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warum 8 gerade Ihren Namen, zur 


Dem Herrn 


Johann Friedrich von Meyer 


Doctor der Theologie, Schoͤff und Syndicus der freien Stadt 
Frankfurt a. M. 


„Auch bei dieſem feinem neuen Ausfluge in die große, 


fremde, Welt, ſoll mein Buch zunſchſt wieder Sie aufſuchen, 
mein Freund!, Möge es die Grüße, der, Dankbarkeit, deren 
Zuͤge ihm ſo tief eingeprägt ‚find, teenfic gan, Sie ausrichten, 


und, ‚Ihnen, noch deutlicher als in ſeiner früheren Form es ſagen, 
3 Aufſchrift ſeiner erſten 
Seite wählte. — Schon vorlängſt — ain e iner Zeit da ſolche 
Stimmen bei uns noch ſelten waren, hat⸗mich Ihr, freundlicher 
Zuruf durch Wort und That eemuehiget, auch auf meinem Wege 
den Standpunkt jener weiten, klaren Ausſicht uͤber das Land 
des ſichtbar Leiblichen und das hieran graͤnzende Meer des Gei— 
ſtigen aufzuſuchen, welchen Sie, auf einem vielleicht naͤherem 
Wege bereits gefunden hatten. Noch bin ich fern von jenem 


Standorte; die klare Ausſicht wird mir bald durch aufſteigendes 
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Getvolk, bald durch den dichten Wald oder dur borfehende 
Felſen gehemmt; doch ift mir ein Theil des Landes und feiner 
Graͤnzen nicht ganz unbekannt geblieben, und das was ich ge⸗ 
ſehen, das hat die Luſt zum Weiterklimmen noch geſteigert. 
Reichen Sie mir denn, mein treuer Mitpilger, auch ferner die 
feſte, bruͤderliche Hand / welche, ſo weit Menſchenkraft dies 
vermag, meine Hand fo oft geſtaͤrkt hat, wenn ſie laͤſſig werden 
wollte, und laſſen Sie uns geraden e den es A weiter 
ehen, e der uns verordnet if Nee 
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„Varfede, 


Weser den neuen Titel, unter welchem ich hier die Um⸗ 
arbeitung meiner „Allgemeinen Naturgeſchichte“ erſchei⸗ 
nen laſſe, glaube ich mich in den erlaͤuternden Bemer⸗ 
kungen zum erſten Paragraphen, auf S. 3 bis 6 hin⸗ 
laͤnglich erklaͤrt und gerechtfertigt zu haben. Zu dem 
ſchon dort Geſagten bemerke ich nur noch: daß ich gerne 
auch durch den Titel, wie durch feinen Inhalt, das vor⸗ 
liegende Buch an ein andres meiner Buͤcher: die Ge— 
ſchichte der Seele anreihen wollte, mit welchem 
zuſammen daſſelbe, nach feinem wee ein geſchloßnes 
Ganzes bilden wird. 

| Sch bin mir bewußt, bet biefer neuen Bearbeitung 
meines Werkes nach Kräften geſtrebt zu haben, etwas 
Beſſeres und Vollſtaͤndigeres zu geben, als ich in der 
erſten Auflage gegeben hatte. Ein Vergleich beider Aus⸗ 
gaben mit einander mag mir es wohl bezeugen: daß ich 
gegen meine eigne Arbeit ein genauerer Kritiker geweſen 
bin, als vielleicht irgend einer, den ſie in ihrer erſten 
Form gefunden hatte. Indeß iſt hiermit noch nicht viel 
geſagt. Das Eigene, das wir mit uns tragen, pflegt 
ſich unſrem Blicke, wir mögen uns ſtellen wie wir wol- 
len, immer zum großen Theil zu entziehen, weil es nie 
ganz auſſer, nicht vor uns liegt. 

Der diesmalige, compreſſere Druck des Buches 5 
es moͤglich gemacht, eine ungleich groͤßere Menge der 
Thatſachen in ihm zuſammen zu ſtellen als die fruͤhere 
Ausgabe umfaßte, und wird es namentlich auch bei dem 
naͤchſten Bande moͤglich machen, den mineralogiſchen Ab— 
ſchnitt nach einem ganz andren, genuͤgenderen Maßſtabe 


X | Vorrede. 


Gg ler, als 5 dies in der erſen Ausgabe gethan 
hatte. | 

Wie in dem dier ee Bande bei der Be⸗ 
ſchreibung der Geſtirne, Gebirge und Fluͤſſe, habe ich 
mich auch in dem weitren Verlaufe des Werkes bemuͤht 
zu den Beſchreibungen der Steine, Pflanzen und Thiere, 
die Namen der Alten beizufuͤgen. Hoffentlich wird man 
es nicht tadelnswerth finden, daß ich im mineralogiſchen 
Abſchnitte zuweilen Namen der Alten, welche eine ge⸗ 
wiſſe Eigenſchaft ausdruͤcken, auf Steine anwendete, an 
denen ſich dieſe Eigenſchaft zeigt; wenn ſich auch nicht 
mit Sicherheit nachweiſen ließ, daß die Alten gerade 
dieſe Steine dabei vor Augen hatten. Mir ſchien es 
immer, als wenn ſolche Worte, die wirklich einſt in der 
Sprache eines Volkes lebten, Vorzuͤge vor andren haͤt⸗ 
ten, die eine ſpaͤtere Zeit muͤhſam aus den zerſtuͤckten 
Lauten einer ihr ferne ſtehenden Sprache zuſammenſetzte, 
und bei denen ſich uns bald das Gefuͤhl aufdringt, daß 
wohl ſchwerlich ein ſolches Wort jemals alt⸗ helleniſchen 
oder roͤmiſchen Lippen entflohen ſeyn koͤnne. 

Der zweite Band, welcher den mineralogiſchen und 
den botaniſchen Abſchnitt umfaſſet, wird in wenigen 
Monaten, und unverzuͤglich nach ihm der dritte Band 
mit dem zoologiſchen Abſchnitte erſcheinen. Moͤge ſich 
durch die That in beiden wenigſtens der gute Wille 
zeigen, meine Arbeit, auf ihrem eigenthuͤmlichen Wege 
auch einem ſolchen Vorbilde anzunähern, wie nament⸗ 
lich die Naturgeſchichte der drei Reiche von Biſchoff, 
Blum, Bronn, v. Leonhard, Leukart und Pr und 
aufgeftellt hat. 

Munchen am 20. Februar 1835. 


D. V. 
"Da 
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20,  Snbaltsangeige 
m Arc zun er ſten Bande. 


g. 1. Reflex des Kiters = 1 bis 6. — Oie Zekten des 
Weltgebändes S. 1; der Erde S. 2; Verhaͤltniß des erkennenden 
Menſchen zur Natur S. 3. — Erl. Bem. Erklärung und Entſchul⸗ 
digung des Titels dieſes Buches; a in welcher hier das 
Wort „Geſchichte“ an u. 9355 il nicht genommen iſt 


SE 4 bis. 6). 


I. ‚Einige Züge aus ber Geſchichte der Naturwiſſenſchaft. 


9 HB: 2. Die Weisheit der Väter. — Die Würde des Alten 
S. 7 und 8. Der Anfang jedes großen und guten Menſchenwerkes 
kommt aus einem Aufſchwung der Begeiſtrung S. 9. — Die Natur⸗ 
anſchauung des Alterthumes gehet von einem Inſtinktaͤhnlichem Zuge 
der menſchlichen Natur aus S. 9 u. 10. — Die Weisheit der Tem⸗ 
pel S. 11 u. 12; ihre Verſchiedenheit von der Wiſſenſchaft im engeren 
Sinne S. 12; der Anfangspunkt des Aufmerkens auf die Welt des 
Sichtbaren S. 13, 14, — Erl. Bem. Einige zum $. gehörige Stel⸗ 
len der Alten S. 145 erlaͤuternde Beiſpiele, welche namentlich das 
Verhaͤltniß der aͤlteſten e zur ſpuͤ teren, wiſſenſchaftlichen 
Astronomie betreffen S. 15 b. . 
g. 3. Die Gepa ud ung der Nat urwisſenſſba lt durch 


die Griechen und Roͤmer S. 20 b. 29. — Zweierlei Grundbe⸗ 
ziehungen in dem Weſen der Dinge S. 20. — Zweierlei Grundrich⸗ 
tungen des Erkennens S. 21. — Die Beſtimmung des Volkes der 


Griechen und ſeine kraͤftige Wirkſamkeit zur Begründung der eigent⸗ 
lichen Wiſſenſchaft S. 21 b. 23. — Die Naturwiſſenſchaft unter roͤ⸗ 
miſcher Herrſchaft S. 24. — Erl. Bem. Thales S. 253 Anaximan⸗ 
der, Pherekydes und Anaximenes; Pythagoras und feiite Schule; He⸗ 
rakleitos S. 26; Anaxagoras, Archelaos, Demokritos, Leukippos, Hip⸗ 
pokrates, Empedokles, Meton, Eudoxos, Ariſtoteles S. 27; Theo⸗ 
phraſtos, Eraſiſtratos, Euelides, Aratos, Ariſtarchos, Eratoſthenes, 
Dioeles, Archimedes, Hipparchos, Nicander S. 28. — rente ö 
uͤber Naturgeſchichte unter den Römern, namentlich Plinius S. 28.— 
Dioskorides, Ptolemaͤus, Galenus und die Spaͤteren S. 29. 
9.4. Fortbau der Naturwiſſenſchaften durch die 
Araber und Perſer des Mittelalters S. 29 b. 34. — Ruhe⸗ 
punkt des Erkennens S. 30. — Vom Schein zum Seyn S. 31. — 
Beſtimmung und Wirkſamkeit der Araber fuͤr Naturwiſſenſchaft S. 31 
u. 32. — Spaͤtere Geſchaͤftigkeit des Orients und Oeeidents in dies 
fem Gebiet S. 32 u. 33. — Erl. Bem. Die Neſtorianer. — Al⸗ 
manon, Albategnius S. 33; Wahab und Abuſeid; Avicenna, Oſchela⸗ 
leddin, Holagu Ilekan und Naſiredin; Averrhoes und Abulfedaz 
aß enge — Gerbert von Auvergne, Alphons, Cardinal van 


§. 5. Die Naturwiſſenſchaft des neueren Europe's 
S. 34 b. 43. — Ruͤckblicke auf das Thun und Weſen des chriſtlichen 


— 


vum Ifrhaltsverzeichniß. 


Mittelalters S. 34 u. 35. — Doppelte Aufgabe, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu loͤſen hat S. 36. — Voruͤbungen zu dem neuen Aufflug der 
Naturforſchung S. 37. — Das Wiedererwachen der Wiſſenſchaft und 
ihr Entwicklungsgang in der neueren Zeit S. 37 u. 38. — Erl. Bem. 

Die Schule von Salern. — Albert der Große. — Heinrich der Schif⸗ 
fer. — Georg Peurbach S. 39; Regiomontanus, B. Walther, Ko⸗ 
pernikus, Reinhold, Wilhelm IV., Moͤſtlin, Tycho de Brahe, Johann 
Kepler, Galileo, Huyghens, Caſſini, Halley, J. Neuton, Herſchel 
u. A. S. 40 u. 41; Georg Agricola, O. Brunfels, L. Fuchs, H. Bock, 
die beiden Bauhine, F. Columna, C. Cluſius S. 41; C. Geßner, Ber 
lon; Unterſuchungen durch das Mikroſcop (Leuwenhoek, Swammer⸗ 
damm u. A.). — J. Ray, P. Hermann, Tournefort, W. Harvey, 
J. Th. Klein, C. v. Linné, Boerhave, Juͤſſieu, Buͤffon, G. A. Wer⸗ 
ner u. A. S. 42 u. 43. int 


II. Die Geſchichte des Sternenhimmels. 


§. 6. Die Schwere und das Licht S. 44 bis 52. — Leuch⸗ 
ten und Bewegen S. 44. Die Schwere S. 45. — Die Urſache des 
Lichts ein Bewegen S. 45, 46, welches nach einem andren Mittel⸗ 
punkt des Seyns hingerichtet iſt, von einem andern Mittelpunkt aus⸗ 
gehet, als nach und von dem Centro der Schwere S. 46 u. 47. — 
Erl. Bem. Elektrisität, Schwere, Licht, Wärme; Eigenſchaften und 
verſchiedne Arten der Erzeugung des Lichtes in dem naͤchſten Gebiet 
unſrer Sichtbarkeit S. 48, namentlich durch Stoß, Druck und andre 
Arten der Bewegung S. 49; durch Waͤrme S. 50; Elektrizitaͤt, Ver⸗ 
brennen, Inſolation; durch die Kraͤfte des organiſchen Lebens ſo wie 
durch Verweſung S. 51 u. 52. 
§. 7. Der Bau des Sternenhimmels S. 52 bis 77. — 
Allgemein guͤltiges Geſetz der Anordnung jeder ſichtbaren Schoͤpfung 
S. 52, 53; svie daſſelbe in der Zuſammenſtellung der Planeten und 
ſelbſt im Kleinſten bei jener der einzelnen Theile eines irdiſchen Koͤrpers 
ſich zeige S. 54 u. 55. — Die Sternengruppen S. 56. — Die Milch⸗ 
ſtraße S. 57. — Unaufloͤsliche Nebel und Sternenhaufen S. 58. — 
Stelle unſrer Sonne und des zu ihr gehoͤrigen Planetenſyſtemes in 
der Zone der Milchſtraße S. 59. — Ungleiche Vertheilung der Sterne 
im Raume S. 60. — Gewoͤhnliche Art des Vorkommens der Sters 
nenhaufen S. 61. — Ihre Anordnung in der Richtung und Ebene 
der Milchſtraße, mit welcher ſie alle ein Ganzes (das Aſtralſyſtem) zu 
bilden ſcheinen, waͤhrend die unauflöslichen (eigentlichen) Lichtnebel 
ebenfalls in einer zuſammengehoͤrigen Zone liegen, welche die Ebene 
des Aſtralſyſtemes unter einem ſehr augenfaͤlligen Winkel durchſchnei⸗ 
det S. 62 bis 64. — Vermuthliche Mitte beider großen Syſteme 
S. 65. — Begraͤnzung des Sichtbarwerdens der Welten durch aͤuſſere 
S. 66, noch mehr aber durch innre, in der Natur unſres ſinnlichen 
Erkennens felber liegende Gründe S. 67 b. 69. — Erl. Bem. Zaͤh⸗ 
lungen der Sterne der 7 erſten Klaſſen der Größe S. 69; Namen der 
Sterne der erſten Groͤße S. 70. — Die Sternbilder der Alten: 
A) Nördliche S. 71; B) des Thierkreiſes, C) ſuͤdliche S. 72 u. 73.— 
Sternbilder der Neueren, ſo wie ſolche, welche wegen ihrer zu weit 
ſuͤdlichen Lage den Alten unbekannt geblieben waren S. 73. — Ver⸗ 
gleich der nördlichen und der ſuͤdlichen Halbkugel des Himmels S. 74 
u. 75. — Einige weitre Erläuterungen über die Milchſtraße S. 75 
u. 76 und die aͤußre Begraͤnzung unſres Sehens S. 76 u. 77. 
S. 8. Die Dimenſionsverhaͤltniſſe des Firſternen⸗ 
himmels S. 77 b. 89. — Den Angaben der Neueren uber den Ab⸗ 
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and der Fixſterne ergieng es lange Zeit wie denen der Alten uͤber 
— 0 Sonne S. 77, 78. — Neueſte Angaben uͤber die 
Parallaxe der Fixſterne S. 79. — Raumdurchdringende Kraft der ſetzi⸗ 
gen Teleſeope 79, 80; Vermuthungen uͤber die Ausdehnung des ſicht⸗ 
baren Weltgebaͤudes S. 81 u. 82; Phantaſieen 83; Bedenklichkeiten 
84, 85. — Erl. Bem. Die Weiſe der Erforſchung und Berechnung 
der Dimenſionsverhaͤltniſſe des Firſternenhimmels und die Widerſpruͤche, 
denen fie begegnete 85 b. 889. * Ei 

S. 9. Die Natur des Fixſternenhimmels ©: 89 b. 121.— 
Sonnennatur des Fixſternenlichtes 89, 90. — Fortbewegung, auch der 
sunen im Weltenraume 91; neuerſcheinende Sterne 92; periodiſcher 

ichtwechſel und Veraͤnderungen einiger Fixſterne in laͤngeren Zeitraͤu⸗ 
men 955 verſchiedne Erklaͤrungsverſuche jener Erſcheinungen 94 b. 96. — 
Eigenthuͤmliche Formen mancher Nebelflecken und Sternhaufen des 
Aſtralſyſtems 97; bewegliche und veraͤnderliche 98, ſo wie ſogenannt 
planetariſche Nebel 99; die Doppelſterne und Vielſterne 100 — 101; 


geſchaarte Sterne und Sternenheere 102; das Verhaͤltniß ihrer Lage 


im Weltenraume zu der der iſolirten Sterne 103. — Nachweiſung 
ähnlicher Verhaͤltniſſe in der Anordnung der Planeten unſres Sonnen⸗ 
ſyſtems 104, 105, und der koͤrperlichen Maſſen, aus denen vie Erde 
beſtehet 106. — Vermuthungen uͤber die innre Beſchaffenheit der Fix⸗ 
ſterne 107, 108, wie über die Arten ihrer Bewegungen, nach J. W. 
Pfaffs Anficht 109 b. 112. — Zuſammenfaſſender Rückblick über den 

Inhalt des §. S. 112 b. 115. Erl. Bem. Ueber das Verhaͤltniß des 
Sonnen- zum Sternenlicht 115 ‚Über die Größe und Bewegung der 
Fixſterne 116. Namentliche Erwaͤhnung der neuerſchienenen wie der 
veraͤnderlichen Sterne 117, 118. — Der merkwuͤrdigſten Nebel und 
Doppelſterne 119 b. 121. 


$. 10. Die Sonne im Vergleich mit den Fixſternen 


S. 121 b. 127. — Anknuͤpfung der Unterſuchungen uͤber die Geſchichte 


unſres Planetenſyſtemes an den Inhalt der vorhergehenden $$- 121 b. 
124. — Der lichtloſe Aether 124; Fraunhofers Verſuche mit dem 
Fixſternenlichte 125; Vergleich der Sonne mit Sirius nach den jetzi⸗ 
gen Angaben der Parallaxe 126 u. 127. | ze a 

9. 11. Dimenſionsverhaͤltniſſe der Sonne S. 128 bis 
135. — Berechnung der Entfernung und wirklichen Groͤße der Sonne 
aus den Voruͤbergaͤngen der Venus vor der Sonnenſcheibe 128, 129; 
Rotation der Sonne 130, das Zodiakallicht 130. — Kuͤrzeſter Beweiß 
für das Copernikaniſche Syſtem 131. — Erl. Bem. uͤber die Art 
und Geſchichte der Beobachtungen des Voruͤberganges der Venus vor 
der Sonne in den Jahren 1761 und 1769 S. 132 b. 134; Neigung 
der Axe der Sonne, VPerhaͤltniß ihres Aeguatoreal⸗ zum Polardurch⸗ 
meſſer 134; Beweiſe für das Copernikaniſche Syſtem 135. — 
9. 12. Vermuthliche Naturbeſchaffenheit der Sonne 
S. 135 bis 144. — Eigenſchaft des Leuchtens 135, 136, mit dem Ent⸗ 

flammen und Verbrennen verglichen 137; von einer leuchtenden Atmo⸗ 
ſphaͤre hergeleitet 138 u. 139. Analogieen, welche fuͤr die letztere An⸗ 
ſicht ſprechen 140, 141. — Erl. Bem. über Sonnenflecken, Sons 
nenfackeln, Sonnenberge 142. J. F. Fries uͤber die Naturbeſchaffen⸗ 
heit der Sonne 143. 

$. 13. Die Planeten ©. 144 b. 163. — Geſammteharaeter 

der Planeten 144. — Die drei Familien derſelben 145, 146. Mer⸗ 
eur, Venus, Erde 147; Mars 148; die 4 Aſteroiden 149, 150; Ju⸗ 
piter, Saturn, Uranus 151. — Erl. Bem. über die alten Namen 
und das Erſcheinen der Planeten fuͤr das beobachtende Menſchenauge 
152 b. 157. — Die auffallende Lichthelle der 3 ſonnenfernſten Pla⸗ 
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neten 157; Verſtnnlichung der Verhaͤltniſſe der Abſtaͤnds und Großen 
durch ein Modell 158. — Genauere Angaben: I) der ſberſcchen l 
laufszeiten 158; II) Entfernungen 159; III) der wechſelſeitigen Ver⸗ 
Seil 17 an 17 5 Are 1605 1) der 
tellung ihrer Bahnen 161; V) ihrer Größen 163, und VI) relativen 
Geſchwindigkeiten 163. 2 b 5 ö 0 " 5 „ 
F. 14. Die Monde ©. 164 b. 179. — Allgemeiner Charakter 
der Monde 164, 165. — Der Abſtand des Mondes von der Erde 1665 
Groͤße und Beſchaffenheit feiner Oberflaͤche 167, Maugel an gewoͤhn⸗ 
lichem Waſſer 168; Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre 169; Analogieen, 
zur Erlaͤuterung des polariſchen Wechſelverhaͤltniſſes zwiſchen Mond 
und Erde 170. — Die Jupiter-⸗, Saturnus- und Uranusmonde 171 
u. 172. — Erl. Bem. über die Dimenſionsverhaͤltniſſe des Mon⸗ 
des, uͤber die Meſſungen und Beſchreibungen der Gebirgshoͤhen der 
uns zugekehrten Halbkugel, ſo wie uͤber die Rinnenthaͤler 173. — 
Farbe, Meteore, Daͤmmrung, Dünne der Atmoſphaͤre 174; Lichter⸗ 
ſcheinungen (ſtillſtehende und bewegliche), Veraͤnderungen auf der Mond⸗ 
fläche, Erſcheinen der Geſtirne vom Monde aus S. 175. — Schwan⸗ 
kungen und andre Naturverhaͤltniſſe des Mondes, ebendaf. = Bes 
nutzung des Mondlaufes zur Zeiteintheilung 176; Angabe der merk⸗ 
wuͤrdigſten Sonnenfinſterniſſe des 19ten Jahrhunderts 177. — Die 
Naturverhaͤltniſſe der übrigen Monde 177 b. 179. nen 
9. 15. Die Kometen ©. 179 b. 187. — Lage der Kometen⸗ 
bahnen im Verhaͤltniß zu denen der Planetenbahnen 180; dunſtfoͤrmige 
Beſchaffenheit der Kometenkoͤrper 181; Bewegung, Umlaufszeit, un⸗ 
wirkſame Annaͤherung, Zeit der Sichtbarkeit der Kometen 182. — 
Erl. Bem: über den erwähnten Inhalt des $. nebſt Erwähnung der 
merkwuͤrdigſten bisher beobachteten Kometen 183 b. 187. 75 
g. 16. Die innre Anordnung des Planetenſyſtems 
S. 187 b. 198. — Lebenskraft und Schwerkraft 188. — Buͤffons 
Hypotheſe uͤber die Entſtehung des Planetenſyſtems 189; Harmoniſche 
Verhaͤltniſſe in demſelben, welche auf die Wirkſamkeit einer andren, 
hoͤheren Kraft hindeuten, als die bloße Attraktion und Schwere der 
todten Maſſen iſt 189 b. 195.— Erl. Bem. über die drei Kepler⸗ 
ſchen Geſetze 195; Fallweiten, ſtoͤchiometriſches Verhalten der Ab⸗ 
ſtaͤnde, Anordnung der Ebenen der Bahnen, Uebereinſtimmung der 
ſcheinbaren Groͤße u. f. des Mondes und der Sonne 196. — Aus⸗ 
gleichende Verhaͤltniſſe der Dichtigkeiten, erſcheinenden Großen, Ge⸗ 
ſchwindigkeiten 197. Lage der Sonnennaͤhenpunkte und Bewegung 
der letzteren 197. | 1 1 


III. Naturgeſchichte des Erdkörpers S. 199. 


$. 17. Das Erdganze 199 bis 213. — Maßſtab der Größe 
199. Raumdurchdringende Kraft des wiſſenſchaftlichen Erkennens und 
der forſchenden Menſchenhand 200; Geſtalt der Erdkugel und ihre mitt⸗ 
lere Dichtigkeit, welche der des Eiſenoxyds verwandt iſt 201. Berech⸗ 
nungen uͤber die Wirkung des Druckes der Maſſen im Innren der Erde 
nach Leslie und Fries 202. — Das Gegengewicht gegen das Moment 
dieſes Druckes liegt in der Wärme 203. — Temperatur der Tiefen 
204 u. 205. — Erl. Bem. über die gewöhnlichen Maße der Großen 
und Geſchwindigkeiten unſrer irdiſchen Natur 205 u. 206. — Die 
tiefſten Schaͤchte 206. — Abplattung und mittl. Dichtigkeit der Erd⸗ 
kugel 207. — Genauere Angaben über die Wirkung des Druckes auf 
irdifche Koͤrper, in fo fern dieſe Elaſtizitaͤt beſitzen nach Fries u. A. 
208. — Mittlere Temperatur verſchiedner Punkte der Erdoberfläche 
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208, 209; der Quellen 209; der verſchiednen Höhen 210; der Keller 
und Hoͤhlen 211; zunehmende Waͤrme der groͤßeren Tiefen 212. — 
F. 18. Das Meer ©. 213 bis 230. — Vorherrſchende Waſſer⸗ 
menge der Erde 213; Bewegungen, Temperatur und Grund des Mees 
res 214; Beſchaffenheit des Seewaſſers 215. — Erl. Bem. Dimen⸗ 
ſionsverhaͤltniſſe des Meeres; fein Name 215. — Beſchreibung und 
Namen der einzelnen Meere und ihrer Haupttheile; 1) des noͤrdlichen 
Eismeeres 216; 2) des Atlantiſchen Meeres 216 b. 218; 3) des In⸗ 
diſchen Meers 218, 219; 4) des ſtillen Meeres und des ſuͤdlichen Eis⸗ 
meeres 219. — Ebbe und Fluth 220 b. 223; die Mascarets 220. — 
Die Meeresſtroͤmungen: der Weſtſtrom 224; der Golphſtrom 225; der 
Capſtrom, ebend. — Andre Strömungen und Meeresſtrudel 226; 
Wellenbewegung und Temperatur des Meeres 227. — Aeußre und 
innre Beleuchtung des Meeres. — Geringe Elaſtizitaͤt des Waſſers 
228. — Schaͤtzungen der Tiefe und des Inhaltes des Meeres; feine 
Verduͤnſtung und chemifche Zuſammenſetzung 229; ſpezifiſche Schwere 230. 
F. 19. Die Erhoͤhungen des Feſtlandes S. 230 b. 263.— 
Geſetz der Anordnung des Feſtlandes der Erdflaͤche 230, 231; Verſchie⸗ 
denheit der Hauptrichtung der Gebirgszuͤge auf der oͤſtlichen und weſt⸗ 
lichen Halbkugel 232. — Genauere Betrachtung der Hoͤhengeſtaltung 
auf der oͤſtlichen Erdhaͤlfte 233 b. 235; auf der weſtlichen 235, 236.— 
Weitre Vergleichung beider 237 b. 239. — Erl. Bem. Nähere Ers 
oͤrterung der Verhaͤltniſſe des Feſtlandes zum Meere der Erdoberflaͤche 
durch beigefuͤgte Zahlenangaben 240. —. Befchreibung der Zuſammen⸗ 
fügung und des Verlaufes der Gebirgszuͤge, nebſt Benennung ihrer 
einzelnen Ketten: in Aſien 240 b. 246; in Europa 246 b. 259; Afrika 
259 b. 261; Amerika 261, 262. Maaß der Ausſicht in die Ferne, auf 
verſchiednen Hoͤhen 263. N EL l 
5.20. Der Kreislauf des Suͤßwaſſers S. 263 b. 293.— 
Beſtaͤndige Bewegung alles Waſſers 263. — Verdunſtung 264, 265 5 
Entſtehung der Quellen des Landes, nur ſelten aus aufſteigenden Daͤm⸗ 
pfen, ungleich allgemeiner aus einem Niederſchlag des in dem Luft⸗ 
kreis ſchwebenden gasfoͤrmigen Waſſers 265, 266; die Sohle des Quell⸗ 
waſſers 267; Arteſiſche Brunnen und Hebungen des Landes durch das 
Waſſer 268; intermittirende Quellen 269. — Verſchiedenartige Ge⸗ 
mengtheile und Beimiſchungen des Quellwaſſers 269, 270; heiße Quel⸗ 
len 271. Bette der Fluͤſſe und Seen 272; relative Waſſermenge der 
erſteren 273. — Erl. Bem. Anſichten des Alterthumes über das 
Entſtehen der Quellen 273. — Verdunſtung; Quellenbildung aus 
vulkaniſchen Daͤmpfen; Einfluß der Waldungen 274. — Relative 
Baffermenge einiger Quellen und Waſſervorraͤthe mancher Städte 275.— 
Naͤhere Beſchreibung einiger hydroſtatiſcher Erſcheinungen, z. B. der 
nen des Landes, Arteſiſchen Brunnen, intermittirenden Quellen 
75 u. 276. — Gehalt der Quellen an feſten und gasartigen Stoffen 
276 b. 278; heiße Quellen 278. — Beſchreibung des Laufes der Fluͤſſe 
in Bezug auf die natürliche Abſondrung und Geſtaltung der verſchied⸗ 
nen Hoͤhenzuͤge und Bergketten: In Aſien 279 b. 282; Europa 282 
b. 289; Afrika 289; Amerika 290, 291. — Waſſer- und Schlamm⸗ 
Born, der Fluͤſſe 291, 292; 3afferfälle, Stromſchwellen, Seen 
3 


$. 21. Die Höhlen S. 293 b. 305. — Deutliche Anzeichen 

des Vorhandenſeyns großer, weit erſtreckter unterirdiſcher Hoͤhlenraͤume 
an den Quellen und Fluͤſſen 292, 294; das Bette mehrerer Seen wird 
durch zuſammengeſtuͤrzte Hoͤhlenraͤume gebildet 295. Das Ergebniß der 
P. udelverſuche 295; plötzliche Hinabſtuͤtze des Waſſers und Landes 296, 
mehr der unmittelbare Augenschein betveifet das Daſeyn großer, 
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leerer Weitungen in der Veſte der Erde 297. — Aeolus ⸗ und Eid 
hoͤhlen 298; Salzſchlotten und vulkaniſche Ausraͤume 299. — Erl. 
Bem. Stellen der Alten 299, 300. — Weitere Beſchreibung einiger 
merkwürdigen Höhlen 300 b. 303. — Vulkaniſche 303; Aeolus⸗ und 
Eishoͤhlen 304, 305. : | N 
9. 22. Der Luftkreis S. 305 b. 320. — Waſſer und Luft 
305: —, Die beſtaͤndigen Gasarten der Atmoſphaͤre werden in ihrem 
luftfoͤrmigen Zuſtand durch eine Art von polarer (elektriſcher) Spannung 
erhalten 306, 307. Vermuthliche Graͤnze des Luftkreiſes nach oben und 
unten 308, 309. Gewicht und ohngefaͤhre Geſammtmaſſe der ganzen 
in der Atmoſphaͤte enthaltnen Luft 310 u. 311; der einzelnen Luft⸗ 
arten 312. — Vergleich der Menge des im Luftkreis vorhandnen Sauer⸗ 
ſtoffgaſes mit der im Eifenopydul befindlichen 313. — Rechnungen 
über den Verbrauch des Oxygengaſes, ebendaſ. — Die Gemengtheile 
der Atmoſphaͤre ſind auf aͤhnliche Weiſe mit einander verbunden als 
die des Granits 314, 315. Der Waſſerdampf und ſein Einfluß auf 
die Farbe der Luft 315. — Analogieen 316. — Erl. Bem. Stel⸗ 
len der Alten; hygrometriſche und aéroſtatiſche Beobachtungen 317; 
Tenſion des Waſſerdampfes; Kohlenſaͤure der Atmoſphaͤre 318; Waſ— 
ſerſtoffgas derſelben 319. Das Barometer 319. — 

9. 23. Die Meteore S. 320 b. 340. — Beſtaͤndige Ungleich⸗ 
heiten der relativen Hoͤhen der Luftſaͤulen 320; hierdurch entſtehende 
Stroͤmungen 321; Thau- und Wolkenbildung 322; hierbei wirkende 
Kraͤfte 323; Einfluß der Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre auf ſolariſche 
Waͤrmeerzeugung 324. — Veraͤnderung des Barometerſtandes und 
ſeine Gruͤnde 325, 326. — Die Winde 326, 327; Orkane 328; 
Nordlicht; Wetterleuchten 329; Gewitter, Hagel, Regen 330; jaͤhr⸗ 
liche Regenmenge, Morgen- und Abenddaͤmmerung 331. Einige me⸗ 
teoronomifche Bemerkungen 332. — Erl. Bem. über die Namen 
der verſchiednen Winde bei den Alten 332, 333. — Beobachtungen 
uͤber die Geſchwindigkeit, Richtung und Eigenſchaften der Winde 334; 
Waſſerhoſen und Landtromben; Wolken, Thau, Regen 335; Regen⸗ 
menge, Schnee, Luftelektrizitaͤt 3365 Hagel, Blitz 337; Gewitter; 
optiſche Meteore 338; Sternſchnuppen 339; ausgezeichnet heiße Som⸗ 
mer und kalte Winter 340. | PET u 

Die Erdbeben und Vulkane S. 340 b. 369. — 
Die Ungewitter der Tiefe: die Erdbeben und die fie begleitenden Er⸗ 
ſcheinungen 340 b. 343. — Gewoͤhnlicher Weg der Erdbeben 343. — 
Beſchreibung des allgemeinen Verlaufes der vulkaniſchen Ausbruͤche 
345 b. 351. — Erl. Bem. Stellen der Alten uͤber das Erdbeben 
351,3525 Beſchreibung einiger Erdbeben 353, 354. — Aelteſte be⸗ 
kannte Beobachtungen uͤber Vulkane 355. — Austheilung und ohn⸗ 
gefaͤhre Zahl der Vulkane der Erde 356. — Die vulkaniſchen Gebilde 
357, 358. — Der Aetna und feine Eruptionen 359; Veſuv 360, 3613 
Varenius, Stromboli, Volcano 362; Island und feine Vulkane 362 
b. 365; die Vulkane Kamtſchadka's und der Aleuten 365; der Inſeln 
des ſtillen und Indiſchen Meeres 366, 367; Amerika's 367; Schlamm⸗ 
vulkane 368, Gasquellen 369. ee N 

$. 25. Die Bergarten der Erdrinde S. 369 b. 409. — 
Hindeutung auf die Geneſis der Gebirge 369. Die 2 Hauptklaſſen 
der Gebirgsarten 370, 371. Bedeutung des Granites 372. Die übri⸗ 
gen Urgebirge 373, 374; die Truͤmmergeſteine 375; Entfaltung der 
äufferen Glieder der Gebirgsbildungen an einem innern Stamme 376; 
Floͤtztrappgebirge; Diluvial⸗ und Alluvial: Land 377; geſchichtete und 
ungeſchichtete; kryſtalliniſche und organiſch plaſtiſche Bergarten; Gänge, 


— 


Stockwerke, Lager 378, 379. — Erl. Bem. über die Terminologie 


— 
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des Gegenſtandes 380. — Genauere Betrachtung der einzelnen Berg⸗ 
arten, 1). der kryſtalliniſchen Grundgebirge. — Granit 380 b. 382; 
Gneuß 383; Glimmerſchiefer, Talkſchiefer, Chloritſchiefer, Eiſenglim; 
merſchiefer 384; Itakolumit, Weißſtein, Porphyr 385; Pyromerid, 
Hornfels, Gabbro, Serpentin 386; Syenit, Urgruͤnſtein, Gruͤnſtein⸗ 
porphyr 387; Gruͤnſteinſchiefer, Hornblendegeſtein, Eklogit, Topasfels, 
Schoͤrlſchiefer 388; Quarsfels, Urkalk, Thonſchiefer 389. II) Die ue⸗ 
bergangsgebirge 390, 391. III) Die organiſch⸗plaſtiſchen Bergarten. 

1) Gruppe des rothen Sandſteines 391 b. 394; 2) Gruppe des Jura, 
gebirges 395 b. 397. 3) Gruppe des Alpenkalkſteines und der Kreide 
397 b. 400; A) Gruppe des Tertiaͤrgebildes 401 b. 404. IV) Die kry⸗ 
ſtalliniſchen Bergarten der ten Ordnung 404. Die verglasten 405, 
406; Augitiſche Bergarten 406, 407; Laven 408; V) Diluvial⸗ 


VI) Alluvialland 409. N e { / | 
826. Die organiſche Natur des Gebirgs⸗Innren 
S. 409 b. 468, — Die Welt der Infuſorien 409, 410; das organi⸗ 
ſche Reich der Tiefe 411, 412; fein aͤuſſeres Ende 413; fein innrer 
Ausgangspunkt in der Gruppe des Grauwackengebirges und Uebergangs⸗ 
kalkes 414 b. 420. Allgemeiner Ueberblick „uber die organiiche Natur 
der Gruppe des rothen Sandſteines 421, 422; des Jura- oder Ooli⸗ 
thenkalkgebirges 422 b. 425; der Kreide 425 b. 427; der Tertiaͤrgebilde 
427 b. 434; der Knochenhoͤhlen und des Diluviums 434, 435. — 
Erl. Bem. Einige Stellen der Alten 435. — Namentliche Ver⸗ 
zeichniſſe der organiſchen Formen, welche den Gruppen der verſchied⸗ 
nen Bergarten zukommen 436. — Solche, die ſich finden I) im Koh⸗ 
lenkalkſtein und der Grauwackengruppe 436 b. 441; 11) im eigentlichen 
Kohlengebirge 441 b. 442. — III) Organiſche Formen der Gruppe 
des rothen Sandſteines 442 b. 445; IV) der Lias und Oolithen⸗ 
gruppe, oder des Jurakalkes 445 b. 452; V) der Kreidegruppe 452 
b. 4563 der Ablagerungen über der Kreide 456 b. 466; VI) der Kno⸗ 
chenhoͤhlen und des Diluviallandes 466, 467. — Allgemeine Schaͤtzung 
der Zahl der foſſilen Gattungen und Arten des Thierreiches 467, 468. 
$. 27. Das Entſtehen der Erdveſte S. 468 b. 493. — Das 
Band der innren Aehnlichkeit und Verwandſchaft, das alle Dinge der 
Sichtbarkeit zu einem Ganzen vereint, gehet aus der Beziehung her— 
vor, in welcher alles einzelne Seyn auf einen allgemeinen Grund des 
Seyns ſtehet 468, 469. — Beide aber, der Zug nach dem einem 
Anfangs > und Mittelpunkt des Werdens hin, und der Zug des einen 
werdenden und gewordenen Dinges nach andren werdenden und ge⸗ 
wordnen Dingen, finden ſich in allen Weſen; fie erſcheinen am ſicht⸗ 
baren Korper als zwei verſchiedne und doch innig verwebte Regionen 
oder Syſteme von Organen, ein paſſiv den hoͤheren Lebenseinfluß Auf⸗ 
nehmendes, ſcheinbar Todtes und ein der gleichartigen Koͤrperwelt ges 
genuͤberſtehendes Selbſtthaͤtiges; in den Gebilden der Erdveſte als eine 
kryſtalliniſche und als eine organiſch⸗plaſtiſche Reihe der Bergarten 
470, 471. — Die erſtere hat ſich in einer von unten nach oben ge⸗ 
henden (mehr perpendikulaͤren), die andre in einer von innen nach 
auſſen gehenden (vorherrſchend horizontalen) Richtung entfaltet, durch 
eine Spannkraft, verwandt jener elektriſchen, welche die Lagen der 
Wolken ii Luftkreis ausbreitet 472, 473. — Beide Reihen (der 
Feuer und Waſſerwelt) find in nothwendiger, raͤumlicher und zeit⸗ 
licher Beziehung auf einander entſtanden; ihre Gebilde weben ſich in 
einander, ohne ſich eigentlich zu vermiſchen, denn ſie ſind Erzeugniſſe 
dweier polariſch verſchiednen Thaͤtigkeiten, deren jede zwar nur in Ber 
ziehung auf die andre wirkſam werden kann, eine aber auch zugleich 
die andre ausſchließet, ſo daß die eine nur da produzirend hervortritt, 
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brochen wird, erhebt ſich die des andren Poles und zugleich ſtellen f 
an dem Orte der Unterbrechung die Gebilde der kryſtalliniſchen O 
nung ein 479 b. 485. — Die Erzgaͤnge 485 b. 487. — Zuſgammer 
faſſung des Inhaltes dieſes und des vorhergehenden 26ſten . unter 
einen allgemeinen Geſichtspunkt 487 b. 491. — Erl. Bem. Nach⸗ 
weiſungen und Citata zu dem Inhalt des g. 
8. 28. Von der Abnahme und Zunahme des Gewaſ⸗ 
ſers der Erde S. 494 b. 523. — Zwei Hauptformen der irdiſchen 
Leiblichkeit: Waſſer und Eiſen (oxyd), jenes herrſcht an der Oberflaͤche, 
dieſes, wie es ſcheint, im Junren der Erde vor 494, 495. — Beide 
haben eine ſehr maͤchtige Anziehung gegen einander; uberall wo Eiſen⸗ 
oxyd mit Waſſer in Beruͤhrung tritt, entſtehet das Eiſenoxyd⸗Hydrat 
496, welches ſchon bei einem maͤßigen Erhitzen die in ihm enthaltne, 
beträchtliche Waſſermenge frei werden laͤſſet 497. —, Möglichkeit des 
Entſtehens einer großen, allgemeinen Waſſerbedeckung der Erdober⸗ 
flaͤche, mittelſt einer Steigerung der Waͤrme, im Innren des Plane 
ten, wodurch aus einem Theil des Eiſenoxydhydrates der Binnenmaſ⸗ 
fen das Waſſer entbunden ward 497, 498. — Zwei Hauptmomente 
eines ſolchen Hervortretens des Waſſers auf die Oberfläche, ein las 
ger andauernder und ein ſchneller voruͤbergehender 498. — In den 
ſpaͤteren Zeiten unſrer hiſtoriſchen Kunde hat das Meer weder zus noch 
abgenommen, fordern nur in der Richtung und Stärke feiner Stroͤ⸗ 
mungen einzelne, verhaͤltnißmaͤßig unbedeutende Veraͤnderungen erlit⸗ 
ten 499, 500. — Erl. Bem. Zuſammenſtellung der Thatſachen, welche 
fuͤr eine noch fortwaͤhrende Abnahme des Meeres zeugen ſollten und 
welche zum Theil wirklich fuͤr eine oͤrtliche Zunahme des Landes (durch 
Anſchwemmung), oder fuͤr veraͤnderte Richtung der Stroͤmungen ſpre⸗ 
chen 500 b. 515. — Thatſachen, welche fuͤr ein oͤrtliches Vordringen 
des Meeres in das Land zeugen 515 b. 522, ſo wie fuͤr ein Gleich⸗ 
bleiben oder, ſcheinbar für ein periodiſches Andraͤngen und Zurückwei⸗ 
chen des Gewaͤſſers 522. — Verſchiedenheit in der Hoͤhe des Waſſer⸗ 
ſpiegels verſchiedner Meere 521. a 
§. 29. Von der Abnahme und Zunahme der Warme 
der Erde S. 523 b. 533. — Das Vorkommen von Ueberreſten or⸗ 
ganiſcher Weſen, deren jetztlebende Gattungsverwandte nur in ſehr 
warmen Ländern gefunden werden, in dem Erdreich der gemaͤßigten 
und kalten Zone, ſo wie in der Naͤhe der Schneeregion der Gebirge 
523 b. 525. — Ihre allgemeine Verbreitung 526. — Thatſachen, 


welche einer ſtufenweiſen, allmaͤligen Abnahme der Waͤrme in der 


Vorzeit zu widerſprechen ſcheinen 526, 527. — Beſtaͤndigkeit der mitt⸗ 
lern Temperatur der Erdoberfläche im Allgemeinen 528. — Zunahme 
der Schnee- und Eismaſſen an einzelnen Punkten 529. — Erl. Be m. 
Aufrechtſtehende Baumſtaͤmme im Fluthland; Thierknochen vom Hi⸗ 
malayah 529. — Abnahme der Waͤrme waͤhrend der Zeit der Braken⸗ 
bildungen; Buͤffons Theorie; Mildrung des Klima's mancher Laͤnder, 
durch Abtreiben der Waldungen 530. — Wachſen und Vorſchreiten 
des Gletſchereiſes 530 bis 532; des Polareiſes 532, 5338. 
530. Die Zeiten des Menſchengeſchlechts A der 
Erde S. 533 b. 543. — Unter den foſſilen Thierknochen fanden ſich 
bisher noch keine von Affen 533, 534; ehronologifche Vermuthungen 
und uUeberlieferungen uͤber den Anfang der Geſchichte unſres Geſchlechts 
536. — Foſſile Menſchenknochen und Menſchenwerke 537, 538. — 
Erl. Bem. Zwei Wege der innren und aͤußren Entfaltung 588. — 
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Jegzige Menge der Affen; Ausbreitung und Beſchraͤnkung des geogra⸗ 
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phiſchen Vorkommens der foſſilen Thiere; Bemerkungen über alte Chro⸗ 
nologie 539. — Naͤhere Angaben uͤber foſſile Menſchenknochen und 
Menſchenwerke 539 b. 53. oo; RG A 
„ F. 31. Spuren, welche auf einen Urſprung des Mens, 
engeſchlechtsgaus einem gemeinſamen Stamme him 
deuten S. 544 b. 549. . Schoͤpfung und Zeugung 544, 545; alle 
Menſchenſchlaͤge der Erde gehoͤren zu einer und derſelben Spezies, von 
gemeinſamen Zügen der leiblichen Bildung fo wie der Vernunft⸗ und 
Sprachfaͤhigkeit 546; des Kunſttriebes und der Ueberlieferungen 547.7 
Erl. Bem. Citate und Nachweiſungen zum Inhalt des 9d. 
. 32. Gemeinſchaftliche Sage über einen urſprüng⸗ 
lichen Wohnſitz des Menſchengeſchlechts im Norden 549 
b. 551. — Sage hieruͤber bei den Mexicanern, Indern 549, Grie⸗ 
chen und Seandinaviern 550. — Aſtronomiſche und naturgeſchichtliche 
Bemerkungen 550, 55. NEN, 
F. 33. Gemeinſchaftliche Sage der Voͤlker von einer 
großen, allverheerenden Fluth S. 551 b. 553. — Sie findet 
ſich am einfachſten erzaͤhlt bei den Hebraͤern und wenig hiervon abwei⸗ 
chend bei den Indern 551; ja in ihren Hauptzuͤgen noch erkeunbar bei 
mehreren Voͤlkern Aſiens, Amerika's und des hohen Nordens 552 b. 553. 
. 34. Jene großeFluth ſcheint die Urſache oder doch 


die Begleiterin der bedeutenden Veränderung geweſen 


3 zu ſeyn, welche unfre Erdoberfläche ſeit ihrer jetzigen 
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. Die Geſchicht der Natur vermag ihrem goßen 
Gegenſtande meiſtens nur aus einer unſichren Ferne zu folgen. 
Denn es iſt dieſer mit ſeinen Anfängen in einer vorweltlichen 
Tiefe gewurzelt, in welche die Zeiten des Menſchen nicht hin- 
abreichen und auch das Anjetzt feines Erſcheinens, entzeucht 
ſich dem Auge bald in einer innren Unergründlichkeit ſeines 
Seyns und Weſens, bald in einer äuſſerlichen Unabſehbarkeit 
des Raumes, für welche der Menſch vergeblich, in der ganzen 
ihn umgebenden Sichtbarkeit nach einem Maßſtabe ſuchet. 

Der Tag bricht an und endet, Jahre nach Jahren wie— 
derholen den alten Umlauf, Schaaren der Lebendigen dringen 
durch die geöffneten Pforten der Zeit herein, eilen dann, nach— 
dem fie das leichte Gewand ihrer Leiblichkeit anderen Neuan— 
kommenden überlaſſen, in ihr unbekanntes Woher? zurücke, 
und die Jahrbücher meines Geſchlechts ſagen mir, daß es ſeit 
ihren Jahrtauſenden ſo geweſen. 

Doch was ſind auch die Zeiten der Geſchichte meines 
Geſchlechts, gegen die Zeiten der Geſchichte der Natur! — 

Die berechnende Aſtronomie wähnet Weltgebäude in fer- 
nen Weiten zu erblicken, deren Lichtſtrahl Millionen von Jah— 
ren gebraucht, ehe er bis zu uns gelangte, welche mithin ſeit 
Millionen Jahren ſchon vorhanden geweſen; andre, deren ver— 
muthliche Sonnen, durch das, vielleicht Trillionen Jahrtau— 
ſende alte Spiel der gegenſeitigen Anziehung, ihrem Zuſam— 
menſtürzen bald entgegen gehen, welches etliche von ihnen 
bereits ereilte, während andre, in der erſten Jugendkraft ihrer 
wenigen Millionen von Jahrtauſenden, gleich unſrer Milch— 
ſtraße, das Wechſelgeſpräch des Zuſammenſeyns erſt begonnen 
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haben, noch andre endlich, aus dem allgemeinen Weltenele⸗ 
ment — einem allverbreiteten Lichtäther — erſt zum beſondren 
Seyn erwachen. 

Aber wenn ich auch nach jenen Räthſeln aus der mir fer⸗ 
nen, fremden Lichtwelt nicht frage: nach jenen rieſenhaften 
Zahlenräthſeln, welche vielleicht meinem ſtaunenden Geiſte nicht 
die Natur ſelber, ſondern nur das misverſtehende, träumende 
Auge der Beobachter aufgegeben, die ihren irdiſchen Maßſtab 
an Dinge legen wollen, welche von andrer als irdiſcher Natur 
ſind; wenn ich auch mein Fragen und Forſchen nach der Ges 
ſchichte der ſichtbaren Welt nur auf dieſe Erde beſchränke, 
welche mich trägt und nährt, und deren ſichtbarer Oberherr 
der Menſch iſt; ſo erſchrecken mich ſelbſt hier, im väterlichen 
Hauſe, die Fußtapfen einer Vorwelt, auf deren rieſenhafte 
Formen die zwergartige Gegenwart mit ohnmächtigem Stau⸗ 
nen hinabſchaut, und von deren alten, längſt ausgeſtorbenen 
Geſchlechtern, kein noch überlebender Nachkomme, keine Ur⸗ 
kunde der Mitlebenden die Geſchichte kennet. Und dieſe, für 
mein Forſchen ſchon lang zu alte Vorwelt, erſcheint nur als 
das jüngſte Erzeugniß ihres Weltentages, auf den äuſſerſten 
Trümmern einer noch andren Urwelt gebettet, zu deren Aeo⸗ 
nen, wie es ſcheint, die Jahrtauſende meines Geſchlechts nur 
wenige, noch übergelaſſene Augenblicke ſind. i 

So begegnet der nach dem Anfang jenes endlos FEN 
den Liedes der Schöpfung forſchende Geiſt, allenthalben einer 
Vergangenheit, welche zu dem Menſchen ſaget: ich kenne dich 
nicht; und ſchon dieſe Nachbarberge, an welchen die Ströme 
der Völker und ihre Geſchichte ſeit Jahrtauſenden vorüberge— 
rauſcht, ohne an ihren Felſenhäuptern eine bleibende Spur zu 
laſſen, ſcheinen mein Geſchlecht zu fragen: wo wareſt du, als 
wir gegründet wurden; wo wareſt du, als unſre Morgenſterne 
zuerſt dieſe annoch jugendlichen Höhen beſchienen? a 

Aber auch die noch jetzt um mich und mit mir lebende 
Gegenwart fragt mich: haſt du auch das Haus des Lebens 
ergründet, aus welchem die Kräfte von oben herabkommen in 
die Formen der Leiblichkeit, um als Pflanze zu grünen, als 
Thier ſich zu bewegen? Oder haben ſich dir die Thore des 
Todes aufgethan und du haſt geſehen, wohin jene Alle, 1 
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vollbrachtem Wandel ziehen? Biſt du, o du Gebundener, ſelbſt 
nur in den Grund dieſer deiner kleinen Meere gekommen und 
haſt in den Fußtapfen der Tiefe gewandelt? ? 
Der Geift des Menſchen erſchrickt dennoch nicht vor jenen 
dunklen Tiefen ſeiner Vergangenheit und Gegenwart. Es iſt 
ein Wort, welches zu den Menſchen gerichtet geweſen, ehe der 
Menſch war, und ehe denn die Berge begründet und die Erde 
und die Welt geſchaffen worden, und mein eignes Weſen iſt 
ein Abbild und Gleichniß jenes Wortes, und ein Inbegriff der 
ganzen Welt, welche durch daſſelbige geworden. So werde 
ich dieſe Welt kennen, wenn ich mich ſelber, und wenn ich 
jenes Wort kenne. eie we 

Jenes Unvergängliche, das in mir denkt und ſinnet, denkt 
und ſinnet auch in der ganzen mich umgebenden Sichtbarkeit; 
denn ich begegne, wohin ich ſehe, meinem eignen Weſen nahe 
befreundet, einem ewigen Geſetz des Denkens, einer Sorge, 
welche das Einzelne und Verlaſſene bedenkt: und wie mein 
Wille das ganze Gebäu der Glieder belebt und bewegt, ſo 
bewegt und belebt ein allumfaſſender, verwandter Wille, das 
ganze Gebäu der Natur und ſeine einzelnen Lebendigen. 
So lernet mein Weſen, wenn es mit offenem Auge die 
Welt um ſich her betrachtet, in ihr ſein eigenes, verborgenes 
Innres mehr und mehr verſtehen, und die ganze Natur wird 
ein belehrendes, erinnerndes, liebendes Wort an den Menſchen. 
Eine rechte Phyſiognomik der Natur, würde alsdann jene ſeyn 
welche mich in den Dingen meiner Sichtbarkeit, das beleh— 
rende, zurechtweiſende, ſinnvolle Wort verſtehen lehrte, das 
eine liebende Hand in Alle, und zwar zunächſt für den Men⸗ 
ſchen gelegt hat, und die innren Kräfte kennen und benutzen, 
oder meiden, welche dieſe Sichtbarkeit, im Geiſtigen wie im 
Leiblichen zur Hülfe und Zurechtweiſung des Menſchen in ſich 
trägt. 

Erlaͤuternde Bemerkungen. Es ſcheint mir noͤthig zuvoͤr⸗ 
derſt einige Worte zur Rechtfertigung des etwas ungewoͤhnlichen Titels 
dieſer Unterſuchungen: „Geſchichte der Natur“ zu ſagen. Das ver— 
altete Wort Schicht (davon Geſchicht) in ſeiner ſinnvollen, doppel⸗ 
ten Abſtammung von ſchehen, geſchehen (fieri, evenire, fo wie per— 
fici, consummari) und von ſchichten oder ſcheiden (ordine disponere, 


dividere) bedeutete urſpruͤnglich nicht bloß die Summe des Gewor⸗ 
denen oder Geſchehenen (facta), ſondern zugleich Zuſammenreihung, 
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Ordnung (series, ordo), fo wie Theilung, Abtheilung (partitio, di⸗ 
visio). Die Hollaͤndiſche Sprache hat für Geſchichte das Worte, : 
ſchiedeniß“ von „geſchieden“, ſtatt geſchehen. Wenn deshal 15 
Verfaſſer den Inhalt feines Buches als Geſchichte der Natur (beſſer, 
aber dem Ohr zu ungewoͤhnlich lautend waͤre vielleicht das Wort Ge⸗ 
ſchichten, ſtatt Geſchichte) ankuͤndigt, fo will er, ganz im urſpruͤng⸗ 
lichen Doppelfinne des deutſchen Stammwortes, damit andeuten, daß 
ſeine Arbeit uicht bloß zur Betrachtung und Erkenntniß der durch eine 
Scheidung („Geſchiedeniß“) entſtandenen Welt des Sichtbaren und 
Gewordenen, ſo wie einiger Hauptformen dieſes Werdens fuͤhren, 
ſondern vornaͤmlich auch von der innren Ordnung, Zuſammenreihung 
und Abtheilung der ſichtbaren Dinge handeln ſolle. (M. f. über den 
Doppelſinn des Wortes Schicht oder Geſchicht, J. L. Friſch teutſch⸗ 
lateiniſches Wörterbuch, Th. II. S. 176.) Damit jedoch dem in der 
That beſcheidenem Worte Geſchichte der hochmuͤthige Schein, den 
etwa die Gewohnheit des ſpaͤteren Sprachgebrauches auf feine oben⸗ 
erwaͤhnte Anwendung werfen koͤnnte, ganz benommen werde, fuͤgen 
wir noch einige weitere Erläuterungen über den Zweck und die Gran? 
zen der nachſtehenden Unterſuchungen hinzu. 

Eine „Geſchichte“ der Natur, in dem Sinne den man oͤfters 
mit dieſem Ausdruck verbindet, kann der Menſch niemals beſchreiben; 
er vermag in dieſem engern Sinne kaum die Geſchichte jener Baͤume, 
die in der Naͤhe ſeines Wohnhauſes ſtehen, z. B. mancher Linden, zu 
erzaͤhlen, welche ſchon hier wurzelten ehe die nachbarliche Stadt der 
Menſchen gebaut wurde; geſchweige die ſolcher langlebigen Baͤume, 
wie die Adanſonia und der indiſche Feigenbaum es ſind. Wenn er 
aber nicht einmal faͤhig waͤre eine „ſogenannte“ Geſchichte des Her— 
vorkeimens, des allmaͤligen Wachsthumes, die Einwirkung der abz 
wechslend fruchtbareren und unfruchtbareren Jahre, der Beſchaͤdigun⸗ 
gen durch Sturm und Wetter, auch nur von einem Baum ſeines Lan⸗ 
des, den ſein Auge vom Gipfel bis zur Wurzel vollſtaͤndig uͤberblicken, 
ſeine Hand meſſen kann, zu beſchreiben; wie ſollte er ſich unterfangen 
wollen, den Lebenslauf der Natur, des Jubegriffes aller zugleich 
ſeyenden und werdenden ſichtbaren Dinge erzaͤhlen zu wollen? Wo 
iſt die raͤumliche und zeitliche Graͤnze, wo ſind der Anfang und das 
Ende dieſer Sichtbarkeit? | R 

Abgeſehen jedoch auch von der Graͤnzenloſigkeit des ſichtbaren 
Weltalls, oder der Natur im weiteren Sinne, fuͤr die menſchliche 
Auſchauung; abgeſehen von der Unbegreiflichkeit des unſerm Auge in 
jeder heitren Nacht leuchtenden Sternenhimmels: was weiß der Menſch 
ſogar von ſeiner eignen Erde? Wollte er uͤber die Beſchaffenheit des 
Junren feines Planeten nach dem urtheilen was ihm feine bergmaͤnni— 
ſchen Nachgrabungen in die Tiefe gelehrt haben, fo würde er eben 
fo handeln, wie ein Mann, der, wenn er von feiner Hütte aus anz 
derthalb Stunden in der Falten, nordiſchen Heide, oder im Alpen⸗ 
gebirg Savoyens, oder in einer Ebene des heiſſen Africa's vorwaͤrts 
gegangen waͤre, nun aus dem von ihm Geſehenen auf die Beſchaffen⸗ 
heit und die Naturerzeugniſſe der ganzen Erdoberflaͤche einen Schluß 
machen wollte. Denn unfre tiefſten Eingrabungen haben nur etwa 
den ſiebentauſendſten Theil der Strecke aufgeſchloſſen, welche zwiſchen 
der Oberflaͤche und dem Mittelpunkt der Erde liegt. Und dennoch 
wuͤrde ein ſolcher anderthalb Stunden weit gereiſter Wandrer vielleicht 
noch immer richtiger über die Beſchaffenheit der geſammten Erdober⸗ 
fläche urtheilen koͤnnen, als ein Naturkundiger, aus dem Befund 
unſrer kleinlichen, bergmaͤnniſchen Aufſchuͤrfungen der Erdrinde uͤber 
das Innre unſers Planeten. Denn hier, von Meile zu Meile hinein⸗ 
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waͤrts, würde ſich in noch viel geſteigerterem Verhaͤltniß jene Näthfels 
haftigkeit wiederholen, die uns ſchon an der aͤuſſerſten, fuͤr unſer Auge 
ſichtbaren Erdrinde, von Lage zu Lage, von Bildungsperiode zu Bil⸗ 
dungsperiode ſo viel zu ſchaffen machet. Wollen wir naͤmlich mit 
unſrer Betrachtung auch nur bei den juͤngſten, letzten Bildungen der 
Erdoberfläche: bei jenen der Floͤtzgebirge und des aufgeſchwemmten 
Landes ſtehen bleiben, wie erklaͤren wir uns denn die unverkennbaren 
Spuren eines alten Meeresgrundes, ſelbſt auf unſren hoͤchſten Gebir— 
gen, wie das Vorkommen von Thier und Pflanzenuͤberreſten aus 
Familien, die zu ihrem Gedeihen ein Clima der Tropenlaͤnder beduͤr⸗ 
fen, in den oberſten, juͤngſten Erdlagen auch der kaͤlteſten Länder ? 
Und wie nun erſt das Entſtehen der Urgebirge, welches offenbar im 
Waſſer und aus Waſſer geſchehen, dennoch die Mitwirkung ganz an⸗ 
drer Naturkraͤfte vorausſetzt, als wir in unſrem jetzigen Gewaͤſſer kennen. 
Betrachten wir aber auch dieſe fruͤhe geborene, irdiſche Koͤrperwelt als 
das Erzeugniß eines andren Weltentages, deſſen wirkende Kraͤfte uns 
wenigſtens eben ſo ſchwer begreiflich ſind als einer uͤber dem Schnee 
und zwiſchen den entlaubten Baͤumen herumtanzenden Wintermuͤcke 
(Trichocera hyemalis), wenn ſie mit Vernunft begabt waͤre, die 
Kraͤfte es ſeyn wuͤrden, welche dieſelbe Sonne, die ja auch im Win— 
ter ſcheinet, waͤhrend des vergangenen Sommers uͤber Gras und Baͤume 
ergoß; wollen wir demnach uns begnügen unſre „Geſchichte“ der Na— 
tur auch nur uͤber eine einzige „Schicht“ im bergmaͤnniſchen Sinne 
des Wortes, oder über das Tagwerk nur des fetzigen Geſchlechtes der 
Lebendigen auszudehnen, ſo wird uns auch hierbei gar bald eine andre 
Graͤnze der Arbeit bemerkbar werden. Jeder erkennende und verſte— 
hende Geiſt kann nämlich nur das erkennen und verſtehen, was ihm felber 
gleich, oder feiner Natur verwandt iſt. Wie aber verhält ſich denn 
die Kraft, die den Menſchenleib belebt und bewegt, zu den rieſenhaften 
Kräften, die in unfrer nachbarlichen, irdiſchen Natur, auf den Höhen 
wie in den Tiefen wirken; was ſind ſelbſt die Muskelkraͤfte des Men— 
ſchen, gegen die, welche ſich bei den ſchnellen und kraͤftigen Bewe— 
gungen der Juſekten zeigen; was ſind die Werke der bauenden Men— 
ſchenhand im Verhaͤltniß zu dem Bauwerk nur der kleinen Termiten; 
wie verhält ſich das Vorausbedenken der kuͤnftigen Ereigniſſe der Gicht: 
barkeit, deſſen etwa unſre Vernunft fähig iſt, zu dem ſichren Voraus⸗ 
eib des Kuͤnftigen und Fernen, das ſich beim Inſtinkt der Thiere 
zeigt? | g 

Eine Geſchichte der Natur wie die es iſt, welche in den nach— 
ſtehenden Unterſuchungen aufgezeichnet werden ſollte, wird demnach 
zunaͤchſt und zumeiſt mit der Betrachtung und Beſchreibung jenes 
Bandes ſich beſchaͤſtigen, welches als die Alles verbindende, ordnende 
Macht einer ewigen Weisheit und Liebe durch die ganze Welt der 
Sichtbarkeit gehet. Denn ſchon die Anordnung der Dinge nach ge— 
wiſſen Klaſſen und Familien, Geſchlechtern und Arten, welche unſer 
Verſtand in der aͤuſſeren Natur erkennt, ſind keineswegs etwas von 
ihm erſonnenes und „als ein willkuͤhrlich, etwa wegen des leichteren 
Auffindens der Gegenſtaͤnde, von ihm in die Natur hineingetragenes 
Fachwerk“ zu betrachten; ſondern es ſind die Geſetze eines ewigen, 
Alle zu Einem fuͤhrenden Denkens, jene Geſetze, nach denen auch 
unſer unſterblicher Geiſt denket, welche uns in der natuͤrlichen Anord— 
nung der Dinge ſichtbar werden. Und wenn auch der große Haupt- 
inhalt des Buches der Natur, nach welchem alle Weſen durch und in 
und zu Einem find, anfangs von dem betrachtenden Auge in etwas 
uͤberſehen werden, wenn es dieſem ſo ergehen ſollte, wie einem Wandrer, 
der zum erſten Male, uoch bei naͤchtlichem Dunkel aus Ufer des Meeres 
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gelangt, in jeder der einzelnen, bewegten Wellen, eine Sang e 
liche Urſache des Bewegens vermuthete; ſo giebt es doch vor und 


über allen menſchlich⸗wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen eine Sonne, 
die Alles klar machet und die dem Wandrer, wenn er jetzt weit uͤber 
das tageshelle Meer hinuͤberblicket, es zeiget, daß alle dieſe Tauſende 


von Wellen ein gemeinſamer Windhauch beweget. In dem Lichte, 


welches dieſer Tag uns giebt, wird auch erkannt was jene Zerſtoͤrun⸗ 
gen und Wiederaufloͤſungen, jene ſcheinbaren Verwirrungen und Un⸗ 
ordnungen ſind, die der forſchende Blick des Anfaͤngers ſo haͤufig in 
der Natur zu bemerken waͤhnet. Sie ſind das Vergehen eines augen⸗ 
fälligeren Niederen, fie find ein Hinwegraͤumen des Veralteten und 
Sterbenden, damit ein Hoͤheres und Neues werden, das Leben aus 
dem Tode aufgehen koͤnne. (M. v. unten den $. „der große Kreis⸗ 
lauf“ uͤberſchrieben.) So wird die Geſchichte der Natur nach ihrem 
Maaße zu einem Werke des Nachſinnens uͤber die Gedanken eines 
allbedenkenden, allesordnenden Geiſtes; fie wird zu einer Theodieee. 


| J. nge Zuͤge aus der Geſchichte der 
b R | 
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§. 2. Der Wiſſenſchaft unſres Tages, wenn ſie im Glanze 
W aus allen Zonen des menſchlichen Forſchens und Sinnens 
zuſammengetragnen Kenntniſſe der Weisheit des Alterthumes 
nahet, geſchiehet öfters was jenem Conſtantius geſchahe, als 
er, ſitzend im goldnen Wagen, der vom Glanze ſeiner aus 
den verſchiedenſten Ländern zuſammengeholten Edelſteine leuch— 
tete, zum erſten Male dem alten Rom ſich nahete. Denn als 
der mitten in der prunkenden Herrlichkeit des neuen Roms 
erwachſene Herrſcher, von Ocriculum her zu der alten Haupt⸗ 
ſtadt der Welt kam, da würdigte er, ſtarr vor ſich hinſchauend, 
das zujauchzende Volk und die Reihen der alterthümlichen Ge— 
bäude zur Rechten wie zur Linken, keines Anblickes. „Was 
kann“, ſo ſchienen die Mienen des hochfahrenden Mannes zu 
ſagen, „unter dieſen Ueberreſten einer zu ihrer Zeit ruhmwür⸗ 
digen Vergangenheit gefunden werden, das der Fülle des Gol— 
des und edlen Geſteines, des Elfenbeines und koſtbaren Erzes 
der Stadt des Conſtantin gleich käme? In einem einzigen 
Säulengange des neuen Romes find, der Kunſtwerke des Phis 
dias und Prariteles und aller Meiſter des preiswürdigen Hel⸗ 
las mehrere zuſammengedrängt, als das ganze alte Rom in 
ſeinen Mauern enthält; bei uns nur wird das unvergleichbare 
Bildwerk der ehernen Schlangen gefunden, welches, als Denk— 
mal des Sieges über den Xerxes, Griechenland dem delphi— 
ſchen Apoll geweiht; bei uns nur die mächtige Säule von 
Porphyr, bei e das Auge des Fremden mit nie gefühl⸗ 
tem Staunen verweilet.“ — Als nun aber der vom Lobe des 
Neuen und Eigenen trunkene Herrſcher, auf ſeinem goldnen 
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Wagen, zum Forum gekommen; als mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt, hier die erhabene Einfalt des Capitoliniſchen Gebäudes, 
dort die Tempel des Friedens und der Roma und über alle 
hinaufragend das Rieſengemäuer des Flavianiſchen Amphi⸗ 
theaters ſeine Blicke auf ſich gezogen; als er das hehre Pan⸗ 
theon und die würdevolle Pracht des Pompejaniſchen Theaters 
geſehen, da ergriff ihn ſelber, mehr als den Fremden „bei 
dem Anblick der Säule von Porphyr“ die im neuen Rom 
ſtehet, ein niegefühltes Staunen. Das was hier am Pan— 
theon, das was dort im Forum und an der Denkſäule des 
Trajan eine hochbegeiſterte Kunſt geſchaffen, das können alle 
Reichthümer, das kann alle Macht des jetzigen Weltenherr⸗ 
ſchers nicht zu wege bringen; an den Edelſteinen des goldnen 
Wagens wird nur der theure Preis bewundert, welchen der 
Kaufmann nach Maß und Gewicht ſchätzet, an dieſen Denk⸗ 
malen aber, der alten Welt, eine Herrlichkeit, welche nicht 
nach Gewicht und Maß zu ſchätzen, nicht um dargewogenes 
Gold zu erwerben iſt. Das neue Rom hat nur mit den Ar⸗ 
beiten einer fremden Zeit ſeine Hallen erfüllt; das alte hat 
meiſt aus eigner Kraft dieſe Majeſtät der Werke geboren. 
Dort giebt ſich ein Bemühen kund, gleich jenem, womit ein 
Mann Verſe von vielen vormals lebenden Dichtern oder die 
Sprüche vieler längſt verſtorbenen Weiſen zu einem buntge— 
lehrten Buche zuſammenfügt; hier iſt es als hörte man den 
nicht von Andren abgelernten, ſondern den von der eigenen, 
inwohnenden Begeiſtrung erfundnen Geſang eines Dichters. 

Was dort Conſtantius empfand, als er die übertreibende 
Vorliebe für das neue Rom in den Mauern des alten mäßigen 
lernte; das empfindet jeder, nicht allzu Hohes von ſich ſelber 
und von ſeiner Zeit wähnende Menſch, wenn er, mit ruhigem 
Sinne, das betrachtet, was ſchon ein Eigenthum unſres Ge⸗ 
ſchlechts geweſen, ehe noch unſre jetzige Wiſſenſchaft ihren An⸗ 
fang genommen. Es gehet, nach dem Ausſpruch eines der 
hellſehendſten Weiſen des Alterthumes: nach Plato's Aeuſſe⸗ 
rung, aller Anlauf zum Wahren und ewig Schönen, alle Er⸗ 
findung eines wirklich großen Menſchenwerkes von Solchen 
aus, welche nicht durch die Mühe der Schulen gelehrt, ſon⸗ 
dern von Gott begeiſtert ſind. Als ein Werk dieſer von oben 


N 
— * 


Die Weisheit der Väter. 9 


kommenden Begeiſtrung erſcheinet ſelbſt die Erfindung der 
Sprache; denn daß dieſe nicht von unten her, aus dem Nach⸗ 
ahmen thieriſcher Töne und andrer Naturlaute zuſammengeſetzt, 
vom unvollkommnen, nur im Sinnlichen wurzelnden Anfang 
zu einer geiſtigen Bedeutendheit erwachſen ſey, das zeigt uns 
jeder Vergleich der älteſten, unſren Forſchungen noch zugäng⸗ 
lichen Menſchenſprachen mit denen der modernen Völker. Weit 
überſteigend alle Kräfte der ſpäteren Geſchlechter, erregen die 
Pyramiden und Tempel Aegyptens und Indiens, die Baus 
werke des freien Griechenlands wie des monarchiſch beherrſch— 
ten Romes das Staunen des heutigen Tages. Wie der Pfle— 
ger der Bienen Alles nur vermag über die Bewegungen und 
Geſchäfte des geſammten Schwarmes, wenn der bewegende 
Geiſt des Weiſels mit ihm wirkt; ſo haben die Erbauer jener 
Werke des Alterthumes und in noch höherem Maaße die Er— 
bauer der hehren Chriſtentempel des Mittelalters, dieſes Alles 
nur vermocht, weil ein gemeinſam Alle bewegender Geiſt einen 
Abglanz ſeiner Kraft in ſie legte: jener Kraft, welche noch 
ungleich Andres und Höheres vermag, als jede auf Schrecken 
und Furcht begründete Gewalt eines weltlichen Machthabers. 
Auch die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft zeiget in ihrem 
Kreiſe, daß der Anfang des menſchlichen Erkennens nicht von 
unten, vom Bedürfniß der täglichen Nahrung oder Kleidung 
her gemacht war. Wie unter den Künſten der Menſchenhand 
jene am früheſten zu einer hohen Vollkommenheit gelangt ſchei⸗ 
nen, welche den größten Aufwand der Kräfte und äußren 
Mittel erfodern; ſo iſt unter allen Zweigen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft jener am früheſten zur Entfaltung und Blüthe gekom— 
men, welcher zu ſeinem Gedeihen die Einwirkung der höchſten 
Geiſteskräfte erfodert: die Sternkunde. Die Gegner der Wahr— 
heit: daß der Menſch anfänglich nicht ein Thier mit Anlage 
zur Vernunft, ſondern ein vernünftiger Geiſt, mit Anlage zur 
leiblichen Thierheit geweſen, mögen immerhin wähnen, daß 
ſie, in den zum Theil unſtatthaften Gründen, welche für das 
hohe Alter der Sternkunde angeführt worden, dieſes ſelber 
beſtritten und widerlegt hätten; dennoch bleibt es wahr, daß 
eine Sternkunde der tiefeſt gründenden Art bei den Völkern 
geweſen, lange vorher, ehe die Griechen zu unſrer jetzigen 
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wiſſenſchaftlichen Aſtronomie den Grund gelegt hatten. Dieſes | 
bezeuget ſchon der gemeinſame Typus, welcher in den Zeit⸗ 
rechnungen der verſchiedenſten Völker der alten Welt erkannt Ni 
wird und welcher auf wichtigen aſtronomiſchen Cyflen. beruhet; 
es bezeuget es die uralte Fertigkeit der Völker in den Aus⸗ 
gleichungen des Monden- und Sonnenlaufes, in den Voraus⸗ 
berechnungen der Finſterniſſe, in Beobachtung der Oerter und 
Bewegungen der Himmelskörper; es bezeuget es das hohe | 
Alter der Sternennamen und der Erfindung der Sternbilder. 
Was übrigens dieſe älteſte Weisheit der Völker von der 
ſpäteren Wiſſenſchaft unterſchieden und was derſelben ihre 
eigenthümliche Richtung, vor andrem gerade auf das Höchſte, 
Allumfaſſendſte gegeben, das verdient hier noch eine vn 
Betrachtung. 1 
Wie das zum Licht geborene aug des Kindes, ehe mi 
die einzelnen Körper, ſammt ihren Farben und Umriſſen be⸗ 
achtet, zuerſt nur das Alles erhellende Licht bemerket, wie 
nachmals vor allen andren lebendigen Weſen der Säugling 
nur von der Mutter weiß, die ihm Nahrung giebt und be— 
lebende Wärme; fo hat der aus dem Geiſt geborene Menfch, 
urſprünglich und vor Allem nur von Dem gewußt, was ihn 
hält und trägt und in jedem Augenblick ſeinem innren Leben 
Odem giebt und Gedeihen. Denn das Kind im Hauſe iſt nicht 
ohne eine Mutter, nicht ohne die fühlbare Nähe einer erbar⸗ 
mend pflegenden Liebe aufgewachſen. Es lehrt uns alles Ent⸗ 
ſtehen der Sichtbarkeit, daß der Zug jedes Einzelnen zu ſeinem 
höheren Mittelpunkt eher wirkſam ſey, als der Zug zu andren 
Einzelnen. Denn vor dem Entſtehen der mannichfaltigen Dinge 
der Erde und ihrer Wechſelbeziehung auf einander, war der 
Zug da, welcher den Planeten an die Sonne kettet; ehe der 
Kryſtall in ſeiner Auflöſung ſich bilden konnte, mußte zuvor 
ſeine ſchwere Maſſe, zum Boden des Gefäßes oder an die, 
Wand deſſelben ſich niederſchlagend, den Ruhepunkt gefunden 
haben, welchen der Zug zu dem höheren Ganzen: die Schwere 
ſuchet. Dieſer Zug nach dem höheren, Alle tragenden Mittels 
punkte iſt es, bei welchem der einzelne Weltkörper, feiner 
ſelbſt nicht mächtig, dem Geſetz eines Bewegens folget, von 
welchem kein Abweichen der Wahl oder Willkühr des Einzelnen 
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moͤglich iſt. | So bewirket auch der Zug des Menſchengeiſtes 


zu dem allwaltenden Geiſt aus Gott ein Bewegen, welches 
nicht von der Macht oder der Willkühr des Einzelnen abhän⸗ 
get; ein Werk der Begeiſtrung, das nicht der Menſch durch 
ſeine Kunſt ſich ſchaffet, ſondern das aus einem von oben her 
in ſeine Natur gefallenen Saamen erwächſet. 

Die Weisheit der älteſten Zeit iſt eine Weisheit der an 
nel geweſen; ein überliefertes Gut, das meiſt von einem bes 
ſondren, hierzu angewieſenen Stande verwahrt und verwaltet 
worden. Denn es wird mit großer Allgemeinheit im Alter⸗ 
thum die Anſicht verbreitet gefunden, daß, nicht zwar ein will⸗ 
kührlich zu ergreifender „Stand“, in unſrem Sinne des Wor⸗ 
tes, wohl aber ein gewiſſer Zuſtand der Seele und des Leibes 
zu dem Geſchäft jener Tempelweisheit vorzugsweiſe geeignet 
ſey. Ein Zuſtand, welcher als angeborne Anlage von den 
Eltern auf die Kinder vererbt, oder auch durch leibliche Ent» 
haltungen und Reinigungen könne vorbereitet und gefördert 
werden, weil hierbei nicht ein mühſames Aufſuchen des da 
und dort verborgnen Stoffes des Erkennbaren, ſondern nur 
die rechte Empfänglichkeit für ein überall vorhandnes Element 
des Erkennens nöthig ſey, welches, wie das Licht dem Auge, 
un Menſchengeiſt von ſelber ſich aufdringt. 

Dieſe älteſte Zeit der Tempelweisheit nennet uns keine 
— einzelnen Erfinder und Begründer ihrer Erkennt⸗ 
niſſe; denn die Anfänge von dieſen waren in der That nicht, 


in unſrem Sinne des Wortes, erfunden; ſie waren nicht einem 


Einzelnen, ſondern Vielen zugleich aus einem gemeinſamen 
Quell der geiſtigen Anregung gekommen. Wie wir nämlich in 
der Geſchichte der einzelnen, mit Empfindung begabten Leben⸗ 

digen bemerken, daß die anfängliche Hinbewegung des Bedürf⸗ 
niſſes, nach der ihm nöthigen Sättigung durch das bewirkt 
werde, was wir Inſtinkt nennen; ſo iſt auch die erſte Hin⸗ 
bewegung des erkennenden Menſchengeiſtes, nach einem, ſeiner 
Natur verwandten Erkennbaren, aus einem eingeborenen Triebe 


hervorgegangen, der verſchieden von dem iſt, was wir Wille 


nennen. Jener inwohnende Inſtinkt oder Trieb des Geiſtes 
hat dann, in ſchneller, obwohl immerhin ſtufenweiſer Entfal⸗ 


tung, die Grundfäden alles eigentlichen Wiſſens geſponnen: 
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des Wiſſens von einem allgemeinen Urſprung alles Seyns und 
Werdens der einzelnen Dinge und von einem Geſetz des Be⸗ 
wegens dieſer Einzelnen, hin nach dem Mittelpunkt alles Seyns. 
In einigen ſeltneren Zuſtänden der erhöhten Reizbarkeit, bei 
welchen ſich Kräfte entfalten, ähnlich jenen des Inſtinktes, 
werden der nach innen gerichteten Aufmerkſamkeit der Seele 
auf einmal die Nerven, an denen alle Grundäuſſerungen 
des thieriſchen Lebens haften, wie leuchtende Fäden, mitten 
im Dunkel der andren Theile bemerkbar. So hat das anfäng⸗ 
liche Erkennen des Menſchengeiſtes, von dem Zug zu dem ihm 
Verwandten geleitet, vor allem, in hellerem Lichte, jene Für 
den bemerkt, deren einer, als ſelbſtthätig bewegende Kraft, 
von dem Schöpfer zu und durch das Geſchöpf, der andre, als 
Empfänglichkeit für den oberen bewegenden Einfluß, von dem 
Geſchöpf zu dem Schöpfer gekehrt iſt. Und wie die für das 
Leben wichtigſten Nervenzweige, welche in den eben erwähnten 
Zuſtänden des nach innen Sehens zuerſt und am meiſten ſicht⸗ 
bar werden, diejenigen ſind, die nach ſolchen Theilen hingehen, 
deren Bewegen nicht dem Willen, ſondern einem unabänder⸗ 
lichen Geſetz der innren Nothwendigkeit unterworfen iſt; ſo 
haben ſich dem anfänglichen Triebe des geiſtigen Anſchauens 
vor allem jene unverhüllteren Aeuſſerungen einer Alles ſchaf⸗ 
fenden und erhaltenden Kraft kund gethan, wodurch dieſe die 
wechſelſeitige Anziehung der Weltkörper eee ER 
Bewegen derfelben, nach unabänderlichen Geſetzen. ö 
Aus dieſem Allem ſcheinet ſich denn jener Widerſpruch, 
zwiſchen dem Entwicklungsgange unſrer, im engeren Sinne 
ſo genannten jetzigen Wiſſenſchaft und der Weisheit des früh⸗ 
ſten Alterthumes erklären zu laſſen; jener Weisheit, welche 
nicht mit dem ſcheinbar näher liegenden Unteren, ſondern vor 
allem mit dem ſcheinbar ferner gelegenen Höheren und Höch⸗ 
ſten ſich beſchäftigte. Denn um den jetzigen Gang des von 
unten nach oben, vom Einzelnen auf's Allgemeine emporſtei⸗ 
genden Erkennens, mit den Worten der früheren Auflage die⸗ 
ſes Buches zu bezeichnen, ſo wird „ein aus thieriſcher Dumpf⸗ 
heit zu menſchlichem Selbſtbewußtſeyn eben erſt erwachender, 
noch in die vorherrſchende Gewalt der Sinnlichkeit verſenkter 
Geiſt, immer zuerſt von ſolchen Gegenſtänden der Sichtbar⸗ 
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keit gerührt werden, welche ſeiner äuſſerlichen Natur am 


nächſten verwandt ſind, oder deren Schreckniſſe und deren 
Lieblichkeit ſich dem Kreiſe ſeiner täglichen Wahrnehmung am 

unwiderſtehlichſten aufdrängen. Es wird daher der noch halb— 
thieriſch⸗ſinnliche Menſch ſein bemerkendes Auge früher, und 
mit größerer Theilnahme auf das Thier, das ihm am näch- 
ſten ſteht, und hierneben, wenigſtens mit dem Intereſſe des 
leiblichen Bedürfniſſes auf die Pflanze richten, deren Früchte 
und Säfte ihn nähren, deren Gewebe ihn kleidet, als auf jene 


Geſtirne, deren leiſe, nächtliche Bewegungen, gegen den lau— 


ten und übermächtigen Drang des Tages nur ſo erſcheinen, 


wie die ſtillen Träume einer die Zukunft ahndenden Seele, 


gegen eine gewaltige und geräuſchvolle Gegenwart. Oder es 
wird wenigſtens, ſo ſcheint es, der halbſchlummernde Sinn 
des Menſchen⸗Thieres, früher und mächtiger von dem Don— 
nern der Vulkane, dem tödtenden Blitze der Wolken, oder dem 
Brauſen der Erdbeben, zum Aufmerken und Nachdenken ers 
weckt werden, als von dem, nur einem geiſtig geſchärften Auge 
merklichen, lautloſen Gange der Planeten.“ | 

Hund ſo ſehen wir denn auch wirklich den halbthieriſchon 
Neger, vor der Abgottsſchlange ſeiner Wälder anbeten und in 


kindiſcher Hingebung die Gewandtheiten des lüſternen Affen 


nachahmen und beachten; während in den Wäldern Kamt⸗ 


— 


ſchatkas, von den dortigen Männern der Oede, der ernſthafte 
Bär angeftaunt: und verehrt wird, und der Südamericaner 
eifriger trachtet, ſein Haupt mit den bunten Federn und den 


Schnäbeln ſeiner Vögel zu zieren, als mit jenen koſtbaren Edel⸗ 
ſteinen, deren magiſches Licht ſchon zu den Füſſen ſeiner Vor⸗ 
5 eltern unbeachtet emporgeblickt.“ 


i „Dieſem vermutheten Hergange ganz entgegen, lernen 
wir aber aus der Geſchichte der Wiſſenſchaft, daß der Menſch, 
— als ſey das Geiſtigſte und Oberſte am urſprünglichſten in 
ihm geweckt worden und thätig geweſen, — zuerſt die Bewe— 
gungen und Kräfte der oberſten Region der Natur, welche 
ſeiner Seele am nächſten verwandt iſt, bemerkt und beachtet 
habe, und daß die Aſtronomie unter allen Zweigen der Natur- 


erkenntniß am früheſten vorhanden und zur Wiſſenſchaft aus— 


gebildet geweſen; hiernächſt die Beachtung und Kenntniß der 
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in ihren Eigenſchaften magiſch räthſelartigen und dem leib⸗ 
lichen Bedürfniß des Menſchen fern ſtehenden Steine, alsdann 
die Geſchichte der Pflanzen, und endlich, am letzten, jene des 
Thierreiches, welches, ſo ſcheint es, dem ſinnlichen Menſchen 
doch das Nächſte und Aufdringlichſte hätte ſeyn müffen.“.. 
„Die Kenntniß der Zeiten der Geſtirne reichet demnach, 
bei unſrem, nach den großen Zeitläufen ſeiner Geſchichte und 
ihrer endlichen Entwicklung forſchenden Geſchlechte, bis in ſeine 
älteſten Anfänge hinauf; demnächſt hat das Steinreich, wel⸗ 
ches, ſelber ſeelenlos, die wundervolle Seele der Natur deſto 
treuer und unverholener in ſich abſpiegelt, die Aufmerkſamkeit 
des geiſtig wachen Menſchengeſchlechtes der Vorwelt an ſich 
gezogen; hierauf das Pflanzenreich, endlich, und zuletzt, das 
meiner leiblichen Natur zwar am meiſten verwandte und ver⸗ 
traute, der geiſtigen aber am meiſten verborgene Thierreich⸗ 
Denn es war das früher denn das leibliche, im Menſchen wach 
geweſene geiſtige Auge, welches zuerſt ſich nach dem hin⸗ 
gewendet, was ſeinem eigenen Weſen verwandt iſt: nach jenem 
allbeſeelenden und bewegenden Geiſtigen, welches gerade da, 
wo es noch am höchſten und freieſten über der Leiblichkeit 
ſchwebet, in dieſer, wie in ſeelenloſem Gewäſſer, ſein Bild am 
deutlichſten und vollkommenſten abftrahlet, während daſſelbe 
anderwärts, ins Leibliche verſenkt und ſelber Leib geworden, 
von dem geiſtigen Auge nur noch mittelbar, und wie in ein 
dieſem undurchſichtiges Räthſel verhüllt, bemerkt wird.“ | 


Erl. Ben. Der oben im C. erwähnte Zug aus des Conſtan⸗ 
tius Leben findet ſich bei Ammianus Marcellinus L. XVI, c. 10 
s. 4 — 17, ed. Erfurdt. T. I p. 91 — 94. Ueber die Pracht und Herr⸗ 
lichkeit des neuen Roms oder Conſtantinopels ſ. m. Himerii Orat. VII, 
p. 511 ed. Wernsdorf. Der großartigen Anlage der Stadt, ſo wie 
der altherrlichen Kunſtwerke und der Marmorarten, welche heut zu 
Tage nicht mehr gegraben werden, bei der von Conſtantin ug 
Curia, erwaͤhnt Zosimus: hist. nov. L. II, e. 30 seqq. L. V e. 24 
s. S seqq. — Ueber die goldnen Dächer, vergoldeten Statuͤen u. f. 
vergl. m. Spanhemium ad Julian. p. 273. — Ueber Andres Cangius: 
Constantinop. Christ. L. II, 2; 9 et al. loc. Harles. et Schreiter. 
ad Gibbon. IV. | / ER, ER 

Was oben über die anfängliche Richtung des Erkennens im Mens 
ſchengeiſte und über die Tempelweisheit der früheren Geſchlechter ge⸗ 
ſagt worden, das iſt nur die Wiederholung einer Wahrheit, welche 
von dem Alterthum in großer Allgemeinheit anerkannt war. Das 
Beſte, welches der Menſch hervorbringt und erfindet, kommt ihm nicht 
aus ſeiner Wiſſenſchaft, ſondern aus einer goͤttlichen Begeiſterung. 
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Platon. Menon 96; 99. — Das urfprüngliche Erkennen des Geiſtes 
iſt vor allem auf das Göttliche gerichtet geweſen, „denn“, nach einer 
Lehre der Stoiker, welche den Menſchen der fruͤheſten Weltzeit eine 
große Ueberlegenheit des Erkenntniſſes vor dem jetztlebenden Geſchlechte 
zuſchreibt: „jene Heroen, wie ihnen ein höherer Sinn gegeben war 
wenden en die Schaͤrfe ihres Verſtandes auf die gottliche Natur un 
erkannten einige Kräfte der Gottheit.“ % e !zeivous, Wwoneg Tı 
. AEgırTov αννννν,νẽð u Oyovras, ıyV öfvryre Tas dırvoias Erruße- 
N tn He pvoc, zei vojoaı Tivus dvyausıs 96. Sext. 
Empiric. contradietion. L. IX, 28, edit. Fabric. p. 555. M. v. auch 
Lipsius: Physiolog, Stoic. Lib. III, diss. 5. — Es wohnte den an⸗ 
faͤnglichen Menſchen noch mehr von der Natur ihres erſten, goͤttlichen 
Urſprunges bei, nach Senec. Epist. XC: Primi mortalium, quique 
ex his geniti, naturam incorrupti sequebantur, eandem habebant et 
ducem et legem, commissi melioris arbitrio — — Non negaverim 
fuisse alti spiritus*viros, et ut ita dicam, a düs recentes: neque 
enim dubium est, quin meliora mundus nondum effoetus ediderit, 
M. v. vor Allem: Cic. de leg. II, 16; Lucret. L. II; Plin. L. VII, 
c. 16; Juvenal. Sat. XV, n. 69, 70; Gellius L. III, c. 10 u. a. — 
Man koͤnnte die Art des anfänglichen und urſpruͤnglichen Erken⸗ 
nens der Menſchenſeele mit Maximus Tyrius (diss. I, ed. Davis. p. 12) 
ein „goͤttliches Erkennen“ heißen, „das ſich zum menſchlichen Erken⸗ 
nen ſo verhaͤlt, wie der Ueberblick der Sonne von oben, uͤber das 
Ganze, zu dem Ueberblick, den ſich ein Fußgaͤnger erwirbt, indem er, 
Schritt vor Schritt da und dorthin wandelt.“ 
ueber das Entſtehen der Sprache und uͤber das Verhaͤltniß der 
modernen Voͤlkerſprachen zu den klaſſiſchen alten und aͤlteſten, vergl. 
m. m. Geſchichte der Seele $. 42. Von den, Bewundrung erregenden 
Kunſtwerken des Alterthums handelt der §. 59 deſſelben Werkes. 
Der Streit über das hohe Alter, nicht bloß von ſogenannt aſtro— 
nomiſchen, ſondern von allen andren, das innerſte Beduͤrfniß des 
Menſchengeiſtes nahe angehenden Erkenntniſſen, bei unſrem Geſchlecht 
wurde durch ein gegenſeitiges Sich-Misverſtehen zweier Lehren ver; 
anlaßt, welche in ihrem Maß beide wahr find. „Man giebt zu, daß 
der eigenthuͤmliche Vorzug des anfänglichen Menſchen vor dem Thiere 
in der Gabe der Vernunft und des Verſtandes begründet war (Lace: 
pede: les ages de la nature et histoire de l'espèce humaine ch. 12; 
in der deutſchen Bearbeitung mit gehaltreichen Anmerkungen von Her 
mann v. Meyer S. 101). Dieſe Vermoͤgen ſind es, durch welche dem 
Meuſchen, mitten in der ihn umgebenden Sichtbarkeit die Beziehun 
gen aller Weſen auf einen unſichtbaren Grund des Seyns und Wer— 
dens und vermittelſt deſſelben auf einander ſelber bemerkbar werden 
(Geſch. d. Seele $. 35). Hierinnen denn erſcheinen fie verwandt mit 
dem Arie des Thieres, welcher in einem Zug des Gewordenen 
und Sichtbaren nach einem noch nicht gewordenen Kuͤnftigen und Un⸗ 
ſichtbaren beſtehet. Von einem ſolchen innren Zuge des Beduͤrfniſſes 
zu ſeiner Saͤttigung, des Mangels zu ſeiner Ergaͤnzung, gehet alles 
lebendige Bewegen der Weſen anfaͤnglich aus. Durch ihn muß zuvor 
der wandernde Vogel hinuͤbergefuͤhrt werden uͤber das Meer; in ein 
vorhin von ihm noch nie geſehenes Land, ehe er in dieſem von Zweig 
zu Zweige huͤpfen und daſelbſt ſeine Nahrung und Wohnſtaͤtte ſuchen 
kann. Wenn wir manche Wirkungen des thieriſchen Inſtinktes ge— 
nauer betrachten, ſo muß es uns erſcheinen als ob ſie aus einem Ver⸗ 
moͤgen hervorgiengen, verwandt mit jenem Ahndungsvermoͤgen der 
Menſchenſeele, das ſich immer Bilder und Formen e welche 
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oͤfters auf eine bewundernswuͤrdige Weiſe mit der nachmaligen wirk⸗ 


\ D 
4 


46 Die Weisheit der Väter. 


lichen und aͤuſſeren Erſcheiuung übereinstimmen. Die Larve eini 

Inſekten webet oder bauet fuͤr die noch kuͤnftige Geſtalt ihrer Pupp 
und felbft ihres gefluͤgelten Leibes, ein ſo genau dem Umriſſe w 

der Kraft der Bewegung anpaſſendes Gehaͤuſe, als ob ihr hierbei 1555 
kuͤuftige Geſtalt unmittelbar gegenwaͤrtig vor Augen geſtanden ‚mare. 
Eine Wirkung jenes Ahndungsvermoͤgens im Menſchen, und zwar di 
herrlichſte von allen, iſt das, was Plato die Begeiſterung nennet, 
von welcher alle Erfindung ausgehet. Begeiſtrung iſt es geweſen, was 
dem Menſchen das Wort der Sprache in den Mund legte, welches 
urſpruͤnglich von einer Welt der unſichtbaren Aufaͤn 6 alles ſichtbaren 
Werdens, im Geiſt des Menſchen zeugte. In der thieriſchen Natur 
wird das Beduͤrfniß durch einen bewußtloſen Inſtinkt zu dem Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Saͤttigung bingeleitet; der Zug aber, welcher das Erken⸗ 
nen zu dem Erkennbaren fuͤhret, wird in einem mit Verſtaud und 
Vernunft begabten Weſen zu einem ſeiner ſelbſt bewußten Ahnden 
werden. Der große Kepler haͤtte niemals ſeine Geſetze der Bewegun⸗ 
gen und Abſtaͤnde der Planeten geſucht und gefunden, wenn er nicht 
das Daſeyn ſoſcher Geſetze im voraus ſchon geahndet hatte; Galilei 
haͤtte nicht das Geſetz des Falles entdeckt, wäre nicht ſchon vorhin das 
zuverſichtliche Erwarten in ſeinem Geiſt geweſen, daß ein Geſetz des 
Falles der K Koͤrper ſeyn werde. Wie demnach zum Erhaſchen der Ka 
tigen Gazelle durch die Hand des Jaͤgers zweierlei gehoͤrt, einma 

daß die Gazelle da ſey, daun aber auch, daß der Jaͤger ausgehe aufs 
Gebirge, nach ihrer Jagd; ſo iſt zum urſprünglichen Erfaſſen des Er— 
Fennbaren durch den erkennenden Geiſt ein Ausgehen des Letzteren 
noͤthig, welches zu dem, was es finden will, einen Zug der Voraus: 
ahndung hat. Will man nun dieſen Zug ſelber Wiſſenſchaft nennen, 
welche nur von dem weiß, was durch Erfahrung und durch ſichre 
Schluͤſſe von dem ſchon Geſehenen und Bemerkten auf ein andres Der 
merkbares erkannt iſt, und will man die Wirkſamkeit jenes Zuges 
nach dem Maßſtab meſſen, nach welchem die wiſſenſchaftliche Thaͤ⸗ 
tigkeit zu meſſen iſt; fo hat man hieran ſehr unrecht. So ſpricht z. B. 
eine alte Ueberlieferung, die uns Achilles Tatius aufbewahrt hat 
(Isagoge ad Arati Phaenomena in Petavii Uranolog. p. 137, D) 
von einer Angabe der Chaldaͤer, welche die mittlere Geſchwindigkeit 
der Sonne auf dem Weg ihrer Bahn mit der mittleren Geſchwindig⸗ 
keit des gehenden Menſchen vergleicht. „Der Weg eines Mannes 
(ſo fasten fie), der weder rennt noch langſam gehet, weder Knabe 
iſt noch Kind, ſey der Weg der Sonne und betrage gerade, dreiſſig 
Feldweges⸗ Maaße“ (Aiyoıcı de nalkıv ados mogeior , ure 1042 
Zorros; 4 oil Bedilovrog, Us YEOOVTOoS, unh 2, 
2% Nogeiav Eivaı, vn Ai ov zei , oTediov zuIagov. eiraı). 
Allerdings erfcheint die Uebereinſtimmung dieſes Vergleiches mit der 
Wahrheit ſehr auffallend und wie Fr. Theod. Schubert in feiner popu⸗ 
laͤren Aſtronomie I, S. 35 hierzu bemerkt, die hochgebildetſte Aſtrono⸗ 
mie unſrer Tage hat keinen Anſtand genommen, den Umkreis der 
Erde ganz auf dieſelbe Weiſe anzugeben. Denn die mittlere Geſchwin⸗ 
digkeit eines kraͤftig fchreitenden Mannes iſt wirklich gerade fo. groß, 
daß ein Weſen, welches ſich mit derſelben um den Umkreis der Erde, 
in unaufgehaltenem Lauf bewegte, in 365 1½¼ʃ Tagen dieſen ganzen 
Weg zuruͤcklegen wuͤrde, wie die Erde, oder ſcheinbar die Sonne in 
derſelben Zeit den ganzen Weg ihrer Jahresbahn, weil ein in gewoͤhn⸗ 
lichem Reiſeſchritt wandelnder Mann in jeder Stunde ohngefaͤhr den 
zwoͤlften Theil eines Grades, oder die Hälfte einer alten deutſchen 
Meile weit zu gehen vermag. Da nun bei den Babyloniern der Tag 
in 24 Stunden, jede Stunde in 30 Minuten. getheilt war Cm. vergl. 
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lers Handbuch der mathematiſchen und technifchen Chronologie I. S. 85 
u. 86 und über die Theilung jeder Stunde in dreiſſig Theile oder Mi⸗ 
nuten Achill. Tat. I. c.), fo mochte allerdings auch nach ſolchen Doppel⸗ 
Minuten die Laͤnge eines Feldweges beſtimmt ſeyn, die ein gehender 
Mann in dreiſſigſten Theil einer Stunde durch ſeine Schritte abmiſſet. 
Denn nach der oben erwaͤhnten Angabe war der Erdumfang zu 262980 
Stadien berechnet, waͤhrend er wirklich nach alten pythiſchen Stadien 
277760, nach olympiſchen 231463 miſſet. Auf ein ſolches babyloniſches 
Feldwegesmaß kamen dann 104 / geometriſche oder 209 gemeine 
Schritte, welches wirklich die Zahl der Schritte iſt, die ein gewoͤhn⸗ 
lich gehender Mann im dreiſſigſten Theil einer Stunde oder in zweien 
unfrer Minuten machet. So beachtenswerth es aber auch immerhin 
ſeyn mag, daß ſchon die Chaldaͤer das merkwuͤrdige Verhaͤltniß geahn⸗ 
det hatten, in welchem die Groͤße und mittlere Geſchwindigkeit des 
Menſchen zur Größe und mittleren Geſchwindigkeit feiner Erde, bei 
ihrem Umlauf um die Sonne ſtehet; ſo laͤßt ſich dennoch auf keine 
Weiſe weder dieſer noch irgend ein andrer ahnlicher Ausſpruch des 
Alterthumes, als der eines eigentlichen, wiſſenſchaftlichen Erkennens 
betrachten, vielmehr ſcheinen uns alle dergleichen Aeuſſerungen aus 
einem Vermoͤgen der Menſchennatur hervorgegangen, welches die Wahr; 
heit und ein uͤberall waltendes Geſetz derſelben ahndet, noch ehe die 
Weiſe dieſes Waltens der wiſſenſchaftlichen Erfahrung kund geworden. 
Eratoſthenes und Poſidonius, ſo wie die Mathematiker des 
Kalifen Almanon beſtimmten, durch unmittelbare Meſſungen, die 
Groͤße eines Grades des Erdumfanges und berechneten hieraus auf 
eine wiſſenſchaftlich feſt begruͤndete Weiſe die Groͤße der Erde, deren 
Verhaͤltniß zur Groͤße des Menſchen von dem fruͤheren Alterthum nur 
durch ein Geſchaͤft jener (prophetiſchen) Begeiſterung gefunden war, 
welche Plato als erſte Erfinderin des Wahren ruͤhmet. 

Wenn ſich irgend ein Vorzug der aͤlteſten Geſchlechter des Men⸗ 
ſchen vor den ſpaͤter und jetztlebenden als ein hiſtoriſch unlaͤugbarer 
betrachten laͤſſet; ſo iſt es wohl der, welcher auf einer größeren Schärfe 
und Staͤrke des eben erwähnten Ahndungs s und Erfindungsvermoͤgens 
beruhet, deſſen Wirkfamfeit überall der wiſſenſchaftlichen Anſchauung 
vorausgehet. Woher kame es ſonſt, daß keines der fo glücklich orga⸗ 
niſirten, unter dem guͤnſtigſten Himmelsſtrich wohnenden Voͤlker der 
Suͤdſee, oder irgend ein andres aus dem Verband des uralten geiſti⸗ 
gen Verkehres hinausgetretnes Volk, auch nur eine Buchſtabenſchrift 
ſich zu erfinden vermochte, ja daß dieſe Erfindung uͤberhaupt allem 
Anſcheine nach nur einmal gemacht wurde? (m. v. Eichhorn Geſch. 
d. Literatur 1, S. 19 d. 2ten Aufl.) Woher kaͤme es, daß keines 
jener „unter dem heiterſten Himmel“ der Suͤdſee oder des indiſchen 
Meeres wohnenden Voͤlker der neueren Zeit auch nur auf den Einfall 
gekommen, die eigentliche Laͤnge des Jahres aus dem Fruͤhaufgang 
der Geſtirne zu beſtimmen oder eine Eintheilung des Thierkreiſes in 
Zeichen und Grade zu verſuchen, indem alle Kunde des Laufes der 
Himmelskoͤrper und alle aſtronomiſche Zeiteintheilung, die wir z. B. 
bei den Mexicanern finden, offenbar ihren Urſprung aus demſelben 
uralten Quell der Erkenntniß genommen hatten, aus welchem die 
Sternkunde der Aegypter gekommen war. Hat doch ſelbſt der hoͤchſte 
Grad des Mangels und der Hungersnoth kein einziges, mitten unter 
der Fuͤlle der Graͤſer wohnendes Volk in neuerer Zeit zur Erfindung 
des Getraidebaues fuͤhren koͤnnen und wo ſich dieſe Kunſt, ſelbſt bei 
einzelnen Voͤlkerſtaͤmmen der weſtlichen Halbkugel findet, da ſcheint 
ſie ſich, wie dies Link in ſeiner Urwelt erweiſet, aus uralter Zeit 
von den Vaͤtern auf die Nachkommen fortgeerbt zu haben. Daſfſelbe 
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gilt von allen wichtigeren Erfindungen des taͤglichen Lebens. Aller⸗ 
dings hat ſich, wenn die Bahn einmal gebrochen war, eine neuere 
Erweitrung und Benutzung des uralt Erfundenen an die andre gereiht; 


28 


wenn aber bei irgend einem einſam lebenden Volk der Faden der 


Ueberlieferung einmal abgeriſſen war, da hat ihn keine aͤuſſere Gewalt 
oder Kunſt wieder anzuknuͤpfen vermocht. Eines mußte, nebſt und 
mit der Sprache ſchon vorhanden und gegeben ſeyn, ehe irgend ein 
wiſſenſchaftliches Wirken und Streben möglich war; das Erkennen der 
Grundbeziehung, in welcher alle Einzelne zu einem hoͤheren Ganzen, 
alle Weſen zu dem Grund ihres Seyns und durch ihn zu einander 
ſelber ſtehen, und dieſes Eine konnte und kann nicht durch wiſſen⸗ 


ſchaftliches Forſchen, ſondern allein nur durch jenes Geſchaͤft des dem 


Menſchen angeborenen Ahndungsvermoͤgens gefunden werden, welches, 
durch den Geiſt angeregt, Begeiſtrung heißt. Die aͤlteſte Menſchen⸗ 


welt, welche die Erfinderin der einen nothwendigen Grundlage alles 


Wiſſens war, hat bei dieſer ihrer Erfindung eine aͤhnliche Aufregung 
erfahren, als die Voͤgel, wenn ſie im Herbſt oder Fruͤhling zum Wan⸗ 
dern bewegt werden. Wenn dieſer Moment voruͤber, wenn der Fruͤh⸗ 
ling oder Herbſt vergangen iſt, da hoͤrt auch der Zug in die Ferne 
auf und der von ihm verlaſſene Vogel laͤßt ſich ferner durch keine 
Kaͤlte, durch keinen Mangel, zum Hinuͤberflug uͤber das Meer bewegen. 
Die eigentliche wiſſenſchaftliche Aſtronomie, von Hipparchs bis 


auf Copernikus und Kepplers Zeiten, hat es erfahren wie groß die 


Schwierigkeiten ſeyen, welche dem Erforſchen des wirklichen Umlau⸗ 
ſes der Planeten und Cometen um die Sonne entgegenſtehen. Den⸗ 
noch erkannten fehon die aͤlteſten Aegypter die wahre Bahnbewegung 
der Venus und des Mereurs um die Sonne (Macrob. Somn. Seip. 
L. I, c. 19; Vitruv. Archit. L. IX, c. 4), und wenn fie die Sonne 
den König, die Planeten das dienende Gefolge dieſes Koͤniges nann⸗ 
ten (nach Sext. Empir. advers. Astrologos, e. 31, ed. Fabric. p. 343), 
ſo muß es uns wahrſcheinlich werden, daß ſie bereits, wie die Pytha⸗ 


goraͤer Philolaus (Diog. Laert. L. VIII, 85; Plutarch de plac. phil. III, 13) 


und Ariſtarchos der ältere (Archimed. in arenar. init.), deren tief⸗ 
gruͤndende Schulweisheit aus dieſem uralten Quell gefloſſen ſcheint, 
die Bewegung der Erde um die Sonne kannten. So war auch eine 
Erkenntniß des wahren Umlaufes der Cometen um die Sonne, welche 
wir bei Apollonius Myndius und bei Seneca (Nat. Quaest. L. VII, 
c. 22 sed.) finden, ohnfehlbar aus einem ſehr alten Stamm der Him⸗ 
melskunde an die Chaldaͤer und von dieſen an das ſpaͤtere Geſchlecht 
gekommen. Welches gluͤcklich organiſirte Volk der Suͤdſeeinſeln ſollte 


wohl, und wenn es auch unter allen Gnomonen und Obelisken Aes 


gyptens wohnte, und wenn man ihm auch Jahrtauſende dazu Zeit 
ließe, nur allein aus den hoͤchſt eomplieirten Bewegungen der Venus 
und des Mereurs zu dem Anerkennen des eigentlichen Laufes dieſer 
Planeten um die Sonne, welches Volk dieſer Art zum Erfinden der 


Perioden von 19, von 25 und von 84 Jahren gelangen, in deren Ver⸗ 


lauf das Sonnenjahr mit dem Mondenjahr ausgeglichen werden oder 
die Finſterniſſe in derſelben Ordnung wiederkehren (m. v. unten, den 
§. 16). In der That der Anfang war hier das ſchwerſte und er konnte 
nicht anders als durch einen unwiderſtehlich maͤchtigen Zug des Er⸗ 
kennenden zu dem Erkennbaren moͤglich werden; einen Zug, deſſen 
kraͤftigſte Wirkſamkeit ohnfehlbar in jener fruͤheſten Zeit ſtatt gefunden 
hat, welche die Erfinderin der aͤlteſten Menſchenſprache und mit ihr 
„des Beſten“ war, das der Menſch hat. f K any 
Aus dieſem Grunde läßt ſich denn wohl die Zuſtimmung rechts 
fertigen, welche Dominicus Caſſini, Mairan, Goguet, le Gentil, 
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Bailly u. A. zu der bekannten Stelle bei Joſephus gaben, (Antiqu. 
Jud. 1, 3, 9), welcher ſchon den Erzvaͤtern vor der Suͤndfluth die 
Kenntniß der 600 jährigen Sonnen⸗Mondperiode zuſchreibt, und wenn 
auch nach dem babyloniſchen Exil die Beſtimmung der jaͤhrlich wieder⸗ 
kehrenden Feſte ſehr von der Willkuͤhr des Sanhedrins abhieng, wie 
der im Talmud (Sanhedrin Bl. 11 p. 2 bei Ideler a. a. O. I, p. 571) 
aufbehaltene Brief des Rabban Gamaliel an die Juden in Babylon und 
Medien vermuthen laͤſſet; ſo war dennoch, wie dies Frank und Gatterer. 
erwieſen (Joh. Georg. Frankii novum Systema chronologiae funda- 
mentalis etc., cum praefatione Joh: Christ. Gatterer) in der alten 
Jobelperiode des moſaiſchen Geſetzes ein Mittel der Ausgleichung des 
Sonnenjahres mit dem Mondenjahre gegeben, dem an Genauigkeit 
nur wenig andre von dem Alterthum gebrauchte gleich kommen. Fuͤr 
die uralte Erkenntniß der eigentlichen Dauer des Sonnenjahres ſpricht 
uͤberdieß die große Uebereinſtimmung der Syſteme der Zeitrechnung 
der verſchiedenſten Voͤlker, welche ſich ſaͤmmtlich auf einen gemein— 
ſamen Anfangspunkt zurückführen laſſen (m. v. Frank a. a. O.; Waſers 
hiſtoriſch⸗diplomatiſches Jahrzeitbuch) und die unmittelbare Anwen⸗ 
dung der Rechnung nach Sonnenjahren, welche nicht bloß bei den 
Aegyptern in das zweite, ja in das dritte Jahrtauſend vor Chriſto 
zuruͤckreichet (m. v. Freret: nouvelles observations sur la Chronologie 
de Newton. Tom. X p. 100 der Oeuvres completes; Bailly hist. de 
Astronomie ancienne L. VI §. 8; eclaircissemens L. V F. 10 bei Ide⸗ 
ler a. a. O. S. 131), ſondern welche ohnfehlbar den aͤlteſten Zeiten 
unſres Geſchlechts nicht fremd war, da nach den beachtenswertheſten 
Unterſuchungen der Aſtronomie die Kenntniß der eigentlichen Dauer 
des Sonnenjahres ein uraltes Eigenthum ſelbſt der vor der großen 
Fluth lebenden Menſchen geweſen (Friedr. Theod. Schuberts Geſch. 
d. Aſtronomie in feiner populären Aſtron. I, S. 9). Wenn wir bei 
dieſer Gelegenheit an jene Trümmer eines uralten Gebaͤudes der Na— 
urſtfsheit und namentlich der Sternkunde erinnern wollten, welche 
Bailly und Andre in jeder Hinſicht ehren veſte Männer bei den 
Chineſen, Indern und alten Perſern erkannt zu haben glaubten, ſo 
muͤßten ſbir fürchten, mit Delambre (in feiner Histoire de I' Astronomie 
ancienne, Paris 1817) und einigen andern Gelehrten unſers Jahr- 
hunderts in Widerſpruch zu gerathen. Denn dieſe haben es in ihren 
Schriften geſchrieben: daß es ein irriger Wahn fen, namentlich den 
Indern jene aͤlteſte Philoſophie (Diog. Laért. in prooem.) zuzuſchrei⸗ 
ben, deren Anfang und Mittelpunkt die Erkenntniß der Natur war; 
„denn die Inder haben alles das, was ſie hiervon beſitzen, erſt von 
den Griechen erlernt.“ Merkwuͤrdig bleibt es freilich hierbei immer, 
daß jener irrige Wahn ſo ſehr alt iſt und daß ſchon die Griechen von 
den Vaͤtern und Erfindern der bei ihnen einheimiſchen Philoſophie es 
berichten: daß dieſelben bei den Magiern Perſiens und den Gymnnoſo⸗ 
phiſten Indiens die Weisheit der Welt erlernten. Es verdient dieſes 
Verfahren der alten Griechen um fo mehr einer Erwaͤhnung, da es 
die umgekehrte Weiſe jener Beſcheidenheit einiger neueren Voͤlker iſt, 
vermoͤge welcher ſie ſich ſelber alle Erfindung und Begruͤndung aller 
nur moͤglichen Weisheit zuſchreiben, damit ſie anderen Voͤlkern die 
Mühe dieſer Erfindung und Begründung erſparen. an; 
Wenn wir denn mit Oelambre und Andren den Anfang der geiz. 
ſtigen Schöpfung des Erkennens der Welt etwa auf das 5te Jahrhun— 
dert vor Chriſto herunter ſetzen; ſo muſt es uns immerhin raͤthſelhaft 
erfcheinen, aus welchem Grunde dieſe ſpaͤtere Zeit ſich die Mühe ge: 


geben ſo viele Beobachtungen, vielleicht durch ſpaͤteres Nachrechnen 


zu erdichten, welche nur eines der fruͤheren Jahrtauſende wirklich 
82 
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haͤtte machen koͤnnen. Dahin gehoͤren jene Beobachtungen der Con⸗ 
junktionen der Planeten am Tage des Neumonds und jene Finſter⸗ 
niſſe, deren die Chineſen erwaͤhnen und welche wirklich im Zten Jahr⸗ 
tauſend vor Chriſto ſtatt gefunden (m. v. Fr. Theod. Schubert a. a. O.) 
und wenn ſich bis zu Eudoxus (in Arat. Phaenom. I, 5) Zeiten die 
Sage erhalten von einem Sterne, der immer an derſelben Stelle 
bleibt, ſo ſcheint dieſe eine Beobachtung zu erdichten, welche etwa 
2800 vor Chriſto, als der Stern @ des nördlichen Drachen ganz in 
der Naͤhe des Nordpoles ſtund, moͤglich war (m. v. Bode's Anl. z. 
Kenntn. d. geſt. Himmels. S. 362 u. a.). Ein ſolches Hinein⸗ 
waͤhnen in eine ſehr fruͤhe Zeit wird dann auch bei jenen Schrift⸗ 
ſtellern gefunden, welche die Erfindung der Sternbilder in das zweite 
Jahrtauſend vor Chriſto hinaufſetzen (Senec. Quaest. Nat. VII, 25) 
und den heliakiſchen Aufgang einiger Geſtirne ſo angeben, wie er nur 
iu einem fruͤhern Jahrtauſend wirklich ſtattgefunden. 


a 


Die Begründung der Naturwiſſenſchaft durch die 
Griechen und Roͤmer. 5 


§. 3. Zweierlei Grundbeziehungen werden in dem Weſen 
aller einzelnen Dinge erkannt: jene, in welcher dieſelben zu 
einem höheren, allgemeinen Urſprung alles Seyns und jene, 
in welcher fie wechſelſeitig eines auf das andre, das eine Ein⸗ 
zelweſen auf andre Einzelweſen, ſtehen. Durch die erſtere 
Beziehung wird der ſelbſtthätigen, eigenthümlichen Bewegung 
des Werdens ein Leib gegeben, welcher, entſtanden durch das 
Streben des Geſchaffenen: ein Etwas für ſich und auſſer dem 
Schöpfer zu ſeyn, ohne Aufhören ſich auflöſet und vergehet, 
zugleich aber auch, durch die natürliche Abhängigkeit und Em⸗ 
pfänglichkeit gegen den allbelebenden Einfluß, in jedem Augen⸗ 
blick ſich wieder erneuert. Durch die andre Beziehung wird 
der vermittelſt der anfänglichen Richtung des Werdens be⸗ 
gründete Leib zu einem organiſchen, das heißt zu einem We⸗ 
ſen, welches ſelbſtthätig auf die Welt der andren Einzelweſen 
einwirket, und leidend hinwiederum die Einwirkungen dieſer 
Welt in ſich aufnimmt. Nur in der zweiten Beziehung, in 
welcher gleichkräftige und gleichartige Weſen einander gegen⸗ 
überſtehen, iſt eine ſichtbare „Wirklichkeit“ und zuletzt Freiheit 
des Bewegens möglich, während in der erſteren (wie bei dem 
Lauf der Planeten um die Sonne) das Geſetz einer durch die 
eigne Kraft des Geſchöpfes unabänderlichen Nothwendigkeit 
herrſchet. 
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Die erſtere Beziehung des Seyns erſcheinet bei allem be⸗ 
ſondren Entſtehen als die anfängliche und früher wirkſame; 
die andre als die nachfolgende und ſpätere. 

Auch in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaft erſcheinet der 
früheſte Anfang als ein nach unabänderlichem Geſetz des ur— 
ſprünglichen Erkennens Gewordenes und Gegebenes und dieſer 
Anfang iſt nicht Wiſſenſchaft, im engeren Sinne zu nennen; 
iſt kein von der Willkühr des einzelnen Menſchen begründetes 
und ausgearbeitetes Syſtem des Wiſſens. Mit dem Erkennen 
jedoch Deſſen, was die Natur, was die ganze Welt des Ge— 
ſchaffenen nicht nur in Beziehung auf den Schöpfer, ſondern 
was ſie vor allem für und zu der Natur des Menſchen ſey; 
mit dem Erforſchen deſſen, was jedes einzelne, ſinnlich wahr— 
nehmbare Ding im Verhältniß zu andren Dingen der Sicht— 
barkeit iſt, beginnt die RAR im eigentlichen 
Sinne des Wortes. 

Mitten auf dem Marktplatz des geſelligen Verkehres der 
Völker, an die älteſte Hauptſtraße des Handels und Wandels 
der Welttheile hatte die ewige Weisheit ein Volk geſtellt, das 
feinen natürlichen Anlagen nach vorzugsweiſe für den geſelli— 
gen Wechſelverkehr gemacht war. Leichtbeweglich und ems 

pfänglich, wie es vor andren Gliedern des Leibes das Auge 
iſt; begierig nach dem Sehen und Erforſchen des Neuen und 
Fremden, klar erkennend und weit hinblickend über all das 
Verſchiedene und Getrennte, erſcheinet unter den andern Völ— 
kern der alten Welt das Volk der Griechen. Wie die kleinen 
Inſeln ſeiner Heimath, jede für ſich umzäunt von dem felſigen 


Geſtade und von dem gemeinſchaftlichen Meere; fo wird von 


früheſter Zeit an jenes Volk in kleinere Völkerſchaften und ein⸗ 
zelne Gemeinden zertheilt gefunden, deren jede gleichfräftig 
neben der andren hervortritt, regiert durch eigne Gefege und 
eigne Verwaltung, welche aber alle durch das Band der ge— 
meinſamen Sprache und Sitte, wie zu einem lebendigen Ho⸗ 
meriſchen Epos vereint ſind. Und wie im Ganzen des Vol⸗ 
kes die einzelnen Völkerſchaften, ſo geſtalteten ſich, ſelbſtſtän⸗ 
dig und gleichkräftig, neben einander die einzelnen Familien 
und Häuſer des Bürgers und hiermit hat ſich bei den Grie— 
chen jene Art des Gemeinweſens entfaltet, in welcher der 
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einzelne Bürger für alle Andre, alle aber für einen da find 
und wirken. | a 
Wie das Volk der Bienen ausge über Thal und Hügel 
und von da wie von dort die vielartige Würze der Kräuter 
holt, um aus ihr eine Speiſe für Alle zu bereiten; ſo hat ſich 
der Trieb des Forſchens von den Griechen aus in alle Völker 
und Länder ergangen und hat von allen Orten jene Nahrung 
des Erkennens, welche für Alle iſt, zuſammengetragen. Dieſe 
Nahrung des Erkennens war nicht mehr Etwas, das die 
Seele, paſſiv aufnehmend, wie die Pflanze das Licht und den 
nährenden Thau, von oben und innen her empfängt, ſondern 
das, was jeder Menſchengeiſt durch ſelbſtſtändiges Bewegen, 
wie das Thier die Nahrung aufſuchen kann und erforſchen; 
Etwas, das Alle wiſſen und verſtehen können, un; es nur 
wiſſen und verſtehen wollen. | 
Auf dieſe Weiſe ſehen wir namentlich auch die Natur⸗ 
wiſſenſchaft bei den Griechen alsbald das Geheimniß der Tem⸗ 
pel' verlaſſen und wie in Heſiodos Geſängen, als freundliche 
Gehülfin den Landmann wie den Bürger auf dem Weg ſeiner 
Tagesgeſchäfte begleiten. Wenn die Richtung des anfänglichen 
Erkennens eine geradlinigte, wie das Licht, von oben nach 
unten, von innen nach auſſen gehende war, ſo erſcheint aller⸗ 
dings die Richtung der Wiſſenſchaft im engeren Sinne, hin 
auf die umgebende Welt des Sinnlichen und Leiblichen, neben 
jener andren gleich einer Hemmung und Brechung des gera— 
den Laufes des Lichtes durch ein Dunkles. Eben dieſe Hem⸗ 
mung iſt jedoch der Grund, aus welchem die Farbe offenbar 
wird und der die Umriſſe der Dinge bezeichnende Schatten. 
Und ſo kommt, gerade durch den Schatten, zu dem bloßen 
Sehen des Lichtes ein Unterſcheiden der gegenſeitigen Verhält⸗ 
niſſe der einzelnen Dinge. Wie denn, nach einer alten Sage, 
der Grieche Thales es war, der ſeinen Lehrern, den ägyp⸗ 
tiſchen Prieſtern, es gezeigt haben füllte, wie fie aus der Länge 
des Schattens die Höhe ihrer Pyramiden meſſen konnten. 
Wie ſehr die Weisheit der Griechen geeignet geweſen ſey, 
ein gemeinſames Gut, ein Wiſſen Aller zu werden, das lehrt 
uns ſchon die älteſte Geſchichte ihrer Philoſophie. Es erwies 
bereits Thales in allgemein verſtändlichen Worten die Kugel⸗ 
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geſtalt der Erde und den wahren Grund der Finſterniſſe; 
Anaximandros gab dem Bürger zum täglichen Gebrauch 
des Lebens die von ihm erfundene Sonnenuhr ſammt dem Gno⸗ 
mon und entwarf für das Auge der Wisbegierigen im kleinen 
Umriß der geographiſchen Charte, die Geſtalt der Länder. 
Eine Welt wie die Erde, mit Thal und Bergen, ſo lehrte 
Anaxagoras, ſey auch der Mond; ein Geſetz des Bewegens, 
gleich jenem, das in der irdiſchen Natur waltet, ſuchte ſchon 
Demokritos auch an den Himmelskörpern zu erforſchen; Me⸗ 
tons „goldener“ Eyklus iſt bis auf unſre Tage ein Erbgut des 
Volkscalenders geworden. Während Pythagoras in ſeiner Schule 
der Weisheit von einem Göttlichen ſprach, zu welchem der 
Geiſt des Menſchen im wahren Wiſſen ſich erheben ſolle, 
lehrte Sokrates das Herabkommen und die Zuſammengeſellung 
dieſes Göttlichen mit einem demüthigen Sinne. Wenn etwa 
der Aſtrologie der alten Welt die Ahndung einer unabänder⸗ 
lichen Nothwendigkeit zu Grunde gelegen, deren Geſetz das 
Endliche und Unvollkommne unterliegt, wo es, als ſolches, 
einem übermächtigen Unendlichen und Vollkommenen gegenüber 
ſtehet, fo zeigte Eudoxus, der kräftige Bekämpfer der uns 
umſchränkten Gewalt der Aſtrologie: daß neben und über dem 
Geſetz eine Freiheit des erkennenden und wollenden Geiſtes ſey. 
Denn es iſt ein Band des gemeinſamen, ſelbſtthätig ſchaffen⸗ 
den Geiſtes, welches, vom Mittelpunkt alles Seyns ausgehend, 
den einzelnen Dingen ein Mitſeyn verleihet, das ſich zuletzt im 
Geiſt des Menſchen zu einem Erkennen und Wollen verkläret. 
Von dieſem gemeinſamen Bande eines Mitſeyn alles Seyen— 
den mit dem ewig urſprünglichen Seyn, zeuget Plato, in 
ſeiner Lehre von den eingebornen Ideen. Jenes geometriſche 
Geſetz einer, von dem unſichtbaren, innren und oberen Anfang 
ausgehenden Ordnung, welches Plato im Denken des Men⸗ 
ſchen aufgefunden, hat Ariſtoteles in der Welt der ſicht— 
baren Dinge nachgewieſen, und als Eroberer, zuerſt, in den 
verſchiedenſten Gebieten der Natur, die Fahne der Herrſchaft 
des erkennenden Menſchengeiſtes aufgepflanzt. Hierauf iſt, 
von dem weiteren Forſchen der Naturwiſſenſchaft das Innre 
der einzelnen Provinzen dieſer neuen Welt, eine nach der 
andren, in Beſitz genommen worden, und The ophraſt hat 
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für die milde Herrſchaft des Wiſſens das Gebiet der Pflan⸗ 
zenkunde und des Steinreiches, Eraſiſtratus und mit ihm 
Herophilus das Gebiet der innren Thierbeſchreibung gewon⸗ 
nen, Pytheas jenes der Länderkunde. Wie ein verſtändiger 
Herrſcher in den neugewonnenen Ländern alsbald feſte Burgen 
und Städte begründet; ſo hat ſich die Naturwiſſenſchaft in 
der erhabenſten Gegend ihres Reiches: im Gebiet der Aſtro⸗ 
nomie, ein feſtes Syſtem des Forſchens und Wiſſens erbauet. 
Zu dieſer feſten Burg, welche noch dem jetztlebenden Geſchlechte 
zu einem Wahrzeichen auf dem Meer des Forſchens dienet, 
hat Euklides den Plan verzeichnet und mit den Gehülfen 
Timochares und Ariſtillos die Ringmauern aufgeführt, 
welche Aratos, der Dichter, mit ſchönem Geſimms verzierte. 
Als die Erbauer jedoch der hochthürmenden Warte, mit all' 
ihren Nebengebäuden nennt uns die Geſchichte der Wiſſenſchaft 
den Ariſtarch und mit dieſem Eratoſthenes, der zuerſt 
den Umfang der Erde wiſſenſchaftlich erforſchet, jo wie Archi— 
medes und Apollonius, hierauf den großen Hipparch 
ſammt Poſidon ius, endlich aber den Vollführer des Ras 
werkes: Claudius Ptolemäus. 

Es hat auch das Volk der Römer im Drange des e | 
folgenreichen Tagwerkes, das ihm übertragen worden, den 
Anbau des Reiches der Naturwiſſenſchaft nicht ganz verſäumt 
und die Bücher des Cajus Plinius Secundus ſind der nach⸗ 
folgenden Zeit eine reiche Vorrathskammer geworden, in wel⸗ 
cher für das Bedürfniß eines nahe bevorſtehenden Winters der 
Barbarei aufs Reichlichſte geſorgt war. Um dieſe Zeit hat 
Dioskorides, der Cilicier, das Aufmerken der mitlebenden 
ſo wie der ſpäteren Forſcher auf die Naturgeſchichte der Pflan⸗ 
zen gelenkt, und einige Menſchenalter ſpäter Galen aus Per⸗ 
gamos das Syſtem der Heilkunſt und der Kunde vom innren 
Bau des Menſchenleibes zu einer vorhin noch nie daten 
Vollendung geführt. 

Wie ein cyklopiſches Se welches die Fluthen der 
Erde nicht hinweg zu reiſſen, die Gewaltthätigkeit des Krie⸗ 
ges und der Muthwille der Barbaren nicht zu zerſtören ver⸗ 
mochten, ſtehen noch jetzt jene Werke des Alterthumes in hehrer 
Bildung vor unſrem Auge da; denn ſie ſind von einem Geiſt 


N 


| Die Begr. d. Naturwiſſenſch. durch d. Griechen u. Römer. 25 


zuſammengefügt, welcher der Vergänglichkeit nicht unterlieget, 
weil ein Saame der Ewigkeit in ihm waltet. H 
east Nate f : 12 745 13 
Erl. Bem. Zu dem Anfang des vorſtehenden §. vergl. m. m. 
Geſch. d. Seele, 2te Auflage §. 11, S. 76 — 79 und anderwaͤrts, ſo 
wie zu einem großen Theil feines Inhaltes den S. 60 deſſelben Buches, 
von S. 897 — 909 und 916 — 99. „ 
Die Geſchichte der Wiſſenſchaft im engeren Sinne und namentlich 
auch die der Naturwiſſenſchaft, beginnt mit Thales aus Miletos, 
dem Stifter der Joniſchen Schule. Er ſelber, Thales, deſſen edles 
Geſchlecht phoͤniziſchen Urſprunges, ſeine Abkunft von Kadmos und 
Agenor herleitete, (Diog. Laert, L. I segm. 22), erſcheinet, nach der 
gewöhnlichen Anſicht, fo wie feine Lehre, als ein fremdes Reis, das 
aus den Laͤndern des ferneren Aufganges auf griechiſchen Boden ver⸗ 
pflanzt, hier erſt ſeine heilſamen Kraͤfte entwickelte. Das Jahr ſeiner 
Geburt wird ſich nicht wohl ſpaͤter als mit Apollodor (Diog. Laért. I, 32) 
auf das erſte oder mit Sigonius auf das zweite Jahr der Zöften Olym⸗ 
piade (640 oder 639 v. Chr.) ſetzen laſſen, denn die große Sonnen⸗ 
finſterniß, die Thales den Joniern voraus verkuͤndigte und deren 
Schreckniſſe die Heere der am Halys kaͤmpfenden Medier und Lydier 
auseinander ſcheuchte (Herodot. I, 74; Eudem. ap. Clem Alex. Strom. I, 
P., 302), konnte, nach Oltmanns Berechnung (bei Ideler I, 209) nicht, 
wie dies Rieciolus (Almagest. I, 363) in Uebereinſtimmung mit Pli⸗ 
nius (L. II, c. 12) behauptete, die von 585 v. Chr., ſondern nur die 
bei Erzerum vollkommen totale, an dem wahrſcheinlichen Orte des 
Schlachtfeldes aber faſt totale vom 30. Sept. des Jahres 610 v. Chr. 
ſeyn. Auch wird das Alter des Thales, als dieſer gegen die 58ſte 
Olympiade hin ſtarb, von Soſierates (Diog. L. I, 38) ein neunzig⸗ 
jaͤhriges genannt. Wenn Thales auſſer dem geiſtigen Verkehr, wel⸗ 
chen er, bei ſeinem dortigen Aufenthalt mit den aͤgyptiſchen Prieſtern 
anknuͤpfte, wie dies Diogenes Laértius behauptet (L. I, 27), die 
Auweiſung keines Lehrers benutzt hat, fo möchte dies ein weiterer 
Beweis fuͤr die Wahrheit ſeyn, daß die Griechen ſelbſtſtaͤndig, mit 
der geiſtvollen Sprache zugleich, jene uralten, fruchtbaren Keime des 
Erkennens empfangen hatten und bewahrten, welche die Tempelweis⸗ 
heit Aegyptens und Babylons verſchloß; Keime, welche nur einer 
thaͤtigen, ſie auf den rechten Boden verpflanzenden Hand bedurften, 
um ſich bald zur eigentlichen Wiſſenſchaft zu entfalten. In ſeinen 
jüngeren Jahren hatte der vielgewanderte Mann auf Creta verweilt; 
erſt im ſpaͤteren Lebensalter beſuchte er Aegypten. — Die Lehren, 
welche der Mileſiſche Weiſe in Beziehung auf die ſichtbare Welt auss 
ſprach, find mit den Naturlehren unſrer Tage in einem bemerkens⸗ 
werth vollkommnen Widerſpruche. Jene Mechanik des Himmels, durch 
welche das Todte vom Todten bewegt wird, kennet Thales noch nicht, 
ihm erſcheinet vielmehr die Welt als ein von einer Seele Bewegtes; 
aus Waſſer iſt Alles gebildet (Diog. Laört. I, 27; Plutarch. de plac. 
phil. II, 1; Lactant. institut. div. I, e. 5). Uebrigens find die Sterne 
(ferne) Welten, von feuriger Natur (Plut. J. c. II, 13; Stob. eclog. 
J, 25); der Mond empfängt fein Licht von der Sonne (Plut. I. c. 28); 
wird durch den Schatten der Erde verfinſtert (Plut. I. c. II, 24, 28). 
Ob Thales wirklich zuerſt das Sternbild des kleinen Bären, das vor 
Alters die ſchiffenden Phoͤnizier beachtet, erfunden, oder nur fuͤr die 
griechiſche Sternkunde genauer begraͤnzt und beſchrieben habe, das mag 
nach Callimachus (bei Achilles Tatius Isag. ad phaen. Arat. c. 1 vergl. 
Diog. Laört. L. I, 23) und Hyginus (poet. astron. II, 2) zweifelhaft 
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bleiben. Es wird dem Thales eine genaue Voraus ficht der kuͤnftig 
Witterung zugeſchrieben (Cicer. de div. I, 49; Pig L „ 26) 5 
wie des Laufes und der Zeit der Bewegung der Himmelskoͤrper ( 1 
Laört. I, 27; Apulej. in Floridis p. 592) und die Erkenntniß der 
Schiefe der Ekliptik (II. oc.). ee ee e, eee 
Anaximandros aus Miletos, des Thales Schüler, geboren 
im 3ten Jahr der 42ſten Olympiade, oder 610 v. Chr., geſt. um 546, 
(Diog. Laért. II, 2) bemüht ſich die Himmelskunde mit der Erd⸗ und 
Laͤnderkunde zu vereinen (Strabo Geogr. I, p. 5), wird uns zugleich 
als Verfertiger des Gnomons und des Horoſeops, fo wie von abbild⸗ 
lichen Umriſſen der Laͤnder und Meere genannt (Plin. VII, 57; II, 8). 
Wenn Plutarch (III, 10) berichtet, Anaximandros habe gelehrt, die 
Erde habe die Geſtalt einer Saͤule, ſo ſcheint dieſe Behauptung aus 
einem Misverſtaͤndniß jener eigentlichen Meinung des wohlunterrich⸗ 
teten Mannes entſtanden, nach welcher die Erde in Geſtalt einer Ku⸗ 
gel in der Mitte des Weltalls ruhe (Diog. L. II, 1). Ja nach einem 
Fragment aus des Eudemos Rhodius aſtronomiſchem Werke (bei 
Fabricius: Bibl. Gr. III, 11, p. 278) ſollte Anaximandros ſchon eine 
Bewegung der frei im Himmelsraum ſchwebenden Erde um den Mit⸗ 
telpunkt des Weltgebaͤudes gelehrt haben: Avakiuerdoos q, dr. 
FG. y U οOeW, xα RE,, er rod %00uov = 
Die Zahl der Welten ſey unendlich (Euseb. praepar. ev. XIV, 5) nach 
allen Richtungen vertheilt, in gleichen Abſtaͤnden von einander (Stob. 


Eclog. phys. I, c. 24, p. 52 ed. Canteri). ö | 1 
Ein Zeitgenoſſe des Thales und des Anaximandros, war Phere⸗ 
kydes aus Syra (um die 59fte Olympiade oder gegen 540 v. Chr. 
nach Diog. Laert. I, 121). . 
Der Schüler des Anaximandros: Anaximenes, geb. zu Mile 
tos im 2ten Jahre der 56ſten Olymp. oder 530 v. Chr. (Diog. Laert. 
ſetzt ſein Geburtsjahr in die 63ſte Olymp. L. II, 3) lehrte nach einer 
Stelle bei Stobaͤus (eclog. I, e. 25), daß die Sterne von feuriger 
Subſtanz, Körper von irdiſcher Natur (Planeten?) bei ſich hätten, 
welche unſrem Auge unſichtbar bleiben: ue ⁰ꝗꝰ )]] eivaı 77V poolv 
rd dorpwv, negtysıv dE Tıva yeody νανẽ,πEN]α, Cvunegipepoueve 
rovroıs, d. Anaximenes foll zuerſt für Lacedamon eine Som 
nenuhr verfertigt haben nach Plin. II, 78. Menne N 
Ueber Pythagoras des Samiers (geb. in der Ahſten Olymp. 
etwa 584 v. Chr., geſt. um 504) Leben und Wirken vergl. m. m. Geſch. 
der Seele im §. 60. Wie dieſer wunderbare Mann an und in ſich 
ſelber jene Herrſchaft des Geiſtes erfahren, welche uͤberall Frieden und 
harmoniſchen Einklang ſchaffet; ſo erkannte er auch in der ſichtbaren 
Welt allerwegen das Walten dieſes Geiſtes und den durch ihn bewirk⸗ 
ten harmoniſchen Einklang der Geſtalten und Bewegungen au. Durch 
Pythagoras Betrachtung erſcheint die Welt im eigentlichen Sinne als 
ein ſeelenvolles, harmoniſch-ſchoͤnes, goͤttliches Ganzes (m. v. Diog. 
L. VIII, 1 — 50; Porphyr. vit. Pythag.; Jamblich. de vit. Pythag. 
ſo wie die Zeugniſſe von Pythagoras, namentlich bei Ariſtoteles, 
Cicero, Plutarch, Stobaͤus u. A.). Philolaus der Crotoniate, 
welcher uͤbrigens auſſer dem Pythagoras auch den Archytas zum Leh⸗ 
rer hatte, (m. v. Jambl. de vit. Pyth. c. 23) lehrte die Bewegung 
der Erde um ihre Axe und um die Sonne (Diog. Laöért. VIII, 85; 
Plut. de place. ph. III, 13) und Ariſtoteles (de coel. II, 13) betrachtet 
diefe Lehre als eine der Pythagoraͤiſchen Schule eigenthuͤmliche. — 
In dieſe Zeit (um 500 vor Chriſto) faͤllt auch die Ausſaat von Keimen 
zu einer neuen Welt der Gedanken, welche Herakleitos der Ephe⸗ 


ſier der Nachwelt hinterließ. 
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Anaxagoras aus Klazomena, geb. um 500 v. Chr., geſt. 
vor 425, Freund und Lehrer des Perikles, traͤgt, nach Demokrits 
Zeugniß, (m. v. Diog. Laört. IX, 34, in Democrito) über die Ger 
ſtirne die Erkenntniſſe und Anſichten einer frühern Zeit vor. Lehrt 
eine vormalige, aufrechte Stellung der Erdare auf der Ebene der Bahn; 
die Neigung derſelben ſey erſt nach der Schoͤpfung der Thiere einge⸗ 
treten (Plut. II, 8; Stob. ecl. I, c. 18). Der Geiſt ſey es, welcher 
Alles ordne und von welchem alle Bewegung ausgehe (Plut. in Pe- 
riele c. 6; Vossius de idolatr. L. I, c. 1, p. 5); die Geſtirne ſeyen bes 
wohnt, jedoch von geiftigeren Weſen als wir find (Stob. ecl. I, 550 
— 562; Plut. de plac. ph. II, 25 — 30; Diog. Laert. II, 8; Simpl. 
phys. fol. 8, a, 33, b). — Schuͤler des Anaxagoras war Arche: 
laos der Phyſiker, aus Lampſakos.— Demokritos von Abdera, 
geb. um 470, geſt. 361 v. Chr., der ein Zoͤgling der perſiſchen Magier 
und ſpaͤter ein Schuͤler des Leukippos, ja, nach einem Bericht des 
Alterthumes (Aelian. var. hist. IV, 20) auch mit den Weiſen am Nil 
und Ganges auf feinen Reiſen bekannt geworden war, lehrte das Bes 
ſtehen der Milchſtraße aus lauter kleinen Sternen und einen Mecha⸗ 
nismus der Bewegung der Welten, welcher der Theorie von den 
Carteſianiſchen Wirbeln verwandt iſt (m. v. D. Müller. disp. de vor- 
ticibus Cartesianis ante Cartesium. Altorf 1715, b. 4). Seiner Werke 
uͤber die Pflanzenkunde gedenkt das Alterthum vielfaͤltig. Er wagte 
U an die Zergliederungskunde (man vergl. Diog. Laört. IX, 
Zeitgenoſſe und Freund des Demoerit war Hippokrates aus 
Kos, Sohn des Heraklides, geb. um 460, geſt. 370, ja nach Sora⸗ 
nus (vit. Hippoer.) 351 v. Chr.; der tiefe Beobachter, vornaͤmlich der 
menſchlichen Natur und ihres Wechſelverkehres mit den Dingen der 
en: der Vater und Begruͤnder der wiſſenſchaftlichen Arznei⸗ 
unde. 
Auch Empedokles aus Agrigent, der Eleat, lebte um 440 
v. Chr. und erkannte mit tief eindringendem Blicke das bewegende, 
ordnende Walten eines Bandes der Liebe, das um und durch alle 
einzelne Dinge der Sichtbarkeit geſchlungen iſt. u. 
Meton, aus der Naͤhe von Athen gebürtig und deshalb von 
Theophraſt (de sign. tempestat. sub init.) ein Athenienſer genannt, 
war ein Schuͤler des Phainos und Mitarbeiter des Euktemon. Ob⸗ 
gleich man nicht eigentlich den Meton einen Erfinder des 19 jaͤhrigen 
Mondeneyklus nennen kann; ſo wurde derſelbe doch von ihm zuerſt 
(ſeit dem Jahr 432 v. Chr.) zu einem ſichren, bleibenden Gemeingut 
der offenkundigen Wiſſenſchaft und des buͤrgerlichen Lebens gemacht 
(m. v. Theon. ad Arat. vers. 733, p. 181 edit. Walderi Basil. 
1536, ſo wie Censorin. de die natal. c. 18; Diodor. L. XII, p. 289; 
Aelian. var. hist. X, 7). Mit Recht nennen daher noch immer unſre 
heutigen Calender den „goldnen“, neunzehnjaͤhrigen Cyklus nach 
Metons Namen. 2 a 
Eudoxus aus Cnidos, um 370 v. Chr., Zeitgenoſſe und Freund 
des Plato (nach Strabo L. XIV, p. 451). Ihn ruͤhmen, neben Hip⸗ 
parch, als den größten Aſtronomen Griechenlands Cicero (de divi- 
nat. II, 42) und Sextus Empirik. (contradict. L. V, sub init,). Seine 
aus des Aratos Gedicht bekannte Sphaͤre muß, nach der in ihr ent⸗ 
haltenen Angabe der Stellen der Cardinalpunkte, um 1000 Jahre vor 
Eudoxus erfunden ſeyn. - 
Ariſtoteles, geb. zu Stageira im J. 384, Platos Schuͤler, 
von feinen 42ſten Jahre Lehrer des Alexander, dann Lehrer in Athen; 
geſt. zu Chalkis 321 v. Chr. Ueber ihn und ſeine Lehre vergl. m. m. 
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Geſch. d. Seele §. 60; hieher gehoͤrt nur Folgendes: Er beobachtet 
um 350 v. Chr. einen Kometen, und beſchaͤftigt ſich uͤberhaupt nicht 
blos mit aſtronomiſchen Berechnungen, ſondern auch mit Beobachtun⸗ 
gen unmittelbar, wovon die einer Bedeckung des Mars vom Monde, 
und die eines Fixſternes vom Jupiter bekannt find. Von feinen For⸗ 
ſchungen, welche das Stein- und Pflanzenreich, eben ſo wie die Welt 
der Thiere umfaßten, ſind nur die tief eindringenden uͤber das Thier⸗ 
reich in einiger Vollſtaͤndigkeit für die ſpaͤtere Zeit erhalten worden 
(Diog. Laert. V, 1 seqq.). 

Theophraſt von Ereſos, von 371 bis 286 v. Chr., Schuͤler 
des Ariſtoteles, gleich ehrwuͤrdig durch Reinheit und Milde des Ge⸗ 
muͤths, als durch tief eindringenden Ernſt ſeines wiſſenſchaftlichen 
Strebens, gewaͤhrt uns, in ſeinen noch auf uns gekommenen Werken, 
eine Ueberſicht uͤber den ganzen damaligen wiſſenſchaftlichen Umfang 
der Stein⸗ und Pflanzenkunde bei den Griechen (Diog. Laert.V, 36 seqq.). 

Eraſiſtratus, Enkel des Ariſtoteles, um 300 v. Chr. hat, als 
Zergliederer, einige gluͤckliche Blicke in den innern Bau der Thiere 
und die Funktion der Nerven gethan. Mit ihm Herophilus von Chal⸗ 
gedon. (Der Arbeiten und Verdienſte des Eraſiſtratus erwaͤhnt Galen. 
M. v. m. Geſch. d. Seele in den Noten zum §. 12 u. 17). 

Aus der Schule der Alexandriner, welche in andern. Naturwiſſen⸗ 
ſchaften nur wenig geleiſtet, weil fie, wie uns Klearch aus Cypern, 
Schüler des Ariſtoteles, beſchreibt, durch die Freigebigkeit der Ptoler 
maͤer nur zur Ueppigkeit verführt worden, lehrt Euelides, um 300 
v. Chr. die Elemente der ſphaͤriſchen Aſtronomie (obe Bibl. Gr. III, 
14). — Aratus um 270 v. Chr. 

Ariſtarch, der in der Mitte des 3ten Jahrhunderts v. Chr. lebte, 
verſucht es, nach richtigen Grundſaͤtzen, die Entfernung der Sonne 
und des Mondes zu beſtimmen, lehrt die ungeheure Entfernung der 
Firſterne, macht viele Beobachtungen. — Eratoſthenes, ſein Zeit⸗ 
genoß, lehrt die Groͤße der Erde zu berechnen, und begruͤndet durch 
feine Beobachtung von der Lage der Sonnenbahn unſre Kenntniß von 
der Veränderung der Ekliptik (Cleomed. cyel. theor. I, 103 Strabo 
II, 78; Censor. 13). 

Ohngefaͤhr um dieſe Zeit lebte Diokles von Kariſtus, der ein⸗ 
zige Name aus jener Schule, welcher ſich im Gebiet der Pflanzen⸗ 
kunde auszeichnet. — Archimed zu Syraens, um 222 v. Chr. 

Hipparch aus Nicaͤa, lebt und beobachtet zu Alexandria in der 
Mitte des 2ten Jahrhunderts v. Chr. Er begruͤndet das ganze Ge⸗ 
biet der Aſtronomie gleichſam ganz von neuem, durch eigene, ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Beobachtungen, beſtimmt fo die Länge des Sonnenjahres, die 
ſchnellere und langſamere Bewegung der Erde in den Apfidenpunkten, 
das Vorruͤcken der Nachtgleichen, findet die Methode aus dem Stand 
der Sterne die geographiſche Laͤnge und Breite zu beſtimmen, giebt 
ein Sternverzeichniß. (Suid. sub voc. Hipp. III; Ptolem. III, 2, 4 
et al.). 

Nicander von Colophon, um 160 v. Chr., ſchreibt uͤber giftige 
en in feinen Theriacis. — Geminus aus Rhodus, um 
70 v. Chr h 

Ueber die eigenthümliche ehrenwerthe Raten des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchens bei den Roͤmern, vergl. m. m. Geſch. d. Seele. 2te 
Aufl. §. 60, S. 906 — 909; 926, 927. 

Aus dem Gebiete der Naturgeſchichte erwaͤhnen wir: die Arbeiten 
uͤber Acker- und Gartenbau des Cenſor M. P. Cato, M. Varro, Vir⸗ 
gils dahin einſchlagende Gedichte und Columella’s (44 n. Chr., frei⸗ 
lich eines Spaniers von Geburt) Werk. — Die denke und fuͤr 
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alle fpäteren Zeiten folgenreichſte Erſcheinung aus dieſem Gebiet, bei 
den Römern, war jedoch C. Plinius Secundus, geboren zu Verona 
23 n. Chr. (geſt. 79 n. Chr. bei dem damaligen großen Ausbruch des 
Veſuvs). Seine 37 Bücher der Naturgeſchichte enthalten die ſchaͤtzens⸗ 
wertheſten (obwohl oͤfters etwas eilig gemachten) Auszuͤge und Mit⸗ 
theilungen, aus den geſammten, damals bekannten Werken und For⸗ 
ſchungen des Alterthums uͤber jene Region der Wiſſenſchaft. Freilich 
wird bei Plinius nicht ſelten der Mangel an eigener Anſchauung und 
Beobachtung fuͤhlbar. N 0 B 

Dioseorides der Cilieier, um 69 n. Chr. iſt, beſonders im 
Gebiet der Pflanzenkunde, trefflicher Selbſtbeobachter und Sammler 
fremder Forſchungen. Auch das Thier- und Steinreich beſchaͤftigten 
ihn, wenigſtens in Beziehung auf Arzneikunde. f 55 

Was fuͤr das Gebiet der allgemeinen Naturgeſchichte Plinius, das 

war fuͤr das, nur einem gruͤndlicheren, tiefer gehenden Streben zu⸗ 
gaͤngliche der Aſtronomie, Ptolemaͤus der Aegypter. Um ſeine Zeit 
(138 n. Chr.) vollendete ſich eine in der Chronologie des Alterthums 
bedeutungsvoll gewordne Periode. Ptolemaͤns hat alle die wichtigſten, 
und für die geſammte Begruͤndung der wiſſenſchaftlichen Aſtronomie 
nothwendigſten aſtronomiſchen Entdeckungen und Erfahrungen des ihm 
bekannten Alterthums in ſeinem Werk zuſammen gefaßt, und giebt 
uns ſo uͤberhaupt einen Inbegriff des ganzen damaligen Gebiets der 
Sternkunde. Sein Sternverzeichniß, auf das von Hipparch gegruͤn⸗ 
det, enthaͤlt 1028 Sterne. i | 
Galen, Sohn des Nikon, zu Pergamus 131 geboren, lernt auf 
ſeiner großen Reiſe die Naturkoͤrper und Kir (heilſamen) Eigenſchaf⸗ 
ten, aus eigner Anſchauung und Erfahrung kennen. Iſt mit allen 
gelehrten Kenntniſſen feiner Zeit, und zugleich mit der feinften Beob⸗ 
achtungsgabe ausgeruͤſtet, einer der groͤßten Naturforſcher der erſten 
Jahrhunderte n. Chr. Seine Arbeiten umfaſſen zwar alle Naturreiche, 
ſind aber beſonders fuͤr die Geſchichte der Zergliedrungskunde und der 
Kenntniſſe des innern Baues der Thiere bei den Alten wichtig. 

N Solin 200 (giebt Excerpte aus Plinius), die Griechen O p- 
pian um dieſelbe Zeit, Aelian um 230, und Athenaͤus der 
Aegypter. — Cenſorin, der Chronolog 238. — Theon Alexan⸗ 
drinus, um 380, Commentator des Ptolemaͤus und Euelides. — 
Einzelne, mehr für das Sprachſtudium wichtige Notizen aus dem Ge: 
biet der Naturkunde, in den Schriften des Talmud. — Dionyſius 
der Seythe, der ehriſtliche Chronolog, 527. 


Fortbau der Naturwiſſenſchaften durch die Araber 
und Perſer des Mittelalters. 


. 4. Das Wiſſen des Menſchengeiſtes war ſchon mit 
Sokrates und Plato zu einem Ruhepunkt gelangt, auf welchem 
es ihm möglich ward ſich ſelber zu betrachten und zu beur⸗ 
theilen. Das Erkennen beſtehet nach Plato in einem Eines— 
werden des Erkennenden mit dem Erkannten; in einem Mit⸗ 
ſeyn mit einem andren Seyenden. Iſt dieſes, wie in den 
äuſſerlichen Regionen des Wiſſens, nur ein Mitſeyn mit einem 
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endlichen und vergänglichen Seyn, ſo ergehet es dem erken⸗ 
nenden Menſchengeiſte mit dem Gegenſtand ſeines Erkennens 
nicht bloß wie der Eos, die ſich ſelber, in ewig blühender Ju⸗ 
gend zu dem bald ergrauenden Gemahl geſellet, ſondern gleich 
wie jener Braut zu Ekbatana, welche, fo oft fie von neuem 
ſich verlobt, jedesmal, wenn die Vermählung ſich nahete, den 

Gemahl dahinſterben ſahe, bis ihr zuletzt aus der Ferne der 
Mann gekommen von verwandtem Stamme. So lange der 
Trieb des ewigen Menſchengeiſtes: zu erkennen, nicht vor 
allem das ſeiner Natur verwandte Ewige und Göttliche ge⸗ 
funden, ſo lange wird das Alles, was ſein Streben ergriff, 
dem vorübereilenden Bilde eines feſtſtehenden Ufers in den 
Wellen eines Stromes gleichen, auf welchem ein Schiffer hin⸗ 
abfährt zum Meere. Je öfter und tiefer aber der unſterbliche 
Trieb des Menſchengeiſtes: zu ſeyn mit einem Seyenden ſich 
ſelber getäuſcht ſiehet, je öfter ihm das noch eben begierig 


Ergriffene unter der Hand zu vergänglichem Staube geworden, 


deſto unabweisbarer wird, wenn es einmal erweckt worden, 
in ihm das Sehnen erſcheinen: nach einem Mitſeyn mit einem 
ewig und unwandelbar Seyenden. 

Die Geſchichte der alten, klaſſiſchen Zeit des Heidenthumes 
ſtehet zuletzt bei einem Schauſpiel ſtill, welches, mächtiger als 
irgend ein andres dem ſelbſtbewußten Geiſt des Menſchen es 
gelehrt, wohin der ungebrochne Eigenwille ſeiner Natur ihn 
führe, wenn derſelbe der innren Heimath ſich entreiſſet und 
ſeine Luſt bei dem Fremden, Vergänglichen ſuchet. Auch das 
Gebiet der Wiſſenſchaft erſcheinet um jene Zeit wie ein ver⸗ 
laſſenes Land, welches der Winter bedeckt; es ſind da noch 
die Bäume, welche vorhin Früchte trugen, und in ihren nun 
entlaubten Zweigen werden noch die Wohnungen des Geflü- 
gels geſehen, das hier geniſtet, die Vögel ſelber aber find hin- 
weggezogen in ein andres Land. Säulen ſtehen da noch und 
das Gemäuer der hehren Tempel, die Stimme aber der Be⸗ 
wohner, welche vormals hier lebten, die iſt ſchon längſt im 
Grabe verſtummt. 

Es ſind jedoch gerade dieſe Zeiten einer nächtlichen Stille 
und tiefen äußren Verlaſſenheit vor allem geeignet, bei dem 
in der Fremde verirrten Geiſte des Menſchen das Verlangen 
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erwachen zu laſſen nach der Heimkehr, und aus dem umgeben⸗ 
den Dunkel den Blick des Erkennens wieder hinaufwärts zu 
lenken zu einem oberen Lichte. Das was in dieſer Zeit eines 
innigeren Sehnens der Menſch begehrte, das iſt ihm ſelber, 
wie ein Vater dem verirrten Sohne entgegen gekommen: das 
ewig Seyende hat ſich als ein gleichartig Mitſeyendes zu der 
erkennenden Kraft des bei der Sterblichkeit wohnenden Geiſtes 
geſellet. Hiermit hat ein neuer Aufſchwung des Erkennens 
begonnen, der ſich freilich dem nachforſchenden Auge öfters, 
wie der Flug des Adlers in dunklem Gewölk verbirget. Die 
Menſchenſeele, verlaſſen von dem was der ſinnlichen Augen 
Luft: und des Eigen willens Begehren war, hat ſich, gezogen 
von der Macht einer Alles überwindenden Liebe, vom Schein 
zum Seyn gewendet; hat ſich, von dem grünenden, fruchtbaren 
Lande ihres Wiſſens in eine hochummauerte Stätte zurückge⸗ 
zogen, da Nahrung für ſie in Fülle war, da ſie aber auch, 
auf einige Zeiten, des ſchönen Landſitzes gänzlich vergeſſen, 
welcher doch nicht minder als die feſte, mächtige Wohnung in 
der Stadt zu ihrem väterlichen Erbe gehörte. Damit aber 
das verlaſſene Land nicht zur Wüſte würde und ſein jährlicher 
Segen nicht verdürbe, hat eine allbedenkende, haushälteriſche 


Weisheit aus der Ferne her Arbeiter berufen, welche, wäh⸗ 


rend der Abweſenheit des Erben, das Feld beſtelleten. Das 
Volk der Araber, nachdem es mit verheerendem Schwert den 
alten Fruchtbaum der Wiſſenſchaft zerhauen, hat im Vorbei⸗ 
wandeln einige der Früchte, welche an den herabgeworfenen 
Zweigen hiengen, gekoſtet und an dieſen einen ſolchen Geſchmack 
gefunden, daß es nun ſelber den Anbau des edlen Gewächſes 
in ſeinem Garten verſuchte. Dieſer Verſuch iſt vor allen den 
Kalifen von Bagdad gelungen und Almanon, der Sohn des 
großen Harun al Raſchid, als er durch Gradmeſſungen in der 
Ebene von Sindſchar, die Größe der Erde, übereinſtimmend 
mit den Berechnungen der griechiſchen Aſtronomen, und, was 
viel mehr iſt, mit der Wahrheit gefunden, als er des Ptole⸗ 
mäus großes Werk über die Sternkunde in der Sprache ſei⸗ 

nes Landes und Volkes vollendet geſehen, hat die erſten Früchte 
des von neuem in Pflege genommenen Baumes genoſſen. Bald 
hat ſich dieſelbe Luſt des Wiederanbaues der verwüſteten Felder 
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der Wiſſenſchaft auch der andren arabiſchen Herrscher bemäch | 


tigt und nicht in Bagdad allein, fondern in den ſarazeniſchen 
Gebieten des nördlichen Africa's wie in jenen von Spanien 
entſtunden zumal, durch den wohlthätigen Eifer der Fürſten 
wie der ſie berathenden Umgebung, reiche Sammlungen von 
Büchern und fruchtbare Schulen der Wiſſenſchaft. Mit nach⸗ 
betender Ehrfurcht ſtellet Alfraganus der Rechner in ſeinem 
Werk das künſtliche Syſtem des Claudius Ptolemäus, von den 
verſchlungenen Bahnen und ſeltſam erſonnenen Bewegungen 
der Geſtirne dar. In die Reihe der ſelbſtſtändigen Beobachter 
aber, wie vormals die Alexandriniſchen Griechen es geweſen, 


trat der hochbegabteſte Sternkundige der Araber: Albateg⸗ 


nius ein, welcher neben ſeinen fruchtbaren Bemühungen um 
den Anbau der Wiſſenſchaft, zugleich das Amt eines Regenten 
von Syrien verwaltet. Ein Forſcher der Geſchichte der Aſtro⸗ 
nomie ſeines Volkes, verdiente ſich Ibn Jones den Dank 
der ſpäteren Menſchenalter; in Toledo beobachtete Arzachel 
den Lauf der Geſtirne und die jährliche Bahn der Sonne. 
Das Feld der Optik ſo wie der Aſtronomie haben um dieſe 
Zeit an Alhazen wie an Geber rüſtige Anbauer gewonnen. 
Die geſammte Naturwiſſenſchaft hat, nach dem Maßſtab der 


damaligen Zeit, Averrhoés, der große Arzt des angehen⸗ 


den zwölften Jahrhunderts umfaſſet und gepflegt; die Ges 
ſchichte der äuſſern Erdoberfläche und der gegenſeitigen Lage 
der Länder ward von Maſudi, Al Edriſi und wander 
beſchrieben. 

Daß nicht das im Felde der Naturwiſſenſchaft arbritende 
Volk es geweſen ſey, welches den Plan zu ſolcher Arbeit ent⸗ 


worfen und ausgeführt; ſondern, daß die Haushälterin ſelber: 


die leitende Weisheit, nach ihrem Wohlgefallen jetzt dieſe, dann 
andre Tagwerker zum Anbau des verlaſſnen Feldes beſtellet, 
das hat ſich bald, bei dem Verfall der Herrſchaft der Abaſſi⸗ 
den in Bagdad gezeigt, als in der neuentſtandenen, geiſtigen 
Wüſte der Schwarm der Mongolen ſeine Zelte aufgeſchlagen. 
Hulaku Chan, ein Enkel des Dſchingis Chan, ward, wie 
einſt Almanon, ein Pfleger und warmer Freund der Natur⸗ 


wiſſenſchaft; er iſt der anordnende Führer geweſen, welcher 
den Naſſir Eddin zum Werk der Beobachtung der Geſtirne | 


und 
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und zu der Verfertigung der noch jetzt im Orient hochgeach⸗ 
teten aſtronomiſchen Tafeln geleitet. Noch um die Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts trug in Samarkand, unter Ulugh 
Beighs Pflege, ein Zweig des alten Stammes der Natur⸗ 


wiſſenſchaft: die Aſtronomie, reichliche Früchte. 

Unter den europäiſchen Völkern, denen das nähere Erb⸗ 
9 an das Gut des Wiſſens der Voreltern gebührte, ward 
in dieſer Zeit nicht ſelten ein auffodernder Laut vernommen, 
von der verlaſſenen Herrſchaft der Ahnen Beſitz zu nehmen. 
Gerbert, nachmals Papſt Sylveſter II., hatte als Kund— 
ſchafter das Land des Erbes beſucht und brachte, anlockend 
zur Beſi itznahme, einige der Früchte deſſelben mit fi. Das 
gleiche Geſchäft der Verkundſchaftung des den Ihrigen gebüh- 
renden Landes ward von Campanus von Navarra und von 
dem Engländer Athelard betrieben. Friedrich II. der Ho- 
henſtaufe und Alphons X. von Kaſtilien haben hierauf einige 
der Gränzgebiete in Beſitz genommen. 

Ein neues Hinausgehen aus der feſtummauerten Wohn⸗ 
ſtätte des Erkennens in die lieblich blühende, aber nicht ganz 
gefahrloſe Wüſte, hat der neu beginnende Frühling, bei dem 
Wiedererwachen der e im chriſtlichen Europa 
herbeigeführt. i 


Erl. Bem. Die Sternwarte und Vibliothek zu Alexandria ward 
durch Omar 641 verbrannt (ſchon 477 verbrannte die sroße Biblio— 
thek zu Conſtantinopel). — Die Neſtorianer werden Lehrer der Sara⸗ 
zenen, in denen, ſeit der Gruͤndung des Chalifats in Bagdad, im 
Jahr 750, eine ganz beſondre Liebe fuͤr Wiſſenſchaft und (Bau-) Kunſt 
erwacht. Beruͤhmte Schulen in Moſul und Bagdad (ſpaͤter auch in 
Alexandria, Marveev und Cordova). Durch Ueberſetzungen aus dem 
Griechiſchen ins Arabiſche wird den Sarazenen der Zugang zu dem 
klaſſiſchen Alterthum geoͤffnet. | 
Schon Almanon, Sohn des Harun Al Raſchid (er regierte von 
814 bis 833), ſammlete die noch übrigen, Werfe der Griechen, und 
ließ fie uͤberſetzen, namentlich des Ptolemaͤus Almageſt. Dieſer treff⸗, 
liche Chalife ließ im Jahr 825, in den Ebenen von Sindſchar am 
arabiſchen Meerbuſen einen Grad des Erdumfanges meſſen: zu 562 /, 
Meilen, davon eine 4000 Ellen betrug (m. v. Alfraganius in rudi- 
ment. astronom. differ. 5, f. 5; uͤberhaupt das Naͤhere uͤber die Ge⸗ 
ſchichte der arabiſchen Aſtronomie in Herbelots orientaliſcher Bibliothek 
und Abulpharaji bistoria dynastiarum. Bald fand ſich wieder in Kairo 
eine Bibliothek von 100000 Manuſeripten, in Spanien mehr als 
70 oͤffentliche Bibliotheken. 

Albategnius, um 880, Gouverneur von Syrien, bildet durch 
ſeine Beobachtungen uͤber die "Fänge des Jahres, Exeentrieitaͤt der 
Sonne, Zurüͤckweichen der Aequinbetien, Bewegunz der Sonnen⸗ 
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ferne u. 3 das verbindende Mittelglied, zwiſchen Ptolemaͤus und der 
neueren Zeit. Ar e 
Wahab und Abuſeid bereifen Indien und China von 851 bis 877. 
In dem letzteren Lande, damals zum Theil ehriſtlich, finden ſie ſchon 
die Sitte des Theetrinkens. 0 
Avicenng (Ebn Sina), der große Arzt und Naturkuudige, 
geboren zu Bokkhara 980, bildet ſich zu Bagdad; müßt der Wiſſen⸗ 
ſchaft, mitten unter den aͤußeren Stuͤrmen, die er zu Hamdan, erſt 
als Vezier, dann im Kerker erfahren, und mitten in dem außeren 
Gluͤck und Anſehen, das er ſpaͤter zu Ispahan genießt, als fleißiger 
Sammler der ſchon aus dem Alterthum vorhandnen Materialien. 
Deſchelaleddins Arbeiten im Gebiet der Zeitrechnung ſetzen 
als Epoche den 14. März 1079. — Der um die Aſtronomie wohlbver⸗ 
diente Herrſcher aus Tartariſchem Stamme Holagu⸗Ilekan beſaß 
im Jahr 1259 den perſiſchen Thron (Herbelot. bibl. orient. p. 454), 
Sein Zeitgenoß war der beruͤhmte Sternkundige Naſire din (Abulphar. 
hist. dynast. X, 350 — 350). a BEE 
Averrhoés, Commentator des Ariftoteles und Arzt, zugleich 
auch aſtronomiſcher Beobachter, welcher einen Sonnenflecken bemerkte, 
lebte von 1149 bis 1217. — Aus dieſer Zeit Hamdalla Abus 
bers: Vergnuͤgen Indiens.“ — Abulfeda, Aſtronom und Geo⸗ 
graph 1320. > 5 28 
Samarkand wird noch einmal um 1440, unter Ulugh Beigh, 
Timurs Enkel, der Sitzaſtronomiſcher Kenntuiſſe. (Herbelot. p.935 seqq.) 
Unter den ehriſtlichen europaͤiſchen Voͤlkern des Mittelalters zeich⸗ 
nen ſich auſſer dieſem im Gebiet der Aſtronomie aus: Gerbert von 
Auvergne, im 10ten Jahrhundert, Koͤnig Alphons von Caſtilien, deſ— 
fen Tafeln im Jahr 1252 vollendet wurden, und der Cardinal Nieo⸗ 
laus von Cuß aus Trier, welcher kurz vor dem Wiedererwachen der 


eigentlichen aſtronomiſchen Beobachtung lebte. 
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§. 5. Die modernen Forſcher der Geſchichte des Mittels 
alters haben den geiſtigen Zuſtand der chriſtlichen Abendländer 
in dieſer Zeit, im Vergleich mit dem der damaligen Morgen- 
länder öfters gleich einem ſolchen geſchildert, als jener der 
Israéliten war, ehe Saul zum Könige über das Volk geſalbet 
worden. Denn ſiehe „es ward kein Schmied im ganzen Lande 
erfunden und ganz Israel mußte hinabziehen zu den Philiſtern, 
wenn jemand hatte eine Pflugſchar, Haue, Beil oder Sichel 
zu ſchmieden.“ N 1 

Mag immerhin einem nur das Aeuſſerliche beachtenden 
Auge das geiſtige Leben der chriſtlichen Völker des Mittelalters, 
namentlich in Beziehung auf Wiſſenſchaft, ſo erſcheinen, wie 
das leibliche Leben eines Volkes, welches vergnügt an dem, 
was die Früchte des überreichen Landes und der Ertrag der 
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Beenden; zur Nahrung und Bekleidung darbieten, weder nach 
Gold und Silber, noch auch nach Eiſen im Boden gräbt, 

oder nach koſtbaren Steinen auf den Gebirgen ſuchet, ſo wird 
ein ſolches Stehenbleiben bei dem Einen, Nothwendigſten, kei⸗ 
nen ſcharfen Tadel verdienen. Das Leben: die Ernährung 
und Bekleidung, iſt mehr als der glänzende Schmuck des Lei⸗ 
bes; ein Gut das der Menſch ſchon beſitzt und das ihm durch 
Erbe zugefallen, braucht nicht erſt durch das mühſam zuſam⸗ 
mengeleſene Gold erkauft zu werden; zum freundlichen Ver⸗ 
kehr mit Brüdern und Verwandten bedarf man nicht der Rü⸗ 
ſtung und Bewahrung durch ſcharfes Eiſen und Panzer. 

Das was der Geiſt des Menſchen in den Zeiten der erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte gefunden und beſeſſen, das war eine 
ſo durchaus genügende, lieblich erquickende Nahrung, daß er 
über dem Genuß des tiefen innren Friedens der Wanderungen 
in die Fremde und der Kämpfe vergeſſen: es war die Zeit der 
erſten Liebe, da, in der Stille wohnend, der Jüngling für das 
Tagewerk und den Lebensberuf des Mannes bekräftiget wird 
und dieſem entgegenreifet. 

Doch das Land hat auſſer der unerſchöpflichen Fülle ſeiner 
Gärten und Felder noch andre Güter, verborgen im Boden 
und in den Felſenklippen der Alpen; ein natürlicher Zug füh⸗ 
ret den Menſchen zu den Metallen der Tiefe und zu dem edlen 
Geſtein der nackten Höhen. Dieſer natürliche Zug des Lebens 
iſt nicht darum allein nach den Metallen gerichtet, weil in 
dieſen die Kraft liegt mit ſchneidender Schärfe den Boden zu 
durchgraben, die Bäume des Waldes zu fällen und das feind- 
liche Thier zu erlegen, ſondern vor allem, weil durch die Me⸗ 
talle eine Kraft wirket, ſelber mit der des Lebens verwandt; 
eine Kraft, deren offenkundiges Spiel dem Geiſt das Geheim 
niß ſeines eignen Wirkens lehret und welche das Geſchäft des 
Lebens zu fördern und zu verſtärken vermag. Wenn deshalb 
ein anfängliches Forſchen an den Metallen nur die Nutzbar⸗ 
keit für den Landbau und für das Gewerbe der Städte be— 
merkte; ſo hat bald nachher ein weiteres Beobachten in ihnen 
jene Kräfte erkannt und benutzt, welche, wie die des Magne⸗ 
tes, nicht bloß den Weg über Meer und Land zeigen, ſondern 
welche ein ſinnlich wahrnehmbares Band der Lebenswirkung 
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ſind, die, vom gemeinſamen Anfang aus durch die ganze 
Sichtbarkeit gehet, oder, wie der Galvanismus, im Bunde 
ſind mit den Kräften des Lebens ſelber. Freilich hat der Geiſt 
des Menſchen, als er von dem inwohnenden Zuge geleitet, die 
Schatzkammer der Tiefe eröffnet, aus dieſer nicht bloß die 
heilbringenden Güter, ſondern zugleich auch die Gifte und die 
Gräuel der Abgötterei des Geizes, der eitlen e und 
des zerſtörenden Wuchers hervorgebracht. 

Die Wiſſenſchaft im engeren Sinne und namentliche d die 
der Natur, ſoll nicht bloß lehren was der Menſch und was 
die Welt des Sichtbaren in Beziehung auf Gott und das Un⸗ 
ſichtbare ſey, ſondern das, was das Einzelne auf ein andres 
und auf alle andre Einzelne iſt. Beiderlei Arten der Bezie⸗ 
hung, auf das Unſichtbare und auf das Sichtbare hin, wer⸗ 
den an den erſten Trieben erkannt, welche beim Anfang der 
neueren Zeit dem alten Stamme der Naturwiſſenſchaft ent⸗ 
ſproßten. Hierauf, mehr in der Form der eigentlichen Wiſ— 
ſenſchaft, hat die Naturerforſchung ſich zum Nutz und Dienſt 
des äuſſern Menſchen und ſeiner täglichen Bedürfniſſe hinge⸗ 
wendet; hat in's Licht geſtellt was die natürlichen Dinge in 
Beziehung auf einander ſelber und auf ein ſichtbares Ganze 
ſind. Neben dieſem ſichtbaren Sammelpunkt der zerſtreuten 
Strahlen iſt hernach ein unſichtbarer, im Geiſt des Menſchen 
merklich geworden: es ſind dieſelben Geſetze, welche bei unſrem 
Denken und welche bei der natürlichen Anordnung der leiblichen 
Dinge zu ihren Familien und einzelnen Reichen walten. Doch 
zu dem Nützlichen und Heilſamen iſt auch hier das Unheilbrin⸗ 
gende gekommen: die Thorheit und ihre Tochter, die Eitelkeit, 
haben die gefundenen Güter nur benutzt, um mit ihnen zu 
prunken; der blinde Hochmuth hat nicht mehr das beachtet, 
was die natürlichen Dinge nach einer göttlichen Ordnung eines 
für das andre und für den Menſchen ſind, ſondern er hat 
ihnen Beziehungen angedichtet, nach denen ſie nur bald dieſes 
bald ein Andres für die Laune ſeiner Einbildungen ſeyn ſollten; 
der Unglaube und die Gefühlloſigkeit gegen ein unſichtbares 
Höheres haben die nach oben erhebende Kraft der Naturbe⸗ 
ſchauung in ein flüchtiges, allauflöſendes Gift verwandelt. 
Zuletzt ſollten die Geſetze eines ewigen Denkens, aus denen 
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die Ordnung der ſichtbaren Welt hervorgegangen, nur noch 


in einer Einbildung der Schwärmerei beſtehen; das Syſtem 
der Natur nur ein Fachwerk, zum leichteren Auffinden der 
Gegenſtände ſeyn, welches Jeder nach ſeiner Bequemlichkeit 
und wie es ihm einſiele ſich erbauen und verändern könnte. 
Die allgemeine Bewegung der chriſtlichen Abendländer 


zur Zeit der Kreuzzüge war aus einer mächtigen Erweckung 


der tiefſten geiſtigen Kräfte hervorgegangen. Nach allen Rich⸗ 


15 tungen hin verrieth ſich damals die wieder nach auſſen gekehrte 


Selbſtthätigkeit des Geiſtes und auch die Naturwiſſenſchaft 
trug in der Schule von Salern und in andren, ſchon vorhin 
(S. 34) erwähnten Pflanzſtätten wieder ihre erſte Blüthen. 
Wie die Macht des Gewäſſers, welche der Winter lang 
in Banden hielt, bei wieder eintretender Wärme zumal aus 
den Feſſeln gelöſt wird und die ſeit Monaten aufgehäufte Maſſe 


des Schnee's als ein Strom, trüb und gewaltig ſich über Thal 


und Ebene ergeußt, ſo hat ſich in Albert dem Großen das 
wißbegierige Forſchen nach dem Geheimniß der ſichtbaren Welt 
über alle Theile der Naturwiſſenſchaften ergoſſen. Es wird 
die eben erwachte, jugendliche Neugier in der Seele des Men⸗ 
ſchen früher von dem Fernen und Fremden, als von dem Nas 
hen und Einheimiſchen angezogen: mit kindlicher Theilnahme 


vernehmen die Völker des dreizehnten und vierzehnten Jahr⸗ 


hunderts die Abentheuer und neuen Dinge, welche die Reiſen⸗ 
den jener Jahrhunderte: Marco Polo, Oderich von 
Portenau und Andere in den Ländern von Aſien erfuhren, 


bis ſich bald nach der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, 


durch Heinrich des Schiffers Streben das jugendliche 
Sehnen die Fremde zu ſehen und Zelte einer ſichreren, ruhi— 
geren Betrachtung in ihr aufzuſchlagen, eine neue Bahn über 
das Meer bricht. ä 

Bei dem Wiedererwachen der Wiſſenſchaſten in der neue⸗ 
ren Zeit hat ſich dieſelbe Aufeinanderfolge und Art der Ent— 
wicklung der einzelnen Gebiete wiederholt, welche wir in der 
älteſten Geſchichte der Wiſſenſchaften bemerken. Jene Begei⸗ 
ſterung, durch welche dem Menſchen die Sprache wird, muß 
überall als Erfinderin und Begründerin vorangehen, wo im 
Reich des Erkennens ein neuer Bau entſtehen ſoll. Der Geiſt 
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der alten, hochgebildeten Menſchenſprachen mußte zuerſt mit 
ſichrer Klarheit das ganze weite Feld des menſchlichen Wiſſens, 
wie eine aufgehende Sonne beleuchten; mußte — denn erſt aus 
dem Wort der Rede kommt Ordnung des Denkens — das 
allvereinende Band, das durch die Gebiete der Sichtbarkeit 
gehet: das was die Dinge eins für das andre ſind, offen⸗ 
bar machen, ehe die neuen Bearbeiter des Feldes an ihr 
Tagwerk gehen konnten. Mit dem rege gewordenen Intereſſe 
wan dem Studium der Werke und Sprachen des klaſſiſchen 
Alterthumes hat ſich das Thor, hinaus zu den freien Räumen 
des Forſchens und Erkennens, aufgethan: Peurbach und 
Regiomontan eilen zu der früher von der aufgehenden 
Sonne beleuchteten Höhe der Sternkunde; bald nachher, da 
auch ins Thal herunter die Strahlen fallen, gehen Georg 
Agricola, Otto Brunfels, Leonhard Fuchs und mit 
ihnen Hieronymus Tragus an die Arbeit des Wieder⸗ 
Beſtellens der lange brach gelegnen Felder der Mineralogie 
und Botanik; Conrad Geßner bearbeitet mit kräftiger Hand 
das Gebiet der Thierkunde. 

Wenn wir jedoch, auch nur in dem engeren Kreis der 
Naturkunde, das, was die chriſtliche Zeit der Völker in wenig 
Menſchenaltern hervorgebracht, mit dem vergleichen, was im 
Laufe langer Jahrhunderte die alten Völker hierin gewirkt hat⸗ 
ten; ſo wird uns ein gewiſſer Unterſchied zwiſchen beiderlei 
Leiſtungen nicht entgehen können. Die chriſtliche Zeit der Völ⸗ 
ker ſcheinet, vor der älteren voraus, ein geſchärfteres, tiefer 
eindringendes Auge für das Erkennen eines Geſetzes empfan⸗ 
gen zu haben, das von der Unterordnung des Geſchöpfes un⸗ 
ter den Schöpfer, der Einzelnen unter ein höheres Ganze aus⸗ 
gehet; ein geöfnetes Auge für das Walten jenes Geiſtes, der 
alle Dinge durchwebet mit ſeinem belebenden Odem und der 
ſelber nur vom Geiſt erkannt wird. Die Ordnung des Laufes 
der Welten wird von Kopernikus, das hehre Geſetz, das 
dieſen Lauf lenket und jene Ordnung erhält, von Galilei und 
dem erhabenſten der Naturforſcher aller Jahrhunderte: von 
Keppler erkannt, hierauf von dem großen Iſaak Newton 
genau beſchrieben. Das Grundgeſetz des thieriſch⸗ leiblichen 
Lebens wird von Harväus und von Prieſtley entdeckt; 
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über das Verhältniß der Seele zum Leibe verbreitet die Er⸗ 
findung des Magnetismus ein reiches Licht. bu 

So hat der Baum der neueren Naturkunde in früher Zeit 
die vielverſprechenden Blüthen entfaltet; nach den Blüthen iſt 
der reiche, ſchöne Schmuck der Blätter hervorgekommen, end⸗ 
lich wird auch, zu ſeiner Zeit, dem edlen Gewächs die rechte 
Frucht nicht fehlen: die Frucht voll lieblich erquickender und 
heilſamer Kräfte. 0 5 


Erl. Bem. Die, ihren erſten Anfängen nach, ſchon im sten 
Jahrhundert durch die Benedietiner begruͤndete Schule von Salern, 
ward, beſonders ſeit dem 11ten Jahrhundert, wo in ihr das Studium 
der griechiſchen und arabifchen Aerzte und Naturforſcher, wenigſtens 
nach Ueberſetzungen betrieben wurde, ein vereinigender Mittelpunkt, 
für alle jene Kenntniſſe der Natur und Arzueimittel, welche jenem 
Zeitalter zu Gebote ſtunden. Ihr Ruhm erhielt ſich bis ins 14te Jahr⸗ 
hundert. Beruͤhmte Aerzte aus jener Schule waren: Johann von 
Mailand, Math. Platearius u. A. — In den uͤbrigen Theilen der 
Naturkunde: Albert der Große von Lauingen, geb. 1193, ein Pli⸗ 
nius ſeiner Zeit, deſſen Anordnung, beſonders der Mineralkoͤrper, bis 


ins 16te Jahrhundert in Anſehen blieb. Starb als Biſchof von Re⸗ 


gensburg 1280. 5 h 1 

Die italiänifchen Freiſtaaten — Bekanntſchaft mit andern Laͤndern. — 
Johann de Plano Carpini, wird von dem Papſt an den Khan 
der Tartaren geſchickt, um 1246.— Marco Polo's Reiſen durch 
den Orient, von 1250 bis 1270. Oderichs von Portenau Reiſen bis 
1330, Johann von Mandevilles Reiſe bis 1360. — Durch Hein⸗ 
richs des Schiffers Eifer wird zuerſt wieder Madera, dann 1454 
die Inſeln des gruͤnen Vorgebirges den Europaͤern bekannt. Ca da 
Moſto, gelangt 1455 bis an den Gambia. Das Cap wird von Dias 
1486 umſchifft, Vasco de Gama's Neife nach Indien 1488. 


Nach wiedererwachtem Studium, beſonders der griechiſchen Lite⸗ 


ratur, begaben ſich vorzüglich an die Erläuterung, der alten klaſſiſchen 

Schriftſteller über Naturgeſchichte: Nicol. Leonieenus aus Vicenza 

(ft. 1524), Joh. Manardus aus Ferrara (v. 1462 bis 1536) und vor 

allen der Schuͤler dieſer beiden: Eurieius Cordus aus Simmershauſen 

0 7 9 Prof. in Erfurt, Marburg, und zuletzt Arzt in Bremen 
0 0 4 5 ! 


In der eigentlichen neueren Geſchichte der Natur⸗ 
wiſſenſchaft zeichneten ſich aus: 


A) Fuͤr das Gebiet der Aſtronomie. 


Georg Peurbach (von 1423 bis 1461) der Begruͤnder der 
ganzen neueren Aſtronomie, und der erſte, ſelbſtſtaͤndige Beobachter 
der Geſtirne in Europa, hat ſeinen Namen von ſeinem Geburtsort 
Peurbach. Er war Schuͤler des Johann von Gemuͤnden in Wien, 
Freund des Cardinals Cuſa, Bianchini's und des trefflichen Beſ⸗ 
ſarion. Durch Erfindung neuer Methoden und Werkzeuge der Beob⸗ 
achtung, durch ſeine Schriften und muͤndlichen Vorleſungen, welche 
er in Italien und ſpaͤter in Wien hielt, weckte er allenthalben die 
Neigung fuͤr die Sternkunde wieder auf. 
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Johann Müller, von feinem Geburtsorte: Koͤnigsberg in 
Franken, Regiomontanus genannt, lebt von 1436 bis 1476. Er iſt 
ein eifriger Freund der griechiſchen Literatur, berechnet zuerſt auf 
30. Jahre hinaus aſtronomiſche Ephemeriden, ſtirbt zu Rom, wahr⸗ 
ſcheinlich an Gift. M. v. uͤber beide Maͤnner, ſo wie uͤber Mehrere 
der nachſtehend Genannten Gassendi Oper. T. V und meine kleine 
Schrift: Peurbach und Regiomontan. Erlangen 1828. ; 
Bernhard Walther, 1430 — 1504, ein edler Patrizier zu 
Nuͤrnberg, Regiomontans Schüler und Freund, nuͤtzt der Wiſſenſchaft 
durch ſeine 30 jaͤhrigen Beobachtungen, ſo wie durch ſeine Freigebig— 
keit. — Beobachtende Aſtronomen aus dieſer Zeit finds: Werner 
und Schoner in Nuͤrnberg, Tannſtaͤdter in Wien, Stoͤffler 
in Tuͤbingen, Apianus in Ingolſtadt. N 
Kopernikus, am 19ten Januar 1472 zu Thorn geboren, beob⸗ 
achtet den Himmel (meiſt zu Frauenburg) 36 Jahre lang. Sein bes 
ruͤhmtes Werk: de revolutionibus orbium coelestium wurde kurz vor 
ſeinem Tode (1543) zu Nuͤrnberg gedruckt; er hatte es, beſcheiden ſeinen 
Inhalt pruͤfend, eine Reihe von Jahren zuruͤckbehalten, ehe er es oͤffent⸗ 
lich bekannt machen wollte. Als ein bemerkenswerthes Zeugniß der 
Demuth dieſes Mannes erſcheint auch die noch jetzt vorhandne Grab— 
ſchrift, die er ſich auf ſein Grabmahl in der Johanniskirche zu Thorn 
ſetzen ließ: Br Ay | 
Non parem Pauli gratiam requiro 
Veniam Petri non posco, sed quam 
In crucis ligno dederas latroni 
Sedulus oro. 


Reinhold zu Wittenberg 1551. — Wilhelm der Ate, Land: 
graf zu Heſſen, laͤßt um 1561 die Sternwarte in Caſſel erbauen. — 
Moͤſtlin zu Tuͤbingen, des großen Kepplers Lehrer, zeichnet ſich als 
eifriger Vertheidiger des Kopernicaniſchen Syſtems aus. — Tycho 
de Brahe, von 1546 bis 1601, bildet ſich von ſeinem 17ten bis zum 
26ſten Jahre in Deutſchland, beobachtet dann die Geſtirne 20 Jahre 
zu Uranienburg bei Copenhagen, dann zu Prag. Er vervollkommnet 
die Inſtrumente, fertiget ein Verzeichniß von 1000 Fixſternen, ent⸗ 
deckt die Verruͤckung der Sonnen- und Meudbahn. — Neper, Erz 
finder der Logarithmen, ſtirbt 1618. . 

Johann Keppler, geboren am 2ten December 1571 zu Wei⸗ 
lerſtadt oder Leonberg in Wuͤrtemberg wird Erfinder der Geſetze der 
Bewegungen der Himmelskoͤrper, und Begruͤnder einer lebendigeren 
Auſchauung der innren Naturverhaͤltniſſe des Weltgebaͤudes für die 
ganze neuere Zeit. Seine herrlichſte Thaͤtigkeit faͤllt noch zum Theil 
in die Stuͤrme des dreißigjaͤhrigen Krieges (er ſtirbt am 15ten No⸗ 
vember 1630). M. f. feine Lebensbeſchr. von Kluͤgel. . 

Galileo aus Piſa, Erfinder des Geſetzes vom Fall der Koͤrper, 
Kepplers Freund, lebt von 1564 bis 1642. M. ſ. ſeine Lebensbeſchr. 
in m. Reiſe nach Suͤdfr. u. Ital. II, S. 205. d 9 

Huyghens aus Haag, von 1629 bis 1693, Vor⸗ und Mit⸗ 
arbeiter des großen Neutron. — Dominieus Caſſini aus Nizza 
(1625 — 1712) beobachtet zu Paris; Halley (1656 — 1752) Fla m⸗ 
ſtead (bis 1718) zu London, Hevel (1611 bis 1687) zu Danzig. 

Iſaak Neuton (geboren am 25ſten Decemb. 1642, geſt. am 
20ſten Maͤrz 1727), begruͤndet fuͤr die Aſtronomie das Geſetz der Schwere, 
und hierdurch das ganze neueſte Syſtem der theoriſchen und zum Theil 
auch der phyſiſchen Aſtronomie; wird zugleich Miterfinder der Rechnung 
des Unendlichen. — Bradley, beobachtet von 1725 — 1750, wird 
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Erfinder der Lehre von der Aberration des Lichtes und der Nutation 
der Erdaxe. 5 

W. . (von 1738 bis 1822) verbeſſert das Spiegeltelesenp, 
entdeckt den Uranus 1781, ſieht überhaupt mit feinen Rieſenteleseop 
nicht blos in unſrem eignen Planetenſyſtem mehrere bis dahin noch 
nie bemerkte Weltkoͤrper, z. B. die innerſten Saturnusmonde, ſondern 
dringt mit demſelben auch in die fernſten Tiefen des Fixſterneuhim— 
mels, in denen er Tauſende von Nebelflecken, die Bildung der Fix⸗ 
ſterne ſelber aus Nebellicht, die eigentliche Beſchaffenheit unſrer Milch— 
ſtraße und noch ſonſt vieles Neue im Gebiet der Phyſik des Himmels 
entdeckt. — Auch Hieronymus Schroͤter, von 1743 bis 1816, macht 
ſich durch eine Menge herrlicher Beobachtungen und Entdeckungen, um 
die Phyſik des Himmels hoch verdient. 

Von 1801 bis 1807 faͤllt die Entdeckung der 4 Aſteroiden, durch 
Piazzi, Olbers, Harding. — Große Verdienſte um das ganze 
Gebiet der Sternkunde, ſo wie um einzelne Theile deſſelben, erwer— 
ben ſich in neuerer Zeit auſſer den genannten: Tob. Mayer, La— 
. Bode, Gauß, Struve, Beſſel, v. Zach 


B) Fur die übrigen Zweige der Naturgeſchichte. 


Georg Agricola, aus Glaucha im ſaͤchſ. Erzgeb., von 1494 
bis 1555, iſt Begruͤnder der geſammten Mineralogie und Metallurgie 
der neuern Zeit. f | 

Otto Brunfels aus Mainz, erſt Schullehrer in Straßburg, 
dann Arzt in Bern, ſtirbt 1534, macht ſich durch fein Kraͤuterbuch um 
die Botanik verdient. c | | 
Leonh. Fuchs aus Wembdingen, von 1501 bis 1565, iſt auch 
zuerſt Schullehrer in ſeiner Vaterſtadt, dann Profeſſor in Ingolſtadt 
und Tuͤbingen. Er iſt nicht blos Verehrer und gruͤndlicher Kenner 
der griechiſchen Literatur, beſonders im Gebiet der Pflanzenkunde, 
ſondern als Selbſtbeobachter und Forſcher, der Vater der neueren 
Kraͤuterkunde. Seine historia stirpium, Baſel 1542, enthält treue 
Abbildungen und unter andern, eine Fuͤlle von Ereerpten aus den 
Schriften der Alten. f 

Hieron. Bock, aus Heidesbach im Zweibruͤckiſchen, (von 1498 
bis 1554) erſt Schullehrer in Zweibruͤcken und Garteninſpeetor, dann 
Prediger, dann Arzt, bereiſt die Alpen, beſchreibt die Pflanzen treu 
und genau nach der Natur, und zeigt ſchon ein Streben nach ſyſte— 
matiſcher Anordnung derſelben. Sein treffliches Kraͤuterbuch wird von 
ſeinem Schuͤler, J. Theodor v. Bergzabern (Arzt zu Speier 
bis 1590) fortgeſetzt und bis zu einem Umfang von mehreren tauſend 
Arten vermehrt. { 

Johann und Caspar Bauhin aus Baſel, der letztere (1550 
bis 1624) Profeſſor in Baſel, arbeiten beide mit trefflichem Erfolg im 
Gebiet der Pflanzenkunde. — Barthol. Maranta, aus Venuſia 
in Apulien, Schuͤler des trefflichen Lueas Ghini, unterſucht die 
Pflanzen ſeines Vaterlandes. — Fabius Columna aus Neapel, 
von 1567 bis 1640, der Rechtswiſſenſchaft beſtimmt, wird durch eine 
Krankheit (Epilepſie) zum Aufſuchen der von den Alten dagegen em⸗ 
pfohlenen Gewaͤchſe, und hierdurch zur Kraͤuterkunde ſelber hingeführt. 

Nimmt ſchon ſehr auf die weſentlichſten Theile der Pflanzen Ruͤck⸗ 
ſicht. — Carl Eluſius von 1525 bis 1609, bildet ſich hauptſaͤchlich 
durch eine Reiſe, welche er, mittelſt der Unterſtuͤtzung der edlen Fugger in 
Augsburg, durch einen großen Theil von Europa macht, und durch 
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ſein Amt als Aufſeher uͤber die kaiſerlichen Gaͤrten in Wien, zu ſei⸗ 
nem trefflichen Wirken fuͤr die Erweiterung der Kraͤuterkunde aus. 
Wird zuletzt Profeſſor in Leyden. 

Der grotze Conrad Geßner, geboren zu Zuͤrch 1516, einen 
Theil ſeiner Jugend hindurch Schullehrer und Correktor, dann Arzt 
in feiner Vaterſtadt bis 1565, iſt an Gemuͤth, wie an großem Uum⸗ 
fang der gelehrten Kenntniſſe und Forſchungen, gleich groß und aus⸗ 
gezeichnet. Er bricht im Gebiet der Thierkunde der ganzen neueren 
Zeit ihre Bahn und uͤberfluͤgelt auch durch ſeine Arbeiten uͤber das 
Pflanzenreich den groͤßten Theil ſeiner Vorgaͤnger. (Sehr leſenswerth 
iſt die treffliche Lebensbeſchreibung des großen Mannes, von Johan⸗ 
nes Hanhard, Winterthur 1824). 

Belon durchreiſt das Morgenland von 1546 — 1549, Rauwolf 
aus Augsburg, von 1573 — 1576, Prosper Alpini um 1580. 

Erfindung der Vergroͤßerungsglaͤſer 1620, Zuſammenſetzung des 
Mieroſeops durch Rob. Hook 1660, Beobachtungen damit machen 
auſſer Hook: Liſter Grew, Leeuwenhöoeck, Malpighius, 
beſonders aber Jan Swammerdamm von 1637 bis 1685 (ſeine 
Hauptſchriften, welche Thevenot mit Muͤhe gerettet, wurden erſt 1735 
von Boerhave oͤffentlich bekannt gemacht!. 

Johann Ray (Wray) aus Black Notley, (von 1628 bis 1705) 
hatte Theologie ſtudirt. Er giebt für die Thier, fo wie für die Pflan⸗ 
zenkunde feiner Zeit einen großen, allvereinigenden Ueberblick. Zeich⸗ 
net ſich durch Erweiterung der Kunſtſprache und gluͤckliche Anordnung 
der Thiere und Pflanzen aus. Sein Vorgaͤuger war in vieler Hinſicht 
Joachim Jung (1587 bis 1657). 

Paul Hermann, geb. zu Halle 1640, mehrere Jahre Arzt in 
Zeilon, zuletzt Prof. in Leiden (ft. 1695) wird Erfinder eines nach ihm 
feiere auf die Beſchaffenheit der Früchte gegründeten Pflanzen⸗ 
yſtems 

J. P. Tournefort, aus Aix (von 1656 bis 1708) anfangs dem 
geitlichen Stande beſtimmt, bereift die Pyrenaͤen und dann das Mor⸗ 
genland. Bereichert den Umfang der Gewaͤchskunde mit mehr als 
1300 neuen Arten. — Unter den Reiſenden jener Zeit erwerben ſich 
beſondere Verdienſte um die Naturkunde: Franz Hernandez (in 
Mexieo von 1593 bis 1600), Piſo und Maregraf 1637 in Braſi⸗ 
lien, Bontius und Cleyer in Oſtindien und Japan (Hortus ma- 
labaricus von 1676 bis 1703), Eberhard Rumpf in Amboina, 
Clutius in Nordafriea, Hans Sloane in Weſtindien. 

W. Harvey (von 1578 bis 1657) entdeckt den wahren Blut⸗ 
umlauf. — Dies veranlaßt vorzuͤglich im J. 1657 die Verſuche mit 
der Transfuſion durch C. Wren, King, Riva und Manfredi. 

Jae. Theod. Klein aus Koͤnigsberg (1674 bis 1759), eigent⸗ 
lich Rechtsgelehrter und Sceretaͤr der Stadt Danzig, iſt als Samm— 
ler und Schriftſteller im Gebiet der Naturgeſchichte ſehr ausgezeichnet. — 
Woodward macht ſich um Geognoſie und Mineralogie (1728), und 
um die letztere, ſo wie um Botanik auch der treffliche Scheuchzer 
(1684 bis 1737) verdient. 

Carl v. Linné, zu Stenbrohult in Smoland 1707 geboren, 
wird durch den Stadtarzt Rothmann zu Wexioͤ, der Wiffenfchaft er⸗ 
halten, durch Stobaͤus zu Lund (ſeit 1727), und hierauf durch Ol. 
Rudbeck und Celſius zu Upfala unterſtuͤtzt und aufgemuntert. Schon 
als 24jähriger Juͤngling (1731) macht er in ſeiner Beſchreibung der 
Gewaͤchſe des Gartens zu Upſala einen Verſuch, die Pflanzen nach 
dem Sexualſyſtem anzuordnen, bereiſt im Jahr 1732 Lappland, dar⸗ 
auf durch den Stadtarzt Moraͤus zu Fahlun la im Jahr 47 1735 
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Holland, wird daſelbſt Aufſeher des Cliffortſchen Gartens, beſucht 
dann England, Frankreich, Deutſchland, wird 1739 zu der Stelle 
eines Flottenarztes berufen, aber durch Albrecht von Hallers Verwen⸗ 
dung abermals der Wiſſenſchaft erhalten. Von 1741 bis zu ſeinem 
Tode (1778) Profeſſor in Upſala. y 

Hermann Boerhave (vom 1668 bis 1738) und Albrecht 
v. Haller (1708 bis 1777) wirken fuͤr das ganze Gebiet der Natur⸗ 
kunde, namentlich auch fuͤr Botanik, auf ausgezeichnete Weiſe. 

Anton Juͤſſieu (1686 bis 1758), Lehrer der Botanik, und 

Aufſeher des botanifchen Gartens zu Paris, wird Begründer, oder 
Erweiterer des ſogenannten natuͤrlichen Syſtems der Anordnung der 
Gewaͤchſe. — J. J. Dillenius aus Darmſtadt (1687 bis 1747), 
ſeit 1721 in England, macht ſich um die Geſchichte der kryptogami⸗ 
ee ee und nach ihm der fleißige Hedwig in 
Leipzig. 6 5 5 4 Yen f 1 * 
Buͤffon, von 1707 bis 1788, ſeit 1739 Aufſeher am Koͤn. Pflan⸗ 
zengarten zu Paris, bearbeitet mit beſondrer Vorliebe die Geſchichte 
des Thierreichs. 8 12 

Die Mineralogie findet ihre Bearbeiter an J. Fr. Henkel zu 
Freiberg, J. E. Pott zu Berlin, vorzuͤglich aber an den Schweden: 
Wallerius und Axel Eronftadt. Ausſchließender mit Kryſtall⸗ 
kunde, beſchaͤftigt ſich Rome Delisle, hierin Haüys Vorgaͤnger; 
mit Geognoſie Tob. Bergmann. Der eigentliche Begruͤnder des 
natuͤrlichſten Mineralſyſtems, fo wie der wiſſenſchaftlichen Geognoſie, 
wird jedoch G. A. Werner aus Wehrau in der Oberlauſitz (von 
1750 bis 1817) (man vergleiche uͤber die Bemerkungen zu dieſem Pa⸗ 
ragraphen, m. Handbuch der Kosmologie von S. 31 bis 88). 
Jueber die Arbeiten der neueſten Zeit in den einzelnen Gebieten 
der Naturkunde, vergleiche man die ſpaͤteren Abſchnitte dieſes Buches. 


I 


II. Die Geſchichte des Sternenhimmels. 


Die Schwere und das Licht. 


§. 6. Zweierlei iſt es, was unſer Auge an den Sternen 
des Himmels bemerket: ein Leuchten und ein Bewegen. Das 
Leuchten kommt allen Sternen zu; denn nur weil ſie leuchten, 
werden dieſe, zum größten Theil in ungemeſſener Ferne ge— 
legenen Welten für uns erkennbar. Auch ein Bewegen durch 
den Raum des Weltalls mag ſich bei allen Sternen finden; 
doch nur bei wenigen iſt dieſes Bewegen ſo augenfällig, daß 
ſchon die Zeit der Menſchenjahre hinreichet, um etwas Siche⸗ 
res über daſſelbe zu entſcheiden. 

Eben bei dieſen Wenigen, deren Bewegung bürch den 
Raum des Himmels dem Menſchenauge in Kurzem auffällt 
und welche deshalb Wandelſterne (Planeten) heißen, wird auch 
das Leuchten von andrer Art gefunden als bei der Sonne und 
den Veſten- oder Fixſternen. Das Licht nämlich, in welchem 
die Wandelſterne leuchten, entſpringt nicht aus ihnen ſelber, 
ſondern es wird an ihnen, wie uns dieß der Anblick der nächt- 
lichen Seite und die Beobachtung der Verfinſterungen lehrt, 
durch die Sonne bewirkt; dieſe aber, wie die Veſtenſterne, 
entnehmen ihr Licht aus keinem, unſrem Auge bekannten Quell. 

Was die Bewegung der Wandelſterne bewirke und be- 
ſtimme, und wohin dieſe Bewegung gehe, das wird mit ziem— 
licher Sicherheit erkannt. Wir wiſſen, daß alle Planeten 
unſres Sternenhimmels ihren Lauf um die Sonne nehmen, 
und dieß um ſo ſchneller, je näher ſie derſelben ſind; bei eini— 
gen dieſer Planeten ſind noch Monden, welche um den ihnen 
zugehörigen Planeten und mit dieſem um die Sonne wandeln. 
Von wo aber das Bewegen der Sonne und der Veſtenſterne 
ausgehe, und wohin es gerichtet ſey? das wiſſen wir nicht. 
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Jene Eigenſchaft der ſichtbaren Leiblichkeit, von welcher 
das eine Hauptelement der Bewegung der Planeten um den 
gemeinſamen Mittelpunkt herkommt, nennen wir Schwere. 
Die Beobachtung der uns näher liegenden Köͤrperwelt läſſet 
uns glauben, daß dieſe anziehende Kraft des einen Weltkör— 
pers gegen den andren abhängig ſey von der leiblichen Maſſe; 
obwohl wir Fälle kennen, in welchen auch andre Eigenſchaften, 
wie etwa Magnetismus oder Elektrizität eine wechſelſeitige 
Anziehung und ein Bewegen der Körper, gegen und von ein— 

ander bewirken. Für jene Eigenſchaft der Leiblichkeit aber, 
welche der Sonne, wie den Veſtenſternen ihr eigenthümliches, 
flammendes Licht giebt, hat die Sprache keinen Namen und 
was die Beobachtung der benachbarten Welt der Sinne von 
dem Entſtehen des Lichtes weiß, das läſſet uns auf einen Urs i 
ſprung ſeines Weſens ſchließen, welcher in einer ganz andren 
Region des Seyns lieget, als die Schwere, und die wechſel— 
ſeitige Anziehung der körperlichen Maſſen: aus einer Region, 
welche mehr vielleicht von geiſtiger als von leiblicher Natur iſt. 
Der Hauptſtrom des Lichtes, das die irdiſche Natur er— 
hellet, kommt allerdings von der Sonne und den andren Ge⸗ 
ſtirnen her; es ſcheint aber auch allenthalben in den irdiſchen 
Körpern ein Licht, wie in einem gebundenen Zuſtand, wie ein 
Schlafender an einem dunklen Ort vorhanden. Körpern von 
gänzlich dunkler, kalter Art, entlockt eine ſtarke äußre Bewe— 
gung, wie etwa ein Stoß oder ein heftiger Druck, oder ein 
plötzliches Zerbrechen, das inwohnende Licht; Luftarten leuchten, 
wenn ſie ſchnell und ſtark zuſammengepreßt werden; es leuch— 
ten und glühen zuletzt die meiſten Körper bei einem gewiſſen 
Grad der Erwärmung; ein flimmernder Schein wird zuweilen 
bei dem Entſtehen der Kryſtalle wahrgenommen; die Vorgänge 
des organiſchen Lebens: das Wachſen, das Athmen, ja das 
Empfinden, ſind in vielen Fällen von einem deutlich wahr— 
nehmbaren Leuchten begleitet. Am öfterſten und leichteſten wird 
jedoch das inwohnende Licht der irdiſchen Körper durch jenes 
Bewegen der Natur erweckt, welches wir Elektrizität nennen. 
Dieſes Bewegen iſt ohne Aufhören da; es umgiebt, wie ein 
mächtiger Strom, die von den Banden der Schwere und des 
Zuſammenhaltes feſt umſchloſſene Welt der Körper, und wie 
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das Waſſer ober die Luft in den entleerten Raum, unt es 
überall in unſre Leiblichkeit hinein, wo ihm eine Empfänglich⸗ 
keit für ſeinen Drang begegnet. Wie die Kraft des Lebens 
dem thieriſchen Leibe ſeine Stimme, den Gliedern Bewegung, 
den Sinnen Empfindung verleihet; ſo giebt jenes Bewegen 
den Körpern der unorganiſchen Natur den Ton und die Wärme, 
das Licht und die magnetiſche Kraft; denn wo etwa auch durch 
die Hand des Menſchen, auf künſtliche Weiſe, in den ruhen⸗ 
den Maſſen Bewegung erzeugt wird, da iſt es dennoch immer 
jenes urſprüngliche Bewegen der Natur, das zu der verwand⸗ 
ten Aufregung, — die den Eingang zur verſchloßnen Leiblich⸗ 
keit eröffnete, — hinzutritt und hier als Licht, dort als Schall 
ſich kund giebt. Vor allem wird bei dem Verbrennen, nament⸗ 
lich bei der Verbindung eines Brennbaren mit dem Sauer: 
ſtoffgas der Luft, oder auch des Schwefels mit Metallen, ſo 
wie des Chlors, oder der Säuren mit den ihnen polariſch ent— 
ſprechenden Gegenſätzen, jenes Bewegen mächtig herbeigerufen, 
und mit ihm zugleich das Licht der Flamme und die Wärme. 
Woher jenes durch die ganze Körperwelt gehende Bewe— 
gen komme? das ſiehet unſer Auge nicht. Daß aber daſſelbe 
der Kraft unſres eignen Lebens verwandt ſeyn müſſe, das be— 
zeugt uns jeder Schritt im Gebiet der Erfahrung. Licht und 
Wärme und Elektrizität ſind es, welche allein das Erzeugen 
wie das Wachſen und Gedeihen der lebendigen Weſen mög⸗ 
lich machen und erhalten; ja das Licht erſcheint ſelber wie ein 
Erzeugen; die Wärme als ein Wachſen; die Elektrizität als 
ein Fortbewegen des Gedeihens. 

Wie das Bewegen meiner lebenden Hand aus dem ſar⸗ 
ren, dunklen Geſtein, durch Zuſammenſchlagen, oder aus dem 
elaſtiſch Flüſſigem durch plötzlichen Druck ein Licht hervorlockt; 
ſo ſcheint allenthalben in unſrer Sichtbarkeit aus der leiblichen 
Maſſe das Licht herauszuſtrahlen, wo derſelben: dem Gewor⸗ 
denen und an ſich Lebloſen, die bewegende Kraft des Lebens 
begegnet. Der Zug der einen todten Maſſe nach der andren, 
oder die Schwere, wird alsbald merklich, wo der Körper dem 
Körper ſich nahet. Es liegt aber in allem Leiblichen und Ge⸗ 
wordenen auch das Prinzip ſeines Werdens verborgen und 
dieſes erwacht wieder zur „Wirklichkeit“ überall da, wo dem 
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Gewordenen und Ruhenden die Bewegung des Werdens be⸗ 
gegnet. Die Schwere iſt ein Zug des leiblichen Dinges, zu 
einem gleich ihm leiblich Gewordenen; das Licht iſt ein Zug 
des Werdens, zu der oberen, geiſtigen Urſache alles Seyns 
und Werdens. Es ziehet die leibliche Maſſe der Sonne die 
Miaſſen der Wandelſterne, und erzeuget, in der Geſtalt der 
Schwere, das Bewegen derſelben. An der Sonne ſelber und 
an allen gleich ihr in eigenem Lichte leuchtenden Geſtirnen 
wird uns jedoch ein andres Bewegen der Leiblichkeit, nach 
dem Anfang und Mittelpunkt alles Leiblichwerdens: ein Zu— 
ſammentreffen des Lebensempfänglichen mit der Urſache des 
Lebens offenbar und dieſes Bewegen oder dieſes Berührtwer— 
den des Leiblichen von einem oberen, geiſtigen Einfluß, giebt 
ſich für uns, wie für die ganze uns umgebende, irdiſche Kür 
perwelt, als belebendes Licht kund. 

Es ſind vier Richtungen oder Formen alles Beivegens 
und alles Seyns in der Natur, wovon je zwei und zwei zu⸗ 
ſammengehören. Die eine iſt die von oben nach unten oder 
von der Mitte nach auſſen gehende Bewegung des allerzeu- 
| genden, ſchaffenden Einfluſſes, und dieſer gegenüber ſtehet die 
von unten nach oben gehende Bewegung der Empfänglichkeit 
für dieſen Einfluß. Auſſer dieſen beiden gehet aber auch ein 
Zug oder ein Bewegen jedes einzelnen erſchaffenen Weſens 
nach den andren Erſchaffenen hin und dieſes Bewegen zeigt ſich 
entweder als ein ſelbſtthätiges Wirken des einen auf die 
andren, oder als ein aufnehmendes Empfangen der Einwir⸗ 
kung dieſer andren. x 


Erl. Bem. Der Inhalt des vorſtehenden §. wird ſich an jenen 
ſpaͤtern Abſchnitt dieſes Buches anſchließen, welcher die Meteorologie 
umfaſſet, und wird dort ſeine weitere Erlaͤuterung finden. Vorlaͤufig 
erwaͤhnen wir hier nur einiger Momente aus der Geſchichte des Lichtes: 
Alle geſchaffenen Dinge ſtehen in einer doppelten Beziehung, einmal 
mit der Urſache alles Seyns und Werdens, dann mir einander ſelber: 
mit der f Welt der gewordenen Dinge. (M. v. den §. 3 und 
die Geſch. d. Seele, 2te Aufl. in den §. 2 bis 4.) Es iſt die Kraft, 
welche von dem gemeinſamen Grund alles Seyns ausgehet, die den 
Dingen die Macht verleihet ein Etwas fuͤr ſich, auſſer Gott zu ſeyn, 

aber dieſes „fuͤr ſich ſeyn“ wuͤrde ohne Aufhoͤren zu einem Vergehen 
und zu einer Wiederaufloͤſung dieſes beſondren Seyns führen, waͤre 
in dieſem nicht eine immer wiederkehrende Empfaͤnglichkeit fuͤr den 
allbelebenden Einfluß, und waͤre nicht ein von dieſem ausgehendes Band 
da, e das Geſchoͤpf zu einem Etwas fuͤr die andern ee 


\ 
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Ze machet und ihnen hierdurch zuletzt den organiſchen Leib BE 
er ohne Aufhören von oben nach unten, von innen nach auffen 
gehende, belebende, ſchaffende Einfluß wird in der uns zunaͤchſt um⸗ 
gebenden Sichtbarkeit, in einer ſeiner gewoͤhnlichſten Cech e 
men Elektrizitaͤt genannt. Das Band, welches die, durch den 
in ſie gelegten Funken jenes obern Einfluſſes entſtehenden Dinge, in 
dem Moment ihres Hinabſinkens zum Leiblichwerden. unter einander 
zuſammenhaͤlt und vereint und ſie zu einer gemeinſamen Welt des 
gleichartig Gewordenen machet, iſt die mechfelfeitige Anziehung und 
Schwere. Der Zug der aufnehmenden Empfaͤnglichkeit fuͤr den 
höheren, ſchaffenden und belebenden Einfluß, der Zug nach innen und 
oben, erſcheint uns in der uns zunaͤchſt umgebenden Leiblichkeit am 
oͤfterſten als Licht; das Band, welches die von jenem Zug ergriffenen 
Dinge, in dem Moment ihres Erhebens nach oben und innen zuſam⸗ 
menfaſſet und fie zu einer gemeinſamen Welt des gleichartigen Wer⸗ 
dens (zu einem Mitwerden, ugs nach F. 5 der Geſch. der Seele) 
machet, aͤuſſert ſich in einer ſeiner gewoͤhnlichſten Erſcheinungsformen 
als Wärme. Wie der Zug hinabwaͤrts nach der geſammten, über: 
maͤchtigen Maſſe des feſten Planetenkoͤrpers zum zerſchmetternden Falle 
werden kann, ſo kann der Zug des Mitwerdens mit der niederen Form 
der en für unſren organiſchen Leib zur zerſtoͤrenden ee 
werden 

Ueberhaupt erſcheint die von unten nach oben gehende Richtung 
der den Lebenseinfluß aufnehmenden Empfaͤnglichkeit nicht uͤberall 
unſren Sinnen als Licht, ſondern zumeiſt nur da, wo ein leiblich Ge⸗ 
wordenes, nicht mehr im Werden Begriffenes, welches nur noch durch 
das gemeinſame Band der Schwere, als ein Seyn fuͤr andre gleich— 
artig Gewordene beſtehet, aus feiner Tiefe nach oben, nach dem be— 
lebenden Einfluſſe hin bewegt wird; ein Bewegen, welches in ſeiner 
Region und Ordnung dem gewaltſamen Fallen eines Koͤrpers gleichet, 
welcher durch irgend eine Kraft ruhend in der Hoͤhe gehalten wurde, 
nun aber ploͤtzlich, aus den ihn aufhaltenden Banden frei gelaſſen, 
mit immer verſtaͤrkter Kraft und beſchleunigter Geſchwindigkeit hinab⸗ 
ſtuͤrzt zur Tiefe. Je hoͤher der Punkt war, an welchem der Stein 
zuruͤckgehalten wurde, je entfernter die Tiefe nach der er hinunter⸗ 
fällt, deſto mehr wird die Bewegung des Fallens ſiunlich wahrnehm⸗ 
bar ſeyn; ſo auch umgekehrt, je tiefer die Region der Leiblichkeit iſt, 
in welcher das leiblich Gewordene gehalten war, deſto augenfaͤlliger 
wird die Wirkung des in ihm erwachenden Zuges nach oben, nach 
dem Mittel- und Ausgangspunkt alles Seyns und Werdens erſcheinen. 
Der Zug der Empfaͤnglichkeit für den höheren, belebenden Einfluß 
wird ſich daher am meiſten bei den Körpern der unorganiſchen Natur 
als ſichtbares Licht zeigen. 

Er erſcheint uns hierbei als ein wirklich leibliches Bewegen, wel⸗ 
ches zu dem Fortgang ſeiner Wirkung von einem Weltkoͤrper auf einen 
abgelegnen andren eine gewiſſe Zeit brauchet. Daß hierbei von groͤ⸗ 
ßeren Weiten her eine Beſchleunignng, wie beim Fall der Koͤrper 
ſtatt finde? gehet aus den auf unſrer Erdbahn gemachten Erfahrung 
gen nicht hervor. Die hier beobachtete Geſchwindigkeit betraͤgt gegen 
42000 Meilen in einer Secunde. 

Wenn ein einzelner, ſchwerer Koͤrper, wie etwa ein Stein, ohne 
ſich eben hierdurch zugleich aufzuloͤſen, in irgend einem fernen Kaum 
des Weltalls, auſſer der Sphäre der kraͤftigeren. Anziehungen der 
Sonne und der Planeten ſchweben koͤnnte und es waͤre eine Menfchenz 

hand in ſeiner Naͤhe, die ihn erfaßte, ſo wuͤrde derſelbe gegen dieſe 


je mit gar keinen merklichen, gegen den Boden Be 1155 
aſten, 
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laſten, er würde für ſie gar kein Gewicht haben. Wenn aber ploͤtz⸗ 
lich ein großer, planetariſcher Koͤrper in die Naͤhe des frei ſchweben⸗ 
den Steines Fame, wuͤrde der ſchon vorhin in dem Stein gelegene, 
aber fuͤr ſich allein unwirkſam gebliebene Zug nach der gleichartig leib⸗ 
lichen Maſſe, plotzlich hervortreten, der Stein, welcher an der Ober— 
fläche der Erde auf eine ihn tragende Hand mit dem Gewicht eines 
Pfundes laſtete, wuͤrde eben dieſe Hand in der unmittelbaren Naͤhe 
eines Weltkoͤrpers von der Maſſe des Jupiters, mit einem Gewicht 
von 21/, Pfund, in der Nahe des Mars mit dem von etwa 10 Loth 
druͤcken, denn der Zug nach der genahten, koͤrperlichen Maſſe hin 
ſteht im Verhaͤltniß mit dieſer. Eben ſo wie in einem leiblich gewor⸗ 
denem Dinge von irdiſcher Natur der Zug nach der gleichartig ge⸗ 
wordnen Welt des Planetariſchen durch die Annäherung der letzteren 
erwachet, ſo tritt auch der aufwaͤrts gehende Zug, nach der Urſache 
des Lebens hin, der in allen Dingen lieget, ſichtbar hervor, wenn 
ſich der ſtarren, leblos ruhenden Maſſe die Kraft des Lebens als Be⸗ 
wegung, oder in einer der Elektrizitaͤt verwandten Form nähert. Wir 
werden uns dieſes deutlicher machen, indem wir die verſchiednen Wei⸗ 
ſen der Erzeugung und Entſtehung des Lichtes in der uns naͤher be⸗ 
kannten Sinnenwelt genauer betrachten. 5 
Harte und ſproͤde Steine geben beim Zerbrechen und Zerſchlagen, 
beſonders wenn dabei kleine Splitter abſpringen, ein Licht von ſich. 
Ooch thun dieß nicht alle Arten, ſondern vorzuͤglich nur ſolche, welche 
ein kryſtalliniſches Gefuͤge haben. So leuchtet gemeiner Kalkſtein beim 
Zerbrechen nicht, auch Flußſpath nur dann, wenn er deutlich blaͤttri⸗ 
gen Bruch hat. Bergkryſtall und Feldſpath leuchten deutlich, auch 
der großblaͤttrige Glimmer (das ruſſiſche Frauenglas) zeigt beim Zer⸗ 
ſpalten Funken, die von einem Blatte zum andren uͤberſpringen. Das 
zur negativen Elektrizitaͤt geneigte Siegellack, eben fo wie der Schwe⸗ 
fel, leuchten nicht beim Zerbrechen. Der bloße Druck oder Stoß 
bringt aus gepulverten Koͤrpern ein Licht hervor; eben ſo das Reiben, 
welches ſelbſt bei vielen ſolchen Koͤrpern, die beim Zerbrechen nicht 
ſchimmern, wie z. B. bei den Kalkſteinen, ein Leuchten bewirkt. Edel⸗ 
ſteine leuchten, wenn der reibende Koͤrper in ihre Oberflaͤche hinein⸗ 
ritzt. Am augenfaͤlligſten kann man die verſchiedenartigſten Koͤrper 
durch Reiben zum Leuchten bringen, wenn man ſie mit der Oberflaͤche 
eines ſchnell bewegten Koͤrpers in Beruͤhrung ſetzt, z. B. mit der eines 
Schleifſteines, der ſo ſchnell umgedreht wird, daß jeder Punkt der 
Oberflaͤche in einer Secunde 6 bis 7 Fuß durchläuft. Becquerel, 
welcher im Moment der Trennung der Glimmerblaͤttchen mit dem 
Leuchten zugleich Elektrizitaͤt wahrnahm, ſchließt mit Recht auf eine 
Mitwirkung der Elektrizitaͤt bei allen ſolchen Faͤllen, und hiermit ſtehet 
die Beobachtung, daß gerade die Körper, welche durch Druck und 
Zerbrechen ſehr leicht elektriſch werden, hierbei zum Theil nicht leuchten, 
wie z. B. Kalkſpath, im Einklang. Es hat dieſes denſelben Grund, aus 
welchem ein Schlag gegen die elaſtiſche Luft weniger bemerkbare Fol⸗ 
gen hat, als ein eben ſo kraͤftiger Schlag gegen eine feſte Wand; 
das leicht Bewegliche wird durch das Prinzip der Bewegung, welches 
in der Elektrizitaͤt iſt, mitbewegt, ſtatt daß anderwaͤrts ein Feſtgehal⸗ 
tenes und verhaͤltnißmaͤßig Ruhendes dem Bewegten begegnet. Wenn 
wir übrigens hier vergleichungsweiſe und in andrer Beziehung der 
elaſtiſchen und leicht beweglichen Luft erwaͤhnten, ſo muß zugleich be⸗ 
merkt werden, daß kaum ein andrer irdiſcher Koͤrper bekaunt iſt, aus 
welchem eine ſtarke Bewegung von auſſen, welche ploͤtzlich das ge⸗ 
woͤhnliche Volumen der Luft veraͤndert, ein ſo augenfaͤlliges Licht 
hervorzulocken vermoͤchte. Eine ſtarke, ſchnell eintretende Compreſſion 
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der Luft bringt, wie uns dies der Verſuch mit dem pneumatiſchen 
Feuerzeug beweiſet, Licht und Gluthwaͤrme hervor; eben ſo wird beim 
ſchnellen Ausdehnen der Luft, z. B. beim Abfeuern der Windbuͤchſen, 
beim Zerbrechen einer mit Luft gefuͤllten Glaskugel im luftleeren Raum, 
beim ſchnellen Hineindringen der Atmosphäre in das Vacuum der 
Luftpumpe oder einer zerbrechenden Knallbombe ein lebhaftes Licht 
bemerkt, und nach Bouvier Oesmortier (Gilberts Annalen XXX, 
282) kommt die gleiche Erſcheinung ſelbſt bei heftigen Stuͤrmen vor. 
Dieſes Lichtphaͤnomen wird leichter und kraͤftiger hervorgebracht, wenn 
man zu den Verſuchen ſtatt der gewoͤhnlichen atmosphärifchen Luft 
das Sauerſtoffgas anwendet. Auch eine ploͤtzliche Compreſſion des 
Waſſers und andrer Fluͤſſigkeiten bewirkt ein Leuchten. 

Wie ſich, entſprechend in ihrer hoͤheren Region der Attraktion 
der gleichartig leiblich gewordnen, ſchweren Maſſen, die Waͤrme (nach 
S. 48) zum Lichte geſellt, fo ruft auch ihrerſeits die Wärme das 
Licht hervor. Es wiederholt ſich hier, nur auf einer andren Stufe 
daſſelbe, was, wie wir vorhin geſehen, dem ſchweren, dichten Koͤrper 
wiederfaͤhrt, wenn er anfangs weit abgeſondert von der groͤßeren, 
gleichartigen Maſſe, die Eigenſchaft der in ihm liegenden Schwere 
bloß in einem ſehr geringen, ſchwachen Maße zu aͤuſſern vermochte, 
jetzt aber, dem maͤchtigen Koͤrperganzen eines Planeten genahet, auf 
einmal dieſe Eigenſchaft in ihrer groͤßeren Staͤrke entfaltet. Wie das 
vereinende Band der Attraktion, wenn es die gleichartigen Koͤrper 
zur groͤßren Maſſe zuſammengeſellt, jedem einzelnen von ihnen zugleich, 
durch ſeine Beziehung auf die Geſammtheit aller die Schwere ver⸗ 
leiht, ſo laͤßt die Waͤrme in den Koͤrpern, welche ſie durchwirkt, das 

Licht erwachen. Durch ein Erwaͤrmen, welches 50 bis 55° R. nicht 
uͤberſteiget, wird namentlich der Flußſpath, vor allem der gruͤne leuch⸗ 
tend; andre Foſſilien, wie der gepulverte Schwefelkies, zeigen ein 
Gluthlicht, wenn die erhitzte Kupferplatte, auf die ſie geſtreut wurden, 
nicht mehr hellgluͤhend iſt. Der Bergkryſtall fodert eine ſehr große 
Hitze, wenn man ihn zum Leuchten bringen will, eben ſo mehrere 
Edelſteine; der Demant leuchtet zuweilen ſchon bei einem Waͤrme⸗ 
grad von 80°, andre Male erſt bei mehreren hundert Graden Reaum. 
Ueberhaupt leuchten durch Erhitzung unter den tropfbar fluͤſſigen Koͤr⸗ 
pern am beſten die brennbaren, z. B. die Oele; unter den feſten da⸗ 
gegen am beſten die unbrennbaren, mit einer Säure verbundenen. 
Durch heftiges Ausgluͤhen verlieren die meiſten dieſe Eigenſchaft des 
Leuchtens, welche man jedoch dem gegluͤhten Flußſpath durch Befeuch⸗ 
tung mit verduͤnnter Flußſaͤure, dem Schwerſpath durch Befeuchtung 
mit verduͤnnter Schwefelſaͤure wiedergeben kann. Das eigentliche, 
gewöhnliche Gluͤhen, z. B. der Metalle, tritt zwar bei vielen Koͤrpern, 
ziemlich nahe bei einerlei Waͤrmegrade ein, fo daß z. B. ſolche Mer 
talle, die bei einer geringeren Hitze ſchon ſchmelzen, erſt gluͤhend wer⸗ 
den, wenn ſie, nach dem Schmelzen noch weiter erhitzt werden; doch 
ſteht daſſelbe haͤufig ſchon mit einem wirklichen Verbrennen des glüs 
henden Koͤrpers in Verbindung, es wird daher in Sauerſtoffgas ſtaͤr⸗ 
ker und leichter hervorgerufen und haͤngt zum Theil von der Ver⸗ 
brennbarkeit des Koͤrpers ab. Queckſilber kann durch Erwaͤrmung auch 
nicht einmal zur Phosphorescenz gebracht werden. 

Eine 3te Weiſe der Erweckung des Lichtes iſt mit der erſten 
nahe verwandt, ja in ihrem Grunde eins mit dieſer. Wo naͤmlich 
das ſelbſtthaͤtige Bewegen nicht von der Menſchenhand oder dem 
Koͤrper ausgehet, ſondern in ſeiner eigenthuͤmlichſten Form, als 
Elektrizitaͤt, der in den Banden der gegenſeitigen Anziehung ruhenden 
Koͤrperwelt nahet, da erwacht in dieſer uͤberall das Licht. Die elek⸗ 
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triſche Wechſelwirkung der Korper hat zu ihrer gewöhnlichen Veglei⸗ 
tung ein funkelndes Leuchten; viele Steine, namentlich die Kalkarten 
und der Schwerſpath, am meiſten die kuͤnſtlichen Phosphore, leuchten 
eine Zeit lang im Dunklen, an jener Stelle, wo ſie der elektriſche 
Funke traf. In den meiſten der durch's Erwaͤrmen phosphorescent 
werdenden Subſtanzen wird dieſe Lichterzeugung durch die Wärme 
dadurch erleichtert, daß man vorher einen elektriſchen Schlag durch 
fie hindurch gehen laͤſſet. Kochſalz, welches fo behandelt wurde, leuch⸗ 
tet ſogar noch dann, wenn es aufgeloͤſt und wieder zum Kryſtalliſiren 
gebracht wurde, auffallend beſſer als andres, nicht elektriſirtes. 
Die meiſten Edelſteine, ſo wie Kohle, Schwefel, Metalle, bleiben 
nicht phosphoreszirend, nachdem ſie der elektriſche Funke getroffen hat. 

Die Elektrizitaͤt iſt uͤberall die von oben nach unten, von innen 
nach auſſen gehende, felbfithätige Bewegung, durch welche zuerſt eine 
Leiblichkeit gebildet wird, die ohne jenes (geiſtige) Band, das die 
Dinge zu einem fuͤr andre Dinge beſtehenden Etwas machet, immer 
ſogleich nach ihrem Hervortreten wieder vergehen wuͤrde, wie der 
merkwuͤrdige Lichtleib, den der elektriſche Funke im luftleeren Raum 
erzeugt. Dieſem von oben nach unten gehenden ſelbſtthaͤtigen Bewe⸗ 
gen geſellt ſich jedoch uberall, wohin es in der Leiblichkeit trifft, das 
ihm entgegengeſetzte bei, welches als aufnehmende Empfaͤnglichkeit 
von unten nach oben, von den gewordnen Dingen nach einem allge⸗ 
meinen Grund und Anfang des Werdens gerichtet iſt. 5 

Die eben erwaͤhnte Erweckung des Lichtes und der daſſelbe be⸗ 
gleitenden Wärme durch die Elektrizitaͤt, zeigt ſich in einer höheren 
Potenz und in vielfach verſtaͤrktem Maße in jenem gewoͤhnlichſten 
Vorgang der Lichterzeugung der irdiſchen Koͤrperwelt, welche zum Ver⸗ 
brennen gehoͤrt. Es findet hierbei die unmittelbare Vereinigung eines 
höheren, von ſelbſtthaͤtiger Bewegung ergriffenen Gegenſatzes mit einem 
niederen, zur hoͤchſten Empfaͤnglichkeit fuͤr den bewegenden Einfluß 
erwachten Koͤrper ſtatt. Der ſelbſtthaͤtig bewegte Gegenſatz iſt beim 
Verbrennen am oͤfterſten das Sauerſtoffgas; doch entſtehet ein ſtarkes 
Leuchten auch bei dem Zuſammenſchmelzen des Schwefels mit Metal⸗ 
len, bei der Verbindung des Phosphors, des Chlors, des Jods mit 
gewiſſen Koͤrpern, ſo wie bei dem Zuſammenmiſchen ſtarker Saͤuren 
mit brennbaren Stoffen, mit Kalien, ja ſelbſt mit Waſſer. 

Viele Koͤrper, wenn ſie eine Zeit lang dem Lichte der Flamme 
1 0 fe wie jenem der Sonne) ausgeſetzt waren, leuchten nachher im 

unklen. 1 

Es wird uͤbrigens die Erſcheinung des Lichtes als eine Folge der 
rege und kraͤftig gewordnen Empfänglichkeit für den oberen, ſelbſtthaͤ⸗ 
tigen Einfluß nicht bloß in der unorganiſchen Koͤrperwelt, bei einer 


ploͤtzlichen Bewegung gegen ein Ruhendes, bei Erwärmung, bei der 


Einwirkung der Elektrizitaͤt, beim Verbrennen und ehemiſchen Ver⸗ 
miſchen, und in einigen Faͤllen beim Kryſtalliſiren (z. B. der Salze) 
gefunden, ſondern auch noch im Gebiet der organiſchen Natur bemerkt. 
Zwar iſt dieſes Leuchten in vielen Faͤllen ein Zeichen, daß die Lebens⸗ 
kraft gewichen ſey und daß wohl ſogar ſchon eine Zerſetzung des Lei— 
bes begonnen habe. Denn wenn auch, nach Heinrichs Verſuchen, 
noch ganz friſches Holz faſt ſogleich nach der Trennung vom Stamme 
leuchtete, ſo wurde dieſes doch nie an den abgehauenen Stellen ſol— 
cher Wurzeln oder Stoͤcke bemerkt, die noch in der Erde ſtaken und 
in denen die vegetative Kraft noch thaͤtig war. Auch an thieriſchen 
Koͤrpern entwickelt ſich das Licht meiſt erſt nach dem Tode. Dennoch 
leuchten auch lebende Pflanzen und Thiere, wie man dieß au Karz 
toffeln bemerkte, welche zu keimen anfangen; an gewiſſen Mooſen, ſo 
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wie an der Rhizomorpha, welche in der Tiefe der Bergſchachte waͤch⸗ 
ſet; an mehreren Strahlenthieren, vornaͤmlich von der Familie der 
Quallen; an einigen Gliederthieren und an den Eiern der Eidechfen, 
wie an den Augen mehrerer Saͤugthiere. Der Grund, aus welchem 
uns eine ihrer Hauptrichtung nach dieſelbe bleibende Bewegung des 
leiblichen Seyns bei den beſeelten Weſen nicht mehr, wie bei den 
unbeſeelten als ſichtbares Licht erſcheine, wird uns noch an einem 


andern Orte dieſer Unterſuchungen beſchaͤftigen. Einſtweilen erwaͤh⸗ 


nen wir nur, daß die Mitte oder das Obere, nach welchem bei den 
lebenden Weſen die aufnehmende Empfaͤnglichkeit hingerichtet iſt, nicht 
mehr ein nur mittelbar und ſtellvertretend die beſeelende Kraft dar⸗ 
ſtellendes Aeuſſeres ſey, ſondern ein inwohnend Gewordenes, welches 
0 5 1 Natur der unſichtbaren, oberen Anfaͤnge ſeelen⸗ ja 
geiſtartig iſt. 5 i e 
Aehnlich dem phosphoriſchen Schimmer, welcher etwa in den er⸗ 
waͤhnten Faͤllen von organiſchen Koͤrpern ausgehet, erſcheinet das Licht 
vieler Gegenſtaͤnde am Sternenhimmel, namentlich der Nebel. Die 
Sonne aber und der größere Theil der Fixſterne leuchten mit einem 
flammenden Lichte, welches dem Lichte der verbrennenden, irdiſchen 
Koͤrper nahe ſtehet. Ob jedoch deshalb anzunehmen ſey, daß dieſes 
Licht durch einen Vorgang erzeugt werde, der ſelber dem Verbrennen 
gleicht oder ein Verbrennen iſt, oder ob eine andre Art ſeines Ent⸗ 
ſtehens wahrſcheinlicher ſey? das wollen wir ſpaͤter bei der Betrach⸗ 
tung der Sonne ſehen. 
Andre hieher gehoͤrige Erlaͤuterungen finden ſich bereits in meiner 
Geſch. d. Seele, beim $. 18. 
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§. 7. Wir reden hier vor allem von der Anordnung der 
Geſtirne im Raume. Ueber das ganze Himmelsgewölbe hin 
ſind ihre leuchtenden Heere verbreitet; unter und zwiſchen 
ihnen ein milchigter Schimmer, in welchem das Fernrohr 
auſſer jenen ſchon vorhin erkennbaren Heeren noch eine zahl- 
loſe Menge von Sternen ſichtbar machet. Bei ſolcher Be— 
trachtung dränget ſich uns gleich anfangs die Frage auf: ob 
wohl auch in dieſer unermeßbar erſcheinenden Welt der Lichter 
ein Oben und ein Unten, ein Rechts und ein Links, ein In⸗ 
nen und Auſſen zu finden; ob wohl überhaupt dieſe Welt ein 
geſchloſſenes (vollkommenes) Ganzes, oder ob ſie ein gränzen⸗ 
los und unbeſtimmt Unendliches, ohne Anfang und Ende, ohne 
Mitte und Umfang ſey? Die Frage: ob der Sternenhimmel 
durch einen blinden Mechanismus der wechſelsweiſe ſich an⸗ 
ziehenden Atomen, wie etwa die Lage von Staub, die ſich 
ſeit geſtern auf meinen Tiſch gelagert, entſtanden, oder durch 
einen ewig bedenkenden, weislich ordnenden Willen erſchaffen ſey? 
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Jener Staub, welchen geſtern ein Frühlingsſturm zu dem 
geöffneten Fenſter hereintrieb, hat ſich gleichmäßig über das 
Getäfel des Zimmers verbreitet, es iſt da in der Lage ſeiner 
Körnlein kein Anfang und kein Ende; Hier wie Dort, Rechts 
wie Links ſind nicht verſchieden, ich finde nirgends in ſeinem 
Anfluge weder Mitte noch Umfang. Sollte jene Lehre der 
Aſtronomie die richtige ſeyn, welche eine gleichmäßige Austhei⸗ 


lung der Geſtirne im Weltenraume vorausſetzet, und welche 


dafür hält, daß in dieſer Verbreitung der ſichtbar leiblichen 
Welt nirgends ein Ende oder eine Gränze ſey, dann könnte 
wohl auch der Sternenhimmel aus einem ähnlichen Anfange: 
aus dem Gehäufe des einen Atomes zum andren und mehre- 


rer zu mehreren ſich geſtaltet haben; der Drang des Staubes 


zum Staube war hier wie dort wirkſam, es iſt in dem end⸗ 
los Endlichen nirgends Mitte noch Umfang; von der Körper⸗ 
welt ſelber gilt das, was der erkennende Geiſt von Gott aus⸗ 
ſaget: ſie iſt unbeſchränkt ohne Maß noch Ende. Es ſey er⸗ 
laubt über den Thatbeſtand jener Lehre die beiden gültigſten 
Zeugen: die Beobachtung ſelber und den ſie begleitenden be⸗ 
rechnenden Verſtand zu vernehmen. 

Wenn die Ausſage dieſer Zeugen über etwas ferner Lies 
gendes und Unſichres eine vollkommne Gültigkeit haben ſoll; 


da muß ſie feſt gegründet ſeyn auf das Nahe und Gewiſſe. 


Wir wollen deshalb auch hier zuerſt das vernehmen, was die 
Beobachtung über das näher liegende Gebiet unſrer Sichtbar— 


keit, über den genauer bekannten Theil unſres Sternenhimmels 


zu ſagen weiß, und was hier der vergleichende und berechnende 


Verſtand als feſt beſtehend anerkannt hat. 


1 


In der ganzen uns näher bekannten Schöpfung erſcheinet 
es als eine unwandelbare Wahrheit, daß nur das Todte, wels 
ches der Zufall bald fo bald anders aneinanderhäuft oder zers 
ſtreuet, keine feſt beſtimmte Mitte noch Umfang, keine gewiſſe 
und beſtändige Anordnung in ein Oben und Unten, Rechts 
und Links habe. Alle Körper, welche durch eine inwohnende 
Kraft, verwandt dem Leben oder der elektriſchen und magneti⸗ 
ſchen Wirkſamkeit geſtaltet ſind, haben eine gewiſſe Mitte und 
einen gewiſſen Umfang, ein beſtimmtes Innen und Auſſen, und 


or Geſetz gilt ohne Ausnahme, von den Kryſtalliſationen 
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des Steinreiches an bis hinan zur Leiblichkeit des Menſchen. 
Auch in dem uns am meiſten bekannten Theile des Sternen⸗ 
himmels: in dem Planetenſyſtem, iſt eine feſt beſtimmte Mitte 
und ein gewiſſer Umfang; eine Anordnung (der Ebenen der 
Bahnen) in ein Oben und Unten. Und wenn etwa für den 
erſten Blick die Austheilung der Kometen und ihrer Bahnen 
im Weltenraume als geſetzlos und wie zufällig erſchien; ſo 
verſchwindet dennoch, bei näherer Betrachtung auch dieſer 
Anſchein, und das Auge erkennt, daß ſelbſt in dieſem Reiche 
der Weltenmeteore ein feſtbeſtimmtes Geſetz der räumlichen 
Anordnung und der gegenſeitigen Bewegungen walte. 

Die wechſelſeitigen Abſtände, die einzelnen Theile eines 
vollkommnen leiblichen Ganzen, das durch ſelbſtthätig inwoh⸗ 
nende Kraft gebildet worden, ſind ebenfalls nichts Zufälliges, 
ſondern ſie gehorchen überall ihren eigenthümlichen, für jede 
einzelne Ordnung der Leiblichkeiten ſehr feſtſtehenden Regeln. 
Der innere Theil der Sternenwelt, den wir in dieſer Bezies 
hung wirklich genauer kennen: das Planetenſyſtem, zeigt nir⸗ 
gends eine Aufeinanderfolge der Entfernungen von dem ges 
meinſamen Mittelpunkte, welche von 1 und 2 auf 3, von 4 
auf 5 fortſchritte, nirgends eine gleichmäßige Ausfüllung des 
Raumes durch planetariſche Weltkörper, die nach allen Rich⸗ 
tungen hin, dem Geſetz eines atomiſtiſch todten Niederſchlages 
unterliegend, ſich abgelagert hätten; ſondern es folgen ſich die 
Abſtände vom Mittelpunkt der Bewegungen, bei den Planeten 
ſowohl als bei den Monden in der geometriſch fortſchreitenden 
Ordnung von 1 auf 2, auf 4, 8, 16 und die Lage der Bahnen in 
einer gemeinſamen Ebene erinnert an die nahe übereinſtimmende 
Richtung und Erſtreckung aller Blätter eines Gewächſes, welche 
daher kommt, daß jedes von ihnen ſeine Oberfläche gegen den 
gemeinſamen, von oben herabwirkenden Sonnenſtrahl auszu⸗ 
breiten ſuchet. Auch die Elemente der irdiſchen Körper pflegen 
meiſt, bei den Verbindungen, welche ſie gegenſeitig mit ein⸗ 
ander eingehen, in dem verdoppelnd fortſchreitenden Verhält⸗ 
niß ihrer Gewichte von 1 auf 2, 4, 8 zuſammenzutreten und 
dieſe Sitte aller lebendigen Wechſelwirkungen wird, wie wir 
ſpäter ſehen werden, ſelbſt bei dem Licht gefunden. Die Blät⸗ 
ter oder Blüthentheile der Gewächſe, wie die äuſſeren und 
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inneren Theile eines thieriſchen Leibes ſind nach ihrer Art und 
Ordnung einige hier, andre dort zuſammengedrängt oder aus⸗ 
einander geſtellt; es liegen die Sinnorgane des Hauptes un⸗ 
gleich näher aneinander als die Glieder des Rumpfes; das 
Auge hat einen andren Abſtand von dem Geruchsorgan als 
dieſes von der Zunge oder dem Ohre; die beiden Seiten des 
Leibes ſtehen näher beiſammen als Scheitel und Sohle. 

Wir dürfen indeß, obgleich alle vollkommneren Bildungen 
der uns näher bekannten Leiblichkeit mehr oder minder deut⸗ 
lich einem geometriſchen Geſetz der räumlichen Aufeinander⸗ 
folge ihrer Theile unterworfen ſcheinen, dennoch nicht vergeſ⸗ 
ſen, daß wenigſtens bei einigen Geſchlechtern der von einer 
inwohnenden Kraft erzeugten Geſtaltungen, nach der Auſſen⸗ 
fläche hin das arithmetiſche, gleichweitige Zuſammenordnen 
der einzelnen Theile gefunden werde. So ſtehen die Flächen, 
Kanten und Ecken ſolcher Kryſtalliſationsformen, welche zum 
Syſtem des Würfels oder des vollkommnen Achtflaches gehören 
in gleicher Weite von ihrem Mittelpunkte ab und ein ähnliches 
Verhalten wird bei jenen Thierformen gefunden, welche, wie 
der Seeigel oder der Seeſtern zu der Ordnung der Strahlen⸗ 
thiere gehören. Das Hauptmerkmal der Wirkſamkeit einer 
ſelbſtſtändig inwohnenden Urſache der Geſtaltung wird indeß 
auch bei dieſen unvollkommnen Weſen nicht vermißt: ſie alle 
haben eine gewiſſe Mitte und hränze, 

Sollen uns die einzelnen Sterne ſelber als ein erläutern» 
des Abbild des großen Ganzen gelten, zu welchem fie gehoͤ⸗ 
hören, ſo wird auch ihre Anordnung, ſo weit ſie nur bekannt 
iſt, uns lehren: daß ſie nicht auf die Weiſe des Todten, durch 
ein Zuſammenhäufen der Atome entſtanden, ſondern wie nach 


dem Geſetz einer organiſchen Bildung erzeugt ſey. Der leib⸗ 


liche Umfang der einzelnen Planeten und Monde ſtehet, wie 
wir dies ſpäter betrachten wollen, in einem Verhältniß mit 
ihrem Abſtand von der Sonne, mit den Zeiten ihrer Arendres 
hung, ſo wie der Geſtalt ihrer Bahnen, welches ſich nicht aus 
dem Geſchäft der wechſelsweiſe ſich anziehenden Atomen erklä⸗ 
ren läſſet; auf unſrer Erde wie auf der Oberfläche des Mon 
des ſind die Erhöhungen und Tiefen nicht gleichweit von ein⸗ 
ander abgelegen, ſondern bald näher zuſammengedrängt, bald 


! * 
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weiter abgerückt und vereinzelt; hier findet ſich vorherrſchender 
das leichte, flüſſige Element des Waſſers, dort die größere 
Maſſe des Feſtlandes mit feinen Gebirgsrücken; an allen dies 
ſen Welten wie an ihren Bahnen zeigen ſich eine gewiſſe Mitte 
und Umgränzung; ein Oben und Unten der Pole; ein Vorn 
und Hinten der deutlich verſchiednen Halbkugeln und Apſiden⸗ 
punkte; ein Seitwärts des Oſtens und Weſtens; ein gewiſſes 
Geſetz der Anordnung und des Laufes der Gebirgsketten. 

Wir wenden uns nun von der Betrachtung des Näheren 
und ſichrer Bekannten zu der des Ferneren und für unſer 
Auge Undeutlicheren. Nach allen Hauptrichtungen hin findet 
zwar das Auge an dem nächtlichen Himmel Sterne; dieſe aber 
ſind keinesweges in gleicher Fülle über das Gewölbe deſſelben 
ausgetheilt, ſondern ſchon das unbewaffnete Auge unterſcheidet 
hier ſternenreichere, dort ſternenleerere Regionen. So wird 
jene Gegend des Himmels, in welcher das Sternbild des 
Orion und des Stieres ſtehen, von einer auffallend größeren 
Menge der Geſtirne beleuchtet, als andre Gegenden, während 
an andren Stellen, wie namentlich bei dem Sternbild des 
Einhorns, die Zahl der Sterne ſo gering iſt, daß hier eine 
Leere, oder nach Herſchels Ausdruck ein Bruch in dem großen 
Gebäu der Lichter ſtatt zu haben ſcheint. Die nördliche Hälfte 
des Himmels wird im Ganzen reicher an augenfälligen Ster- 
nen gefunden als die füdlicheg® gleich wie auch die nördliche 
Halbkugel der Erde größere Continente des Feſtlandes enthält 
als die ſüdliche. Wenn auch das Zuſammengeſelltſeyn der 
Geſtirne unſres Himmelsgewölbes in einzelne Gruppen zum 
Theil nur ſcheinbar ſeyn möchte, ſo wird dieſes doch nicht 
überall der Fall ſeyn. Unſrem Auge ſind jene Gruppen ſo 
auffallend, daß ſie ſchon dem früheſten Alterthume Veranlaſ— 
fung gaben zur Erfindung und Benennung der einzelnen 
Sternbilder. 

Mehr Aufſchluß noch als die Austheilung der einzelnen, 
augenfälligen Sterne, giebt uns über den Bau und die An⸗ 
ordnung der Sternenwelt die Betrachtung jener um den gan⸗ 
zen Himmel ergoſſenen Lichtzone, welche wir Milchſtraße nennen. 
Durch das Fernrohr geſehen löst ſich dieſer milchichte Licht⸗ 
ſtreifen in Millionen von Sternen auf, welche unter ſich in 
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mehrere Lagen oder Schichten zuſammengeordnet ſind, die je⸗ 
doch alle, gleich den Lagen eines regelmäßig geſchichteten Ges 
birges, parallel neben und über einander, in einer gemeinſamen 
Richtung liegen, ſo jedoch, daß die Geſammtheit dieſer rie— 
ſenhaften Blätter ſich in zwei nur wenig von einander abweis 
chende Ebenen theilt. Schon dieſe Anordnung der Sternen⸗ 
heere erinnert uns an die Lage der Planetenbahnen unſres 
Syſtemes, welche zwar ſämmtlich in gemeinſamer Richtung, 
um den Aequator der Sonne angeordnet ſind, dennoch aber 
unter ſich zwei Ebenen bilden, die nur unter einem Winkel 
von n Graden gegen einander geneigt ſind. Es wird 
hierbei deutlich das Walten jener Zweiheit erkannt, welche 
aller Wechſelwirkung der lebenweckenden Naturkräfte zu Grunde 
liegt: die Sonderung in ein Oben und Unten oder ein Rechts 
und ein Links. | 
Die Anordnung in ſolche parallel neben oder übereinander 
gelagerten Sternenſchichten führt uns indeß ſchon hier noch zu 
einer anderweitigen Betrachtung. Die Schichten unſrer Ge— 
birge ſind deshalb einander parallel, in gleicher Richtung ihrer 
Ebenen gelagert, weil bei ihrem Entſtehen ein gemeinſamer, 
ſenkrecht nach unten gehender Zug der Schwere wirkſam war; 
die Blätter eines Baumes breiten ſich deshalb nach einer nahe 
übereinſtimmenden Richtung aus, weil ihre obere Fläche ſo 
ſenkrecht und kräftig als möglich den Strahl der mittäglichen 
Sonne zu empfangen ſtrebt; überall da, wo in unſrer irdiſchen 
Natur das Negative, oder Lebensempfängliche einem Poſiti— 
ven, Lebenwirkenden entgegentritt, ſtellt ſich jenes als ausge— 
breitete, den oberen Einfluß ſo vielſeitig als möglich erfaſſende 
Fläche, dieſes als ein mehr ſenkrecht hierauf einwirkender An⸗ 
ſtoß dar. So ſind auch die unſrem Auge unermeßbar großen 
Blätter jenes Baumes der Sternenwelt vielleicht alle gegen 
einen überall nahen Lebenseinfluß der höheren Ordnung aus⸗ 
gebreitet, welcher für ihr Fortbeſtehen, ſo wie für die Erhal— 
tung ihrer lebendigen Wechſelwirkung eben ſo unentbehrlich iſt 
als die Einwirkung der Sonne für das Beſtehen und die Bes 
wegungen der planetariſchen Welt. 
Die Milchſtraße ſammt den in ihrer Mitte gelegnen, für 
unſer Auge ſichtbaren Sternen, ſind noch lange nicht der ganze, 
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dem menſchlichen Forſchen bekannt gewordne Sternenhimmel. 
Wenn, durch das Fernrohr geſchärft, unſer Blick weiter in 
die Tiefen des Weltenraumes eindringt, da begegnet ihm, mit⸗ 
ten an dem nächtlichen Himmel, eine zweite, höhere Potenz 
der Nacht; ein Dunkel, welches tiefer iſt als jenes unſrer 
Mitternächte. Wie aber dann, wenn das Licht der Sonne 
gewichen iſt, aus dem Dunkel des Firmamentes das Licht der 
näheren Sternenwelt hervorbricht; ſo werden uns auf dem Bo⸗ 
den jener tieferen Nacht des Himmels, in welche uns das 
Fernrohr hinabführt, die Schimmer einer andren Sternenwelt 
ſichtbar, welche zum Theil eben ſo eigenthümlich verſchieden 
von der übrigen Firfternenwelt zu ſeyn ſcheint, als es die 
Heere der Kometen von den Planeten und Monden ſind. Es 
wird da, an einigen dieſer leuchtenden Gebilde, eine fächer⸗ 
artig ausgebreitete Geſtalt, an andren die Form eines Bo⸗ 
gens oder eines Ringes geſehen, andre aber gleichen feſtbe— 
gränzten, in planetariſchem Lichte ſchimmernden Scheiben. 
Nicht bloß für die Form des Erſcheinens, ſondern für die Na— 
turbeſchaffenheit vieler dieſer Lichtweſen iſt der Name: Nebel— 
ſterne oder Nebelflecken, womit ſie gewöhnlich bezeichnet wer— 
den, ein vollkommen paſſender, denn ſie beſtehen entweder ganz 
aus einem flüſſigen, ſchwach leuchtenden, wie es ſcheint für 
das Licht der Sterne durchſichtigen Weſen; oder es iſt wenig⸗ 
ſtens bei ihnen ein ſternartiger Kern, ja zuweilen mehrere 
dergleichen von einem leuchtenden Nebelgebilde umfloſſen. 

Obgleich jedoch dieſe flüſſige, ätheriſche Natur bei einem 
großen Theile der Geſtirne der zweiten Ordnung gefunden 
wird, ſo iſt dennoch eine beträchtliche Zahl von andren Nebel⸗ 
flecken vorhanden, welche von einer hiervon verſchiednen Bes 
ſchaffenheit zu ſeyn ſcheinen. Das Fernrohr zeigt uns dieſel⸗ 
ben deutlich als Sternhaufen oder Sternenlager, verwandt 
unſrer Milchſtraße. Viele von ihnen ſind in rundliche, kugel⸗ 
artige Syſteme zuſammengedrängt; nicht ſelten wird in der 
Mitte dieſer Weltſyſteme ein heller leuchtender, größerer Stern 
geſehen, oder es zeigen ſich mehrere dergleichen größere Sterne 
unter dem Gewimmel der kleineren; öfters ſcheint es als ob 
gegen die Mitte der Kugel hin die Lichtpunkte näher zuſam⸗ 
mengedrängt ſtünden als am Umkreis. 
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Ein glücklicher Umſtand für das beobachtende Menſchen⸗ 
auge iſt es, daß unſre Erde mit ihrer Sonne und allen be⸗ 
gleitenden Planeten nicht an einem Ende, ſondern faſt in der 
Mitte des mächtigen Sternenlagers der Milchſtraße ſtehet. 
Läge unſre Heimath nach dem einen Ende derſelben, nach dem 
Ufer dieſes Lichtmeeres hin; ſo würden wir dieſes nicht als 


einen um das ganze Himmelsgewölbe, faſt mit gleichem Glanze 


ſich herumziehenden Gürtel, ſondern als eine helle, nur über 


eine Stelle des Himmels ergoſſene Lichtwolke erblicken. Es 
läſſet uns deshalb ſchon der Augenſchein vermuthen, daß die 
Lage unſres heimathlichen Planetenſyſtemes wenigſtens nahe 
bei der Mitte der aus Millionen von Sternen beſtehenden 
Milchſtraße ſeyn müſſe. Dieſer alltägliche Augenſchein läßt 
uns aber noch mehr über die Anordnung und Geſtalt jenes 
mächtigen Aſtralſyſtemes wiſſen. Wäre daſſelbe, wie die vorhin 
erwähnten kuglichen Sternenhaufen nach allen Richtungen hin 


gleichweit verbreitet und fände ſich dann noch unſre Sonne in der 


Mitte dieſer ungeheuren Sphäre; fo würde der milchigte Lichts 


ſchimmer in gleicher Helle über den ganzen Himmel ergoſſen 


ſeyn; die Milchſtraße kann deshalb nicht die Form einer Ku⸗ 
gel, fie muß, wie ſchon vorhin erwähnt, die Geſtalt einer 
weitgedehnten Ebene haben. Dieſe Ebene ſelber aber kann 
nicht ins Unendliche ausgedehnt, kann nicht gränzenlos ſeyn, 
ſonſt würde ſich dieſes ſchon dem unbewaffneten Auge durch 
das Erſcheinen einer leicht unterſcheidbaren, mitten durch die 
Milchſtraße laufenden, helleren Nebellinie verrathen. 

Das was uns die Beobachtung mit bloßem Auge ſchon 
errathen ließ, wird bei Anwendung des Fernrohres vollkom- 
men beſtättigt. Die Milchſtraße oder das Aſtralſyſtem, zu wel⸗ 
chem unſre Sonne gehört, hat im Ganzen die ohngefähre Ges 
ſtalt einer Linſe, deren Dicke oder Höhe kaum den ſiebenten 
Theil der Ausdehnung der Breite zu betragen ſcheint. Sie 
erſcheint in ihrem Innren in einzelne Lager, deren Herſchel 
einige hundert zählte, geſondert, von dieſen Lagern oder Blät⸗ 
tern ſcheinen einige, wie vorragende Arme oder Zweige, wei— 
ter nach einer oder der andren Richtung hin verbreitet als 
andre, einige dichter, andre weniger dicht aus Sternen zu⸗ 
ſammengedrängt zu ſeyn. Der eigentliche Ort unfres Pla⸗ 
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netenſyſtemes findet ſich nicht genau in dem mathematiſchen 


Mittelpunkt der Linſe, ſondern die Gränze des Aſtralſyſtemes 


ſcheint uns, nach der Richtung des Sirius hin etwas näher 
zu liegen, als nach der Richtung des Adlers; auch ſcheint 
jene Lage nicht genau in der Mitte der Dicke der Linſe, ſon⸗ 
dern etwas nördlich von dieſer Mitte entfernt, ſonſt müßte 
die Milchſtraße einen großen, durch das Zenith laufenden 
Kreis am Himmelsgewölbe bilden, während ſich dieſelbe als 
ein etwas nach Süden gerückter Parallelkreis zeiget. Hierbei darf 
freilich nicht vergeſſen werden, daß der eigentliche, dynamiſche 
Mittelpunkt, von welchem die bewegende Kraft ausgehet, nir⸗ 
gends in der Natur mit dem mathematiſchen zuſammenfällt, 
fondern daß jener in dem einen Brennpunkt der Ellipſe ges 
legen ſey, ja ſogar, wie das Herz am Menſchenleibe, weder 
der Richtung der Länge noch der Breite nach, oder wie das 
Hirn- und Rückmark, weder in der Richtung von oben nach 
unten, noch in der von vorn nach hinten, die eigentliche, ma⸗ 
thematifche Mitte eines leiblichen Ganzen einnehme. 
Auſſer dieſen Belehrungen, welche uns der Hindurchblick 
durch gute Fernröhre über den Geſammtumriß des Aſtralſyſte— 
mes und über die Stellung unſrer Sonne in demſelben giebt, 
gewährt uns derſelbe auch ſchon einige Aufſchlüſſe über die 
wechſelſeitigen Abſtände der Sterne von einander. Wären dieſe 
überall in gleichen Weiten von einander geſtellt, ſo müßte 
ſchon das unbewaffnete Auge, noch ſichrer aber das Fernrohr 
von den Polen des Aſtralſyſtemes nach der Ebene der Milch- 
ſtraße hin, ein ſtufenweiſes und regelmäſiges Zunehmen der 
Zahl der Sterne bemerken; wirklich aber iſt dieſe Zunahme 
nur nach wenigen Richtungen ſehr deutlich, nirgends aber er— 
ſcheint ſie als etwas Regelmäßiges. Hierzu kommt noch eine 
andre, höchſt beachtenswerthe Wahrnehmung Herſchels: die 
Wahrnehmung, daß die Sterne unſres Aſtralſyſtemes, je wei⸗ 
ter ſie von der Mitte deſſelben, mithin auch von der Nachbar⸗ 
ſchaft unſres Sonnenſyſtemes abgelegen ſind, deſto näher und 
dichter zuſammengedrängt ſtehen und zwar nicht bloß ſchein⸗ 
bar, wie die Bäume eines weit von uns entfernten Waldes, 
ſondern wirklich. Ein Verhältniß, welches auch in unſrem 
Planetenſyſtem nicht ohne Beiſpiel iſt, weil in dieſem auch 
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die engzuſammengedrängten Mondengebiete nicht in der Mitte, 
ſondern mehr nach dem Umfang hin gefunden werden. 

So wird wenigſtens das über ungemeſſene Räume aus— 
gedehnte Aſtralſyſtem des Sternenhimmels, als ein in ſich vol-⸗ 
lendetes, geſchloſſenes Ganzes erkannt, an welchem ein Oben 
und ein Unten, eine Mitte und ein Umfang ſich zeigen. Es 
fragt ſich nun, ob auch jene andren, vorhin erwähnten Kicht- 
welten der zweiten Ordnung: ob auch die Nebelflecken ein 
großes Ganzes untereinander und mit unſrer Milchſtraße bilden? 
Als ein beachtenswerthes Verhältniß zu dem uns näher 
gelegnen Theil des Sternenhimmels erſcheint es hierbei gleich 
Anfangs, daß dieſe Nebelflecken fo häufig, ja die ausgezeich— 
neteren unter ihnen faſt ohne Ausnahme an ſolchen Stellen 
des Himmels angetroffen werden, welche ſelbſt von kleinen, 
nur durch Teleſcope bemerkbaren Sternen entblößt ſind. Denn 
das iſt eben jene zweite Potenz der Nacht, jener mehr als 
mitternächtlich dunkle Grund des Himmels, aus welchem dieſe 
räthſelhaften Lichtweſen hervorſchimmern; die Schwärze dieſer 
Stellen kommt daher, weil hier ſelbſt kein weit abgelegnes 
Sternlein unſrer Milchſtraße ſeinen ſchwachen Schimmer ver— 
breitet. Jene, angeblich unermeßlich weit von uns entfernten 
Nebelflecken, ſcheinen demnach am meiſten da aufzutreten, wo 
eine Leere oder Lücke in unſrem nachbarlichen Sternenhimmel 
iſt, ſie bilden mithin eine Ergänzung zu dieſem, ſtehen mit 
ihm in Beziehung. Auch eine andre, hierzu gehörige Beob— 
achtung Herſchels verdient bemerkt zu werden. Jene Nebel— 
flecken oder neblichen Lagen ſind zwar, wie ſchon erwähnt, 
ringsum von einer lichtloſen Leere umgeben, in welcher nirs 
gends kein Stern zu finden iſt, ſie ſelber aber liegen gewöhn— 
lich zwiſchen einigen deutlicher wahrnehmbaren Sterne gleich 
wie eingebettet. Ein Zuſammengeſelltſeyn des ſcheinbar Nä— 
heren mit dem unermeßbar Ferneren, welches, weil es ſo oft 
vorkommt, kaum wohl als etwas Zufälliges erſcheinen kann. 

Wir werden uns jedoch der Beantwortung der oben auf— 
geſtellten Frage, ob ſich wohl auch bei der Sternenwelt der 
zweiten Ordnung ein Zuſammenhang ihrer Theile unter ſich 
ſelber und mit unſrem Aſtralſyſtem nachweiſen, ob ſich dieſelbe 
als ein vollkommnes Ganze betrachten laſſe? dadurch noch 
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beſſer nähern, daß wir die Vertheilung und Anordnung der zu 
ihr gehörigen Gegenſtände mehr im Ganzen betrachten. Die 
Nebelflecken theilen ſich überhaupt in auflösliche, in denen das 
Fernrohr einen Haufen von Sternen ſichtbar machet und in 
unauflösliche, oder in eigentliche ätheriſche Lichtnebel. Die erſte⸗ 
ren, oder die Sternhaufen liegen faſt alle in der Nähe, und 
ſelbſt im Innern der Milchſtraße. Faſt nirgends geht ihre 
Verbreitung weiter als 10 bis 15 Grad über den Saum der 
Milchſtraße hinaus, ſondern ſie bricht meiſt bei dieſer Gränze 
plötzlich ab. Sie erſcheinen ziemlich gleichförmig entlang dem 
Strom des Aſtralſyſtemes vertheilt, doch werden zwei merk— 
würdige Punkte der Milchſtraße bemerkt, an denen die Stern— 
haufen in vorzüglicher Menge vorkommen, der eine da, wo 
die beiden Hauptebenen unſres Aſtralſyſtemes als zwei von 
einander getheilte, bald aber wieder zuſammenfließende Arme 
ſichtbar werden: zwiſchen dem Skorpion und Schützen, der 
andre da, wo der verengte Strom der Milchſtraße von neuem 
ſich zu verbreiten beginnt, in der Gegend zwiſchen den Zwil- 
lingen, den Füßen des Fuhrmanns und dem Stier, hinabwärts 
nach dem Orion und dem Einhorn. Hier ragt ihre Verbrei— 
tung auf der einen Seite bis in den Leib der Zwillinge, auf 
der andren bis in den Kopf des Stieres. Dagegen werden 
andre Stellen des Himmels, namentlich die in der Nähe des 
Antinous, faſt ganz entblößt von Sternhaufen gefunden. 
Während denn, wie eben erwähnt, die vollkommen auf— 
löslichen Nebelflecken oder die Sternhaufen, faſt ſämmtlich bei 
und in der Ebene unſres Aſtralſyſtemes gelegen ſind und ſchon 
nach Herſchels Anſicht, unmittelbarer zu dieſem gehören, zeigt 
ſich dagegen bei den eigentlichen Lichtnebeln des Himmels eine 
ganz andre Art der Vertheilung und Anordnung. Vor allem 
bilden dieſe zwei große Hauptgruppen oder Kernpunkte, welche 
gerade an den beiden Polen der Milchſtraße gelegen ſind. Der 
eine Kernpunkt fällt an den Nordpol des Aſtralſyſtemes, in 
das Haupthaar der Berenice. Von dieſem Centro aus ver- 
breitet ſich, wie ein Strahl, das Heer der Nebelflecken nach 
den Jagdhunden ſo wie nach dem Leib und dem linken Arm 
des Bootes hin, dann jenſeits deſſelben, in einem freilich un⸗ 
gleich ſchwächerem Maße gegen den Mauerquadranten und 
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durch die nördliche Krone in das Sternbild des Hercules, wo 
ſein Verlauf gänzlich abbricht. Ein andrer Strahl der Nebel- 


flecken verbreitet ſich von dem gemeinſamen Kernpunkt im Haupt⸗ 


haare der Berenice nach dem Sternbild des großen Bären, 
wo der eine Hauptzweig durch die Hinterſchenkel und Füße 
nach dem Luchs, dem kleinen Löwen und den Scheeren des 
Krebſes verläuft, ein andrer, abgeriſſener Seitenarm aber über 
die Ohren des großen Bären durch den Schwanz des Dra— 
chens nach dem kleinen Bären hin zum Vorſchein kommt. Ein 
dritter Zug der Nebel gehet vom Centro aus durch den Löwen 
und Krebs nach den Zwillingen hin und giebt in ſeinem Ver— 
lauf einen Seitenzweig, hin gegen den uraniſchen Sextanten ab. 
Ein vierter Hauptſtrahl verläuft durch das Sternbild der Jung— 
frau nach dem Schwanz der Waſſerſchlange gegen den Cen— 
taurus hinab. Dieſer mächtige Hauptſtrahl theilt ſich jedoch 
gleich an feinem Stamme in zwei Hauptäſte, welche zuſam⸗ 
men einen Bogen oder Halbkreis bilden, deſſen beide Enden 
ſich gegen die Milchſtraße hin krümmen. Denn der eine da⸗ 
von reichet durch den Becher bis hinab zum Bild der Katze, 
der andre zieht ſich in entgegengeſetzter Richtung durch die 
Wage in den Ophiuchus und die Schlange. | 
Wenn wir mit der eben befchriebenen Anordnung der 
Nebelflecken um den Nordpol der Milchſtraße her, die Lage 
der Nebel an der andren, entgegengeſetzten Seite vergleichen, 
ſo zeigt ſich uns zwiſchen beiden eine ſehr beachtenswerthe 
Uebereinſtimmung. Zwar findet hier an dem Sternenhimmel 
der zweiten, neblichten Ordnung daſſelbe Verhältniß ſtatt, was 
an dem Sternenhimmel der erſten, aſtraliſchen Ordnung be— 
merkt wird, denn eben fo wie der Südpol der Himmelskugel 
durch weniger augenfällige Sternbilder von dem nördlichen, 
hierin ſchärfer gruppirten ſich unterſcheidet, hat auch der Süd⸗ 


= pol der Milchſtraße keinen fo kräftig markirten Kernpunkt fei- 


ner Nebel als der Nördliche. Die Geſammtrichtung der Ne— 
bellagen entſpricht übrigens völlig der der andren Hälfte. Es 
beugen ſich hier ebenfalls von dem gemeinſamen Stamm im 
Wallfiſch, in Form eines Halbkreiſes, zwei bogige Arme hin- 
über nach der Richtung der Milchſtraße, der eine, ſtärkere, 
welcher dem Nebelzug von der Jungfrau aus durch den Becher, 
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hinab nach der Katze entſpricht, gehet vom Wallſiſch durch die 
Georgsharfe, den Eridanus und das brandenburgiſche Scepter, 
dicht am linken Fuße des Orion vorüber in den Haſen, wo 
er abbricht, der andre, entſprechend dem Strahl der entgegen⸗ 
geſetzten Seite, der von der Jungfrau durch die Wage nach 
dem Ophiuchus ſich ausbreitet, zieht ſich vom Wallſiſch nach 
dem Waſſermann hinauf. Eben ſo ſtellen ſich die drei übrigen 
von dem Kernpunkt des Südpoles der Milchſtraße ausgehen⸗ 
den Hauptſtrahlen der Nebelflecken, nämlich der durch den ſüd⸗ 
lichen Fiſch nach dem Pegaſus; der durch den nördlichen Fiſch 
nach der Andromeda; endlich der durch den Widder, die Fliege, 
den Triangel und das Meduſenhaupt verbreitete jenen ent⸗ 
gegen, welche vom Nordpol der Milchſtraße durch die Jagd— 
hunde nach der Krone und Hercules, durch den großen Bären 
hinan nach dem Drachen und kleinen Bären, ferner durch den 
Bären nach dem kleinen Löwen und dem Luchs hinlaufen. 
Wenn man dieſe Verbreitungen der ätheriſchen Nebel von 
den beiden erwähnten, an den Polen des Aſtralſyſtemes ge- 
legnen Kernpunkten aus, ſo genau als möglich, bis zu ihren 
Enden verfolgt, erſcheint es als ein ſehr beachtenswerther 
Umſtand, daß dieſelben, auf beiden Seiten niemals bis in die 
eilchſtraße verlaufen, ſondern in der Nähe derſelben faſt immer 
plötzlich abbrechen, während dagegen hier die aſtraliſchen, aus 
zuſammengehäuften Sternen beſtehenden Nebel zu erſcheinen 
anfangen. Beſonders da, wo die oben beſchriebenen beiden 
Bogenarme der ätheriſchen Lichtmaſſen, der eine von der Jung⸗ 
frau nach Wage und Ophiuchus, der andre vom Wallfiſch 
nach dem Waſſermann gehende, an der Milchſtraße zufammen- 
treffen würden: in der Gegend des Steinbockes und Antinous, 
wird ein auffallender Mangel an ätheriſchen Nebeln bemerkt, 
während dagegen die Aſtralnebel ihren reichen Gürtel, nach⸗ 
barlich vom Skorpion nach dem Schützen hinüberſchlagen, und 
etwas Aehnliches wird auf den anderen Seiten zwiſchen den 
beiden Bogenenden an dem Haſen und der Katze bemerkt, wo 
ſich gleichfalls der Gürtel der Aſtralnebel im Orion und Ein⸗ 
horn wieder in der Nachbarſchaft zeigt. Etwas näher kom— 
men der Milchſtraße die beiden mittleren . jener, 


der durch den großen Bären nach dem Drachen und kleinen 
Bären 
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Bären und der gerade gegenübergelegne, der vom Wallfiſch 
durch den nördlichen Fiſch nach der Andromeda verläuft; doch 
brechen auch dieſe beiden noch in ziemlicher Entfernung von 
dem Saume der Milchſtraße ab und daſſelbe ſcheint auch auf 
der andern Seite, bei jenen ſich entſprechenden Strahlen ſtatt 
zu finden, davon der eine, von der Jungfrau nach dem Schwanz 
der Waſſerſchlange und dem Centauren, der andre vom Wall— 
fifch nach der Bildhauerwerkſtatt hingehet. In Beziehung auf 
die Lage der Nebelbildungen der zweiten Ordnung zu der Lage 
unſres Aſtralſyſtemes, verdient auch noch erwähnt zu werden, 
daß jene Nebel faſt ſämmtlich eine ſolche Stellung zu haben 
ſcheinen, daß fi e, von unfrem Standpunft in der Mitte des 
Aſtralſyſtemes aus, mehr von ihrer breiten Seite gefehen wer— 
den, woraus wahrſcheinlich wird, daß ſie mit den Schichten 
unſres Aſtralſyſtemes eine parallele, gleichlaufende Lagerung 
haben. Eine gemeinſame Urſache, ein gleiches Geſetz des Ent— 
ſtehens wird wohl hier wie dort, bei dieſen wie bei A ge⸗ 
waltet haben. 

Wenn wir hiernach alles das, was uns die Beobachtung 
und der vergleichende Verſtand über die Geſammtanordnung 
aller für uns erkennbaren Gegenſtände des Sternenhimmels 
lehren, aufmerkſam erwägen, ſo wird es uns nicht bloß wahr— 
ſcheinlich, ſondern es wird uns zur Gewißheit werden, daß 
dieſe unzählbaren Heere der Lichtweſen alleſammt ein wohl— 
verbundenes, vollendetes Ganzes unter einander bilden, wel— 
ches eine Mitte und einen Umfang, ein Oben und ein Unten, 
ein Innen und ein Auſſen hat. Das Innen dieſes Ganzen iſt 
unſer Aſtralſyſtem, das Auſſen iſt die Nebelwelt der zweiten 
Ordnung, die ſich, wie uns dies die Betrachtung ihrer Na— 
turbeſchaffenheit im §. 9 noch weiter lehren wird, zu der aus 
Sonnen⸗artigen Sternen beſtehenden Aſtralwelt auf ähnliche 
Weiſe zu verhalten ſcheint, als die Atmosphäre und ihre hohen 
Wolkenbildungen zum eigentlichen Körper der Erde, oder wie 
die Natur der Cometen zu jener der Planeten und Monde. 
Die Mitte, oder, der Kraft nach das Oben des großen, heh— 
ren Ganzen, ſcheinet in die Nähe, oder in die Gegend unſres 
Sonnenſyſtemes zu fallen, dahin, wo die iſolirten, weit von 
einander geſtellten Sterne thronen, während, weiter hinaus⸗ 
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wärts von dieſer Mitte, nicht bloß ſcheinbar, ſondern wirklich, 
Sterne mit Sternen näher verbunden, ja zu ganzen Em) 
und Haufen zuſammengedrängt erſcheinen. 

Nur noch auf einen, ſchon älteren Einwurf wollen wir 
hier aufmerkſam machen, welcher ſelbſt von der Seite des blos 
ßen Augenſcheines her gegen die Anſicht von der Endloſigkeit 
und Unbegränztheit des Firſternenhimmels erhoben worden war. 
„Bereits Halley hatte daran erinnert, daß, wenn wirklich im 
ganzen unendlichen Raume Sonnen vorhanden wären — 
möchten ſie nun in ohngefähr gleiche Abſtände von einander, 
oder in (Milchſtraßen⸗) Syſteme vertheilt ſeyn, der ganze 
Himmel überall ſo hell erſcheinen müßte als die Sonne. Denn 
jede Linie, die wir uns von unſrem Auge aus gezogen denken 
können, würde nothwendig auf irgend einen Firftern treffen 
und es müßte uns demnach jeder Punkt am Himmel Firfter- 
nenlicht oder Sonnenlicht zuſenden.“ (Olbers in Bode's Jahr⸗ 
buch auf 1826 S. 113.) 

Ein ſolcher Panhelismus unſres Schöpfungsgebietes würde 
allerdings für erdgebohrene Weſen, dergleichen wir ſind, auf 
furchtbare Weiſe ſich bemerkbar machen. Da wäre an keinen 
Wechſel der Jahreszeiten mehr zu denken, keine ſchattende Nacht 
würde Kühlung bringen in dieſe von allen Seiten her eindrin⸗ 
gende Sonnenhelle und Sonnengluth, welche 90000 mal hef⸗ 
tiger wäre als das Licht und die Wärme unſrer Sonne am 
heißeſten Sommermittage. Unſre Erde wie alle andren Pla— 
neten wären dann aus friedlichen Wohnſtätten lebendiger We— 
ſen, in peinliche Gluthöfen verwandelt; könnte auf ihnen ein 
Weſen leben von der Natur, welche die Fabel dem Salaman⸗ 
der zuſchreibt und wäre daſſelbe mit wahrnehmenden Sinnen 
und Vernunft begabt, ſo würde dieſes an dem bei Nacht wie 
bei Tage immer gleichhellen Feuergewölbe des Himmels keinen 
einzelnen Firſtern, die Sonne nur mühſam an ihren Flecken, 
den Mond und die Planeten aber als dunklere Scheiben un⸗ 
terſcheiden, welche mit trägem Gange über das unermeßliche 
Lichtmeer wegzögen, ohne dem vergeblich darnach lechzenden 
Erdenbewohner einen Schatten zuzuwerfen (ebendaſ. S. 115). 

Das friedliche, dunkle Blau des Himmels überzeugt uns 
jedoch jeden Tag und jede Nacht, daß jene Rechnungen, ſo 
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conſequent ſie auch immer erſcheinen mögen, auf irgend einer 
falſchen Vorausſetzung beruhen müſſen. 

Der treffliche Olbers ſucht den Einwürfen, welche aus 
dieſem wirklichen, dunklen Erſcheinen, des der Rechnung nach 
ſonnenhell ſeyn ſollenden Himmels „gegen die Unendlichkeit 
und gränzenloſe Ausdehnung der Fixſternenſyſten e“ gemacht 
werden könnten, dadurch zu begegnen, daß er den Weltenraum 
als ein nicht vollkommen durchſichtiges Medium betrachtet. 
Abgeſehen jedoch davon, daß Olbers bei ſeinen auf dieſe An— 
nahme gegründeten Rechnungen vorausſetzt, daß die Fixſterne 


entweder gleichförmig im Weltenraume vertheilt, oder in ein- 


zelne Syſteme (Milchſtraßen) mit großen Zwifchenräumen an: 
geordnet ſeyen, eine Vorausſetzung, welche ſich ſchwerlich vor 


einer weiter eindringenden Beobachtung als durchaus haltbar zeis 
gen möchte, ließe ſich wohl, zur Beſeitigung dieſes innren Wider⸗ 


ſpruches unſrer Rechnungen und des alltäglichen Augenſcheins 
nach eine andre Auskunft gedenken, wobei man der „Durch— 
ſichtigkeit“ eines Weltraum-Aethers nicht zu nahe zu treten 
brauchte, welcher eigentlich für das Licht, dieſes komme nun 
näher oder ferner her, gar nicht vorhanden iſt. 

Der Zug der erdartig leiblichen Maſſen gegen einander, 
welchen wir Attraktion und Schwere nennen, wird von uns 
empfunden, weil unſer Leib, ſelber von erdartiger Natur, gleich 
andren irdiſchen Körpern in das Walten jenes Zuges unmit— 
telbar verſchlungen iſt. Bei jedem Schritte, bei jeder Bewe— 
gung unſres Leibes fühlen wir deshalb an uns ſelber dieſe 
Mitgenoſſenſchaft des Staubes mit dem Staube, als Gewicht, 
das für ſich allein zum Boden, zur Zuſammengeſellung mit 
der andren planetariſchen Maſſe hinabziehen würde, wäre 
nicht eine Kraft des Lebens da, welche das Gewicht beſtändig 


trüge und daſſelbe nach ihrem eignen, höheren Geſetz bewegte. 


Obwohl wir jedoch für dieſes Mitbegriffenſeyn unſrer eignen, 
erdartigen Natur in den allgemeinen Drang der Anziehung 
des Irdiſchen gegen das Irdiſche ein deutlich wahrnehmendes 
Gefühl haben, fehlt uns dieſes dennoch für ſolche andersarti— 
gen Anziehungen der Körper, welche denen des Magnetismus 


gleichen und wir erkennen dieſe nur mittelbar, an ihren Wir— 
kungen. Eben ſo nehmen wir auch durch unſer leibliches Auge 
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jenen andren, hoheren Zug wahr, welcher (nach §. 6) von der 
Welt der uns verwandten Leiblichkeit nach dem gemeinſamen 
Grund und Anfang alles Werdens und Lebens hingehet und 
dieſer Zug erſcheint uns als Licht. Indeß wird ſchon in Be⸗ 
ziehung auf die zunächſt uns umgebende Leiblichkeit dieſe Wahr⸗ 
nehmung ſehr beſchränkt gefunden. Derſelbe, von unten nach 
oben gehende Drang, wo er in dem Reiche der belebten, or- 
ganiſchen Natur zur aufnehmenden Empfänglichkeit gegen den 
höheren, Wachsthum und Gedeihen gebenden Lebenseinfluß und 
zur Empfindung wird, erſcheint uns nicht mehr als ſichtbares Licht, 
ſondern macht ſich uns häufig nur durch ſeine Wirkungen auf 
und in dem ſichtbaren Stoffe bemerkbar. Von dem innren Wech⸗ 
ſelverkehr des Geiſtigen mit dem Geiſtigen und mit der Ur— 
ſache alles Seyns, von dem Daſeyn und dem Zuſammenge— 
ſelltſeyn dieſer Geiſterwelt, zu welcher ein vorzüglichſter Theil 
unſres Weſens ſelber gehört, wiſſen und erfahren unſre leib— 
lichen Sinnen nichts. Es iſt zwar zwiſchen uns und dieſer 
Unendlichkeit einer andren, höheren Art, als die vermeintliche 
der planetariſchen und ſideriſchen Natur es iſt, kein Aether des 
Weltraumes ergoſſen, der, weil er nicht vollkommen durchſich⸗ 
tig, zuletzt den Blick in dieſe ferne Region beſchränkt, aber es 
iſt ein innerer, die Ausſicht verhindernder Grund in unſerm 
Weſen da: das Geſetz, nach welchem nur Weſen von gleich— 
artiger Natur gegenſeitig ſich zu erkennen vermögen. Wie 
nun? ſollten aus dem Grunde einer allmächtigen, ewigen 
Schöpferkraft, ſollten aus dem Weſen Gottes, welcher ein 
Geiſt ift, keine andren Welten und Weſen hervorgegangen 
ſeyn, als ſolche, der heimathlich leiblichen Natur verwandte, 
welche mein erdgebohrenes Auge ſieht? Wenn, um hier einen 
ſpielenden Vergleich zu brauchen, jene in der Mitte der Milch⸗ 
ſtraße oder des Aſtralſyſtemes gelegenen, iſolirten Sterne, zu 
deren Sippſchaft unſre Sonne gehört, dem irdiſchen Stein⸗ 
reiche und ſeinen ſchweren feſten, Maſſen glichen; die leichten, 
durchſichtigen Nebel, den Meteoren unſres Luftkreiſes; die 
Sternhaufen des Aſtralſyſtemes dem Gewächsreich, eine andre 
Art der Geſtirne dem frei beweglichen Thierreiche — ſie alle 
durchdrungen und umfaſſet von einem gemeinſamen, überall 
nahen Geiſte des Seyns und Lebens — ſollte denn darum, 
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weil mein irdiſches Auge ſie nicht mehr gewahrte, nicht auch 
eine Welt und Region der geiſtigeren Weſen vorhanden ſeyn, 
die ſich der Kraft und der unwandelbaren Dauer nach ver⸗ 
hält, zu dem was ſichtbar iſt, wie die Ewigkeit zur Zeit? 
Fühlen und wiſſen wir es nicht an dem kleinen Abbilde unſrer 
irdiſchen Natur, daß in und auſſer, unter und über den vier 
Reichen der ſichtbaren Dinge, noch ein die Sichtbarkeit ergän⸗ 
zendes Reich des Unſichtbaren und Seelenartigen da ſey, deſ— 
ſen ſtilles Walten und Mitwirken allenthalben in ſeinen Fol⸗ 
gen erkannt wird, wenn auch das Auge ſeine nahen Gränzen 
nicht bemerkt, das Ohr ſein Bewegen nicht vernimmt? (m. 
v. den §. 4 meiner Geſch. d. Seele, 2te Aufl.) 

Erl. Bem. Das Abſurde, welches in der Vorſtellung von einem 
unendlichen Koͤrper oder von einer unendlichen, unbeſtimmten und 
unbegraͤnzten Koͤrperlichkeit und Sinnenwelt liegt, hat ſchon Ariſtoteles 
(Metaph. L. XI c. 10; Phys. L. III c. 5) ſy ſcharfſinnig und treffend 
dargethan, daß es kaum mörhig noch möglich ſcheint etwas hinzuzu— 

ügen, | 
Die Sterne, welche dem unbewaffneten Menſchenauge ſicht⸗ 
bar ſind, liegen ſaͤmmtlich, ſo wie unſre Sonne, tief in der Milch⸗ 
ſtraße und machen einen Theil derſelben aus (Herſchels ſaͤmmtliche 
Schriften, uͤberſetzt von J. W. Pfaff, Dresden bei Arnold 1826, Th. 
S. 336). Bode in feinem Catalog theilt fie in 7 Klaſſen und beſtimmt 
ſie nach folgenden Zahlenangaben: | | 


Sterne der 1ſten Größe 17 


Aten 57 

„ gien — 206 
— — 4ten — 454 

— — 5öten — 1161 

— — 6ten — 6103 

— ften — 6146 
141⁴⁴ 


Herſchel dagegen, welcher die relative Lichtſtaͤrke der verſchiednen, mit 
bloßem Auge ſichtbaren Sterne einer genauer meſſenden Pruͤfung un— 
terwarf (m. v. a. a. O. die Ste Abhandl. von S. 318 an) fand, daß 
Sirius unſrem Auge noch immer als ein Stern der öten Größe (etwa 
wie d in den Zwillingen) erſcheinen würde, wenn er auch 15mal licht⸗ 
ſchwaͤcher waͤre als er iſt, Capella und Wega, wenn ſie 10mal licht⸗ 
ſchwaͤcher waͤren. Er ſchloß hieraus, daß wir mit unbewaffnetem Auge 
noch Sterne zu ſehen vermoͤgen, welche wenigſtens 12mal weiter von 
uns entfernt ſeyn koͤnnen als im Allgemeinen die Sterne der erſten 
Groͤße, deren Zahl er, nach einem von ihm aufgeſtellten Prinzip, auf 
26 erweitert. 5 5 
Die Sterne der erſteren Groͤßen ſind ſchon von dem klaſſiſchen 
Alterthum oder von den arabiſchen Aſtronomen durch beſondre Namen 
bezeichnet worden. Eben ſo die augenfaͤlligeren Gruppen der Geſtirne, 
oder die Sternbilder. Um ſchon hier jenen Faden anzuknuͤpfen, wel⸗ 
cher in dieſem Lehrbuche wenigſtens die Benennungen der Gegenſtaͤnde 
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der Naturwiſſenſchaft auf die Geſchichte ihrer erſten Erfindung hinfuͤh⸗ 
ren follte, fügen wir hier die aͤlteren Namen bei, Zu den Sternen 
der erſten Groͤße zaͤhlen wir mit den aͤlteren Angaben im Gan⸗ 
zen 19. Dieſe ſind, wenn wir ſie in der Ordnung ihres Abſtandes 
vom Aequator auffuͤhren. A) Die nördlichen. 1) Procyon (Neo- 
xvwv, Canis Erigoneius Ovid. Fast. V, 723). 2) Betegeuze, an 
der oͤſtlichen Schulter des Orion, der ſetzige Name iſt nach Ideler 
(Unterſuchung uͤber den Urſprung und die Bedeutung der Sternnamen 
S. 223) aus der arabiſchen Benennung Ibt el- dschauzä, Achſel des 
Orion, entſtanden. In den Alphonſiniſchen Tafeln heißt er Beldel⸗ 
geuze. 3) Atair, der Adlerſtern, ’4eros, Aquila, Armiger 
Jovis nach Ovid. Met. XV, 365, bei Aratos Zyvos utyas ayyekos. Bei 
den Arabern heißt der Adler, zu deſſen Geſtirn Atair gehört, eigent- 
lich Okäb und die Benennung des Sternes, EI-täir d. h. Vogel iſt 
vom Schwan hieher uͤbergetragen. 4) Regulus, Kc Atovros 
oder Bacilıozos, Stella regia. 5) Denebola, am Schwanz des 
Löwen. Der Name iſt aus der arabiſchen Benennung Dseneb el-ased 


entſtanden. 6) Aldebaran, das Auge des Stiers, heißt bei den 


Alten Acνẽ,ẽ&ç ius oder Thyene, und gehört zu der Sterngruppe am 
Stierhaupt, welche benannt war als Hyades, Sidus Parilicium, Pa- 
lilicium, auch Suculae. Der jetzt gewöhnliche Name El» oder Al⸗ 
debarän, bedeutet im Arabiſchen nur einen Folgenden, d. h. hier, einen 
Stern, der beim Aufgehen dem Siebengeſtirn folgt. 7) Aretur, im 
Sternbild des Baͤrenhuͤters, heißt ſchon bei den Alten oͤ "4oxroüoog, 
Arcturus. 8) Caſtor in den Zwillingen heißt ebenfalls ſchon bei den Alten 
fo (Homer. Hymn. 33, Horat. Carmin. I, 3, 2; 12, 25; IV, 8, 31). 
9) Wega oder Lyra in der Leyer, fuͤhrt bei den Alten die Namen 
des Sternbildes, wozu er gehoͤrt, als Avpe, XY, Avoa è 
oder xuAlyvein, Fides, Fidicula, Lyra. Der jetzt gewöhnliche Name 
entſtund aus dem letzten Worte der arabiſchen Benennung El- nesr el 
wäki, (der fallende Adler). 10) Deneb im Schwan, der Name ent⸗ 
ſtund aus dem Arabiſchen Dseneb el-dedschädsche, was Schwanz 
der Henne bedeutet. 11) Capella oder Alhafoth beim Sternbild 
des Fuhrmanns, heißt bei Aratos "Qitvıa, fonft bei den Alten 15 
n re Oltvns Tod “Hvioyov, Capella, Capra, bei den Arabern El- 
aijük, woraus der Name Alhajoth entſtund. — B) Sterne der 
erſten Groͤße, welche ſuͤdlich vom Aequator der Him⸗ 
melskugel ſtehen, in der Aufeinanderfolge ihres Ab⸗ 
ſtandes von dem ee 12) Rigel, am weſtlichen Fuß 
des Orion; heißt eigentlich im Arabiſchen Ridschl, d. h. Fuß. 13) Al⸗ 
„hard am Herzen der Waſſerſchlange. Der Name kommt vom Ara⸗ 
biſchen El- ferd, d. h. der einzeln ſtehende. 14) Spica, an der Korn⸗ 
ähre in der Hand der Jungfrau, ſchon bei den Alten Zreyvs, Spica, 
auch Spicum (bei Cicero), bei den Arabern El-sumbela, d. h. die 


* 


Aehre. 15) Sirius, Tcloros, Sirius, auch, wie das ganze Bild, 


zu welchem er gehört, bo, Canis und Canicula, bei den Arabern 
Schira, d. h. der hellglaͤnzende Stern. Das Wort Sirius ſcheint 


Semitiſchen Urſprungs m. v. Ideler a. a. O. S. 244. 16) Antares, 


Avrd one, dieſer Name kommt zuerſt bei Ptolemaͤus vor. Bei den 
Arabern: kalb el akrab, Herz des Scorpions, auch ſchlechthin El- 
kalb, das Herz. 17) Fomahand, aus der arabiſchen Benennung 
Fom-el- hhüt entſtanden, was Maul des Fiſches bedeutet, heißt bei 
den Alten, wie das Sternbild des großen Fiſches des Waſſermanns, 
zu welchem er gehört, ſelber oͤ vorıos, ye, IyFUs ueyas vorıosh 
Piscis major, Piscis aquosus. 18) Canopus, zavwßos, Canopus, 


bei den Arabern Sahil. Das Wort zavwpos ſoll aͤgyptiſchen Urſprun⸗ 


* 
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ges ſeyn (nach Aristides, in der Rede Alyonrıog p. 860, bei Ideler 
S. 250) und bedeutete ein goldnes Erdreich oder Goldſand, wie im 
Koptiſchen Kahi Boden, Nub Gold bedeutet. 19) Acharnar, iſt 
der Stern am ſuͤdlichſten Ende des Eridauus, welcher unter allen 
Sternen der erſten Groͤße am naͤchſten am Suͤdpol ſteht. Ptolemaͤus 
nennt ihn den letzten im Fluß, Zoyarov Tod norauod. Der jetzige 
Name kommt aus der arabiſchen Benennung Achir el- nahr, das Ende 
des Fluſſes. Die Araber nennen ihn auch EI-dhalim, d. h. Strauß. — 
Zu dieſen 19 helleſten Sternen unſrer Himmelskugel ließe ſich noch, 
als 20ſter, der helle Stern im Centaurus fuͤgen, der bei uns niemals 
uͤber den Horizont kommt. Auch ſollte jetzt eher Pollux als Caſtor 
unter den Sternen der erſten Groͤße genannt werden. Dieſe ſind zu 
verſchiedenen Zeiten des Jahres alle, auſſer Canopus und Akarnar an 
unſrer noͤrdlichen Halbkugel des Sternenhimmels zu ſehen, und gegen 
Ende des März ſtehen 14 von ihnen zugleich bei uns am Himmel 
(maͤmlich alle, auffer Antares und Atair, ſammt den erwähnten ſuͤd⸗ 
licheren). — Zu den Sternen der zweiten Groͤße, nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Eintheilung, werden z. B. der Polarſtern, Gemma in der Krone, 
ſo wie die 7 Hauptſterne im großen Baͤren gezaͤhlt. Zu den Sternen 
der dritten Groͤße gehoͤren z. B. die Sterne im Delphin. Zu den 
Sternen der aten Groͤße gehoͤren die, welche den noͤrdlichen Triangel 
bilden. Von öter Größe iſt das Reuterlein, über dem mittleren Schwanz: 
ſtern des großen Bären. Um ſich die geringeren Größen der Sterne 
anſchaulich zu machen, betrachte man das Siebengeſtirn. Der hellſte 
Stern darin (Aleyone) iſt von Ster Größe, die 3, welche naͤchſt ihm 
die hellſten find, gehoͤren zur Sten Größe, die 2, welche naͤchſt jenen 
vieren erkannt werden, zur 6ten Größe, und die, welche ein recht 
ſcharfes Auge noch ſonſt darinnen ſieht, meiſt zur 7ten Groͤße. 

Wir erwaͤhnen nun auch der nicht bloß durch das Alter ihrer Na⸗ 
men, ſondern zugleich durch den tiefen Sinn ihrer urſpruͤnglichen Bedeu⸗ 
tung gleichſam geadelten, eigentlich ſo zu nennenden Sternbilder. Das 
Alterthum unterſchied deren 48, ſie ſind: 4) Noͤrdliche. 1) Der 
große Baͤr , Aoxrog, Auabcœ, Aya “Elizn, Souν 
Arctos, Lycaonis Arctos, auch Ursa Erymanthis und Maenalis. Die 7 


am meiſten in die Augen fallenden Sterne, welche auch der große 
Wagen heißen, fuͤhren im Alterthum den Namen Septentriones, 
auch boves Icarii, die 3 Oeichſelſterne heißen im Buch Hiob WJ. 
Bei den Arabern heißen die 4 Raͤderſterne Nasch, die Bahre, die 
3 Oeichſelſterne Benät, Töchter. Daher faͤlſchlich der aͤuſſerſte Stern, 
der eigentlich El-käid, Statthalter heißt, feinen Namen Benetnaſch 
bekommen hat. 2) Der kleine Bar, kleine Wagen, Korovovgıs, 
auch Kuvooovor, Ursa minor und U. eynosuris, bei den Arabern El- dub 
el- asger, d. kl. Bär. 3) Der Drache, die Nerdſchlange, 
Aoazwov, Draco, Anguis, Serpens, bei den Arabern El- tinnin. 
4) Cepheus, Kspeös, Cepheus, Andromedae pater, arab. Kikaus, 
urſpruͤnglich Kifaus. 5) Bootes, der Bärenhüter, "4oxropv- 
Lag, Bowrns, Tovynrns, Arctophylax, Custos Ursae, Bootes. Die 
Araber nennen ihn, vielleicht weil fie Bocrzs laſen, den Schreienden: 
El-auwä. 6) Die noͤrdliche Krone, Tre avog, Ariadnaenm 
sidus, Corona Ariadnes, Gnossia und Cressa Corona. Arab. El-iklil, 
die Krone. 7) Der Knieende, oder Hereules, Evyovanı. 
Eidwhov diorov und & NH,, HαEiͥ¹js, Ingeniculatus, Ingeniela 
imago, Nixus genu, auch bei den Arabern El- dschöthi: der Knieende. 
8) Die Leyer (ſchon bei dem Stern Wega erwähnt). 9) Der 
Schwan, 00e, Körvos; Cygnus, Olor, vergl. oben Deneb, 
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10) Caſſiopea, Kagg nt, Cassiope und Cassiopea, bei den Ara⸗ 
bern Dsät el-khursi, die Sitzende. 11) Perſeus, Uegcebe, Per- 
seus, arab. Berſchauſch auch Siauſch. 12) Fuhrmann, Zuͤgel⸗ 
halter, “Hvıoyos, Auriga, Erichtonius, Myrtilus, arab. Mumsikh 
el-ainna, der Zuͤgelhalter. 13) Ophiuchus, der Schlangen⸗ 
halter, ’Opsoöyosg, Ophiuchus, Anguifer, Anguitenens, Serpenta- 
rius, Aesculapius, grab. El-hhauwä: der Schlangenbeſchwoͤrer. Zu 
dieſem Sternbild gehoͤrt noch die Schlange des Ophiuchus, 
OS 'Opıovyov, anguis Ophiuchi, grab. El- hhawija, die Schlange. 
14) Der Pfeil, 07e ss, Sagitta, arab. El- sahm. 15) Der Ad⸗ 
ler, ſ. bei Atair. 16) Der Delphin, Aeli, Delphinus Ario- 
nius, Musjeum signum, arab. El-dulfin. 17) Das Fuͤllen, Bruſt⸗ 
bild des Pferdes, Inno nooroun, arab. Kit’ a el-feres, Abs 
ſchnitt oder Theil des Pferdes. 18) Pegaſus, “Innos, Pegasus, 
arab. El- feres el a'dam, das größere Pferd. 19) Andromeda, 
2dvdooutde, Andromeda, arab. El- mara el musalsela, d. h. die Ans 
gekettete. 20) Das Dreieck, Toiywvov, Asırwrov, Sidus trian- 
gulum, arab. El- muthalleth. 21) Die Locke, das Haupthaar 
der Berenice, Möôx ados, Zvoroopy, Hiczary; Coma oder Cri- 
nes Berenices, grab. El- helba: Borſtenmaͤhne. — Doch war weder 
dieſes noch Antinous Avrivoos bei den Alten ein eigentliches Sterns 
bild, ſondern wurde erſt von Tycho de Brahe in die Sterneharte ein⸗ 
gezeichnet. — B) Sternbilder des Thierkreiſes: 2) Wid⸗ 
der, Koros, Aries, Phrixea ovis, Corniger und Laniger, bei den 
Aegyptern Hamon, Phtha, Phanes, arab. Hhamel, d. h. großes Schaf. 
23) Der Stier, Tevoos, Taurus auch T. Agenoreus und Tyrius, 
bei den Aegyptern Ehodu, arab. El-thaur. In dieſem Sternbild fins 
det ſich, auſſer den bei Aldebaran erwaͤhnten Hyaden das Siebenge— 
ſtirn, oder die Plejaden TOD, Winiddes, Plejades, Vergiliae, 
Sidus auctumnale, arab. El-thoreja. 24) Zwillinge, Aidvuoı, 
Gemini, Astrum Ledaeum, bei den Aegyptern Mesori, arab. El-tawä- 
main. Die beiden Hauptſterne werden auch zuweilen, ſtatt Caſtor 
und Pollux, Apollo und Hereules genannt. 25) Der Krebs, Kao- 
K 4%, Cancer, C. Lernaeus, arab. EI-Sertän, In dieſem Sterns 
bild findet ſich eine Lichtwolke (&, welche die Krippe (e 
Praesepia, arab. El- ma'lef) heißt, fie ſteht zwiſchen zwei kleinen 
Sternlein, die Eſelchen (0e, Aselli, arab. El-hhimärain) genannt. 
26) Löwe, A2wv, Leo, Herculeum astrum, bei den Aegyptern Moüi, 
arab. El-ased. 27) Die Jungfrau, IIaosevos, Aixn; Virgo, 
Erigone, Astraea; bei den Aeg. Athor, arab. El-adsra. 28) Die 
Wage, Zuyos und XMal, ſpaͤter Ai rod; Libra, Jugum, auch Che- 
lae, arab. El- mizän. Die beiden Hauptſterne werden von den Ara⸗ 
bern als ſuͤdliche und noͤrdliche Scheere, naͤmlich des Skorpions be— 
zeichnet (Zuben el-dschenübi und Zuben el-schemäli). 29) Der 
Scorpion, Txôontos, auch α⁹⁹ HImoiov, Scorpio, auch Nepa, 
arab. El- akrab. 30) Der Schütze, Togo rue, Crotos, Sagittarius, 
auch Arcitenens, arab. El-rämi, d. h. der Schuͤtze, oder El- kaus, der 
Bogen. 31) Der Steinbock, Ay,, auch La, Aegoceros, 
Capricornus, arab. El- dschedi, d. h. der Bock. 32) Der Waffers 
manı,“Ydooyoos, Aquarius, Deucalion, Juvenis, Ganymedes; bei 
den Aegyptern Pharmuth, arab. El- delv, der Schoͤpfeimer. Die 
4 Sterne an der rechten Hand bilden die Urne, Kalnn oder Kal nig, 
Situla. 33) Das Fiſchpaar, oder die Fiſche des Thierkrei⸗ 
ſes, Ty$ues, Pisces gemelli, grab. El-semakhatain. — C) Suͤd⸗ 
liche Sternbilder der Alten. 34) Der Wallfiſch, Kirꝛos, 
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auch Os %, Cetus, Bellua, Pristis, arab. Kaitos. Der helle Stern 
an der Schnautze heißt Minchir, d. i. Naſenſpitze, oder Minkär, 
Schnabel. 35) Orion, 02, Ne und Rcolov, Orion, Oarion, 
Proles Hyriea, Ensis, arab. El- dschebbär, der Rieſe. Die größeren 
Sterne diefes Bildes wurden ſchon oben S. 70 erwähnt, Die 3 Sterne 
am Gürtel, oder der ſogenannte Jacobsſtab heißen Mintaka el-dschauzä. 
36) Eridanus, Hoiqνο , Horauos, Eridanus, arab. El- nahr, 
d. h. der Fluß. 37) Der Haſe, Auywos, arab. El- arneb. 38) Der 
roße Hund, die Namen ſ. m. oben Nr. 15 bei Sirius. Bei den 
Arabern heißt das ganze Sternbild auch El-khelb el- akhber, d. h. 
d. gr. Hund. 39) Der kleine Hund oder Procyon, ſ. m. oben 
bei den Sternen der erſten Groͤße Nr. 1. Arab. El-khelb el- muta- 
kaddem, d. h. der vorangehende Hund. 40) Das Schiff, A, 
Navis Argolica, Argo, Ratis heroum, arab, El- sefina. 41) Die 
Waſſerſchlange, 00s, Hydra, grab. El-dschudschä, d. h. die 
duͤnne Schlange. 42) Der Becher, Ko, Crater, arab. El- 
bätija, der Weinkrug. 43) Der Rabe, Kö, Corvus, Phoebo 
sacer ales, arab. El-goräb. 44) Der Centaurus, Kivravgos, 
Xeigo, auch inmore Bro; Chiron, Centaurus, arab. Kentauros. 
45) Der Wolf, Onoiov, auch An, oivov, ͤ Bestia, Quadrupes, 
Hostia, Fera, Uter vini plenus, arab. El-sebu, d. h. das Thier. 
46) Der Altar, Ovryoıov und Qvuerpoıov, Ara, arab. El mid- 
schmara, d. h. das Rauchfaß. 47) Die ſuͤdliche Krone, Zrige- 
vos vorıog, Corona Sagittarii, arab. El- iklil el-dschenübi, d. h. die 
füdliche Krone. 48) Der füdliche Fiſch, der große Fiſch des 
Waſſermanns, oͤ vorıos lygdòs,; iydovs ut vorıos, Piscis 
major, piscis aquosus, grab. El- hhüt el-dschenübi. — Die Milch⸗— 
ſtraß e, benannten ſchon die Alten als Kro yalaxzrios oder yalesies; 
Orbis lacteus, via lactea, lacteus orbis, bei den Arabern El- mad- 
scherra, der Zug, auch Tarik el-lubbäna, d. h. Milchſtraße und Om 
el- sem, Mutter des Himmels. 9 5 
Eine Zuſammenſtellung der Citate aus den Alten, in denen die 
hier aufgeführten älteren Namen der größeren Sterne und Sterngrup— 
pen vorkommen, findet ſich bei Ideler a. a. O., fo wie in m. Lehr- 
buch der Sternkunde, München bei Weber, 2te Aufl. — Neuerfundne 
Sternbilder, welche auch in unſern Graden der Breite ſichtbar wer— 
den, finds das Einhorn, die Buchdruckerwerkſtatt, LaLandes Katze, 
der Kompaß, die Luftpumpe, der Uraniſche Sextant, die Taube mit 
dem Oelzweige, der brandenburgiſche Seepter, der Grahſtichel, ehe— 
miſche Apparat, Elektriſirmaſchine, Bildhauerwerkſtatt, Georgsharfe, 
Luftballon, Mikroscop, Sobieskyſche Schild, Fernrohr, Einſiedlervogel, 
Fliege, kleine Triangel, Herſchels Telescop, Giraffe, der kleine 
Lowe, die Jagdhunde, Mauerquadrant, Nennthier, Erntehuͤter, 
Friedrichsehre, Eidechſe, Fuchs mit der Gans, Cerberus, Ponia— 
towsky's Stier. ö 
Sternbilder, welche an der ſuͤdlichen Halbkugel des 
Himmels geſehen werden: Die Carlseiche (dem König, 
Carl II. von England zu Ehren benannt), das Kreuz, der Indianer, 
der Kranich, Phoͤnyx, Biene, füdl, Triangel, Paradießvogel, Pfau, 
Malerſtaffeley, Suͤdſchlange, Schwertfiſch, fliegende Fiſch, Chamaͤleon, 
der Tafelberg, die große und die kleine Wolke, die Pendeluhr, 
das rhomboidiſche Netz, Sextant, Zirkel, Lineal und Winkelmaß 


2: f. w. | 
Wie an der Oberflaͤche unfrer Erdkugel die Hauptmaſſe der Ger 
birge und mithin auch des feſten Landes mehr auf der noͤrdlichen als 
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auf der fuͤdlichen Halbkugel gefunden wird, wie insbeſondre auch die 
hoͤchſten und maͤchtigſten Gebirgsruͤcken naͤher nach der Gegend des 
Aequators hin gelegen ſind, als nach jenen der Pole; ſo zeigt ſich auch 
die nördliche Halbkugel des Himmels reicher an augenfälligen Sternen 
als die ſuͤdliche, und die meiſten Sterne der erſteren Groͤßen finden 
ſich naͤher nach dem Aequator des Himmelsgewoͤlbes hin, als nach 
ſeinen Polen. 

Unmittelbar in der Naͤhe des Suͤdpoles der ſuͤdlichen Himmels⸗ 
Halbkugel, ſteht kein einziger etwas augenfaͤlliger Stern, und erſt 
jenſeits der Entfernung von 10 Graden finden ſich einige von bedeu⸗ 
tender Lichthelle ein. Dagegen hat die ſuͤdliche Himmelskugel das 
Ausgezeichnete: daß einer der hellſten Firſterne am ganzen Himmel, 
Kanopus, welcher an Glanz dem Sirius gleicht, wo nicht ihn uͤber⸗ 
trifft, dort hoͤher uͤber den Horizont gegen den Scheitelpunkt hin 
ſteht, als irgend ein Stern der erſten Groͤße auf der noͤrdlichen Him⸗ 
melskugel, naͤmlich bis gegen den 53ſten Grad, und Acharnar am Eri⸗ 
danusfluß, ſteht gar am 58ſten Grad der ſuͤdlichen Halbkugel, waͤh⸗ 
rend dagegen Capella nur um den 46ſten, Wega nur an den 38ſten 
Grad der nördlichen Breite geſtellt ſind. 

Ueberhaupt ſtehen von den oben (S. 70) genannten 19 Sternen 
der erſten Groͤße 11 vom Aequator der Himmelskugel noͤrdlich, mit⸗ 
hin dem Nordpol naͤher als dem Suͤdpol, 8 ſtehen dagegen dem Suͤd⸗ 
pol naͤher als dem Nordpol. Theilt man die Himmelskugel der Länge 
nach in 2 Hälften (3. B. eine oͤſtliche, und eine weſtliche), fo ſtehen 
von den 11 noͤrdlichen Sternen 6 auf der einen, 5 auf der andern, 
dagegen von den 8 füdlichen 3 auf der einen, und 5 auf der andrem. 
Vom Aequator nicht über 26 Grad entfernt, mithin faft allen Gegen⸗ 
den der Erde gemeinſchaftlich, find 7 nördliche und 4 füdliche, vier an 
jeder Halbkugel finden ſich weiter als 26 Grade vom Aequator nach den 
Polen hin. — Könnte man eine genaue, meſſende Ruͤckſicht auf die 
Menge des Lichtes wenden, welche die einzelnen Sterne ausſtrahlen, 
fo würde fich freilich finden, daß Sirius und Canopus, welche beide 
ſuͤdwaͤrts vom Aequator, iehen, allein fo viel Licht verbreiten, als 
vielleicht Wega und Atair, mit Deneb, Caſtor und Denebola, welche 
ſaͤmmtlich noͤrdlich vom Aequator find, zuſammen genommen. Bes 
merkenswerth iſt auch, daß, wenn man auf die Vertheilung der Sterne 
erſter Groͤße, nach der Lange Ruͤckſicht nimmt, die 6 hellſten Sterne 
am ganzen Himmel, nach einer und derſelben Gegend hin ſtehen, naͤm⸗ 
lich Sirius, Canopus, Betegeuze, Capella, Nigel und Aldebaran. 
Dieſer Gegend faſt gegenüber, finden ſich Wega (dem Canopus ziemlich 
nahe entſprechend) und Antares, und nicht fern von dieſem Atair und 
Deneb. — Eine beilaͤufige Angabe der Stellung der 19 oben erwaͤhn— 
ten lichthellſten Firſterne, wird diefe Verhaͤltniſſe anſchaulicher machen. 
Wir ordnen hiebei die Sterne zunaͤchſt nach der e vom Ae⸗ 
quator oder nach ihrer Stellung der Breite nach. 5 
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[Sein noͤrdl. oder füdl Ab⸗ 

Iftand vom Aequator, oder Seine mitt⸗ 

Name des ſſeine mittlere Abweichung lere gerade 
tu: 1805. Aufſteigung. 
Grad Min. Seeund. Gr. Min. See. 

Procyon 5 42 56 Noͤrdl. 112 16 17 
Betegeuze 7 21 32 u 86 9 15 
Atair 8 21 50 — 295 1 19 
Rigel 8 26 12 Suͤdl. 76 17 33 
Alphard - 7 49 11 — 139 30 1 
piea 10 8 8619, en 198 44 2 
egulus 12. 354 55 Noͤrdl. 149 29 34 
Denebolaa 15 39 44 RER 9: OR. 1: 82 
Aldebaran 16 6 21 1 5 66 11 7 
Sirius 16 27 27 Sid. | 99 8 17 
Aretur 20 12 13 Nordl. 211 44, 32, 
Antares 25 59 10 Suͤdl. 244 22 6 
Caſtor 32 18 9 Noͤrdl. 110 32 12 
Fomahand 30 39 8 Suͤdl. 341 42 43 
Wega 38 36 35 Noͤrdl. 277 35 — 
Deneb 44 35 2 ern 308 41 46 
Capella 45 47 — — 15% 2 

Canopus 53 „ — Südl. 95 
Acharnar 58 — — — 23 — — 


Die ſuͤdliche Himmelshalbkugel hat übrigens auch noch in der 
Naͤhe ihrer ſternenleeren Polargegend zwei nebliche Lichtmaſſen, deren 
Licht ſich zwar nicht in einzelne Sterne geſondert hat, dennoch aber, 
wenn es ſo zertheilt waͤre, Stoff fuͤr viele Sterne geben wuͤrde: die 
oben erwaͤhnten ſuͤdlichen Wolken. Die kleinere ſieht man vom 72 
bis 77ſten Grad ſuͤdlicher Breite, und 16 bis 36° der Laͤnge (ger. A.), 
Nie: 1 vom 68ſten bis 74ſten Grad der Breite und 64ſten bis 90ſten 

er Laͤnge. 
Wir ſprachen im Vorhergehenden zunaͤchſt zwar nur von der Aus⸗ 
theilung oder Zuſammengruppirung der groͤßeren, augenfaͤlligeren Sterne 
unſrer Himmelskugel, was wir aber von jenen ſagten, das gilt im 
Ganzen auch von den Sternen der kleinſten, fuͤr das unbewaffnete Auge 
noch ſichtbaren Groͤßen, deren Zuſammendraͤngung, nach Herſchels 
Beobachtung, an verſchiednen Stellen des Himmels ſehr ungleich ſeyn 
muß (Herſchels Schriften I, S. 327). re | 
Die Milchſtraße, mit deren Betrachtung fich der vorſtehende $. 
vorzuͤglich beſchaͤftigte, erſcheint an Breite ſehr ungleich. In einigen 
Gegenden betraͤgt dieſe Breite nicht mehr als 5 Grad, in andren er⸗ 
ſtreckt ſie ſich auf 10 ja 16 Grad. Sie laͤuft beinahe 120 Grade weit 
in einem getrennten, ſich haͤufenden Strome, deſſen beide Zweige oder 
Ebenen zwiſchen Antinous und Ophiuchus uͤber mehr als 120 Grade 
ſich ausdehnen. Daß die Sonne in ihrer Ebene ſich befindet, davon 
kann ſich ein Beobachter auf unſrer Erde ungefähr unter dem 60ſten 
Grad der Breite uͤberzeugen; dann iſt die Milchſtraße in Oſten mit 
100 Grad gerader Aufſteigung und zugleich in Weſten mit 280; ſie ſteht 
in der Caſſiopea am Zenith, im Sternbild des ſuͤdlichen Kreuzes am 
Nadir. — Nückfichtlich ihres Lichtglanzes erſcheint dieſelbe auch, an 
verſchiednen Punkten des Himmelsgewoͤlbes ſehr verſchieden. Ein vor⸗ 
zuͤglich heller Fleck derſelben zeigt ſich unter dem Pfeile des Schuͤtzen, 


— 
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ein andrer im Sobieskyſchen Schilde, einer am Degengriff des Per⸗ 
feus u. f. Dazwiſchen find dann Stellen, wo die Milchſtraße auffal⸗ 
lend lichtſchwaͤcher erſcheint, z. B. eine in der Caſſiopea, eine oſtwaͤrts 
von der Schulter des Dphiuchus u. f. (Herſchel g. a. O. S. 328 u. f.). 
„Es bleibt auffallend“ (ſagt der deutſche Bearbeiter von Herſchels 
Werken; J. W. Pfaff, I, S. 28) „man mag bildende Kraͤfte anneh⸗ 
men, welche man will, im Weltenraume oder im Weltenſtoff, daß 
eine ungeheure ſchmale Schicht, oder ein linſenfoͤrmiges Lager von 
Sternen ſich hinziehe, und ein Arm, ohne alle Symmetrie, ohne alle 
Beziehung auf ſphaͤriſche Geſtalt hervortrete und zwar gerade da und 
juſt fo, daß wir etwas vor der Vereinigung beider Arme unſern Stand: 
punkt als Glieder des Sonnenſyſtemes erhalten haben. Und noch mehr 
auffallend iſt, daß ſich ſolch eine Geſtalt nirgends am Himmel wieder⸗ 
gefunden hat.“ N N f 
Bei Herſchels ſpaͤteren Unterſuchungen ergab ſich bald, daß die 
Milchſtraße nicht, wie er anfangs gemeint hatte, ein ununterbrochnes 
Ganzes ſey, deſſen Lichtmaſſen gleichmäßig und ohne ſcheidende Zwi⸗ 
ſchenraͤume im Weltenraume ausgetheilt ſind, ſondern daß ſchon bei 
der einen, genauer beobachteten Haͤlfte derſelben, gegen 225 undeut⸗ 
lich begraͤnzte Parthieen unterſchieden werden koͤnnen. Die Sonderung 
dieſer Parthieen wird bei dem Hindurchblicken durch ſtarke Fernroͤhre 
an einer Menge glimmender Schatten erkannt; die Anordnung der fo 
geſonderten Lichtmaſſen ſcheint einer Uebereinanderlagerung paralleler 
Schichten zu gleichen. Auſſer dieſem finden ſich, wie bereits im H. 
erwaͤhnt worden, in und neben der Milchſtraße, mitten unter den 
deutlich noch durch das Fernrohr unterſcheidbaren Heeren der nicht 
gepaarten und verbundenen Sterne, jene zahlreichen Sternenhaufen, 
zu deren näherer Betrachtung uns noch die beiden folgenden $$. Ge; 
legenheit geben werden und bei deren groͤßerer Zahl es ganz auſſer 
1 iſt, daß ſie unmittelbar zum Syſtem unſrer Milchſtraße ſelber 
gehoͤren. a ; “ar 
Auch von der Beſchaffenheit der ätherifchen Geſtirne, welche eine 
andre, von unſrem Aſtralſyſtem verſchiedene Zone zu bilden ſcheinen, 
werden wir noch im 9ten $. weiter reden. Ueber ihre Anordnung, 
wie fie der §. beſchreibt, vergleiche man Bodes Uranographie 
und Fries populaͤre Vorleſungen uͤber die Sternkunde, 
2te Auflage S. 405 u. f., wo auf das erwaͤhnte Verhaͤltniß der Er— 
ſtreckung der Milchſtraße ſammt der Sternhaufen, und der Zone der 
Nebelflecken von der andern Ordnung bereits ſehr genau Ruͤckſicht 
genommen iſt. in 5 | 

Die Weiſe wie Olbers, in feinem oben angeführten Aufſatze es 
beweißt, daß, wenn jeder Fixſtern eine Sonne, ihre Zahl und Ver⸗ 
breitung durch den Weltraum unendlich, und hierbei der Weltraum 
ſelber vollkommen durchſichtig waͤre, uns der Himmel in ſeiner jedes⸗ 
mal ſichtbaren 90000 mal groͤßer als die Sonnenſcheibe erſcheinenden 
halben Woͤlbung Sonnenhelle zuſtrahlen muͤßte iſt folgende: 

„Wenn wir die Fixſterne als gleichfoͤrmig im Weltraum vertheilt 
vorausſetzen, uns mit dem Radius = 1 oder gleich der mittleren Dis 
ſtanz der Sterne erſter Größe eine Sphaͤre um unſere Sonne beſchrie⸗ 
ben vorſtellen, den Halbmeſſer jedes Fixſternes im Mittel = d, und 


ihre Zahl in dieſem Abſtande n nennen; fo werden fie uns —7— 
vom Himmelsgewoͤlbe bedecken. In dem Abſtande V2 iſt der ſchein⸗ 
bare Durchmeſſer der Fixſterne = 5 aber ihre Zahl = An, und fie 
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8 nd? | ) — 
werden alſo wieder von der Sphaͤre 7 bedecken. So bedecken die 
in jedem Abſtande 1, 2, 3, 4, 5.... m von uns befindlichen Fixſterne, 
gleich viel vom Himmelsgewoͤlbe, und fo wird | 

r nd? nd? n d? nd? 

— — * etc. = m —— 
4 4 4 

! | eh 92 5 
unendlich groß werden, wenn m unendlich iſt, da 770 ſo klein es auch 
iſt, doch it mer eine unendliche Groͤße bleibt. So wird alſo nicht blos 
das ganze Himmelsgewoͤlbe von den Sternen bedeckt; ſondern ſie muͤſ⸗ 
ſen noch hinter einander in unendlichen Reihen ſtehen, und ſich unter 
einander wieder verdecken. Es iſt klar, daß derſelbe Schluß ſtatt fin: 
det, wenn die Fixſterne nicht gleichfoͤrmig im Raume, ſondern in ein⸗ 
zelne Syſteme mit großen Zwiſchenraͤumen vertheilt ſind.“ 
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S. 8. Als die Väter der wiſſenſchaftlichen Aſtronomie in 
Alexandria den Abſtand der Sonne von uns gegen 20mal ſo 
groß nannten, denn den Abſtand des Mondes, welcher doch 
ſechszigmal größer iſt als der Halbmeſſer der Erde, da erſchien 
dies ſchon als eine ſo kühne Annahme, daß mit ihr, als der 
möglichſt höchſten, das geſammte übrige, rechnende Alterthum 
ſich vollkommen begnügte und ſelbſt die Begründer der neueren 
Aſtronomie dieſe Gränze nicht zu überſchreiten wagten. Kepp— 
ler zuerſt, der unmittelbaren Betrachtung der Natur mehr 
gehorchend als dem Ausſpruch der ägyptiſchen Aſtronomen, fo 
wie ſelbſt eines Copernikus und Tycho de Brahe, erkannte es, 
daß jenes Maß für den Abſtand der Sonne, ſo ungeheuer 
groß daſſelbe auch einem auf Erden wandelnden Menſchen erz 
ſcheinen möchte, bei weitem noch nicht hinreiche; er ſtellte den 
Satz auf, daß die Sonne wenigſtens dreimal ſo weit: gegen 
3469 Erdhalbmeſſer von uns entfernt ſeyn müſſe. Bald aber 
fand die immer genauer nachmeſſende Forſchung, daß ſelbſt 
der kühne Keppler den unerwartet weiten Zwiſchenraum zwi— 
ſchen der Erde und dem leuchtenden Centralgeſtirn noch immer 
zu klein angegeben habe und Hevel fo wie Riccioli ſetzten den⸗ 
ſelben doppelt ſo groß als Keppler, ſechsmal größer denn die 
älteren Aſtronomen von Hipparch bis auf Tycho. Aber auch 
hiermit war die wirkliche Gränze der Sonnenbahn in der Weite 


] 
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des Weltalls noch nicht erreicht. Die Beobachtung, nament⸗ 
lich des Planeten Mars zu gleicher Zeit, aber an verſchiede⸗ 
nen, weit von einander abgelegnen Punkten der Erdoberfläche, 
machte es zur Gewißheit, daß die Entfernung der Sonne von 
uns wenigſtens dreimal ſo groß ſey als Hevel und meets 
ſechsmal größer als Keppler fie vermuthete; achtzehnmal weis 
ter als Ariſtarch ſie angenommen. Und die Wahrheit lag noch 
immer etwas über dieſe ſo weit gezogene Gränze hinaus, denn 
die Beobachtungen der Vorübergänge der Venus vor der Son— 
nenſcheibe lehrten, daß der Abſtand der Sonne über vier und 
zwanzig tauſend Erdhalbmeſſer betrage, mithin mehr denn 
vierhundertmal größer ſey, denn der des Mondes. | 
In einem noch viel größerem Maße als bei der Sonne, 
iſt es der beobachtenden Aſtronomie unſrer Tage wiederfahren, 
daß ſie den von ihr gewählten Maßſtab, als bei weitem nicht 
zureichend, hinwegwerfen müſſen, da ſie es verſuchte, die Ent— 
fernung der Fixſterne von uns zu beſtimmen. Während noch 
vor wenig Jahren ſelbſt der gründlich forſchende Piazzi, na— 
mentlich dem Polarſterne eine jährliche Parallaxe von 21 Ger 
cunden zuſchrieb, woraus ſich berechnen ließe, daß der Abſtand 
jenes Sternes 82506 mal größer ſey, denn die mittlere Ent— 
fernung der Sonne; haben die allmälig mit immer beſſeren 
Werkzeugen angeſtellten Beobachtungen der neueſten Zeit an 
den meiſten Firfternen noch gar keine ſicher wahrnehmbare Pas 
rallaxe auffinden laſſen. Wollen wir jedoch, um dem berech— 
nenden Verſtand wenigſtens einen ſcheinbar feſten Punkt zu 
geben, an welchen er ſein Gewebe in ein für ihn ſchwerlich 
erreichbares Gebiet hinüber ſchlagen kann, irgend eine Angabe 
der neueren Aſtronomie über den Abſtand der Firſterne von 
uns als haltbar betrachten; ſo möchte dieſen Vorzug noch am 
meiſten die Angabe von Struve und Walbeck verdienen, welche 
die Parallaxe der Firfterne von erſter bis vierter Größe zu 
0,036, oder beiläufig auf 1g Secunde ſetzen. Ein ſolcher Ab⸗ 
ſtand wäre fünf Millionen und ſiebenmal hunderttauſendmal 
größer als jener der Sonne von uns; der nächſte Stern unſres 
Aſtralſyſtemes läge faſt ſechszigtauſendmal weiter von uns ab 
als die Bahn des Uranus. Selbſt die faſt gedankenartige Eile 
des Lichtſtrahles würde zum Durchlaufen eines ſolchen Rau⸗ 
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mes länger als 88 Jahre gebrauchen, ſo daß, wenn wir mit 
ſolcher Rechnung die ſpannenlange Zeit eines Menſchenlebens 
in Vergleich bringen, der Lichtſtrahl, welchen Sirius oder Wega 
in der Stunde der Geburt eines Mannes ausſtrahlten, die 
Erde, welche dieſer bewohnt, erſt dann erreichen würde, wenn 
über dem Gebeine des erſt ſpät ſchlafen gegangenen Greiſes 
ſchon mehrmalen das Gras des Feldes geblüht und reife Saa— 
men getragen hätte. Als wollte uns ein ſolches Verhältniß 
„des Menſchen zu den Sternen“ andeuten, daß dieſe unſrem 
nachſinnenden Geiſte erſt dann über das Räthſel ihres Daſeyns 
ein Licht zuzuſtrahlen vermöchten, wenn der Leib, der die Ge- 
meinſchaft des Mitſeyns (Erkennens) mit und von N ge⸗ 
e nicht mehr ſeyn wird. 

Wenn ſchon der Anfang der Gränze, des jenſeits dem 
Raum unſrer Sonne gelegnen Aſtralſyſtemes faſt nur durch 
Vermuthungen, nicht durch ſichre Rechnungen zu erreichen iſt, 
ſo wird noch viel weniger die innre Erſtreckung und Ausdeh— 
nung jenes fremden Reiches unſrem Erkennen zugänglich ſeyn, 
ſo lange dieſes Erkennen die Art und Weiſe des Irdiſchen an 
ſich trägt. Herſchel hat gezeigt, daß die Sterne, welche das 
unbewaffnete Menſchenauge erblicket, nicht, wie man früher 
angenommen, von ſieben verſchiednen Stufen der erſcheinenden 
Größe ſind, ſondern von zwölfen. Jene Sternlein, welche 
ein ungewöhnlich ſcharfes Menſchenauge noch eben, als einen 
unſichren Schimmer wahrnimmt, find deshalb nicht nur fiebenz, 
ſondern zwölfmal kleiner oder lichtſchwächer als die Sterne der. 
erſten Größe. Will man nun annehmen, daß die Sterne im 
Allgemeinen oder im Mittel von einerlei wirklicher Größe und 
einerlei Lichtglanz wären, daß ſie hierbei auſſer dieſem gleich 
weit von einander entfernt ſtünden, ſo würde daraus hervor— 
gehen, daß der menſchliche Blick im günſtigſten Falle noch 
Sterne zu erreichen vermöchte, welche zwölfmal weiter von 
uns entfernt find als die nächften Fixſterne. Auf eben dieſe 
Annahme der gleichen, wirklichen Größen und wechſelſeitigen 
Abſtände geſtützt, erhebt nun unſre erdgebohrene Rechnung, 
ihr Haupt, gleich einem Schatten, den unſer Leib beim Auf— 
gang der Sonne weithin erſtrecket über das Feld, noch höher. 
Ein Menſchenauge, welches ohne Fernrohr Sterne des zwölften 
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Abſtandes erreichte, wird, wenn es durch ein zehnfüßiges Neu⸗ 

toniſches Telescop blicket, noch Sterne ſehen, welche 909 mal 

weiter entfernt ſind als etwa Sirius oder irgend eine andre 

der nächſten Nachbarwelten des Aſtralſyſtemes, denn ein ſol⸗ 
ches Werkzeug dringet durch feine vergrößernde Kraft faſt 
76 mal weiter in den Weltraum ein, als das unbewaffnete 

Auge. Für das Herſchelſche 40 füßige Rieſentelescop wird die 

Raum durchdringende Kraft durch Beobachtung und Rechnung 

faſt 192 mal größer gefunden als die des Auges; wenn dieſes 

mithin noch eben Sterne des zwölften Abſtandes als zarte 

Lichtpünktlein mit unbewaffnetem Blick erreichte, ſo wird es 

durch das 40 füßige Telescop noch Sterne, als eben ſo zarte 

Lichtpünktlein unterſcheiden, welche 2300 mal weiter von uns 

abgelegen ſind als die nächſte, dieſſeitige Gränze des Whale 
ſyſtemes. 

Bis zu dieſer, dem Haupt unſres Schattens Schwindel 
erregenden Tiefe, glaubte der edle, unermüdet forſchende Sinn 
des großen Herſchel in die Aſtralwelt unſrer Milchſtraße ein— 
gedrungen zu ſeyn. Denn obgleich er früher den ganzen Durch— 
meſſer der Milchſtraße, ſeiner Höhe nach nur auf 400, ſeiner 
Länge nach auf 1500 bis 2000 Siriusweiten berechnet hatte, 
erweiterte er dennoch den letzteren Maßſtab, geſtützt auf ſeine 
ſpäteren und ſpäteſten Beobachtungen auf mehr als das Doppelte. 
Denn er hielt dafür, daß nach einigen Richtungen hin ſelbſt 
durch das 40 füßige Telescop die Gränze des Sternenheeres 
der Milchſtraße noch nicht erreicht worden ſey, daß mithin 
dieſe Welt der leuchtenden Wunder ſelbſt in einer Ferne von 
2300 Siriusweiten noch kein Ende nehme, obgleich er, weil 
ſich nirgends in ihrer Mitte noch ein neblicher Streifen zeigt, 
ſie als eine endliche und begränzte betrachtet. Iſt dann die 
Tiefe von 2300 Sirius-Abſtänden nach der einen Richtung 
hin und iſt fie vielleicht auch nach einer andren, entgegenge⸗ 
ſetzten, noch nicht der Boden dieſes großen Gefäßes einer ewi— 
gen Fülle der Schöpferkraft; ſo darf angenommen werden, 
daß, nach den Vorausſetzungen, welche wir oben die Aftrono- 
mie machen ſahen, die größte Ausdehnung des Aſtralſyſtemes 
mehr als 4000 Sternenweiten betragen müſſe. 


Allein auch da, wo das 0 füßige Herſchelſche Telescop 
keine f 
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keine Sterne mehr bemerkbar machet, hat der Schatten, den 
unſre eigne, lichtloſe irdiſche Natur, wenn die Strahlen eines 
Lichtes, das uns hier wie aus der Tiefe eines Meeres der 
Ewigkeit aufgehet, auf ſie fallen, in das ſpiegelnde Gewäſſer 
wirft, noch kein Ende. Wenn auch nicht mehr die Beobach⸗ 
tung, ſo zeigt uns doch die mit ihren eigenthümlichen Spiel— 
marken rechnende Vermuthung, noch immer Sterne, ja ganze 
neue Aſtralſyſteme, in den tauſendfältig entlegneren Abgrün⸗ 
den des Weltenraumes. 

Jene kleinſte, zarteſte Art der Sterne, welche in dem un⸗ 
gemeſſenen Weltraum das Fernrohr, ſo weit es bis jetzt von 
Menſchenkunſt vervollkommnet worden, noch ſichtbar machte, 
ſollte der Berechnung nach 2300mal abgelegner von uns ſeyn 

als die Sterne der erſten Größe. Wenn Hunderte, ja Tau- 
ſende und Millionen der Sterne enge zuſammengedrängt ſtehen, 
fo werden fie auch in einer hundert-, ja tauſendfach größeren 
Entfernung ein Geſammtlicht von ſich ſtrahlen, das noch eben 
ſo deutlich durch das 40 füßige Telescop bemerkbar iſt, als 
etwa ein Sternlein der 2300 fachen Ordnung der Abſtände. 
Der treffliche Herſchel prüfte nicht ſelten die raumdurchdrin⸗ 
gende Kraft feiner Telescope auch an den Lichtnebeln des Ster— 
nenhimmels. Nebelflecken, welche etwa im ſiebenfüßigen noch 
nicht als Sternenhaufen, ſondern als milchigte Schimmer, 
wie die Milchſtraße dem bloßen Auge erſchienen, löste das 
zehn⸗ und noch mehr das zwanzigfüßige in eine unzählbare 
Menge von Sternen auf. Wie weit möchten dann jene vers 
muthlichen Sternenhaufen von uns abgelegen ſeyn, welche das 
vierzigfüßige Telescop noch eben als zarte, neblichte Punkte, 
von der gleichen (runden) Geſtalt mit den noch in Sterne 
auflöslichen bemerken läſſet? Herſchel hielt dafür, daß dieſes 
Werkzeug noch Gegenſtände des Himmels ſichtbar mache, welche, 
weil fie aus einem Gehäufe von Hunderttauſenden von Ster- 
nen beſtehen, über 300000 mal weiter von uns abgelegen ſeyen 
als unſre Nachbarſonnen im Aſtralſyſtem. 

Wenn wir hierbei den gewöhnlichen Rechnungen der Aſtro⸗ 
nomie folgen, welche die Frage unbeachtet laſſen, ob nicht, 
wenn das geſammte Weltall aus einer und derſelben ſchaffen⸗ 
den Urſache, als ein zuſammenhängendes Ganze hervorgieng, 
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die Wechſelbeziehungen der einen Welt auf die andre chier 
als wahrnehmbarer Lichtſtrahl gedacht) auf einmal und überall, 
wie die bildende Lebenskraft in allen Theilen eineß organiſchen 
Körpers zugegen und wirkſam ſeyn mußte, ſo wie die andre Frage, 
ob das Licht überall im Weltall oder vielleicht nur im Aether 
unſres Planetenſyſtemes den langſamen Gang habe, der zu 
dem Schneckenſchritt von 42000 Meilen eine ganze, lange Se⸗ 
cunde gebraucht *), dann ergiebt ſich hieraus Folgendes: Die 
äußerſten, für das 40 füßige, Herſchelſche Rieſentelescop noch 
erreichbaren Lichtſchimmer, welche uns einige weit abgelegne 
Milchſtraßen zuſenden, deren Entfernung, zu der des Sirius, 
ſich beiläufig eben ſo verhält, wie der Raum zwiſchen Erde 
und Sonne, zu der zwiſchen Sonne und Sirius, ſtehen in 
ſolchem Abſtande von uns, daß ſelbſt der Lichtſtrahl, der doch 
im SIften Jahre nach feinem Ausgang vom Sirius ſchon die 
Erde zu erreichen vermöchte, ſechs und zwanzig tauſend fünf⸗ 
hundert und funfzig Jahrtauſende (263 Millionen Jahre) ge⸗ 
brauchen würde, ehe er einem auf Erden wohnenden Auge es 
bezeugen könnte, daß dies Lichtwelten ſin d. Ziehen wir jedoch 
den Kreis, deſſen Radius ein Schatten iſt, ſo eng zuſammen, 
als nur möglich: nehmen wir an, daß, weil nach Olber's 
bedeutungsvoller Anſicht, der Weltenraum, je weiter hinaus⸗ 
wärts, deſto undurchſichtiger für unſer Auge werden müſſe, 
nur noch ſolche Gegenſtände durch Fernröhre bemerkbar ſeyen, 
welche in einer 10000 fachen Entfernung als Sirius oder Wega 
von uns ſtehen, ſo würde dennoch, auch von ſolcher nahen 
Gränze, der Lichtſtrahl bis zu unſrer Erde herab einen Weg 
zu machen haben, welcher 885000 Jahre der Erde lang währete. 
Die Geologie weiſet uns Ueberreſte von lebendigen We— 
ſen auf, welche die Erde bewohnten, lange vorher ehe die 
jetzt beſtehende Ordnung der Formen und ihre gegenſeitigen 
Wechſelbeziehungen beſtanden. Ein Theil dieſer Ueberreſte er 
ſcheinet einem Menſchenauge des heutigen Tages wie ein pro⸗ 
phetiſches Vorgeſicht, von der Mannigfaltigkeit der Dinge, 
welche, von Einem ausgehend, ne kinn Token 1 ſi 1 
*) Zu der letzteren Frage buschig uns keeilich feine einzige beat, 
liche Erfahrung aus dem Gebiet der Phyſ ik. 
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dieſe wie ein prophetiſcher „Traum“ von dem was nachher 
kam betrachten, was ſollen wir von den Erſcheinungen aus 
einer Lichtwelt denken, welche vielleicht ſchon fett Hunderten 
von Jahrtauſenden aufgehört hat zu ſeyn? „Der Lichtſtrahl, 
welchen mir heute irgend einer der abgelegenſten Sternhaufen 
zuſendet, gieng von der Stätte ſeiner Geburt ſchon vor län— 
ger als einer halben Million von Jahren aus. Das waren 
etwa Gedanken einer der Mannigfaltigkeit des Seyns nach— 
ſinnenden Weisheit, welche in der meinem Geiſt verftändlichen- 
Sprache des Lichtes ausgedrückt waren, tauſend Jahrtauſende 
vorher ehe auf Erden ein Wind und ein Wetter, Gras oder 
Vieh und der jüngſtgeborene Menſch beſtunden. Seitdem ſich 
auf meinem Planeten das liebliche Mannigfach der Blumen 
und das Gewimmel der Thiergeſchlechter erzeugt hat, ſind viel— 
leicht Millionen der Sternenwelten aus dem Reiche des Seyns 
verſchwunden und ich weiß es nicht; das Seyn des Seyns 
hat ſich vielleicht in ſeiner leiblichen Erſcheinung, wie das 
Wechſelſpiel der organiſchen Bildungen an einem noch unaus⸗ 
geborenen, eben im erſten Geſtalten begriffenen Fötus anfangs 
im weiteren Umkreis gezeigt, alsdann zurückgezogen zur Mitte; 
die Lichtwelten, die mein Auge, geſchärft durchs Fernrohr, da 
und dort im Raum des Himmels zu erblicken wähnet, ſind 
vielleicht wirklich einſt da geweſen, jetzt aber iſt eine nach der 
andern verſchwunden und andre, an andren Orten ſind ent— 
ſtanden, und die kurzen Jahrtauſende der Menſchenbeobachtung 
erfuhren hiervon nichts.“ | 

Wenn der Wandrer in den Wüſten von Aſien oder Africa 
in dem Zauberſpiegel der nahen und doch der gröberen irdi— 
ſchen Natur fo fernſtehenden Atmosphäre, frühe vor Sonnen- 
aufgang ein nahes Gebirge, ja Waldungen und Städte mit 
Thürmen und Zinnen der Mauern zu erblicken wähnet, ſo 
überzeugt ihn jeder Schritt, den er, bei wachſendem Tages 
licht, weiter hingehet nach den vermeintlichen Höhen oder 
Städten, mehr und mehr davon, daß dieſe ihm in der Däms 
merungsſtunde erſchienene Welt ein Spiel der Fata Morgana, 
ein Traumgebilde aus einer ſeinen Sinnen nicht mehr hand— 
greiflichen, luftigen Region geweſen ſey. Wie ſoll aber mein 
in der Heimath der irdiſchen Sinnenwelt feſt gebanntes Forſchen 
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über den Raum der nächſten Schritte hinaus gelangen, um 
zu erfahren ob das, was eine meiner hieſigen Sichtbarkeit 
noch unendlich viel ferner ſtehende, fremdartigere Welt mei⸗ 
nem, in die Dämmerung des ewigen Jenſeits hinausſpähendem 
Auge vorſpiegelte, ein Solches geweſen ſey, was ich wü 
zu ſehen, oder ein etwas ganz Anderes. | | 
Wir prüfen hier bloß noch auf einige Augenblicke einen 
jener Hauptſätze, auf den ſich die Rechnungen und Vermuthun⸗ 
gen gründen, mit welchen ſich dieſer C. beſchäftigte. 11 
Die Sterne, welche wir mit unbewaffnetem Auge, oder 
durch Fernröhre erblicken, ſtehen, wie wir ſchon früher ſahen, 
weder in gleichem Abſtand von einander und überall gleich im 
Weltenraume vertheilt, noch ſind ſie von gleicher Größe und 
Lichtſtärke. Bei dem neueſten Stand der Wiſſenſchaft iſt es, 
ſogar ungewiß geworden, ob wohl auch wirklich der Satz fo, 
ganz richtig ſey, daß die größeſt erſcheinenden und glänzend⸗ 
ſten Sterne darum auch die nächſten wären? und der jüngere 
Herſchel ſpricht es unbedenklich aus, daß gerade unter den 
kleineren und kleinſten Sternen die gefunden werden könnten, 
die uns namentlich auch „über die Parallaxe und eigne Bes 
wegung der Firſterne die allergrößte Arlett gäben“ (m. 
v. Hardings aſtronomiſche Ephemeriden für d. J. 1884 S. 112). 
Aber auch bereits Herſchel der Vater, welcher ſonſt das Prinzip 
der Gleichmäßigkeit überall aufrecht zu erhalten ſtrebte, mußte 
aus ſeinen Beobachtungen ſchließen, daß ſchon die Sterne von 
der 10ten, 11ten und 12ten Ordnung der Abſtände nicht in ſo 
weiten Zwiſchenräumen auseinander gerückt ſind als die Sterne 
in der Nähe unſrer Sonne, auch müſſe ihre Zuſammendrän⸗ 
gung an verſchiednen Stellen des Himmels ſehr ungleich ſeyn 
cHerfcheld ſämmtl. Schriften, überſ. v. Pfaff, Band 1 S. 28, 
327 u. a.). Sternhaufen und Sternſyſteme wurden von ihm 
beſchrieben, für welche die Rechnung ergiebt, daß Hundert⸗ 
tauſende, ja vielleicht Millionen der Sonnenartigen Lichtwel⸗ 
ten in einem Raume beiſammenſtehen, der nicht größer iſt als 
der Raum, in welchem unfre Sonne zwiſchen den nächſten 
Firſternen ſtehet (m. v. die gte Abh. fo wie die Tabellen von 
S. 409 an). Die Betrachtung der Milchſtraße durch das, 
40 füßige Telescop zeigte an manchen Stellen lauter auſſer⸗ 
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ordentlich kleine, an andren Sterne von allen Größen unter⸗ 
einander gemiſcht (S. 29). Es ſcheint hier nicht immer ent⸗ 
ſchieden, daß die lichtſchwächeren und darum kleiner erſcheinen⸗ 
den Sterne ſtets auch, in demſelben Maße, die entfernteren 
ſeyen (a. a. O. S. 326, die Note). Ueberhaupt ſcheint die 
Lichtſtärke und mithin die optiſche Größe am meiſten und zu⸗ 
nächſt von einem inuren Prinzip des Geſtaltens abzuhängen, 
welches wir ſpäter unter dem Namen der Haltung beſchreiben 
werden und deſſen Wirkung auf jenes ätheriſche Element, aus 
welchem, nach Herſchels Beobachtungen, ein großer Theil der 
Sterne gebildet ſcheint, uns in dem nächſten §. beſchäftigen wird. 
Nach dem allen, was wir über die Anordnung der Firs 
ſterne wiſſen, bleibt es höchſt ungewiß, ob auch nur der eigent⸗ 
liche Abſtand der deutlichſten und vermuthlich nächſten an uns, 
annäherungsweiſe von uns beſtimmbar ſey; über die Entlegen⸗ 
heit der andren kommt uns noch weniger ein Urtheil zu. Wie 
nach Youngs Verſuchen über die Interferenz der Lichtſtrahlen, 
zwei ſolche Strahlen, die aus unſymmetriſchen Weiten zu unfrem 
Auge gelangen, einander auslöſchen und unſichtbar machen 
konnen, fo daß wir ſtatt zwei Lichtpunkten, die wirklich vor⸗ 
handen ſind, gar keinen ſehen; ſo erfahren wir es öfters in 
dieſem, der Natur unſres Erkennens ſo fern gelegnem Gebiete, 
daß ein neues, aus unſern Beobachtungen hervorgehendes 
Licht, jenes, das frühere Beobachtungen auf die Natur des 
großen Gegenſtandes zu werfen ſchienen, nur dunkler mache 
und ſogar verlöſche, ſtatt daſſelbe zu verſtärken. 

Erl. Bem. Die Entfernung der näheren Weltkoͤrper kann nach 
denſelben Regeln der Trigonometrie genau beſtimmt und gemeſſen wer⸗ 
den, nach denen man beim Feldmeſſen den Abſtand eines abgelegenen 
dritten Punktes, aus zwei ſchon gegebenen näheren Punkten, berechnen 
kann. In gewiſſen Faͤllen reichen zwei verſchiedene Orte auf der 
Erdoberflaͤche hin, von wo aus z. B. der Mond zu gleicher zeit ruͤck⸗ 
ſichtlich ſeiner Stellung gegen einen Fixſtern, oder gegen einen ange⸗ 
nommenen feſten Punkt des Himmels beobachtet wird, um ſeinen Ab⸗ 
ſtand von uns zu beſtimmen (m. v. die erl. Bem. zum H. 11). Selbſt 
auf die ſcheinbare Stellung der abgelegenſten Weltkoͤrper unſers Sons 
nenſyſtems hat aber wenigſtens die Entfernung von zwei einander gegen⸗ 
uͤberſtehenden Punkten der Erdbahn einen ſolchen bedeutenden Einfluß, 
daß z. B. Uranus, von zwei verſchiedenen, einander entgegengeſetzten 
Stellen der Erdbahn aus geſehen, das eine Mal um 3Grad oͤſtlicher, 
das andre Mal um 3 Grad weſtlicher zu ſtehen ſcheint, als er wirk⸗ 


lich, von der Sonne, mithin vom Mittelpunkt der Erdbahn aus ge⸗ 
ſehen, ſtehen würde, Bei den Fixſternen giebt jedoch, wenigſtens ſo 
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eit die bisherigen Beohachtungen reichten, auch dieſe große Lind 
bi einen ganzen Durchmeſſer der Erdbahn, welche doch aber 40 l. 
Meilen betraͤgt, noch keine hinreichend ſichere Baſis, um dadurch ihre 
Entfernung zu finden, und ſelbſt bei der jetzigen Vervollkommnung 
unſrer Inſtrumente, bleibt eine ſcheinbare Ortsveraͤnderung der Firs 
ſterne von einer halben oder auch ſelbſt von einer ganzen Secunde ein 
hoͤchſt ſchwieriger Gegenſtand der Beobachtung. Waͤhrend daher einige 
der achtenswertheſten Aſtronomen der letzten Jahrzehende, wie Calan⸗ 
drelli, Brinkley, Piazzi, bei Wega in der Leier und am Polarſtern 
eine Parallaxe beobachtet zu haben glaubten, welche 5, 2½ oder (am 
Polarſtern) doch 1 Seeunden betragen ſollte, wahrend Schröter 


an “ des Orion und an Meſarthim im Widder doch noch immer die 


Parallaxe auf / bis ½¼ Secunde geſchaͤtzt hatte, ergab ſich aus 
Ponds ſehr genauen Beobachtungen, daß die Parallaxe der vermuth⸗ 


lich naͤchſten Fixſterne fich noch nicht auf ½9 Secunde belaufen konne. 


Ja Struve und Walbeck fanden nach ihren vielfaͤltig hieruͤber angeſtellten 
Unterſuchungen, daß die Entfernung der Fixſterne erſter bis vierter Große 
von uns ſo weit ſeyn muͤſſe, daß von einem ſolchen Abſtande aus ge⸗ 
ſehen, der Durchmeſſer unſrer ganzen Erdbahn nur 0,036, mithin der 
Raum zwiſchen Erde und Sonne nur 0,018 Seeunden groß erſcheinen 
würde. Daraus laͤßt ſich berechnen, daß die naͤchſten Firſterne 5729600 mal 
weiter von uns entfernt find als die Sonne (m. v. den F. 11), mithin 
59597 mal weiter als Uranus. Dieſe Kluft iſt ſo weit, daß der Licht⸗ 


ſtrahl, der doch in S Minuten und 16 Seeunden einen Raum des Plas 


netenſyſtemes, wie der zwiſchen Sonne und Erde durchlaͤuft, erſt in 
88 / Jahren über dieſelbe hinuͤberkommen koͤnnte. Das Verhaͤltniß 
beider Abſtaͤnde ergiebt ſich auch hieraus gleich jenem, das zwiſchen 
einer Minute und zwiſchen einem Jahrzehend iſt. je ek 
Die Entfernungen der kleineren telescopiſchen Sterne und der 
einzelnen Nebelflecken, wurden fruͤher von Herſchel in der Voraus⸗ 
ſetzung berechnet, daß die einzelnen Sterne im Ganzen alle ſo ziemlich 
gleich weit von einander abſtaͤnden, eine Vorausſetzung, welche er 
ſpaͤter wenigſtens zum Theil ſelber fallen laſſen (m. v. die Bemerkun⸗ 
gen zum naͤchſten &) Herſchel rechnete damals ſo: Auf ein Gebiet 
des Himmels, welches 70000 Felder des Teleseops in ſich faſſet, kommt 
im Durchſchnitt 1 Stern der erſten Groͤße, oder, nach dem Geſetz der 
Perſpective 8 Sterne der zweiten, 27 der dritten, 64 der vierten Große, 
Fand er nun in einem ſolchen Gebiet 70000, das heißt, in jedem ein⸗ 
zelnen Feld ſeines Telescops im Durchſchnitt nur einen einzigen Stern, 
ſo mußten die entfernteſten dieſer Sterne 41 Siriusweiten von uns 
abſtehen, denn Amal A1mal 41 iſt beilaufig 70000. Fand er in einem 
Felde ſeines Telescops 64 Sterne, ſo berechnete ſich daraus der Ab⸗ 
ſtand der aͤußerſten auf Amal 41 oder 164 Sternweiten. Fand er 8000, 
ſo ergab ſich die aͤußerſte Grenze zu 20mal 41 oder 820 Sternweiten.— 


Zuweilen wurde von ihm die Zahl der noch unterſcheidbaren, auf ein 


einziges Feld feines Teleseops zuſammengedraͤngten Sterne, auf acht 
Millionen geſchaͤtzt, hier ergab ſich dann der aͤußerſte Abſtand zu 8200 
Fixſterneuweiten. ; | Li 

In feinen: fpäteren Jahren hat der treffliche Herſchel dieſen fruͤ⸗ 
her von ihm, zur Beſtimmung der relativen Abſtaͤnde der Fixſterne 
eingeſchlagenen Weg verlaſſen und einen andren, muͤhſameren ſich ge⸗ 


bahnt, welcher von der Vorausſetzung ausgehet, daß die Helligkeit 
oder ſcheinbare Größe dieſer Lichtwelten im Durchſchnitt ſich gleich 
ſey, daß mithin ein Stern, welcher nur / fo viel Licht von ſich 
ſtrahlt als ein andrer, zweimal ſo weit von uns entfernt ſeyn muͤſſe 
als dieſer; einer, welcher nur / der Lichthelle hat muß Zmal fo weit 
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entlegen ſeyn. Wurde z. B. das Licht von Arktur als Einheit genom⸗ 
men, ſo ergab ſich aus Herſchels photometriſchen Verſuchen, daß ſolche 
Sterne der ſogenannten 2ten Große, wie der Polarſtern und wie « der 
Andromeda, 7 im großen Baͤren, 9 der Caſſiopea, gerade nur J ſo 
viel Licht von ſich ſtrahlen; ihre Entfernung wurde mithin, nach der 
gemachten Vorausſetzung, noch einmal ſo groß geſetzt als die des 
Arktur. Weiter aber ergab ſich, daß ſolche Sterne, welche angeblich 
von Ater Größe find, nur / der Lichthelle des Arktur hatten, mit⸗ 
hin als viermal fo entfernt betrachtet werden konnten, während ſchon 
Sterne, die gewoͤhnlich zwiſchen öter und 6ter Größe geſchaͤtzt werden, 
wie z. B. & des Pegaſus nur ½ a der Lichthelle des Arktur zeigten, 
demnach als Smal ſo weit von uns abgelegen betrachtet werden muͤß⸗ 
ten als dieſer. Nach denſelben Vorausſetzungen ergab ſich, daß d in 
den Zwillingen 10mal ſo weit entfernt ſeyn muͤſſe als Wega und 
als Capella; ja derſelbe Stern, der doch immer noch zur öten Große 
gezaͤhlt wird, muß dann 15mal fo weit von uns abgelegen ſeyn, als 
der die Capella weit uͤberſtrahlende Sirius. Hieraus zog Herſchel 
den Schluß, daß wir noch Sterne mit bloßem Auge bemerken, welche 
wenigſtens 12mal ſo weit von uns entfernt ſind als, im Durchſchnitt, 
die Sterne der erſten Groͤße. Nun aber wird die Kraft des Auges 
ſchon durch ein Herſchelſches zweifuͤßiges Telescop um das 13fache vers 
ſtaͤrkt, dieſes Teleseop wird uns deshalb noch Sterne ſichtbar machen, 
welche 156mal fo weit von uns hinweggeruͤckt find als die Sterne der 
ſogenannten 6ten oder 7ten (eigentlich 12ten) Große; das 7fuͤßige 
Telescop verſtaͤrkt die Sehekraft des Auges um das mehr als 20fache, 
laßt noch Sterne fo groß als die von ster oder 7ter (eigentlich 12ter) 
Groͤße bemerken, welche 243mal ferner von uns ſtehen als ein Stern 
der erſten Größe, und eben fo reicht dann weiter das 10fuͤßige auf 
344, das 20fuͤßige auf 734, das 40fuͤßige auf 2300 Siriusweiten. 
Hierbei iſt freilich der aͤtheriſche Zwiſchenraum als vollkommen durch⸗ 
ſichtig für das Licht angenommen; auf die von Olbers aufgeſtellte 
Vermuthung, daß derſelbe von einem Medium erfuͤllt ſey, welches 
nicht vollkommen durchſichtig, die ferneren Sterne allmaͤlig lichtſchwaͤ⸗ 
cher (kleiner) erſcheinen laſſe, als ſie, ihrem Abſtand nach, erſcheinen 
ſollten, iſt keine Ruͤckſicht genommen worden. Auch jene innren Vers 
ſchiedenheiten des Lichtes der übrigens gleich hellen Sterne find hier⸗ 
bei unberuͤckſichtigt geblieben, welche, nach Olbers, ebenfalls auf einen 
verſchiednen Abſtand derſelben hindeuten ſollen. Denn dieſer treffliche 
Beobachter fand unter den kleineren, übrigens an Lichtſtaͤrke ſich glei⸗ 
chenden Sternen viele, welche mit einem ruhigen, gleichſam planeta⸗ 
riſchen Lichte leuchteten, waͤhrend das Licht der anderen, ſo wie bei 
den ‚größeren Fixſternen ein ſeintillirendes war. Die erſtren glaubt 
er fuͤr die entfernteren, die letztren für die näheren halten zu duͤrfen. 
Aus der eben erwaͤhnten Verſchiedenheit der Methoden zur Aus⸗ 
meſſung der Abſtaͤnde der Fixſterne iſt jene Verſchiedenheit hervorge⸗ 
gangen, welche ſich zwiſchen den früheren und ſpaͤteren Angaben Her⸗ 
ſchels über die Ausdehnung der Milchſtraße und über den Abſtand ein⸗ 
zelner Sternhaufen und Nebelflecken findet. Aus den früheren Meſ⸗ 
ſungen, durch ungefaͤhre Schaͤtzung der Zahl der Sterne eines Geſichts⸗ 
feldes, ſchien ſich zu ergeben, daß der groͤßere Durchmeſſer der linſen⸗ 
oder ſcheibenfoͤrmigen Milchſtraße 1500, die Dicke oder Höhe nur einige 
hundert (aufs Hoͤchſte 500) Sternenweiten betrage, fuͤr die unaufloͤs⸗ 
lichen Nebelflecke wurde damals im Ganzen von ihm ein Abſtand von 
8000 Sternenweiten vorausgeſetzt. Wenn aber auch nicht mehr genau 
(ſeinen Umriß u. f.) nach erkennbar, ſo wuͤrde dennoch durch ein Te⸗ 
lescop, wie das 40fuͤßige Herſchelſche, ein ausgezeichnet großer Nebel⸗ 
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fleck noch einen ſchwachen Eindruck auf das Auge machen, auch wenn 
derſelbe bis auf 320000 Sternenweiten von uns entfernt ware. — 
Als ſpaͤterhin der gruͤndlich forſchende Mann, der ſeinen Gegenſtand 
von allen Seiten zu erwaͤgen ſtrebte, die Abſtaͤnde, auf die oben er⸗ 
waͤhnte Weiſe nach der Lichthelle zu ſchaͤtzen unternahm, fand er, daß 
ſein 40fuͤßiges Telescop noch Sterne ſichtbar mache, welche, mit den 
Sternen der erſten Größe verglichen, von wenigſtens 2300 facher Ord⸗ 
nung des Abſtandes ſeyn mußten, ohne dennoch, nach mehreren Rich⸗ 
tungen hin, die aͤußerſte Graͤnze der Milchſtraße zu erreichen. Dieſe 
aͤußerſten Sternlein waͤren demnach ſo weit von uns abgelegen, daß 
ihr Licht, nach der gewöhnlichen Vorausſetzung, gegen 212 Jahrtau⸗ 
ſende gebrauchen wuͤrde, ehe es in der Mitte des Aſtralſyſtemes (in 
der Gegend unſrer Sonne) ſichtbar toerden koͤnnte, und der Flug des 
Lichtſtrahles von einem vermuthlichen Ende der Milchſtraße bis zum 
andern, wuͤrde doppelt ſo lange dauern. — Auch uͤber die Abſtaͤnde 
der Sternenzuſammendraͤngungen und Sternenhaufen ſtellte Herſchel 
in ſpaͤterer Zeit eine andre Anſicht auf. Schon aus feinen Beobach⸗ 
tungen uͤber die in gleichem Himmelsraum erſcheinenden Sternlein 
der weiteren Diſtanzen gieng hervor, daß dieſe naͤher beiſammenſtehen 
muͤßten, als die Sterne der erſten Groͤßen, zwiſchen denen unſre Sonne 
enthalten iſt. „Wie bei einem Koͤrper, der ſich nahe am Mittelpunkt 
unſrer Erde befaͤnde, jener Zug der Schwere, der an der Oberflaͤche 
des Planeten das Hinabfallen der Körper bewirkt, ſehr ſchwach und 
faſt aufgehoben ſeyn wuͤrde, weil er nach allen Richtungen auf gleiche 
Weiſe angezogen, ſchwebend ſich erhielte, ſo mag etwas Aehnliches 
nach dem Mittelpunkt unſres Aſtralſyſtemes hin ſtatt finden.“ — 
„Es iſt moͤglich, vielleicht auch wahrſcheinlich, daß der Verdichtungs⸗ 
„prozeß an den Graͤnzen der noch ungetrennten Nebelmaſſe angefans 
„gen hat, weil er hier von auſſenher durch nichts gehindert, dagegen 
„aber nach dem Mittelpunkte hin, wo noch alles im Gleichgewichte 
„und ruhig war, noch nicht befoͤrdert wurde. Dort bildeten ſich zu⸗ 
„erſt Mittelpunkte zu getrennten Haufen, welche die Materie der fol⸗ 
„genden innren Schichten an ſich zogen und verhaͤltnißmaͤßig duͤnner 
„ (lockerer) machten. Dort wurden auch die Theile der ſchon getrenns 
„ten Haufen naͤher zuſammengezogen als in den folgenden Schich⸗ 
„ten, weil daſelbſt die Anziehungskraft des Mittelpunktes der ganzen 
„Maſſe, im Gegenſatze zu der Kraft der ſich abgeſondert bildenden 
„Mittelpunkte, verhaͤltnißmaͤßig am ſchwaͤchſten war. In jeder, dem 
„Mittelpunkt des Ganzen naͤher liegenden Schicht, gewinnt erſtere 
„ ein groͤßres Uebergewicht über die letztere, und in eben dem Verhaͤlt⸗ 
A„niſſe werden die Theile der getrennten Maſſen mehr auseinander 
„gehalten und zerſtreut. Verfolgte man nun dieſe ſtufenweiſe, nach 
„innen vermehrte Zerſtreuung, ſo wuͤrde es erklaͤrlich werden, daß, 
„wenn in den dem Mittelpunkte des Aſtralſyſtemes zunaͤchſt gelegnen 
„Schichten — in welchen auch unfre Sonne ihren Platz hat — dis 
„ Abſtaͤnde der iſolirten Sterne von einander Siriusweiten find, fie 
„in entfernteren Schichten verhaͤltnißmaͤßig immer kleiner ſeyn werden“ 
(m. ſ. dieſe Auseinanderſetzung eines von Herſchel ſelber angedeuteten 
Prinzips in J. A. Bruͤckners gemein verſtaͤndlichen Aſtro⸗ 
nomie Th. II, S. 278). Auch der treffliche Bearbeiter von Herſchels 
Schriften, J. W. Pfaff, ſagt in feinem gedankenvollen Buͤchlein 
„Der Menſch und die Sterne“ S. 26. „Alle Verſuche ein Syſtem, 
„aͤhnlich dem unſren zu finden, ſind vergebens. Der Punkt des Him⸗ 
„melsraumes, in dem wir uns befinden, hat eine eigenthuͤmliche Bil⸗ 
„dung. Er ſteht in einem Gegenſatz zu den unzähligen Sternenſyſte⸗ 
„men, die wir am Himmel finden. Dort iſt Zuſammendraͤngung; 
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„bei uns Flucht vom Mittelpunkt, geerheit, große Varietaͤt von Bils 
„dungen; dort im Einzelnen kleine Maßſtaͤbe; bei uns große Ausdeh⸗ 
„nungen und Raume Es ſcheint wir feyen ähnlich den Syſtemen 
„mit einer dunklen Mitte, die Herſchel, wiewohl nur ſelten, am 
„Himmel ſah, indem um unſre Sonne herum ein lichtleerer Raum 
der — wenn ſich die Sonne mit dem naͤchſten Fixſterne gleich 
theilt - — wohl noch fuͤr 12 Uranuſſe Platz giebt, deren jeder immer 
che 22 ſo weit von der Sonne hinausruͤckt als der vorher⸗ 
ge ende 
Auch uͤber den eigentlichen Abſtand der (meiſt kuglichen) Stern⸗ 
Daufen faͤllte Herſchel, als er den fpäteren Weg der Berechnung — nach 
der Lichtſtaͤrke der Sterne — einſchlug, ein ganz andres Urtheil als 
früher. Sie liegen, wie ſchon erwähnt, faſt alle in oder nahe bei der 
Milchſtraße, einige von ihnen nur 144, andre bis guf 980 Sternweiten 
von uns entfernt. „Nur fuͤnf dieſer (von Herſchel beſchriebenen) Sternhau— 
„fen haben einen Durchmeſſer, welcher einer Fixſternenweite gleichkommt; 
„nur zwei haben, als Kugeln betrachtet, einen Halbmeſſer, welcher den 
„„ Maßſtab der Sternweite einmal erreicht; alle übrige haben einen Ras 
„dius, der kleiner, ja wohl 10 bis 20mal kleiner iſt. Der Raum, 
„den dieſe alſo ausfuͤllen, iſt in dieſem Falle bis auf 800 mal klei⸗ 
„ner, als der Raum, den in der Gegend des Himmels, in welcher 
„wir uns befinden, die Leerheit bis zum naͤchſten Fixſtern einnimmt, 
„Welch unermeßliche Gedraͤngtheit dort, wo vielleicht 50000 Sterne 
„oder Lichtpunkte ausgetheilt find, in einem Raum, ‚den bei uns 
„bloß das Sonnenſyſtem einnimmt.“ — Hieraus geht hervor, daß 
die vorhin erwähnte, frühere Beſtimmungsweiſe des Abſtandes der 
Sternhaufen nach der Zahl ihrer in einem Geſichtsfeld des Telescops 
zuſammengedraͤngt erſcheinenden Sterne, aufgegeben werden mußte. — 
Auch uͤber die aͤußerſte Graͤnze des möglichen Sehens, z. B. eines 
ungeheuer weit von uns abgelegnen Nebelfleckes, durch das Abfuͤßige 
Telescop, ſtellte Herſchel ſpaͤter ein andres Maß auf, indem er dieſe 
guete Graͤnze von 320000 auf 35000 een beſchraͤnkte. 
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§. 9. Es iſt, wie eben erwähnt worden, die Region der 

Fixſterne fo weit über die Gränze einer in etwas genaueren 
und ſichren Beobachtung hinausgelegen, daß Alles, was wir 
über dieſe Welt des Lichtes zu ſagen wiſſen, faſt nur jenen 
Ahndungen gleichet, welche der noch in ſeinem Leibe feſt ge— 
bundene, befangene Menſchengeiſt, über die Weiſe und Bes 
„ſchaffenheit eines künftigen, höheren Lebens heget; 

Während ſich uns alle Weltkörper unſres Sonnenſyſtemes, 
ſelbſt die nicht zu nahe an ihrem ſtrahlenden Hauptkörper ftes 
henden Monden des Saturn, durch ſtarke Fernröhre betrach⸗ 
tet, als Scheibchen zeigen, deren Durchmeſſer noch mit eini⸗ 
ger Sicherheit gemeſſen werden kann, erſcheinen uns die Firs 
ſterne, wenigſtens großentheils, auch durch die beſten Fern 
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röhre nur als unmeßbare eichtpünktlein, und das, was der 
treffliche Herſchel über den annoch bemerkbaren Durchmeſſer 
einiger jener Lichtquellen geſagt, unterliegt noch immer eini⸗ 
gem Zweifel. Dennoch ſtrahlen dieſe für unſer Auge nicht mehr 
meßbaren, mithin für den gröberen menſchlichen Sinn gleich⸗ 
ſam körperloſen Lichtweſen, mit einem ſolchen hellen Glanze, 
daß Sirius nur 20000 Millionenmal ſchwächer leuchtet, als 
die unſrem Auge vielleicht Millionenfach nähere Sonne, und 
daß in dem heitern Himmelsblau der Wendekreiſe, Canopus 
ſo wie Sirius, ſelbſt mit dem Lichte der noch hoch am Him⸗ 
mel ſtehenden Sonne wetteifern, und einem, ihre Stellung 
genau kennenden Auge, ſchon unter dem leichten Schatten eines 
Baumes, mitten am Tage ſichtbar werden. — Die Eigen— 
ſchaft des Leuchtens wird mithin die erſte und vorzüglichſte 
ſeyn, welche ein, nach der eigentlichen Natur jener Region 
forſchender Sinn, daran bemerken und feſthalten kann. 
Wir kennen in dem uns näher bekannten, heimathlichen 
Gebiet der Sichtbarkeit keinen andren Körper, welcher die 
Eigenſchaft des Leuchtens in einem dem Fixſternenglanze glei— 
chendem Maße beſäße, als die Sonne. Denn die Planeten, 
wie unſer Mond, glänzen wohl auch, es wird jedoch ihr Licht 
größtentheils erſt von den Strahlen der Sonne aufgeregt, und 
ſtehet an Stärke dem Sonnenlichte ſo weit nach, daß unſer 
Mond, bei einem gleichen ſcheinbaren Durchmeſſer, 30000 0mal 
ſchwächer leuchtet als die Sonne, und daß ein Weltkörper, 
welcher eben ſo groß wäre als die Sonne, auch dann, wenn 
er mit dem hellen Planetenlichte eines der vier ſonnennäheren 
Weltkörper glänzte, ſchon in einem Abſtande, welcher viele 
hundertmal kleiner wäre, als der vermuthliche der nächſten 
Firſterne, dem Menſchenauge ganz verſchwinden würde. 
Die Kometen ſcheinen zwar in einem eigenthümlichen, 
ſelbſtſtändigen Lichte zu ſtrahlen; es iſt aber daſſelbe, gegen 
das Licht der Sonne, ſelbſt bei einem ähnlichen ſcheinbaren 
Durchmeſſer der leuchtenden Dunſthülle, ſo ſchwach, daß es 
vor dieſem, wie der phosphoreszirende Schimmer des faulen⸗ 
den Holzes vor dem hellen Lichte einer Fackel verſchwindet. 
Es hat daher ſchon die ältere Aſtronomie in dem Firſter⸗ 
nenlichte die ſelbſtſtändige Natur des Sonnenlichtes anerkannt, 
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und die neuere Zeit hat in allen Firſternen Sonnen zu — 
cken geglaubt, welche mit gleicher Kraft wie die unſrige, Men⸗ 
gen von Planeten, Monden und Kometen um ſich bewegen. 
Eine andre Eigenſchaft, welche ſchon Halley an jenen, 
bis dahin für unbeweglich feſtſtehend gehaltenen Lichtwelten 
bemerkte, iſt die einer, allerdings zwar ſehr langſamen, in lan⸗ 
gen Zeiträumen aber dennoch auffallend werdenden Bewegung 
derſelben. Arcturus und Aldebaran hatten, ſo fand Halley, 
ihre Stellung am Himmel, der Breite nach, in einer, der Abs 
nahme der Schiefe der Ekliptik entgegengeſetzten Richtung ver— 
ändert. Es wurde ſeitdem von mehreren Seiten eine Teiche 
eigenthümliche Bewegung der Fixſterne bemerkt. | 

Indeſſen ſchien auch dieſe zweite, dem Menſchenauge a 
kannt gewordne Eigenſchaft jener Lichtweſen, mit der Auslegung, 
welche der vergleichende Verſtand von der erſten gemacht, in 
keinem Widerſpruche. — Monden bewegen ſich um Planeten, 
Planeten und Monden um eine Sonne; vielleicht daß dann 
auch ſolche Tauſende von ſelber leuchtenden Sonnen, ſammt 
allen ihren Planeten, Monden und Kometen, um eine gewal⸗ 
tigere Centralſonne, oder irgend eine andre körperlich herr⸗ 
ſchende Gewalt ſich bewegen, welche auf dieſe Weiſe jene un⸗ 
wandelbar leuchtenden Heere, unter ſich zu einem höheren Gan⸗ 
zen vereint. Wirklich ſchien es aus einigen Berechnungen der 
Neueren hervorzugehen, daß auch unſerer Sonne, unter den 
Millionen ihrer Schweſterſonnen, eine eigene Bewegung, nach 
einem vielleicht allen gemeinſchaftlichen Richtpunkte hin zukomme, 
und nach Herſchel und Prevoſt ſollte dieſe Bewegung vom 
Eridanusſtrome zu dem Kranze der Ariadne (zur Krone) oder 
zu jenem Knieenden hingehen, der vor n allbewegenden 
Leier ſich beuget. 

Es ſind jedoch ſeitdem von Jahrzehend zu ae die 
Bewegungen jener geheimnißvollen Lichtwelt Wege gegan⸗ 
gen, welche, wie der Flug einer aufgeſcheuchten, nach allen 
Richtungen ſich zerſtreuenden Schaar von Vögeln, dem ſo fein 
geſponnenen Netze unſrer Rechnungen ſich entzogen. Schien 
das Netz auch an dem einen Punkte gut zu ſchließen, ſo fand 
das leichte Geflügel dafür an mehreren andren einen Ausgang; 
wurde es dort geſchloſſen, ſo entſchlüpfte es dafür hier. Denn, 
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wie dies ein neueres und neueſtes Berechnen aller eigenen Be⸗ 
wegungen der Sterne gezeigt hat: es gehet faſt jede von die⸗ 


ſen nach einer beſonderen, mit denen der andern nicht zuſam⸗ 
menhängenden Richtung hin; ſo daß man, wollte man alle 
aus einer Bewegung unfrer Sonne erklären, annehmen müßke: 
die Sonne bewege ſich nach Tauſenden von Punkten zugleich 
hin; wodurch es dann freilich ungewiß, nicht aber gänzlich un⸗ 
wahrſcheinlich geworden, daß unſre Sonne irgend eine fort⸗ 
en Bewegung gegen jene enen iernen FERNEN VER 
habe. „ u 

Eine dritte Eigenſchaft der oberen. Lichtwelt; hab' ſelbſt 
das noch feſt an eine ewige Unveränderlichkeit des Fixſternen⸗ 
himmels glaubende Alterthum aus dieſem Traume aufgeſchreckt, 
und ſchon den Hipparch zu der Ausarbeitung ſeines, zum 
Dienſt der künftigen Jahrhunderte beftimmten: Sternenverzeich⸗ 
niſſes getrieben. Es iſt dies die oftmals plötzliche, bei einigen 
aber periodiſch wiederkehrende Lichtwandlung der Sterne. 


Mitten in einer, durch keinen einzigen augenfälligen Stern 


ausgezeichneten Region, gieng auf einmal ein Licht auf, das 
einem hellen Sterne glich, und welches öfters nach wenig Tas 
gen die Firfterne der erſten Größe, fo wie Jupiter und Bes 
nus überſtrahlte. Mehrere von dieſen neuen Sternen ſind 
Monate, ja Jahre lang am Himmel ſichtbar geblieben, und 
ihr Licht hat ſich überhaupt viel langſamer wieder verloren 
als es entſtanden, ja bei etlichen hat ſich der augenfällige, 
ſtrahlende Schein, zuletzt in das unſcheinbare Schimmern eines 
Sternes von geringerer Größe verändert, und ſich bis auf 
unſre Zeit hierbei erhalten. Ueberhaupt ſcheint es öfters ein 
vorhin nicht beachteter, kleiner Stern geweſen zu ſeyn, deſſen 
kaum merkliches Licht ſich auf einmal zum hellſten Siriusglanz 
entflammte, und auf welchen dann auch nachher, wenn er 
wieder in den alten Ruheſtand zurückgekehrt war, n ae 
nomen aufmerkſam blieben. 

Der neue Stern, welcher zu Tychos Zeiten (im Jahr 1572) 
bei dem Sternbild der Caſſiopea erſchien, erinnert durch ſeine 
Stellung an jene neuerſchienenen Sterne, welche an demſelben 


Ort des Himmels, in den Jahren 945 und 1254 die Augen 


der Völker auf ſich zogen. Vielleicht daß auch dieſe Meteore 


. 
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der höheren Ordnung, gleich den Kometen, eine beſtimmte Zeit 
n Wiedererſcheinens und der Wiederverdunkelung haben. 
Wenigſtens ſehen wir einige andre Lichtwandlungen der 
— rohlche „obgleich vielleicht von geringerem Umfange, 
dennoch jenen ähnlich ſind, an beſtimmte Perioden gebunden. 
Denn ſo bemerkte ſchon ein deutſcher Beobachter: Fabricius, 
im Jahr 1596, daß ein Stern am Halſe des Wallfiſches, wel 
cher ſeitdem, wegen dieſer wunderbaren Eigenſchaft den Na— 
men Mira bekommen, zu gewiſſen Zeiten ſich in ziemlich hel 
lem Lichte, z. B. als Stern der zweiten Größe zeige, alsdann 
aber wieder verſchwinde. Es wurde von den älteren Aftronos 
men die Periode der Lichtwandlung jenes Sternes, auf 334 
Tage beſtimmt, wiewohl ſich Mira gar nicht ſonderlich genau 
an dieſe ihr vorgeſchriebene Zeit bindet, und ſich zuweilen, ge⸗ 
rade dann, wenn die berechnenden Aſtronomen ſie im hellſten 
Lichte zu erblicken erwarteten, kaum den Telescopen als ein 
unſichrer Schimmer zeigt. Mehrere neuerſcheinende und vers 
änderliche Sterne, wovon der eine nach zwei Jahren wieder 
verſchwand, wurden hierauf im Sternbild des Schwanes ent 
deckt, und bald nachher (im Jahr 1686) bemerkte Kirch, daß 
der Stern x, am Halſe jenes Bildes regelmäßig in 405 Ta⸗ 
gen zu einem auffallend helleren, dann wieder ſich verdunklen⸗ 
den Stern werde. Später wurde ein ſolcher eigenthümlicher 
Lichtwechſel an mehreren Firfternen beobachtet (m. f. die Erl. 
zu dieſem $.). Unter dieſen erſcheinet als einer der beachtens⸗ 
wertheſten Algol am Haupt der Meduſa, ſchon deshalb, weil 
ſein Phaſenwechſel, den Goodricke im Jahr 1782 entdeckte, un⸗ 
ter allen bekannten den kürzeſten Verlauf hat. | 
Mit einem ſolchen Lichtwechſel ſcheinen denn auch jene; 
Veränderungen verwandt, welche der Glanz und die Lichtſtärke 
einiger Sterne, zum Theil langſam, und nur aus dem Ver— 
gleich der älteſten Sternverzeichniſſe mit der jetzigen Geſtalt 
des Himmels bemerkbar, zum Theil aber auch ſchneller, und, 
noch vor den Augen des jetzt lebenden Geſchlechtes erlitten 
haben. Einige (z. B. Alphard), welche in älterer Zeit, und 
zum Theil vielleicht noch vor wenig Jahrhunderten, mit den 
Geſtirnen der erſten Größen an Licht wetteiferten, glänzen jetzt 
nur noch als Sterne von geringeren Größen, andre (wie Atair 
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und Enif) haben ſich dagegen durch ihren zunehmenden Glanz, 
aus den ehemaligen niederem Range, den ſie in den älteren 
Sternverzeichniſſen einnahmen, zu einem höheren erhoben. Oef⸗ 
ters ſcheint es in ſolchen Fällen, als wenn der wachſende Glanz 
des einen Sternes von dem Licht eines andren, in ſeiner Nähe 
ſtehenden, welcher zu gleicher Zeit dunkler geworden, erborgt 
ſey, wie denn bei Atair, während dieſer aus einem Firftern der 
zweiten Größe zu einem der helleren von erſtem Range ange⸗ 
wachſen, der Nachbarſtern zu ſeiner Linken, lichtſchwächer ge⸗ 
worden als er ehedem geweſen, und ein ähnliches Wechfelver- 
hältniß der Lichtzunahme bei dem einen, und der Lichtabnahme 
bei dem andern, auch unter den Geſtirnen des großen Bären 
ſtatt zu finden ſcheint. Caſtor war noch zu unſern Zeiten hel⸗ 
ler als Pollux und wird nun, ſeit mehreren Jahren, von Pol⸗ 
lux an Glanz übertroffen; ein vermuthliches Wechſelverhältniß, 
welches vielleicht * an wm eue eu een 1 
gebunden iſt. | | a 
Auch dieſe dritte Sienſchaft, die uns Sie Beobachtung an 
den räthſelhaften Firfternen verrathen: die Eigenſchaft eines 
plötzlichen oder langſamen, periodiſchen oder an keine von Men⸗ 
ſchen berechnete Zeit gebundenen Lichtwandels, hat die herr⸗ 
ſchende Anſicht, welche in ihnen Sonnen zu ſehen glaubt, und 
in den Sternenhaufen und Nebelflecken Sonnenheere, welche 
um einen gemeinſamen Mittelpunkt ſich bewegen, als Zeugen 
für ſich zu gewinnen geſucht. Ein kühner Geiſt hat nach der 
Weiſe der Stoiker dieſe plötzlich aufflammenden, und dann 
wieder verlöſchenden Sterne, welche von Zeit zu Zeit an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten des Himmels erſchienen, zu Feuersbrünſten 
in einem höheren Style gemacht, welche, wenn ſich das viel— 
leicht Centillionen von Jahren alte Tagewerk der gegenſeitigen 
Anziehung der Sonnen zuletzt endet, beim Zuſammenſtürzen in 
einen gemeinſchaftlichen Punkt des Begegnens dieſe ergreifen, 
ſie auflöſen, eben hierdurch aber auch einer neuen 3 
tung entgegenführen. n 
Allein dieſer kühnen Dichtung widerſpricht iel bt in 
einigen Fällen ziemlich regelmäßige periodiſche Wiederkehr ſol⸗ 
cher Feuersbrünſte des Himmels, an einem und demſelben Orte 
oder Stern. Denn wenn erſt der Verlauf von Millionen von 
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Jahren ein ſolches Entbrennen der zuſammenſtürzenden, fernen 
Sonnenheere herbeizuführen vermöchte: ſo läßt ſich ſchwerlich 
glauben, daß ſchon nach Jahrtauſenden oder gar nach Jahr⸗ 
hunderten aus der Aſche des alten wieder ein ganz neues Son⸗ 
nenſyſtem hervorgekeimt und bereits ſollte ſo dürre geworden 
ſeyn, daß es ſich abermals entzünden könnte! — — Viel eher 
erinnern jene Sternenflammen, beſonders durch den Ort ihres 
Erſcheinens, zum Theil mitten in geſtaltloſen Lichtnebeln, am 
ſolche Beobachtungen, wie ſie Schröter machte, welcher mitten 
im Orionsnebel einen lichten, ſternhellen Kernpunkt, aus zar 
tem Lichtäther ſich bilden, einige Zeit hindurch mit Sternes— 
helle glänzen, dann aber allmälig wieder in den Aether ſich 
auflöſen ſah. Eine eigenthümliche, in jenen kleinen, auf einmal 
helle aufleuchtenden Sternen liegende Kraft iſt es, durch welche 
ſie ihren hellen Tag, ſo wie ihre Nacht, — (das periodiſche 
Nachlaſſen jener Naturthätigkeit, woraus ihr Leuchten entſtehet) 
ſelbſtſtändig aus und über ſich aufgehen laſſen; eine Kraft, 
von der vielleicht die elektriſchen Naturprozeſſe der uns zunächſt 
umgebenden Körperwelt ein ſchwaches Abbild ſind. 

Bei dem in kürzeren, und zwar oftmals in Zeiträumen 
von wenig Tagen, ſeltner doch wenigſtens in einigen Monaten 
zu überblickendem Verlaufe des Lichtwandels der periodiſch vers: 
änderlichen Sterne, hat Herſchel an die Rotation unſrer Sonne 
erinnert, welche auch in einer feſt beſtimmten Zeit ſich wieder⸗ 
holet. Denn auch unſre Sonne ſtrahlet, wie Herſchel zu be⸗ 
merken glaubte, von der einen Seite, die ſie uns in jeder 
25tägigen Umdrehung um die Are einmal zuwendet, ein hel- 
leres Licht aus, als von der andren, entgegengeſetzten. „Stünde 
ein beobachtendes Auge ſo fern da jenſeits, im Weltengebiet, 
daß ihm die Sonne nur noch als Stern erſchiene, ſo würde 
daſſelbe vielleicht auch in derſelben einen veränderlichen Stern 
erblicken, welcher nach jedesmaligem Verlaufe von 25 Tagen 
einmal in ſeinem hellſten Glanze und einmal in ſchwächerem 
Lichte ſich zeigte.“ 

Dennoch wird auch dieſe Anſicht, fo wie jene Fandere ‚daß 
die veränderlichen Sterne Lichtſcheiben ſeyen, welche einmal 
die feinere, ſchmälere, andre Male die breitere, lichtreichere 
Seite uns zukehrten, durch jene Beobachtung etwas zweifel⸗ 
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haft, welche theils auf eine, hiernach unerwartete Unregel⸗ 
mäßigkeit oder Veränderlichkeit der Lichtwandlungsperiode eini⸗ 
ger jener Sterne geſtoßen iſt, theils aber auch hierbei auf ein 
aus den gewöhnlichen (mechaniſchen) Anſichten unerklärbar 
plötzliches Aufflammen oder Zunehmen des Lichtes, vom Mo⸗ 
ment des tiefſten Dunkels zu jenem des größten Glanzes, und 
hierauf ein verhältnißmäßig ungleich langſameres Abnehmen 
aufmerkſam gemacht hat. Viel eher könnten wir hierbei an 
das plötzliche Aufflammen und allmälige Wiederverlöſchen jener 
elektriſchen Meteore erinnert werden, welche zuweilen auch, 
nach zwergartigerem Maßſtabe, unſern Luftkreis auf einzelne 
Minuten oder Secunden erleuchten, und nicht ſelten in einer 
Höhe, welche Tauſende von Meilen beträgt, durch den ſtillen, 
lichtloſen Aether ſtreifen. Oder überhaupt, wie bereits erwähnt, 
erinnert uns der periodifche Lichtwandel der Sterne, durch die 
ganze Art ſeines Verlaufes und ſeiner Beſchaffenheit, an jene 
Naturprozeſſe, an denen aus ſelbſtſtändigen, innerem Grunde, 
periodiſch, jetzt ein Wachſen, dann wieder periodiſch ein Nach⸗ | 
laſſen der Intenſität und Stärke bemerkt wird. | 
Es find die bisher erwähnten Eigenthümlichkeiten des Fit⸗ 
ſternenhimmels, welche ſchon von einem gefunden Auge unmit⸗ 
telbar, oder doch mittelſt eines Fernrohres von geringer Licht- 
ſtärke bemerkt werden konnten, ſämmtlich von der Art, daß 
fie uns über die eigentliche Natur der Firfterne noch in Uns 
gewißheit laſſen; obgleich ſie es wahrſcheinlich machen, daß 
das Licht jener Welten einen ähnlichen Quell und Grund habe, 
als das der Sonne. Als daher der vielbegabte Herſchel dem 
Telescop eine faſt tauſendfach größere Stärke und Raumdurch⸗ 
dringende Kraft gab, und nun mit ſolcher rieſenhafter Bewaff⸗ 
nung des Auges in tauſendfach weitere Fernen drang, als vor 
ihm irgend ein beobachtender Aſtronom; da hieng die fragende 
Erwartung des ganzen gebildeten Europa's an feinen Blicken, 
und vernahm mit inniger Theilnahme die Entdeckungen, welche 
jener große Beobachter, eine Reihe von Jahren hindurch, be— 
ſonders am Fixſternenhimmel machte. Aber freilich iſt der 
menſchliche Sinn, ſeitdem ihm durch dieſe großen Erfindungen 
der Flug in die fernſten Höhen jener Lichtwelt möglich gewor⸗ 
den, mit jedem Jahr voll reicher, fleißiger Beobachtung mehr 
und 
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und mehr auf Entdeckungen geſtoßen, welche zu den alten 
Räthſeln, ſtatt einer erwarteten Löſung, nur noch neue hinzu⸗ 
fügten. 160 
Jener große ara ſahe, ſeitdem er zuerſt in das 
eigentliche Innre des Firfternenhimmels geblickt, in dieſer Re— 
gion Geſtaltungen und Wechſelverhältniſſe, zu welchen uns, 
in der ganzen dem Menſchen näher bekannten Sichtbarkeit, der 
entſprechende Reim fehlt; obgleich nicht ſelten jene, nur durch 
gute Fernröhre ſichtbaren, nebelartigen Gebilde der Lichtwelt, 
an das abentheuerliche Reich unſrer Kometen erinnern. 

Hier gewahrt man Nebel, die ſich über unermeßlich große 
Räume des Himmels geſtaltlos ergießen, gleich einer zarten, 
leiſen Morgendämmrung, welche das Herannahen eines neuen, 
von Menſchenſinnen noch nie empfundenen Tages verkündet. 
Anderwärts zeigt ſich in ſolchen Nebeln ein mehr oder minder 
lichter Kernpunkt, welcher ſich bei einigen ſchon zum deutliche⸗ 
ren Umriß eines Sternes geſtaltet, bei andern aber ſich un⸗ 
merklich, gegen feinen Rand hin, in den umgebenden Lichts 
äther verliert. Nicht ſelten werden zwei ſolche Kernpunkte 
mitten in einem Lichtnebel geſehen, welche in einem gegenſei— 
tigen Wechſelverhältniß zu einander zu ſtehen ſcheinen, und 
wovon manchmal der eine ſchon zum vollkommenen Stern aus— 
gebildet iſt, während der andre an der Gränze zwiſchen dem 
Zuſtand des noch geſtaltloſen Aethers und der Sternenform 
ſchwebet. Hie und da zeigt ſich ein Lichtkörper, welchem auf 
ſeinen unbekannten, Aeonen langen Laufe durch die Unermeß— 
lichkeit, gleich unſren Kometen, ein langer Streifen oder eine 
fächerartige Ausſtrahlung von Licht begleitet. 

Während ſonſt in der Regel der lichthellere Kernpunkt 
oder Stern, in der Mitte des nach auſſen immer lichtſchwä— 
cher und dünner werdenden Nebels oder Sternenhaufens ge— 
legen iſt, ſehen wir da, mit unſrer gewöhnlichen Vorſtellung 
in einem unerklärbaren Widerſpruche, nach der Mitte eines 
runden Sternenhaufens eine dunkle Leere, und einen nach dem 
Rande des Sternen-Ringes hin zunehmenden Glanz: gleich 
als ob ſich hier das herrſchende Geſetz unſrer näheren Sicht— 
barkeit in ein ihm gerade entgegengeſetztes umkehrte, und die 
vollkommneren, leuchtenden Sonnen um das Dunkle, der Er⸗ 
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leuchtung Bedürfende ſich bewegten. Dort wird, 055 un⸗ 
ſern Gletſchern oder Felſengräten, ein breiter Streifen von 
Sternen gefunden, deſſen Ränder ſteilen Abhängen gleichen; 
anderwärts ein hakenförmig gekrümmter Zug von Lichtwelten, 
welcher durch dieſe Form an die gegen das Ende hin umge⸗ 
bogenen Schweife einiger Kometen erinnert. Nicht ſelten glän⸗ 
zen die kleinen Sterne, welche ein tiefer eindringendes Fern⸗ 
rohr in der an Sonderbarkeiten ſo reichen, ferneren Region 
des Fixſternenhimmels bemerkt, in Farben, welche das Auge 
hier nicht erwartet, und dieſes wird öfters durch das lebhafte 
Grün oder das Roth und Gelb jener telescopiſchen Sterne, 
an den lebendigen Farbenweſchel der irdiſch⸗ organiſchen Welt 
erinnert. 

Herſchel hatte anfänglich, eee gen. von der herrſchenden 
Anſicht, welche er bis an ſeine letzten Lebensjahre ſo weit als 
nur möglich feſtgehalten, alle jene Nebel, welche ſich auch 
durch ſein Rieſentelescop nicht mehr in Sterne auflöſen laſſen, 
für Milchſtraßen gehalten, deren Millionen Sonnen für das 
menſchliche, auch durch die beſten Hülfsmittel verſtärkte Auge 
noch weit zu fern ſtehen, um als einzelne Sterne unterſchie⸗ 
den zu werden. Als er jedoch, gegen die letzten Jahre ſeines 
Lebens hin, einige von jenen, vermeintlich unermeßbar fernen 
Nebelflecken von neuem betrachtet, hat er an ihnen eine, ſelbſt 
in dem Verlauf feiner wenigen Menfchenjahre ſchon merklich 
werdende Fortbewegung, gegen irgend einen nahen Stern 
wahrgenommen. Andre ſolche, für ungeheuer abgelegen gehal⸗ 
tene Nebel, ſind von ihm ſelber hernach, als ſolche geſtaltloſe 
Lichtmaſſen erkannt worden, welche noch innerhalb der Grän⸗ 
zen des zunächſt an uns gelegnen, dem bloßen Auge ſi Han 
Sternenhimmels ihre Stellung haben. 

Ein andrer, nicht minder fleißiger Beobachter — Sehne 
ter, hat an dem Lichtnebel des Orion Veränderungen, z. B. 
ein plötzliches Ausdehnen oder Zuſammenziehen des äußeren 
Umriſſes bemerkt, welche ſo blitzesſchnell und über eine ſo un⸗ 
gemein große Strecke des Weltgebietes hin ſtatt fanden, daß 
ſie hierin, freilich in einem ungeheuer viel größerem Maßſtabe, 
an die elektriſchen Meteore unſers Luftkreiſes erinnerten. 

Während der Abſtand, in welchem nach den oben erwähn⸗ 
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ten Unterſuchungen über die Parallaxe der Firfterne, der nächſte 
Stern von uns ſtehet, Staunen erreget, wird dieſes faſt noch 
mehr durch jene Betrachtungen erweckt, welche der in der 
Beobachtung des geſtirnten Himmels grau gewordne Herſchel, 
wenige Jahre vor ſeinem Tode, über die Sternenhaufen der 
weiter entlegenen Weltentiefen bekannt gemacht. Ein Raum, 
nicht größer als der, welcher zwiſchen unſrer Sonne und dem 
nächſten Firſterne lieget, faſſet dort öfters hunderttauſende, ja 


4. 


vielleicht Millionen von Sonnen in ſich, ſo daß eine Sonne 


von der andren kaum weiter entfernt ſtehet, als verhältniß— 
mäßig ein Planet unſeres Syſtemes von ſeinem nächſten Nachbar. 
Setzt man nämlich, bei den hierüber angeſtellten Rechnungen, 
die ziemlich hellen Sterne jener eng zuſammengedrängten Ster⸗ 
nenhaufen in eine weitere Entfernung von uns, ſo muß man 


auch zugleich den vermuthlichen Durchmeſſer der einzelnen Licht 


welten größer annehmen, und das räthſelhafte Verhältniß ihrer 
nahen Zuſammendrängung bleibet ſomit gerade daſſelbe, als 
wenn man ſie in den vermuthenden Rechnungen näher an uns 
heranſtellt, indem man zu gleicher Zeit ihre körperliche Größe 
a geringere anſchlägt. 


Mitten unter den andren, für Sonnenſyſteme gehaltenen 


Nebelflecken und Sternenhaufen, finden ſich nach einigen Ge— 
genden hin Glanzweſen von einer ganz beſondern Natur. Ein 
Auge, welches dieſelben durch die tiefeindringenden Telescope 
eines Herſchel oder Frauenhofer betrachtet, wird in ihnen, auf 


den erſten Blick, Planeten, oder Kometen aus der benachbar⸗ 


ten, heimathlichen Weltenregion zu ſehen glauben; bis es ſich 
bald durch die unveränderlich feſte, unbewegliche Stellung der⸗ 
ſelben überzeugt, daß dieſe Lichtkugeln zu den Gegenſtänden 
des ferneren Fixſternenhimmels gehören. Während nämlich, 
wie bereits erwähnt, die Firſterne ſich im Felde des Fernroh⸗ 
res meiſt nur als zarte, unmeßbare Pünktlein, die ſternloſen 
Nebel aber mit einem undeutlich begränzten, verwaſchenem 
Rande zeigen, wird hier eine runde, feſtbegränzte Scheiben⸗ 
geſtalt, ein merklicher, zum Theil ſehr bedeutender Durchmeſ— 


ſer, und ein ruhiges, planetariſches Licht gefunden. Der 


kühne Herſchel hat anfänglich auch in dieſen räthſelhaften 
damen den. Jenſeits⸗Welt zuſammengeſunkene, einer neuen 
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Umgeſtaltung entgegen wandelnde eng zu chen 
gewähnt. U. 
Wollte man auch annehmen, daß dieſe Nieſenkirper, deren 
manche weit über eine Minute im ſcheinbaren Durchmeſſer 
haben, ganz nahe an den Gränzen unſres Planetenſyſtems 
ſtünden, ſo ließe ſich dennoch hieraus ein körperlicher Umfang 
derſelben berechnen, welcher größer wäre als jener unſres ge⸗ 
ſammten Planetenſyſtemes, bis zur Bahn des Uranus hinaus; 
ſo daß bei einigen von ihnen, wenn ihr Mittelpunkt da ſtünde, 
wo der Mittelpunkt unſrer Sonne ſtehet, die Oberfläche noch 
weit über die Sonnenferne des Uranus ſich erſtrecken würde. 
Will man aber ihren Abſtand von uns größer ſetzen, z. B. 
über unſre Milchſtraße hinaus, ſo wird zu gleicher Zeit die 
hieraus berechnenbare körperliche Größe derſelben fo ins Un⸗ 
geheure getrieben werden, daß ein hienieden nach Aehnlichkei⸗ 
ten forſchender Sinn ſich nur um ſo unvermeidlicher und ſchnel⸗ 
ler, in einer, für alle ſeine Vergleichungen bodenloſen Fremde 
fühlen muß. Denn in jedem Falle, ſo ſcheint es, müßten jene 
Rieſenwelten, wenn ſie von einer nur einigermaßen feſten, grö⸗ 
ber körperlichen Natur, z. B. ſo wie unſre Sonne wäre, Be⸗ 
wegungen in der Fixſternenwelt bewirken, von denen auch die 
aufmerkſamſte und feinſte Beobachtung nichts weiß. | 
Es hatte der treffliche Herſchel, um die alte Frage über 
die Entfernung der Firfterne zu beantworten, vorzüglich auch 
die Doppelſterne, — jene Zuſammengeſellung am Firſter⸗ 
nenhimmel, wo zwei Sterne, der eine meiſt etwas größer, 
der andre kleiner, ſo nahe beiſammenſtehen, daß ſie dem un⸗ 
bewaffneten Auge, und ſelbſt noch durch ein ſchwaches Telescop, 
nur als ein Stern erſcheinen — zum Gegenſtand einer fort⸗ 
geſetzten Beobachtung gemacht. Nach der herrſchenden Anſicht 
konnte der kleinere Stern für eine, vielleicht um ſehr viele 
Firſternenweiten ferner abgelegene Sonne gehalten werden, 
gegen deren unmerklich wenig veränderliche Stellung ſodann 
der ſcheinbare Ort des größern (näheren) Sternes, bei der 
jährlichen Fortbewegung der Erde in ihrer Bahn, eine ſchon 
augenfällige Veränderung erleiden müßte. Herſchel bemerkte 
daher ſehr genau die wechſelſeitige Stellung ſolcher gepaarten 
Sterne, und fand dann, als er ſie nach etlichen Jahren wie⸗ 
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der verglich, zu ſeinem Erſtaunen, daß mehrere von ihnen ihre 
Lage gegen einander auf eine Weiſe geändert hatten, die ſich 
weder aus einer ſcheinbaren Bewegung vermittelſt der Parall⸗ 
axe, noch aus jener vermutheten, unſrer Sonne und aller 
- Firfterne, um einen weit abgelegenen, allgemeinen Central⸗ 
punkt erklären ließ. Während nämlich der eine Stern ſonſt 
öſtlich von dem andern geſtanden war, ſtund er jetzt nördlich, 
oder gar nordöſtlich, oder er hatte ſich von ſeiner oͤſtlichen 
Stellung zu einer ſüdlichen fortbewegt. Hierbei war in den 
meiſten Fällen der Abſtand beider Sterne von einander gar 
nicht, oder kaum merklich verändert worden, und es war ganz 
augenſcheinlich, daß ſich ein Stern um den andren, oder viel⸗ 
mehr beide um einen semehnicnlicen Bam bunt 
hatten. 

Herſchels 5 — welche bereits eine ſolche wech⸗ 
ſelſeitige Bewegung der Doppelſterne auſſer Zweifel ſetzten, 
ſind ſpäter, vorzüglich durch ſeinen Sohn, ſo wie durch Struve 
weiter fortgeführt und ergänzt worden. Schon glaubt man, 
mit einiger Sicherheit, die Dauer einer ganzen Umlaufszeit, 
für mehrere ſolcher Zwillingsſonnen angeben zu können, denn 
bei etlichen iſt dieſe Umlaufszeit ſo kurz, daß derſelbe Menſch, 
wenn ihm Newtons oder Herſchels Lebensalter beſchieden wäre, 
in ſeinen letzten Jahren die beiden Sterne wieder in derſelben 
gegenſeitigen Stellung erblicken könnte, in welcher er fie zuerſt, 
als angehender Jüngling bemerkte. Namentlich haben der Stern 
p. 70 im Ophiuchus und & im Sternbild des großen Bären, 
ſeit der Zeit, in welcher Herſchel ihren Poſttionswinkel zuerſt 
beſtimmte, faſt einen ganzen Umlauf vollendet, während andre 
hierzu freilich noch mehrere Jahrhunderte gebrauchen werden. 

Dieſe Bewegungen der Doppelſterne um einen gemein⸗ 
8 Schwerpunkt laſſen ſich allerdings da leichter anſchau⸗ 
lich machen, wo nur zwei Sterne zu einem Zwillingsſyſtem 
verbunden ſind. Sehr oft ſehen wir jedoch 3, 4, 5, ja 16 
und mehrere Sterne zu einem Vielgeſtirn vereint, deſſen ein⸗ 
zelnen, nahe zuſammengehörigen Lichtwelten wahrſcheinlich ein 
ähnliches Bewegen um einen gemeinſamen Mittelpunkt zukom⸗ 
men mag als den zweien, aus welchen ein gewöhnlicher Dop⸗ 
pelſtern beſtehet. Solche Vielſterne, von denen Struve und 
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der jüngere Herſchel mehrere beſchrieben haben, bilden aller⸗ 
dings einen Uebergang zu jenen ſchon oben erwähnten, meiſt 
in der Milchſtraße enthaltenen Sternenhaufen, in denen Hun⸗ 
derte, ja Tauſende und Hunderttauſende von Lichtwelten zu 
einem Geſammtſtern verſchlungen ſind. Sie rechtfertigen mit⸗ 
hin jene anfängliche Anordnung, nach welcher der ältere Her⸗ 
ſchel die Doppel- und Vielſterne als eine Unterart der Sterns: 
haufen betrachtete, welche ſich von dieſen nur durch die gerin⸗ 
gere Zahl der zu beſondren 3 eee, Sterne unter⸗ 
ſcheiden. 1 ka nn 
Wenn wir hiernach dle Sternenhaufen als“ Doppel⸗ oder 
Vielſterne von höheren Graden betrachten, erſcheint es bemer⸗ 
kenswerth, daß die Zuſammenhäufungen von höherem Grade 
ſämmtlich in den vermuthlich vom Mittelpunkt des Aſtralſyſte⸗ 
mes entlegneren Gegenden des Weltgebäudes vorkommen, wäh⸗ 
rend die Zuſammengeſellungen von etlichen wenigen Sternen 
zu einem gemeinſamen Syſtem öfter ſchon in den angeblich 
nachbarlicheren Gebieten unſres Sternenhimmels gefunden wer⸗ 
den, bis zuletzt ganz nach der Mitte zu, die Fälle auch dieſer 
einfacheren Zuſammengeſellung immer ſeltner eintreten, der 
Zuſtand der Iſolirung immer allgemeiner wird! Unter den 
Sternen, welche zur erſten Größe gezählt werden, erſcheint 
nur Caſtor als ein Doppelſtern, bei allen übrigen, am ſtärk⸗ 
ſten glänzenden Firfternem iſt noch kein Begleiter von Sonnen⸗ 
natur entdeckt worden. Die Zahl der bisher genauer beob⸗ 
achteten und verzeichneten Doppelſterne iſt, vornämlich durch 
die Bemühungen des jüngeren Herſchel, bereits bis über 6000 
angewachſen; je mehr unſer Blick über die erſten (nächſten) 
Ordnungen der Abſtände hinausdringt, deſto größer wird un⸗ 
ter dem Gewimmel der leuchtenden Schaaren die Zahl der 
Doppel⸗ und Vielſterne. Bald finden ſich dann auch, ſchon 
in jener Tiefe des Himmels, in welcher die Sterne der 12ten 
Ordnung ſtehen, ſolche lockre, noch nicht ſehr volkreiche Ster⸗ 
nenhäuflein ein, wie das Siebengeſtirn und die Krippe im 
Krebs. In der Tiefe des 144ſten Grades, nach Herſchels 
Schätzung der Lichtſtärke, fängt das Reich der eigentlichen 
Sternenhaufen an. Dieſe erſcheinen hier noch meiſt, gleichſam 
von grobkörnigem Gefüge (Herſchels Schr. I, S. 351) irre⸗ 
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gulärer Form (S. 348), ſeltner in der ſchoͤneren Geſtalt der 
vollkommneren, inniger verſchmolzenen Sternhaufen (wie S. 884). 
Es wächſt die Zahl und innre Vollendung der Sternſyſteme 
von den Regionen der 186ſten (S. 348) und 243ften Ordnung 
an. Dieſe letzteren erſcheinen ſchon kuglich geformt (S. 345 
und 346, ſo wie 349, 352, 355 und 357), nach der Mitte 
zuſammengedrängter (S. 347 Nr. 5 und 10 der Conoiss. d. T.) 
und wenigſtens hier, wenn auch nicht uach dem Umfang hin 
zu einer Rundung vereint (S. 348), doch finden ſich unter 
ihnen noch welche von unregelmäßigem Umriß (S. 355 Nr. 71). 
Daſſelbe gilt von den Sternhaufen in der Tiefe von etwa 344 
angeblichen Sternweiten (S. 347, 350, Nr. 22 u. 30; 353 
Nr. 56; 354 Nr. 68; 357 Nr. 79), unter denen einer die ſchich⸗ 
tenartige Anordnung mit der kuglichen Form zu vereinen ſcheint, 
indem in der Mitte des Haufens ein Streifen (Rain) von 
ausgezeichneteren Sternen, geſehen wird (S. 346 Nr. 4). Un⸗ 
ter den von Herſchel, für die Abſtände ſolcher Sternenſyſteme 
gewählten Beiſpielen wird noch ein irregulär runder aus der 
400ſten, andre, vollkommnere aus der 466fſten und 600ſten 
Ordnung erwähnt (S. 352 Nr. 55; S. 343 VI, 12, 17); die 
überwiegend größere Menge der von ihm aus der 734ſten Zone 
aufgeführten Sternenhaufen (S. 341; S. 342, VI, 9, 10, 11; 
S. 343, VI, 203 354 Nr. 62 u. 69; 356 Nr. 75; 357 Nr. 80) 
läßt indeß mit Recht darauf ſchließen, daß unter dieſen fer⸗ 
neren oder lichtſchwächeren Sternlein die Zuſammenordnungen 
zu gemeinſamen Syſtemen immer häufiger und vollkommner, 
die einzelnen Haufen immer volkreicher werden. Dieſes gilt 
noch mehr von jener anſcheinend größeren Tiefe der Milch⸗ 
ſtraße, welche Herſchel zu 900 bis 980 Sternenweiten berech⸗ 
net (S. 343, VI, 26; 344, VI, 36, 38, 41, 635 Nr. 1 der 
Conoiss. d. T.; S. 349 Nr. 14; 353 Nr. 57; 356, Nr. 77; 
358, Nr. 97). Bei den Spftemen dieſer Tiefer wächſt die Zahl g 
der Sterne, aus denen ſie beſtehen, ſo ungemein an, daß Her⸗ 
ſchel die Zuſammenhäufung eden eine ii bee 
nennet (S. 344, VI, 41). 

Wie ſehr erinnert uns dieſes almälige Zunehmen und 
Zahlreicherwerden der Geſellſchaften und Chöre der Lichtwelten, 
en vom Mittelpunkt des Aſtralſyſtemes entlegneren Regio⸗ 


* 
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nen an jenes ganz ähnliche Verhältniß, das wir in der uns 
näher bekannten, vertrauteren Heimath unſres Planetenſyſte⸗ 
mes finden! Könnte ein Auge, das ſeinen Standpunkt auf 
der Oberfläche der Sonne hätte, das Gedränge aller der Wel⸗ 
ten, welche um die Sonne kreiſen, zumal überblicken; könnte 
es die Planeten mit all' ihren Monden und zugleich mit ihnen 


die Tauſende der Cometen wahrnehmen, welche in den Zwi⸗ | 


ſchenräumen der einzelnen Planetenbahnen ausgetheilt ſind; 
ſo möchte, im Kleinen, der Anblick einen ähnlichen Eindruck 
machen und ein ähnliches Bild der Zuſammenordnung geben, 
als, von der Mitte des Aſtralſyſtemes aus der Anblick des 
Fixſternen⸗Himmels. Es würden da, nach verſchiednen Rich⸗ 
tungen hin, doch am häufigſten um den Aequator der Sonne 
(m. v. oben S. 57) Sterne erſcheinen, von ausgezeichnet hel⸗ 
lerem Lichte — dies wären die Planeten — Saturn faſt eben 
fo groß, wiewohl weniger glänzend als die 9zmal nähere Erde, 
ja als ſelbſt der faſt 25mal nähere Mercur; Jupiter eben ſo 
groß als die faſt Smal nähere Venus. Dazwiſchen zeigte ſich 
dann einem ſolchen Auge, das mit all den verſchiednen Wel⸗ 
ten des Planetenſyſtems gleichſam in den Rapport des Hell 
ſehens geſetzt wäre, das Heer der Cometen, in einem ungleich 
ſchwächerem Lichte deshalb auch kleiner als die Welten von 
planetariſcher Natur, und, wenn wir hiernach urtheilen woll⸗ 
ten, anſcheinend unermeßlich viel ferner als Jupiter und Sa⸗ 
turn, obgleich vielleicht viele von ihnen näher an der Ober⸗ 
fläche der Sonne wandelten als Venus und ſelbſt Mercur. 
Mitten in dem Schwarm der weniger helleren und der vielen 
lichtſchwächeren Welten würden ſich etwa die Mondſyſteme des 
Jupiter, des Saturn und des Uranus, einem gut bewaffneten 
Auge als Gehäufe von Sternlein (als Sternhaufen der nie⸗ 
deren, planetariſchen Ordnung) zeigen. Zuerſt, in der nähe⸗ 
ren Region der glänzenderen Geſtirne zeigte ſich ein bloßer 
Doppelſtern: die Erde mit ihrem Monde; dann käme, in etwas 
größerer Tiefe, oder Abgelegenheit von der Mitte, das Ster⸗ 
nenhäuflein der Jupitermonde, nur aus vieren beſtehend, welche 
(gleichſam von grobkörnigerer Struktur) in weiteren Abſtän⸗ 
den von einander angeordnet ſind. Hierauf folgte, nach der 
Mitte zuſammengedrängter, der ungleich reichere (aus ſieben 
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Monden und einem Doppelringe beſtehende) Sternenhaufen der 
Saturnusmonde, zuletzt jener der Satelliten des Uranus, de⸗ 
ren Zahl und Zuſammendrängung zum Haufen ohnfehlbar noch 
viel größer ſeyn wird als bei Saturn, obgleich uns das über— 
ſtrahlende Licht der Planetenſcheibe, ſo wie die Feinheit und 
eng der viöenanitänhe bis jest, nur 6 deutlich erken⸗ 
nen ließ. | 
Freilich wäre der eine Unterſchied, der ſich zwiſchen dem 
Anblick des Miniaturbildes der niederen Ordnung und dem 
Anblick des unermeßlichen Weltganzen der höheren Ordnung 
alsbald zeigen würde, ſchon darin begründet: daß die Welten 
unſres Planetenſyſtemes ſämmtlich am Joch und Seil ihres 
übermächtigen Centralkörpers gehen, während die Geſtirne der 
höheren Ordnung, aus dieſen Banden entlaſſen, einer Heerde 
der Lebendigen gleichen, welche frei, wie der eigene Trieb ſi ſie 
führet, hier ruhen, dort, geſellig vereint auf der Weide gehen. 
Der Grund, aus welchem am Fixſternenhimmel wie im 
Planetenſyſtem der Typus der Geſtaltungen nach der Mitte 
hin ein andrer ſcheint als in den hiervon entfernteren Regio⸗ 
nen, der Grund, aus welchem die Gebilde der erſteren Art vers 
einzelter daſtehen, die der andren aber in Paare und zuletzt 
in ganze Heere zuſammengeſellt ſind, wird uns noch oft be⸗ 
ſchäftigen. Er beruhet auf einem unwandelbaren Geſetz alles 
leiblichen Werdens und Beſtehens, auf das wir ſchon oben 
(S. 10) hingedeutet haben. Der Anfang alles Lebens und Wer⸗ 
dens gehet von einem Wechſelverhältniß zwiſchen dem beſon⸗ 
dren Werden und dem allgemeinen Grund alles Seyns und 
Werdens aus. Bei dieſem ſeinen erſten Ausgang erſcheinet das 
Seyn einfach und ſeine ganze Richtung ungetheilt, denn dieſe 
ſtehet in Beziehung nicht auf Viele, ſondern nur auf Eines, 
auf den Grund des Seyns und Werdens. Zu dieſer anfäng⸗ 
lichen Richtung geſellt ſich aber hernach eine andre; ein jedes 
geſchaffne Ding ſoll ein Etwas ſeyn und werden für alle andre 
geſchaffenen Dinge. Dieſe zweite Richtung erſcheinet nicht mehr, 
wie die erſte, einfach und ungetheilt, denn ſie ſtehet nicht mehr 
in Beziehung, nur auf Eines, ſondern auf Viele; ſie iſt der 
Grund des Entſtehens des organiſchen, vielgegliederten Leibes, 
deſſen einzelne Organe die Fäden ſind, welche das einzelne 
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Geſchöpf mit allen andern geſchaffenen Weſen verknüpfen; der 
Grund des Entſtehens der Arten und Individuen: der Zuſam⸗ 
mengeſellung des einen Weſens mit vielen andren, ihm gleich⸗ 
artigen Weſen. So iſt, nach der Mitte hin, von welcher das 
Werden ausgehet und aus welcher ſich daſſelbe beſtändig wie⸗ 
der erneuert, die Form des Seyns einfach, wie etwa die ein⸗ 
förmige Maſſe der Nerven, während nach auſſen hin, wie auf 
der Oberfläche unſres Planeten, die unüberſehliche Mannig⸗ 
faltigkeit der Arten der lebendigen ae und Ma ran 
geſellung gefunden wird. 12107 

Auch in dieſer Uebereinſtimmung könnte — ein Be⸗ 
weis gefunden werden für das Zuſammengehören und Verbun⸗ 
denſeyn aller der einzelnen Lichtwelten een MN EEE zu 
einem gemeinſamen Ganzen. 

An unſrem Planeten ſelber, ſo wie an den eizeklen Glie⸗ 
dern unſres Planetenſyſtemes wird von der Mitte aus nach 
dem Umfang hin ein Verhältniß des körperlichen Beſtandes 
beobachtet, welches hier auch noch einer Beachtung werth 
ſcheinet. Nach der Tiefe des Planeten hinab finden ſich die 
ſchweren, dichten Maſſen; nach der Oberfläche hin das Teiche: 
tere, flüſſige Waſſer, zuletzt die dünne Luft, mit den zarten, 
leichtbeweglichen Gebilden ihrer Meteore. Auf ähnliche Weiſe 
ſcheint auch die körperliche Beſchaffenheit der vier innren, ſon⸗ 
nennäheren Planeten mehr den ſchweren, feſten Maſſen unſres 
Erdinnren, die aber der äußeren, ſonnenferneren, mehr der 
Beſchaffenheit des flüſſigeren Elementes unſrer Planetenober⸗ 
fläche ſich zu nähern. Mercur und Venus ſcheinen von der 
dichteſten, ſpezifiſch ſchwerſten Maſſe, das ſpeziſiſche Gewicht 
der Geſammtmaſſe unſres Planeten gleichet dem des magneti⸗ 
ſchen Eiſens, während jenes des Jupiter wie des Saturn nur 
dem des Bernſteines ähnlich iſt; das des Saturn noch nicht 
einmal dem des Waſſers gleich kommt. Und eben da, wo der 
Zug nach dem gemeinſamen Mittelpunkt, wo die Schwere der 
Maſſen minder kräftig iſt, kommen jene Zuſammengeſellungen 
vieler gleichartiger Welten zu einem gemeinſamen Syſtem im 
auffallendſten Maße vor, wie uns dies der Anblick des viel⸗ 
zähligen Gefolges des Saturn beweiſ ert. 

Was die eigenthümliche, körperliche Beſchaffenheit der 
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Doppelſterne, ſo wie der zu den abgelegenen, vielfach zuſam⸗ 
mengeſetzten Syſtemen gehörigen Lichtwelten betrifft; fo bes 
rechtigen uns Herſchels bedeutungsvolle Entdeckungen hierüber 
zu einigen, nicht unwahrſcheinlichen Vermuthungen. Nach ſei⸗ 
nen Unterſuchungen über die Verbindung des ſternigen Theiles 
des Himmels mit dem neblichten, ſcheinen vornämlich die Dop⸗ 
pel⸗ und Vielſterne in einer näheren innren Naturverwandt⸗ 
ſchaft mit dem ätheriſch leichten, flüſſigen Weſen der noch 
nicht zu Sterne gewordenen Nebel zu ſtehen. Dieſe letzteren, 


wie ſchon oben erwähnt, ſind ein leuchtendes Fluidum von 


ungemeiner Zartheit und Feinheit; beweglich in ſeinem Inn⸗ 
ren, veränderlich in Geſtalt und Umriß durch Kräfte, welche 
vielmehr der freien, dem Leben verwandten Kraft der Elek⸗ 
trizität als der wechſelſeitigen Anziehung und Schwere der 
todten, ſtarren Maſſen gleichen. Von dem Schimmer des 
ſchwach leuchtenden, für das Licht der ſtärker glänzenden Sterne 
durchſichtigen, ätheriſchen Nebels, bis zum Glanz eines Ster— 
nes der ſiebenten Größe iſt nur ein einziger Schritt. Schrö— 
ters Beobachtungen des Orionnebels haben gezeigt, wie bald 
ein plötzliches Verdichten einzelne Punkte eines ſolchen äthe⸗ 
riſch Flüͤſſigen zur Helligkeit des Geſtirns verklären könne. 
Solcher Nebel, in denen mehrere Stellen zum faſt ſternartig 
leuchtenden Kern ſich verdichtet, ja bereits zum eigentlichen, 
heller glänzenden Stern ſich erhoben haben, lehrt uns Herz 
ſchel viele kennen. Auch in dieſen Fällen ſcheint dem äthe⸗ 
riſchen Nebel eine, zum Theil augenfällige Bewegung, in 
Beziehung auf den Stern zuzukommen (Herſchels Schriften J, 
S. 270 u. 273), eine Bewegung, welche ſich vielleicht ſchon 
als Umdrehung des leuchtend Flüſſigen, ja als eine kometen⸗ 
artige Umkreiſung um das ſternartige Centrum zu äuſſern ver⸗ 
möchte (a. a. O. die Note zu S. 273). Wenn wir nun wei⸗ 
ter gehen und zuerſt jene zarten, doppelten Nebel betrachten, 
in deren jedem ein eigner Kernpunkt gefunden wird und deren 
Nebelhüllen in einander übergehen; hierauf die große Zahl der 
ſchon völlig von einander getrennten, welche jedoch allem Anz 
ſcheine nach in gleichem Abſtand von uns ſtehen und ein zu⸗ 
ſammengehöriges Zwillingsſoſtem bilden, unter und mit ihnen 
zugleich auch die 0 vierfachen und ſechsfachen Nebel, 
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ja die von vielfachen leuchtenden Punkten durchſetzten, ſoge⸗ 
nannten ſternigen Nebel; wenn wir dann den Faden der Ana⸗ 
logie noch weiter verfolgen und von ihm geleitet, zuerſt jene 
Sterne berückſichtigen, um welche ein begleitender Nebel ſich 
zu bewegen ſcheint (a. a. O.), hernach die Doppelſterne um 1 
und zwiſchen denen ein hier ausgegoßner, ätheriſcher Nebel 
noch auf den Urſprung dieſer Zwillingsſterne hindeutet; dann 
müſſen wir uns faſt geneigt fühlen, die Doppel- und Viel⸗ 
ſterne für ätheriſche Gebilde zu halten. Für Gebilde, die ſich 
von dem offenbar flüſſigen, ſchwach leuchtenden Nebel nicht 
ſowohl der elementaren Beſchaffenheit als nur der innren Be⸗ 
wegung nach unterſcheiden, etwa fo wie ein bloß phosphores⸗ 
cirendes Gas zu aer durch ar aha ohehoft ent⸗ 
flammten. 

Wir wollen hiermit jedoch an eine über; unſer . 
lich Forſchen allzu weit erhabene Region keinesweges Wag 
ſchale und meſſendes Richtſcheit anlegen, noch weniger wollen 
wir ernſtlich dieſe hehre Welt der Himmelslichter zu einer 
Gasbeleuchtung im Großen, ſie ſelber zu glänzenden Dampf⸗ 
gebilden machen. Wie wenig unſre Phyſik von dem Entſtehen 
der ſinnlich erfaßbaren Leiblichkeit überhaupt wiſſe, wie unbe⸗ 
greiflich ihr ſelbſt die in unſrer näheren Körperwelt öfters wir⸗ 
kende Kraft ſey, welche die Kohle zum Demant, die Thonerde 
zum Rubin werden läſſet, das erfahren wir bei jedem Schritt 
im Gebiet der Naturerkenntniß. Nur andeuten wollten wir, 
daß wohl jenen Lichtwelten, unter deren Millionen Augen 
unſre Erde, ſammt den zu ihr gehörigen Welten von ver⸗ 
wandter (irdiſcher) Natur wandelt, eine andre Art der Erzeu⸗ 
gung zukomme, als die in der irdiſchen Region herrſchende. 
Eine Art des Entſtehens und Wachſens, welche wohl von der 
Art des Entſtehens der planetariſchen Naturen eben ſo ver⸗ 
ſchieden ſeyn mag, als die Erzeugung und das Wachsthum 
des Thieres von der Bildung und Zuſammenfügung des Steines. 

Die Bahnbewegungen der Doppelſterne zeigen allerdings 
viel Uebereinſtimmendes mit denen der Weltkörper unſrer pla⸗ 
netariſchen Region. Abgeſehen jedoch von manchen, noch im⸗ 
mer räthſelhaften Ungleichheiten dieſer Umkreiſungen, welche 
mehr vielleicht an jenes Verhältniß erinnern könnten, welches 
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bei der anziehenden und abſtoßenden (auch rotirenden und krei⸗ 
ſenden) Bewegung elektriſcher Körper ſtatt findet, als bei der 
Bewegung der Maſſen durch den Zug der Schwere; abgeſehen 
von manchen auffallenden Veränderungen, die ſich ſchon in der 
Zeit zwiſchen des älteren Herſchels und Struve's Beobachtun⸗ 
gen an der erſcheinenden Größe, Farbe und andren Verhält⸗ 
niſſen jener Doppelwelten zugetragen haben (bei der einen 
ſcheint ſogar der Begleiter, den Herſchel noch bemerkte, ganz 
verſchwunden), fo bleibt hierbei noch ein andrer Umſtand be— 
denklich. Es erſcheint nämlich billig, daß wir die Bewegun— 
gen der Doppel- und Vielſterne zunächſt an jene Bewegungen 
anreihen, welche nicht in unſrer planetariſchen, ſondern in 
jener Region der Veſtenſterne felber geſchehen, in der jene 
Zwillingsſterne zu Hauſe ſind. Einige Doppelſterne gehören 
zu den veränderlichen, andre zu jenen, an denen man eine 
deutliche Fortrückung am Himmelsraume bemerkt hat. Unter 
andren iſt der kleine Doppelſtern Nr. 61 im Schwan unter 
allen, einer der am ſchnellſten fortrückenden. Ein tiefblickender 
Aſtronom und zugleich Phyſiker: J. W. Pfaff vergleicht die 
beiden Bewegungen, welche an dieſem Stern wahrgenommen 
werden: die anſcheinende Bahnbewegung des Zwillingsſternes 
und die andre, weitere, durch den Himmelsraum, mit einans 
der und weiſet dabei zugleich die unauflösbaren Schwierigkei— 
ten nach, die uns, wenn wir jene Doppelbewegungen nur nach 
dem bei uns gültigen Geſetz der Attraktion der Maſſen beur— 
theilen wollen, bei jedem Schritt begegnen (m. v. „Der Menſch 
und die Sterne“ S. 34 — 55 und anderwärts). So, um hier 
nur eine dieſer Schwierigkeiten zu erwähnen, iſt der fortrückende 
Lauf, welchen das erwähnte Lichtweltenpaar, „frei und un— 
geſtört, mitten unter den unzählichen Sternen der Milchſtraße“ 
machet, ſo ſchnell, daß, wenn er von der anziehenden Gewalt 
einer andren Centralſonne gewirkt würde, welche von derſelben 
Attraktionskraft wäre, wie die unſrige, dieſe aufs Höchſte 
187 Uranusabſtände von ihm entfernt ſeyn könnte. Denn in 
etwa 216000 Jahren würde dieſer Doppelſtern ſeinen Kreis am 
Himmel durchlaufen. Ungleich ſchneller noch iſt die Bahnbe— 
wegung der kleineren Schweſterſonne, oder vielmehr die der 
beiden verbundenen Lichtwelten um den gemeinſamen Schwer⸗ 
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punkt. Sie vollendet, der Berechnung nach, ihren Umlauf 
ſchon in 360 Jahren und, wenn wir ſie der Attraktionskraft 
des größeren Sternes zuſchreiben und dieſe ebenfalls ſo groß 
ſetzen als jene unſrer Sonne, dann iſt die unbekannte, blos 
vermuthliche Centralſonne nur 7Imal weiter entfernt als der 
Begleiter. Auf welchen Centralpunkt läßt ſich aber die jähr⸗ 

lich fortrückende Bewegung reimen und wo verbirgt ſich uns 
die Weltenmaſſe, deren anziehende Kraft das Syſtem jener 
Doppelſonnen bewegt? Nachdem er dieſes und andres mehr 
erwogen, erinnert der erwähnte, geniale Beſchreiber „des flie⸗ 
gendes Sternes im Schwan“, daß ſchon einer der thätigſten 
und ſcharfſinnigſten Aſtronomen Frankreichs, La Caille, ſein 
originelles, ehrenwerthes Lehrbuch über Aſtronomie mit der 
Aeußerung ſchloß, daß man einſtweilen den Ausdruck Attrak⸗ 
tion der Weltkörper beibehalten folle, bis ſich ſtatt deſſelben 
einſt eine (allgemeinere) phyſiſche Urſache finden laſſe. Und 
mehrere Aſtronomen fühlten ſich durch die Anomalien, welche 
ſich bei den Perturbationsrechnungen ergaben, auch wenn dieſe 
nach La Place's Weiſe in größter Schärfe auf die gegenſeitigere 
Attraktion der Maſſen gegründet waren, zu der Annahme ge⸗ 
neigt, daß einzelne Planeten gegen einander eine Art größerer 
Zuneigung, Sympathie der Anziehung äußern, als gegen andre. 
Wenn aber einmal Anziehung und wechſelſeitige Annäherung 
aus innrer Neigung möglich wäre, warum ſollte nicht auch 
ein gänzliches ſich Entfernthalten, ein Hinwegweichen der einen 
Welt von der andren, aus innrer Kraft und Neigung mög⸗ 
lich ſeyn? Wirken doch ſchon in den Bewegungen der Ats 
mosphäre unſrer Planeten ganz andre Geſetze und Kräfte als 
jene der bloßen Schwere und Attraktion der Erdmaſſe. Wie 
könnte man ſich die innre Anordnung und den Beſtand jener 
ſchönſten Gebilde des Sternenhimmels, welche Herſchel als 
Sternenhaufen beſchreibt, einfacher und edler begreiflich machen, 
als durch die Annahme nicht von jener Attraktion der todten 
Maſſen, welche nur ein beſtändiges Getriebe von wirbelnder 
Bewegung und wechſelſeitiger Störung wirken würde, ſondern 
von jenen (gleichſam) repulſiven Kräften, welche der einzelnen 
Lichtwelt ein freies Bewegen und Ruhen unter all dem tau⸗ 
ſendfältigen Heere ihrer Nachbarn geſtattet. „Dieſe Sterne 
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folgen einem höheren Prinzip, welches (hienieden) die Atmos⸗ 
phäre gebildet; Alles iſt erſetzt durch ein gemildertes, gleich— 
ſam elaſtiſches Hin- und Herſchwingen dieſer leuchtenden Na⸗ 
turen. Es iſt Verein in erfreulicher Ruhe, wo jedes Glied 
die lebendigen Athemzüge und lebendigen Pulſe der andren fühlt. 
In ſolche Sterne verſetzte man gerne mit den Griechen die 
Seelen der Abgeſchiedenen.“ 
Und einige Seiten früher fügt derſelbe ſeinen Berechnun⸗ 
a über die zuſammengeſetzte Bewegung des erwähnten Ster— 
nes im Schwan die Worte hinzu: „Ich habe dieſe Betrach— 
tungen angeſtellt, um eine freiere Anſicht vorzubereiten über 
ſolch ein Syſtem von Sternen, deren ſeit Herſchel ſo viele am 
Himmel entdeckt worden ſind; ich ſpreche ſie kurz alſo aus: 
Dieſe Sterne, von Sternen als Trabanten begleitet, find als 
freie Kometen anzuſehen. Eben dadurch, daß ſie ſelbſt 
eine Sonne ſich zu ihrem Begleiter gewählt haben, ſind ſie 
keiner andren Sonne unterthan und an ſie als ein Planet ge— 
feſſelt. Betrachten wir es genauer, was es heiße: Sonne iſt 
Trabant einer Sonne, jede von gleicher Würde, und viele 
Beiſpiele ſind am Himmel, wo beide in Allen einander gleich 
ſind, Farbe ſogar, Glanz und Größe, jeder Trabant des An— 
dren. Sie ſind die freien Wandrer am Himmel. 
Wir wiſſen nicht, welches Geſetz ihnen ihre Bahn durch den 
Himmel vorzeichnet; aber wir ſind geneigt, zu behaupten, daß 
es ein höheres iſt als was in unſrer Nähe waltet. Dieſe 
Sterne ſind zwar nicht frei von der Leiblichkeit; aber ſie ſind 
erhaben über die Unerſättlichkeit der Materie, alle andre an 
ſich zu reiſſen und ſich mit ihr zu vereinigen; auf ihre beglei— 
tende Sonne iſt ihre Kraft verwendet, und die zerſtörende 
Macht der Attraktion gegen andere Weltkörper iſt gelöſt und 
verſchwunden; und da ſolche befreundete Sonnen auch in weit 
geſtreckten Bahnen, ſtatt in Kreiſen um einander wandeln mö⸗ 
gen, wie Herſchel ſagt, ſo möchten wir einſt das Schauſpiel 
haben, daß eine ſolche Sonne in unſer Planetenſyſtem herab— 
ſtiege, nicht feindlich, oder in einem Drang Materie an ſich 
zu reiſſen, und unſer Syſtem in Unordnung zu bringen, ſon— 
dern friedlich, in ſich ſelbſt ſchon geſättigt, nur wie ein leuch⸗ 
tender Gedanke. Ein neues Geſetz wird ſich dann kund thun. 


112 Die Natur des Firſternenhimmels. Ah 


Nicht jeder Weltkörper fühlt für den andren (wie es ja auch 
in unſrer irdiſchen Natur Körper giebt, die für Elektrizität, 
Magnetismus unempfindlich ſind, Metalle, welche die Annä⸗ 
herung auch der ſtärkeren Säuren nicht verſpüren) und will, 
wie man ſagt, ſich mit ihm vereinigen. Keine Gefahr iſt mehr 
da, daß einſt das Weltall in einen formloſen Klumpen zuſam⸗ 
menſtürze. Frei von aller äußeren Störung haben ſich un⸗ 
zählige Sternhaufen und Sternſchwärme vereinigt, zu Ruhe 
und ewigem Sonnenſchein. So zieht Gleichgeſinntes ſich zur 
Bildung eines Volks zuſammen, und hat keine Neigung zum 
Fremden. Der Komet fühlt die Macht ſeiner Sonne, ſeiner 
verwandten Planeten, aber ruhig wallt er aus ihrem Gebiete 
hinaus in die Nähe mächtigerer Sterne und nach Jahrhunder— 
ten kehrt er zurück, ungekränkt und in ſelbſtſtändiger Bahn.“ 
So weit Pfaff. — Wir faſſen nun noch einmal alles das, 
was wir von dem Fixſternenhimmel wiſſen, zu einem leichteren 
Ueberblick zuſammen. Schon die bisherigen Wahrnehmungen 
laſſen uns in dieſer Region der oberen Lichter eine Welt er— 
kennen, welche, dem Raum, wie der eigenthümlichen, innren 
Beſchaffenheit nach unermeßbar weit von der Natur des Pla— 
netariſchen entfernt ſtehet. Das künſtlich bewaffnete Auge ſie— 
het dort, jenſeits der Veſtenſterne der näheren Region, aus 
welcher der Lichtſtrahl ſchon in der Zeit eines Menſchenlebens 
zu uns herabfahren könnte, leuchtende Gebilde des Aethers 
hervortauchen, die, nach der Ausſage des berechnenden Ver— 
ſtandes von uns ſo abgelegen ſind, daß ſelbſt der Flug des 
Lichtes von unſrer Erde aus erſt nach Millionen Jahren ſie 
erreichen würde. Mein Gedanke aber, wie ſelbſt mein Auge, 
haben die weite Kluft in einem Augenblick durchmeſſen. — 
Sie alle, die unzählbaren Heere des Aethers, dies lehrt uns 
das allen gemeinſame Licht, durchdringt der gleichartige Zug 
nach dem Einen Grunde alles Werdens und Bewegens, der 
überall und Allen genaht, wie der aus ihm geborene Geiſt, 
gleich wie hier, fo auch dort, die Höhe wie die Tiefe mit ſei⸗ 
ner waltenden Kraft erfüllet. Vor ihm iſt kein Nahe und kein 
Fern, kein Anfang und kein Ende, keine Gränze noch Schranke; 
das Geſchöpf nur iſt endlich, hat ſeinen 1 in der Zeit, 
feine Gränze im Raume. e: 
Was 
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Was mein Geiſt erkennet, das ift auch da fuͤr mich; das 
iſt ein Mitſeyn mit meinem Seyn. Die Höhen, deren Nahe— 
ſeyn ich beim Schimmer der nächtlichen Sterne nur geahndet 
hatte, wird mein Auge, beim Anbrechen des Tages und bald 
auch mein Fuß mit ſichrem Schritt erreichen; tränkt doch ſchon 
jetzt mich das Waſſer des Quells, der auf jenen Höhen ent⸗ 
ſpringt. Es wird uns geſagt von einem Samenkorn, welches 
das Kleinſte ſey unter allen Samen, wenn es aber erwächſet, 

da wird ein Baum daraus, daß die Vögel des Himmels kom— 
men und wohnen zwiſchen ſeinen Zweigen. So iſt auch im 
Menſchen, dem Nachbar ſeiner „ſpäter als die andren Welten 
geborenen Sonne“ (m. ſ. Pfaff a. a. O. S. 250 u. f. die Kraft 
des Wirkens in die engen Gränzen eines Gebildes von Staub 
beſchloſſen, welches ſchon im Vergleich zu den Hügeln der Erde 
„als das Kleinſte der Körnlein“ erſcheinet. Das Hoffen und 
Sehnen aber, das bei jenem Wirken wohnet, raget ſo weit 
und mächtig über die engen Gränzen der jetzigen Leiblichkeit 
hinaus, daß der Geiſt, deſſen Natur ein Ahnden des Künf— 
tigen und Fernen iſt, den Morgenſtern wägend in ſeine Hand 
faſſet und wandelt zwiſchen den Chören der Sternenhaufen, am 
Saum des unermeßlichen Lichtmeeres. Und die Gränze, zu 
welcher anjetzt nur der Fernblick des Erkennens ſich hinan— 
ſchwinget, die wird einſt der Umfang werden, zu welchem das 
hienieden noch in der Hoffnung verſchloſſene Seyn in Wirk- 
lichkeit erwächſet. 

Auf unſrem heimathlichen Planeten wird die Maſſe des 
Steines, den die Tiefe erzeugte, aus feſter Erde oder Metall 
— Starres aus Starrem — gebildet; das Reich der Pflanzen 
und Thiere aber, das über der Tiefe, im Licht der Sonne ge— 
deihet, hat zum bildenden Element großentheils jene 4 luftar⸗ 
tigen Stoffe, welche über der feſten Maſſe wie freies Geflügel 
ſchweben: den Stickſtoff und Waſſerſtoff, den Sauerſtoff und 
den zum Anziehen des Luftgewandes ohne Aufhören geneigten 
Kohlenſtoff. Hier wird ein beſtändiger Wechſelverkehr der ath— 
menden Weſen mit der leichten Luft des Himmels gefunden, 
und, wie die Gebilde der Luft felber, die, einem andren Ge— 
ſetz des Bewegens folgend, als dem der Schwere, vom Thale 
aufwärts ſteigen zur Höhe des Gebirges und vom Meere her 
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nach dem Lande, von welchem die Flüſſe hernieder fallen; ſo 
werden auch die Lebendigen der Erde durch eine andre, ihnen 
inwohnende Kraft emporgehoben und hinweggeführt, über den 
Strom der bloßen Attractivkräfte der todten Maſſen; ſie ruhen 
und bewegen ſich, nicht wie der Zug der allgemeinen Schwere 
ihnen dies gebeut, ſondern wie der inwohnende Trieb es ſchaffet. 
Auf gleiche Weiſe laſſen uns auch Herſchels denkwürdige 
Forſchungen ein Entſtehen der oberen Geſtirne aus einem leuch⸗ 
tenden Aether; einen Wechſelverkehr des gewordenen Sternes 
mit dem bildungsfähigen Flüſſigen, ſo wie Prinzipien der Zu⸗ 
ſammenordnung und Bewegung dieſer Lichtwelten erkennen, 
welche mehr an die Natur der Gebilde unſrer Atmosphäre oder 
ſelbſt der organiſchen Weſen erinnern, als an jene der todten, 
von dem eiſernen Scepter der Schwere beherrſchten Maſſen. — 
Dort iſt unter andrem ein Reich der Farben, wie an den Blu⸗ 
men und den Flügeln der Schmetterlinge, denn viele der obe— 
ren Veſtenſterne leuchten mit grünem, andre mit rothem Lichte, 
noch andre prangen im Blau oder Gelb unſrer Frühlingsauen. 
Der Kryſtall des einen Berges kommt nie zu dem des 
andren Berges; es iſt bei den Geſteinen noch kein Unterſchied 
der Geſchlechter, kein Zug nach der Zuſammengeſellung des 
Befreundeten mit dem Befreundeten. So ſtehen auch die zur 
vermuthlichen Mitte des Aſtralſyſtemes gehörigen, iſolirten 
Sterne, gleich unſrer Sonne, ohne einen ſelberleuchtenden Ge⸗ 
fährten da, jeder vom andren getrennt durch weite Kluft, viel- 
leicht, wie unſre Sonne, von kleinen, dunklen Weltenſtäublein 
(Planeten) umkreiſet. Da jenſeits aber gehet eine Sonne, 
ſchweſterlich mit der andren gepaart; Schaaren von Lichtwel⸗ 
ten umſchlinget ein höheres Band der Verwandtſchaft, als 
jenes, das hienieden den Stein mit zerſchmetternder Gewalt 
hinabreiſſet zu andrem Geſtein. Zwiſchen dieſen Chören der 
Sterne gehet das Licht nie mehr unter; dort in den Sternen⸗ 
haufen der Höhe leuchtet, aus tauſend Sonnen zugleich, ein 
ewiger Tag. Das kann nur eine Heimath für ſolche Bewoh⸗ 
ner ſeyn, deren geiſtigere Natur des Wechſels zwiſchen Licht 
und Dunkel, zwiſchen Tag und Nacht nicht mehr bedarf und 
welche nicht mehr anrühret ein Wechſel zwiſchen Hitze und 
Froſt. Vielleicht daß dort, mit den täglichen Schattenbildern 
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des Todes: mit der Nacht und dem Schlafe, zugleich auch das, 
was in unſrer gröberen Körperwelt als Tod erſcheinet, hin, 
weggenommen iſt und daß die lebende Natur jener höher ge⸗ 
arteten Welten, wie die Gebilde, die ſich die Seele im Traume 
ſchaffet, unmerklich, aus einer Formenwandlung in die andre 
hinüberſchwebt. Das ſind Verwandlungen des Geweſenen in 
ein neues Werden, welche nicht, wie hienieden der Tod, Grauen 
erwecken und wehmüthigen Jammer, ſondern an deren lieb» 
lichem Erſcheinen denkende Weſen ſich freuen, welche die drü— 
ckende, nach unten ziehende Laſt einer gröberen Körperlichkeit 
niemals erfahren haben; niemals jedoch auch den Triumph 
eines Geiſtes, der im ſiegreichen Kampfe mit dem Feindlichen 
und Niederen, Kräfte an ſich gezogen, welche den ſeelig ſtillen 
Kräften einer nie erſchütterten und geprüften Welt des Fries 
dens ſo überlegen ſind, wie das vollendete Mannesalter dem 
lieblichen Alter einer unſchuldigen Kindheit. 


Erl. Bem. Huyghens betrachtete die Sonne durch eine 12 Fuß 
lange Röhre, an welcher vorne eine kleine Oeffnung, von ½ Linie 
angebracht war. Hieraus konnte er ein 10 Secunden großes Stück, 
oder den 186ſten Theil der Sonnenſcheibe uͤberblicken. Aber dieſes 
Stuͤckchen Sonne glaͤnzte freilich unvergleichbar viel heller als Sirius, 
Darauf ſetzte er vorn, in eben jene kleine Oeffnung eine kleine Glas: 
kugel, wodurch nun nach den von ihm hierbei vorausgeſetzten dioptri⸗ 
ſchen Gründen nur noch dem 27664ften Theile des Glanzes der Sons 
nenſcheibe ein Zugang zu ſeinem Auge verſtattet wurde. Der Glanz, 
den jenes Sonnenpuͤnktchen ausſtrahlte, ſchien ihm dann dem Sirius 
zu gleichen (m. v. Bode's Erläuterung der Sternkunde II, §. 777, 
und Robert Smith's Optik, uͤberſ. v. Kaͤſtner S. 447). Genauer 
ſchien dagegen Wollaſton's, hiervon freilich ungemein weit abs 
weichende Berechnung. Dieſer verglich das Bild der Sonne an einer 
Queckſilberkugel von / Zoll Durchmeſſer mit dem Glanz einer Lichts 
flamme und dieſes mit einem Sterne, und fand ſo das Licht des Si⸗ 
rius 20000 Millionen mal ſchwaͤcher als das der Sonne. Freilich ſchaͤtzte 
derſelbe Beobachter auf dieſe Weiſe das Licht der Wega gar um 180000 
Millionen geringer als das der Sonne, mithin 9mal als das des 
Sirius, da nach Herſchel das Verhaͤltniß der Lichtſtaͤrke beider Sterne 
wie 9 zu 4 iſt. Olbers findet aus ſeinen Vergleichungen des Aldeba⸗ 
ran mit dem Mars, das Licht des erſteren 97000 bis 120000 Millionen 
mal ſchwaͤcher als das Licht der Sonne. | | 

Ware unfre Sonne ſo weit uns entfernt als ein Fixſtern der 
erſten Groͤße, ſo wuͤrde bei einer vorausgeſetzten Parallaxe von 0,036 
Seeunden, ihr Durchmeſſer noch nicht einmal dem dreitauſendſten Theil 
einer Secunde gleich kommen. Die Planeten unſers Syſtems (Veſta 
ausgenommen) erſcheinen dem Auge ſelbſt noch bei einem ſcheinbaren 
Durchmeſſer von etlichen Seeunden nur als Sterne der öten oder 6ten 
Größe; ein planetariſch leuchtender Weltkoͤrper fo groß als die Sonne, 
würde mithin ſchon in einem Abſtande, welcher nicht viel über 50 mal 
ſo groß waͤre, als jener des Uranus (wo der Durchmeſſer der Sonne 
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noch 10 Seeunden groß erſcheint) aufhoͤren fuͤr das bloße Auge ſicht⸗ 
bar zu ſeyn. Ueber einen anderweitigen Vergleich des Sonnen- und 
Planetenlichtes mit dem Fixſternenlichte, ſ. m. den naͤchſten §. 

Herſchel ſpricht nicht ſelten von einem Durchmeſſer der Fixſterne, 
aber, was ſehr bemerkenswerth erſcheint, viel oͤfter bei lichtſchwaͤche⸗ 
ren, mehr nur in planetariſchem Lichte glaͤnzenden, als gerade bei den 
ſtaͤrkſten, lichthellſten. Dennoch ſchaͤtzt er den Durchmeſſer der Wega 
zu / Seeunde, den des Aldebaran nach feinen Meſſungen gar zu 
1% Seeunde, und auch Schroͤter fand bei den Austritten und Ein⸗ 
tritten dieſes Sternes hinter den Mondrand, daß derſelbe noch einen 
dem Auge ſpuͤrbaren Durchmeſſer haben muͤſſe, der gewiß nicht klei⸗ 
ner als ½ Seeunde ſeyn koͤnne. Ueberhaupt glaubte ſich auch Schroͤ⸗ 
ter (Beobachtungen des Planeten Veſta S. 258) uͤberzeugt zu haben, 


daß manchen Fixſternen ein Durchmeſſer von ½ , ½ bis %% Se⸗ 


eunde zukomme, und auch Piazzi ſcheint an einen noch erkennbaren 
Durchmeſſer der Fixſterne zu glauben. Dieſe Beobachtungen ließen 
allerdings auf einen Durchmeſſer der Fixſterne ſchließen, welcher, bei 
der oben vorausgeſetzten Parallaxe um mehrere hundert, ja tauſend⸗ 
male groͤßer waͤre als jener unſrer Sonne, mithin an die Graͤnzen der 
näheren und zum Theil der ferneren Planetenbahnen reichen wurde. 
Doch duͤrfen alle dergleichen Augaben und Berechnungen ii the, 
der Feinheit des Gegenſtandes wegen, als hoͤchſt ſchwierig und unge⸗ 
wiß betrachtet werden. i 7 
Auf eine fortruͤckende Bewegung der ſonſt fuͤr unveraͤnderlich feſt⸗ 
ſtehend gehaltenen Fixſterne hatte ſchon Halley, aus dem Vergleich 
ſeiner eignen Beobachtungen uͤber den Ort der Sterne mit den An⸗ 
gaben bei Ptolemaͤus, geſchloſſen, in neuerer Zeit haben Piazzi und 
Beſſel dieſen Gegenſtand in Unterſuchung gezogen. Unter den groͤßeren 
Steruen ruͤcken Sirius und Procyon jährlich um mehr als 1, Aretu⸗ 
rus um 2 Secunden füdlich fort. Schneller gehet jedoch dieſes Weiz 
terbewegen bei manchen der kleineren Sterne, vor allem bei dem oben⸗ 
erwähnten Doppelſtern 61 im Schwan, der jaͤhrlich mehr als 5 Se⸗ 
eunden, in 100 Jahren 8 Minuten 31 Seeunden am Himmel fortrückt, 
fo wie bei d und e im Eridanus und „ der Caſſlopea, deren Bewe⸗ 
gung auch in 100 Jahren uͤber 6, ja nahe an 7 Minuten betraͤgt. 
Sehr bemerkenswerth erſcheint es, nach Beſſel, daß ſich unter den 
Sternen, deren Bewegung augenfaͤlliger iſt, fo viele Doppelſterne 
finden (unter den aus Bradleys Verzeichniſſen angemerkten 71 ſind 
17 Doppelſterne), und daß die meiſten Sterne, welche nahe beiſammen 
ſtehen, etwas Gemeinfchaftliches in ihrer Bewegung zeigen. Unter 
andren haben drei Sterne in der Caſſtopea, 85 7, u, zwar eine un⸗ 
gleiche Fortruͤckung, aber eine nahe gleiche Richtung, indem der eine 
Pol des Kreiſes, auf welchem jeder von ihnen fortruͤckt, ſehr nahe bei 
160° Reetascenſion und 30° Deelination liegt; für s und 61 im 
Schwan, ſo wie b und a des Adlers ſcheint der Pol bei 190 Reet. 
und 40 bis 50 Decl. zu liegen. Ueberhaupt ſind die meiſten fortruͤcken⸗ 
den Bewegungen nach Suͤden gerichtet und ſcheinen ſich bei Capella, 
Procyon, Sirius zu beſchleunigen. Wenn die bewegende Kraft unſrer 
Sonne ſich noch bis zur Graͤnze des Firſternenhimmels erſtrecken koͤnnte, 
fo wuͤrde dieſelbe ſchon in einem Abſtand, welcher 11887mal die Ent⸗ 
fernung der Erde von der Sonne, oder gegen 620mal die des Uranus 
von ihr betruͤge, jährlich nur 1 Seeunde groß ſeyn; in einem Abſtande 
aber ſchon von 103132 Erdbahnhalbmeſſern würde eine ſolche, etwa 
hypothetiſch angenommene Bewegung, wenn fie noch von unfrer Sonne 
abgeleitet werden ſollte, jaͤhrlich nur noch 0,039, oder noch nicht ein⸗ 
mal den 25ſten Theil einer Raumſeeunde betragen. Wie gewaltig 
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müßte dann die Kraft jener Centralwelt ſeyn, welche in einem viel⸗ 
taufendfältig größeren Abſtande den Sonnen eine Bewegung gäbe, wie 
die oben erwaͤhnte. Das Daſeyn einer ſolchen Centralſonne, um welche 
auch unſre Sonne ihren Lauf nehmen ſollte, wurde von mehrern Aſtro⸗ 
nomen vermuthet. Herſchel ſetzte fruͤher dieſen Centralpunkt in die 
Gegend von A Hereules, in 258° Neetase. und 27“ noͤrdl. Deelin., 
ſpaͤter an das Knie des Hereules, in 246° Reet. und 49½ Deel. 
Schon Lalande bemerkte jedoch bei mehreren Sternen eine Bewegung, 
welche jener, die fie durch eine vermuthete fortruͤckende Bewegung 
unſrer Sonne (ſcheinbar) erhalten ſollten, ganz entgegengeſetzt war, 
indeß ſuchte man die Wahrſcheinlichkeit jener Vermuthung dadurch 
noch zu retten, daß man auch unter den Firxſternen rechtlaͤufige und 
rückläufige annahm. In neueren Zeiten haben aber Piazzi und Befs 
ſel die trifftigſten Einwendungen gegen die Meinung gemacht, daß 
die eigne Bewegung der Fieſterne hauptſaͤchlich aus einer Fortbewegung 
unſrer Sonne im Weltgebiete erklaͤrt werden koͤnne, mithin größten: 
theils nur ſcheinbar ſey. Nach Beſſels Bemerkung fünute man auf 
beliebige Weiſe ganz entfernte, ja diametral einander entgegengeſetzte 
Punkte an der Himmelskugel als ſolche anſehen, nach denen ſich unſre 
Sonne hinbewegte. Und Piazzi in ſeinem Lehrbuch der Aſtronomie 
(I, S. 232) ſchließt feine Bemerkungen über die von ihm berechneten 
eignen Bewegungen der Fixſterne mit folgenden Worten: „Daraus 
ergiebt ſich, daß eben ſo viel Durchſchnittspunkte ſind als berechnete 
Bewegungen. — — Wenn man alſo nicht etwa behaupten will, daß 
die Sonne ſich zu gleicher Zeit nach allen Richtungen hin bewege, fo 
muß man wohl zugeſtehen, daß man ſie nicht ganz als bloße Erſchei— 
nungen betrachten koͤnne. — — Man muß die Urſache jener Bewe— 
gungen in den Sternen ſelber aufſuchen.“ — Wenn uͤbrigens unſre 
Sonne eine ſolche Fortbewegung im Raume haͤtte, welche mit ihrer 


roötirenden Bewegung in einem aͤhnlichen Verhaͤltniß ſtuͤnde, wie beide 


u 


Bewegungen bei unſrer Erde zu einauder ſtehen, fo würde die Fort⸗ 
ruͤckung jaͤhrlich 562 Millionen Meilen betragen, mithin in jedem Falle 
ſehr merklich ſeyn. Au. 

Ein neuer Stern erſchien 125 v. Chr. (u Hipparchs Zeiten). 
Der von 389 n, Chr. übertraf die Venus an Glanz und blieb 3 Wo⸗ 
chen ſichtbar, wahrend der von den Arabern im 9ten Jahrhundert ge: 
nauer beobachtete, welcher alle Sterne des Himmels an Glanz über; 
bot, erſt nach 4 Monaten wieder verſchwand. In der Caſſtopea, und 
zwar wie es ſcheint an einem und demſelben Orte, erſchien 945, un⸗ 
ter Otto dem Großen, dann wieder 1264 endlich auch zu Tycho's Zei⸗ 
ten (am litten November 1572) ein neuer Stern, der, nach Tycho, 
ſelbſt am Tage geſehen werden konnte, und bei Nacht heller ſtrahlte 
als Sirius und Jupiter. Vom December an nahm er ab, verſchwand 
dann im Maͤrz. Ein neuer Stern an der Bruſt des Schwanes im 
J. 1600 von Keppler entdeckt, blieb 19 Jahre ziemlich hell, zeigte ſich 
dann noch einmal 1621, und verſchwand hierauf. 1655 ſahe ihn Cafs 
ſini von neuem, 3 Jahre hindurch, bis zur 3ten Größe zunehmen und 
dann wieder abnehmen. Später iſt er, fo wie jetzt, immer nur von 
6ter Groͤße geſehen worden. Der von Keppler im Jahr 1604 im Oeto⸗ 
ber, am Fuß des Ophiuchus beobachtete neue Stern, uͤberglaͤnzte auch 
in kurzer Zeit alle Sterne mit ſeinem Lichte. Im Januar 1605 war er 


noch ſo hell als Aretur, bis zum October aber wleder ganz verſchwunden. 


Im Jahr 1670 zeigte ſich (von Pater Anthelm beobachtet) im Juni 
ein neuer Stern im Fuchs, welcher 3te Größe erreichte. Im Auguſt 
war er noch von 5ter, verſchwand dann, kam jedoch im März 1671 
wieder zur Lichtſtaͤrke eines Sternes von Ater Groͤße, die 1672 bis zur 


| 
118 Die Natur des Firſternenhimmels. 


sten herunterſank. In der Caſſtopea erſchlenen, von Caſſtni gesehen, 5 


im Jahre 1670 fuͤnf neue Sterne, davon 2 geblieben ſind. 

Ein nur ſehr lichtſchwacher Kerupunkt im Orionsnebel, hatte ſich, 
nach Schroͤters Beobachtungen, im Februar 1800 auf einmal zur Ster⸗ 
nenhelle erhoben, und glich hierbei einem Kernkometen. Nach 6 Ta⸗ 
gen war dieſer, gewiß 418 Millionen Meilen im Durchmeſſer haltende 
Lichtball wieder in feinen alten Zuſtand aufgeloͤſt. Zugleich war ein 
noch 1794 genau beobachteter Aſt des Nebels, ſammt dem in ihm ſte⸗ 


henden Sternlein verſchwunden: eine Lichtnebelmaſſe, deren Ausdeh⸗ 


nung gewiß 29000 Mill. Meilen, oder 75 Uranusabſtaͤnde betrug. Schon 
fruͤher hatte Schroͤter auf einmal in jenem Nebel 2 telescopiſche Sterns 
lein entſtehen ſehen, die fruͤher nie an jener Stelle vorhanden gewe⸗ 
ſen ſchienen. 

Periode der Lichtwandlung, bei Algol, 2 Tage 20 St. 49 Min. 
In feinem hellſten Glanze, welchen er 2/ Tage lang behält, gleicht 
er einem Stern 2ter Größe, er nimmt dann auf einmal 3/2 St. lang 
bis zur Aten Groͤße ab, geht aber auch aus der groͤßten Verdunkelung 
eben fo ſchnell wieder in fein helleſtes Licht zuruck. — im Cepheus, 
gewöhnlich von àter bis 4ter Größe, verdunkelt ſich in 5 Tagen 8St. 
38 Min. einmal zu einem Stern der Aten bis ten Größe. — im 
Antinous, gewöhnlich von Iter bis Ater Größe, wird in 7 Tagen 4 St. 
14 Min. einmal zu einem Stern von Ster verdunkelt, in dieſem Zu⸗ 
ſtande bleibt er 1 Tage. — ß der Leier zeigt gewoͤhnlich in 12 Tas 
gen 19 St. auch einmal ein Zunehmen und Abnehmen des Glanzes 
(vom 5ten bis Sten Grad), zuweilen aber, in derſelben Zeit, ein 2ma— 
liges Zu- und Abnehmen, fo daß feine Lichtwandlungsperjode von 
einigen Aſtronomen als nur halb fo lang angegeben wird. — Dass 
ſelbe ift der Fall bei dem Stern 59 in Sobieskys Schilde, deſſen Pe⸗ 
riode deshalb auch von einigen Aſtronomen zu etwa 66, von andern 
zu 132 Tagen beſtimmt wird. — Ferner betragen die Perioden der 
Lichtwandlung bei a im Hercules 60 Tage, bei dem veraͤnderlichen 
Stern in der Jungfrau 295, bei 68 im Loͤwen 312, bei 50 der noͤrd⸗ 
lichen Krone 323 Tage. 

Sehr merkwuͤrdig iſt beſonders die Lichtwandlung bei Mira im 
Wallfiſch. Dieſer Stern, der waͤhrend ſeines hellſten Glanzes, einer 
der größeften unter allen veränderlichen Sternen ift, verliſcht in der 
Regel in 334 Tagen einmal ganz, ſo daß er dann voͤllig unſichtbar 
wird, oder verdunkelt ſich doch wenigſtens bis zu einem kleinen, kaum 
noch bemerkbaren Lichtfuͤnklein. Aus dieſer oft nur wenig Tage dauern⸗ 
den Dunkelheit flammt er aber dann ſchnell zu der Helle eines Ster⸗ 
nes der dritten, oͤfters gar der zweiten Groͤße auf. Aber zuweilen 
will ihm ſein Licht lange Zeit hindurch gar nicht wiederkehren, und 
er bleibt dann, wohl manchmal Jahre lang ganz unſichtbar (zu Hevels 
Zeiten einmal 4 Jabre). Bei dem Sterne „ im Schwan war 
ſonſt, nach Kirch, Caſſini und Maraldi, die Periode des Lichtwechſels 
404 ½ tägig, jetzt dauert fie 407 Tage. 

Bei der Waſſerſchlange dauert die Periode der eichtwandlung 
401 Tage, waͤhrend bei noch andern, wie z. B. bei dem veraͤnderlichen 
773 im Waſſermann, zwar auch ein Verdunklen und Wiederaufhel⸗ 
len beobachtet wird, was jedoch an gar keine regelmaͤßige Periode ge⸗ 
bunden ſcheint. 

Der Stern zur linken Seite des Atair, jetzt nur noch ein Stern 
der Aten Größe, glaͤnzte ſonſt heller als der zur rechten (der von ter 
Gioͤße iſt), und ſtund zugleich auch näher an Atair. (Vielleicht daß 
bet jenem ein Leuchten durch Mittheilung ſtatt gefunden). Enif iſt 
von feiner ehemaligen 3ten zur 2ten Größe Wann unter den 
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Sternen km großen Bären war beſonders zunaͤchſt der Delchſel noch 
zu Tycho's Zeiten von 2ter, jetzt iſt er nur noch von ster Groͤße, und 
daſſelbe gilt von & im nördlichen Drachen. | ; 

Ueber fehr viele Gegenden des Himmelsgewoͤlbes iſt ein zarter, 
duͤnner Lichtnebel, der ſich nach ſeinen Raͤndern hin ohne merkliche 
Abgraͤnzung in das gewoͤhnliche Himmelsblau verliert, ergoſſen. An 
manchen Punkten, wie z. B. am rechten Fluͤgel der Jungfrau, macht 
er ſich dem bloßen Auge merklich, und uͤberglaͤnzt faſt die Sterne von 
geringeren Groͤßen. Rah 

Ueberhaupt unterſcheidet Herſchel ſolcher Nebel, die fih gar nicht 
in Sterne auflöfen laſſen, und nur von der Natur eines zwar ſchon 
etwas verdichteten, dabei aber noch immer ganz geſtaltlos fluͤſſigen 
Aethers zu ſeyn ſcheinen 71. — Nebel mit leiſe angedeutetem Kerns 
punkte 24. — Nebel mit ſchon wahrnehmbarer Verdichtung nach ihrem 
Iunren hin 50. — Mit ganz deutlicher 54. — Die Verdichtung geht 
faſt ſchon in einen wirklichen Kernpunkt uͤber, bei 7. — Die Bildung 
des Kernes iſt ganz vollendet, uͤbrigens allerdings um den Kern her⸗ 
um noch ein zarter Lichtnebel ergoſſen, bei 27. — Oer Lichtnebel 
zeigt ſich nur noch, wie zarte Aeſte, nach 2 entgegengeſetzten Seiten 
hin, bei 23. — Er hat ſich zu einer rings begraͤnzten Kugelgeſtalt, 
in deren Mitte ein dichterer Kern iſt, entwickelt bei 52. — Es find 
zwei ſolche rundliche Nebel, gleich Ooppelſternen, zu einem Zwillings⸗ 
nebel verbunden, und zwiſchen beiden liegt ein zarter Lichtſtreifen, der 
fie noch mehr zu einem gemeinſchaftlichen Ganzen vereint, bei 139. — 
Der eine von beiden Zwillingskernen iſt ſchon ganz zum Stern aus⸗ 
gebildet, der noch neblichte, vielleicht kuͤnftige Gegenkern, legt ſich in 
Geſtalt eines Pinſels, oder Strahlenbuͤſchels, der ſich nach dem Stern 
hin zuſpitzt, an dieſen an, bei 15. — Beide Kernpunkte ſind zu wirk⸗ 
lichen Sternen ausgebildet, um welche ſich jedoch noch ein beiden ges 
meinſchaftlicher, zarter Lichtſchleier herumlegt, bei 19. — 

Dieſe letztere Entwicklungsſtufe bildet dann den Uebergang zu den 
eigentlichen Doppelſternen, unter denen z. B. jener, welcher N. W. 
von y im Adler ſtehet, noch einen ganz neblichten Umriß, ſelbſt bei 
einer 460 maligen Vergrößerung zeigt. 

So wie bei den Doppelſternen nicht immer blos 2, ſondern oͤf⸗ 
ters 3, ja 4 bis 6 Sterne ſo nahe beiſammen ſtehen, daß ſie ſich faſt 
mit ihren Raͤndern beruͤhren, und viele enggedraͤngte Sternenhaufen 
ein eben ſolches genau verbundenes Weltenſyſtem zu bilden ſcheinen, 
das ſich von den Doppelſternſyſteinen nur durch die groͤßere Zahl der 
Sterne unterſcheidet; ſo giebt es auch Nebel, in denen nicht blos 
2 Kernpunkte oder Sterne, ſondern viele bemerkt werden. Dahin 
gehoͤren alle gene Nebel, die ſich durch die vergroͤßernde Kraft des 

Zelescopes nur zum Theil in Sterne aufloͤſen laſſen, zwiſchen denen, 
und um welche, noch überall ein leuchtender Nebel ergoſſen iſt, z. B. 
jener im Fuchs, in der Andromeda u. f. — Ringfoͤrmige Nebelflecken, 
bei denen ſich nach der Mitte hin eine dunkle Leere findet, ſind z. B. 
jener im Adler (der 5öfte der VIIten Klaſſe), dann noch 5 andre. 
Von dieſen 6 ſonderbar geſtalteten Nebeln fichet einer in, und drei 
ganz in der Nahe der Milchſttraße. 4 ‘ 

Der Walls oder Rainartig zuſammen geordnete Sternhaufen ift 
Nr. 108 im Loͤwen; die Sternlein erſcheinen roth. Der hakenartig 
gekruͤmmte Sternhaufen iſt der 26ſte in der 7ten Herſchelſchen Klaſſe. 
Seine meiſt auſſerſt kleinen, nur mit wenigen größeren untermiſchten 
Sternlein, ſtehen ganz uͤberaus nahe und eng aneinander gedraͤngt. 
Ein andrer, rundlicher Sternhaufen (32 im Luftballon), deſſen Sterne 
nach dem Mittelpunkt fo eug zuſammen ſtehen, daß fie zuletzt in eine 
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Für das Auge nicht mehr trennbare Lichtmaſſe zuſammenflleßen; hat 
neben und noͤrdlich ober ſich zwei Reihen (Schichten) von groͤ eren, 
helleren Sternen. 

Die bunten Farben der kleineren Sterne, zeigen ſich am häufige 0 
ſten bei Ooppelſternen, wo z. B. der eine roth, der andre grün (fo 
bei / im Loͤwen), oder der eine blau, der andre gelb (fo bei e Boo⸗ 
tes, & im Hercules, „ Andromeda,) geſehen wird. 

Die Weiſe, wie Herſchel die von ihm in ſeinen 3 erſten Ver⸗ 
9 Nebel abtheilt, hat keine ſcharfe Begraͤnzung. 
r theilt ſie: 
in glaͤnzende Nebelflecken, 288 an der Zahl; 
ſchwacherleuchtete, 907; 
ſchimmernde, 9785 
4) planetarifche, 78; 
ſehr große, 52; 
fehr gedrängt ſtehende, reiche Sternhaufen, 40 
a dichte Haufen von größeren und kleineren Sternen, 67; 
8) ungleich zerſtreute Sternhaufen, 88. 
Bewegt hatten ſich, ſeitdem Herſchel zuerſt ihre Stellung genau 
beobachtet hatte, in Beziehung auf irgend einen nahen Stern, der 
246ſte der ten, der 201fte und 616te der Zten, und der Ste und Aöfte 
der Aten Klaſſe. Bei Nr. 5 der Aten Klaſſe war die Bewegung ſo 
ſchnell geſchehen, daß ein ſchoͤner heller Stern, von etwa Ster bis 
6ter Große, der anfangs ganz genau über dem Mittelpunkt des 15 
bis 20 Minuten großen Nebels lag, nach 2 Jahren nur noch von einem 
Theile des Nebels umgeben war. Dieſer hatte ſich mithin auch bei 
einer 2“ groß angenommenen Parallaxe um 240 Sonnenweiten forts 
bewegt. — Vielleicht daß ſich auch bald, bei einer länger fortgeſetz— 
ten Beobachtung zeigt, daß jene runden, fuͤr ungeheuer weit von ein⸗ 
ander entfernt gehaltenen Nebelflecken, z. B. im Ophiuchus, bei denen 
ein kleinerer dicht neben dem großen eher; in einem aͤhnlichen Vers 
haͤltniß mit einander ſind, und eben ſo zu einem gleich weit von uns 
e Doppelſyſteme gehören, wie die Ooppelnebel und Ooppel⸗ 
erne 
Unter den planetariſchen Nebelflecken Herſchels, welche derſelbe 
in ſeine 4te Klaſſe vereinte, zeichnen ſich vorzüglich durch eine helle, 
runde, ganz ſcharf begraͤnzte Scheibe aus: Nr. 10, if 30 See. groß; 
E if 1 Min.; Nr. 16 iſt 45 See., 37 iſt 35 See.; Nr. 53 und 55, 
“find jeder 1 Minute; 78 gar 1½ Minuten groß. Nr. 27 welcher 40“ 
groß iſt, erſcheint im Telescop gleich der Jupitersſcheibe. In ganz 
beſondrer Helligkeit und Schoͤnheit glaͤnzt aber das kleine (nur 15“ 
im Durchmeſſer haltende) Scheibchen des 51ſten, waͤhrend der 4 Mi⸗ 
nuten große 50ſte, zwar auch rund, aber dennoch zweifelhafter begraͤnzt 
erſcheint. So wie wir gleich vorher 2 aus der Klaſſe der planetari⸗ 
ſchen Nebel anfuͤhrten, die ſich nach Herſchel bewegt, und hierdurch 
einen nicht ſo gar großen Abſtand verrathen hatten; ſo moͤgen wohl 
auch die hier benannten in keiner gar ſo unermeßlichen Weltenregion, 
ſondern ebenfalls wohl in jener der Doppelſterne zu Hauſe ſeyn. 
Während alle Planeten und Monden unſers Sonnenſyſtems, wenn 
fie zu einer Maſſe vereint wuͤrden, nur eine /o der Sonne im 
ODurchmeſſer haltende Kugel bilden würden, welche dieſer viele tau⸗ 
ſend Male an Glanz nachſtuͤnde, erſcheint der Begleiter bei den Dop⸗ 
pelſternen nicht blos haͤufig eben ſo groß als ſein gleichſam Central⸗ 
1 ſondern bei „ im Drachen auch noch überdies heller als der 
etztere 


Unter die merkwuͤrdigſten Doppelſterne, bei denen auch die Fortbe⸗ 
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wegung am fruͤheſten wahrgenommen worden, und bisher am genaues 
ſten berechnet iſt, gehoͤren: Caſtor in den Zwillingen. Der groͤßere 
Stern des Paares würde, wenn er ohne feinen Begleiter, von wel⸗ 
chem ihn das Auge, ſelbſt durch ein ſchwaches Teleseop ſehend, gar 
nicht trennen kann, da ſtuͤnde, etwa ein Stern der Zten, der Beglei— 
ter, fuͤr ſich allein einer der Aten Groͤße ſeyn. Beide ſtehen noch nicht 
zwei Durchmeſſer des groͤßeren oder etwa 5 Secunden von einander. 
Der kleinere Stern hat in Zeit von beilaͤufig 54 Jahren ſich von N. O. 
nach O. um den groͤßeren, oder eigentlich um den gemeinſchaftlichen, 
zwiſchen beiden liegenden Schwerpunkt bewegt, und iſt in ſeiner Bahn, 
deren Ebene mit der Ebene unſers Planetenſyſtems parallel liegt, ſo 
daß wir von der Erde aus in ihren Ring hineinſehen koͤnnen, um bei⸗ 
laͤufig 54 Grad fortgeruͤckt, woraus ſich feine Umlaufszeit zu dreihun⸗ 
dert und etlichen ſechszig Jahren berechnen laͤſſet. Die beiden Sterne 
haben ihren gegenſeitigen Abſtand von einander faſt gar nicht veraͤn⸗ 
dert. — Eine ähnliche Umlaufszeit hat der Doppelftern 61 im Schwane, 
deſſen obenerwaͤhntes ſchnelles Fortruͤcken am Himmel, Beſſel als 
einen Grund der Wahrſcheinlichkeit betrachtet, ihn nicht als gar fern 
von unſrem Planetenſyſteme abgelegen zu betrachten. Die beiden Sterne 
ſtehen aber freilich gegen 15 bis 16 Seeunden auseinander, und der 
gegenſeitige Abſtand hat ſich feit 40 Jahren auch faſt gar nicht veraͤn⸗ 
dert. Wollte man demnach bei der oben angenommenen Parallaxe der 
Fixſterne den Abſtand der beiden Sterne von einander auch nur zu25 / 
Millionen Abſtaͤnden des Uranus von der Sonne annehmen, in welchem 
Abſtand ein Planet um unſre Sonne ſich erſt in einer Zeit von 11 Billionen 
Jahren bewegen würde, ſo deutete dieſes auf Naturverhaͤltuiſſe jener 
Region der Fixſterne hin, die ſich mit unſerm Begriff von dem allei— 
nigen Entſtehen aller Bewegung der Weltkoͤrper durch die Attraktion 
der Maſſen oder der Schwere, fehr ſchwer zuſammenreimen laſſen. 
Die ſchnellſte Bahnbewegung unter den Kometen haben: S. 70 
im Ophiuchus, und E im großen Bären (vielleicht auch 44 im Bootes). 
Dieſe Sterne, bei denen uͤbrigens der Begleiter ziemlich nahe an ſei— 
nem Centralkoͤrper ſtehet, ruͤcken in ihrer Bahn um den gemeinfchafts 
lichen Schwerpunkt ſo merklich vorwaͤrts, daß die Veraͤnderung ihrer 
wechſelſeitigen Stellung ſchon nach einem oder etlichen Jahren in die 
Augen fallen muß, und daß ihr Umlauf ſich ſchon in der Zeit eines 
Menſchenlebens uͤberblicken laͤſſet; denn er ſcheint bei jenem etwa 56, 
bei dieſem gegen 60 Jahre zu dauern. i | 
Ueber die Bildung der Sternhaufen verweiſen wir auf Herfchels 
Schr. I, S. 341 u. f. c Ne . 


Die Sonne im Vergleich mit den Firſternen. 


$. 10. Der Firfternenhimmel, deſſen Erſcheinen im un⸗ 
vollkommneren Spiegel unſres Beobachtens wir eben beſchrie— 
ben, ſtehet mit unfrer Erfahrungswiſſenſchaft in einem noch 
ſchwerer reimbaren Verhältniß, als etwa das Luftreich der 
trocknen Erdoberfläche, in welchem der Menſch und die voll— 
kommneren Thiere wohnen, mit der Lebenserfahrung ſolcher 
vernünftiger Weſen ſtehen wurde, deren beſtändiger Aufenthalt 
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am Boden des Meeres wäre. Ein ſolches vernünftiges Waſ⸗ 
ſerthier, auch wenn es noch nie von der ſturmbewegten Woge 
an das Land geworfen, die Angſt und Pein eines Verweilens 
im feineren Element der Luft und am unmittelbareren Schein 
der Sonne erfahren, ſondern den Einfluß des oberen Lichts 
und Luftreiches nur annäherne empfunden hätte, würde ſchwer⸗ 
lich begreifen können, wie da ein Gedeihen und fröhliches Be⸗ 
wegen, ja nur ein Fortleben möglich ſeyn könne. Auch der 
erdgeborene Menſch, welchem ſchon der ſenkrechter auftreffende 
Strahl ſeiner einen Sonne unerträglich fallen würde, wenn 
derſelbe ohne Aufhören fortwirkte, kann ſich nicht leicht in die 
Natur jenes eigentlichen Fixſternenhimmels hineindenken, wel— 
cher die Gebilde der Sternenhaufen umfaſſet. Das Umgeben⸗ 
ſeyn von einem Himmel, welcher ringsum aus allen Richtuns 
gen Firfternen s oder Sonnen-Licht zu uns herniederſtrahlte, 
erſcheinet, wie wir dies oben ($. 9) geſehen, unſrer, für 
das Helldunkel gemachten Leiblichkeit keinesweges als etwas 
Erfreuliches. Und in dem „Feuermeer“ eines ſolchen Himmels, 
der überall Licht iſt, wandeln und weilen die Welten jener 
oberen Region. Denn je weiter wir uns den Abſtand der 
großentheils zu Chören und Haufen vereinten Veſtenſterne den— 
ken, eine deſto tauſendfältig ſtärkere Kraft müſſen wir, im 
Vergleich mit unſrer armen Sonne den Millionen der Sonnen 
zuſchreiben, welche jene Schaarenhaufen bilden; ſchon eine 
einzige derſelben würde die ihr zugeſellte Planetenwelt mit un⸗ 
vergleichbar größerer Lichthelle beſtrahlen als die unſrer heimaths N 
lichen Region beſitzet und ſtatt nur einer drängen ſich dort Tau— 
ſende ſolcher Feuerquellen am Himmelsgewölbe zuſammen. 
Dennoch, ſo unvergleichbar fern auch die obere Welt der 
Himmelslichter der Naturbeſchaffenheit unſrer planetariſchen 
Heimath ſtehen mag, ſo wohnet ein Ahnden im Geiſt des Men— 
ſchen, welches ſich zu jener Welt des Lichtes nicht fremd, ſon— 
dern vielmehr mit ihr verwandt fühlt. In unſren Gewäſſern 
findet ſich ein Heer von kleinen lebendigen Weſen, welche ein 
Zuſtand der Verwandlung erwartet, der ihnen auf einmal, 
ſtatt der bisherigen, für den Aufenthalt im Waſſer gemachten 
Kiemen und Floſſen, ganz andre Athmungsorgane und Sinnen, 
und zugleich Flügel giebt, mit denen ſie ſich aufſchwingen in 
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das Reich der Luft. So fühlt auch das Ahnden unſres Gei⸗ 
ſtes ſchon hienieden das Herannahen einer Stunde, in welcher 
der Seele, die nach oben ſtrebte, ein neuer Leib werden wird, 
der gemacht iſt für ein Seyn und Wohnen im Lichte. 

Und jenes Ahnden gehet noch weiter und dringet tiefer 
als ein leibliches Auge es vermöchte, wenn auch daſſelbe mit 
millionenfach ſtärkeren Fernröhren ſich bewaffnete als die jetzi⸗ 
gen ſind. Denn mein erdgeborener Sinn würde auch dann 
nur das bemerken, was mit ihm ſelber verwandt und gleich⸗ 
artig iſt. Und ſollte es ſelbſt noch einmal dem Forſchen des 
Menſchen, das freilich bisher noch nicht einmal bis auf den 
Grund der benachbarten Seen hinabdrang, möglich werden, 
mit einer ähnlichen Sicherheit über die äuſſerſten Gränzen des 
ganzen ihm ſichtbaren Himmels zu ſprechen, als wir dies ſeit 
etlichen Menſchenaltern vielleicht über die Gränzen unſers Pla⸗ 
netenſyſtems zu thun vermögen; ſo würde hiermit immer nur das 
Ende einer, ihrer Natur nach endlichen Welt: es würde nur 
der Lichtſchimmer, welchen ein Saum am Gewande der Ewig— 
keit in das irdiſche Auge ſtrahlet, bemerkt und überblickt wors 
den ſeyn. In und durch und um, und über dieſer Sichtbar— 
keit, webet und lebet, meinem Auge unſichtbar, meiner irdi⸗ 
ſchen Bruſt, ſo ſehr ſie ſich in dem Staunen der Andacht er⸗ 
weitert, unerfaßbar, meinem Verſtand unermeßbar und unbe⸗ 
greiflich: ſeelig, ewig, gränzenlos und ohne Wandel — die 
eigentliche Welt des Lebens. 
| Die Bewegungen, welche das, mit dem leiblichen Gewebe 
eine Zeit lang ſpielende Leben im thieriſchen Körper wirket, 
bemerkt mein Auge wohl, und ſiehet den Nerven, deſſen Strah⸗ 
len eine ſichtbare Abbildung jener Richtungen ſind, welche die 
Kräfte des Lebens im Leibe gewöhnlich nehmen; die eigent⸗ 
lich belebende Urſache aber wird von meinen leiblichen Sin⸗ 
nen nicht begriffen. | 

Gleich einem finnenden Manne, der auf feiner einſamen, 
mitten im Ozean gelegenen Inſel, das Vorüberwandeln eines 
Windes fühlet und bemerket, welcher von den rieſenhohen Ges _ 
birgen eines Feſtlandes herkommt, deſſen Ufer ſein Auge, ſo 
weit es auch hinausſpähet, nirgends gewahr wird, ja an deſ— 
ſen Daſeyn der ermattende Geiſt zuletzt zweifelt, bemerke ich 
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wohl das Leuchten aller der Millionen Lichtgebilde und Wel⸗ 


ten, welche zu meinem heimathlichen Schöpfungsgebiet gehö— 7 


ren; jene Urſtätte und ewige Veſte des Lebens aber, aus wel— 
cher der beſeelende Hauch hervorgehet, der dem zu Sternen 
geſtalteten Aether das Licht anwehet, und alle ſeine Rieſen⸗ 
welten beweget, kann ein von Erde gemachtes Auge nicht ers 
kennen. Der aus Kampf und Dunkel zum Leben hindurchge⸗ 
drungene Geiſt, wird jedoch, wenn er die Hand voll Staub, 
die bis dahin fein innres Auge gehalten, als befruchtetes Sa— 
menkorn zurückgelaſſen, alsbald ſich von einem Jenſeits um— 
fangen ſehen, auf deſſen wogendem Meere, welches ohne An— 
fang und Ende iſt, ein zum höheren Chore erwachtes Selbſt— 
bewußtſeyn immer näher zu jener innerſten Heimath alles Le— 
bens geführt wird, welche, weil ſie ſelber das Licht iſt, das 
erborgte Licht der Sonne und der Sterne weit überſtrahlet. — 

Unſre Sonne ſtehet, ſammt allen ſie umkreiſenden Plane— 
ten, Monden und Kometen, in einem Weltraume, welcher 
ſelber lichtlos und unerleuchtbar, die Strahlen, auch der fern— 
ſten Lichtwelten, ungeſchwächt und unverändert zu unſerm Auge 
hindurchläſſet. Wäre dieſe Weitung erleuchtbar, ſo würde für 
uns keine Nacht ſeyn; denn wie ſchon unſer Luftkreis, noch 
lange nach dem Untergange der Sonne, oder vor ihrem Auf— 
gange, ein dämmerndes Licht in die niedere Region der Schat-⸗ 
ten ſtreuet; ſo müßte der immer von der Sonne beleuchtete 
Weltraum die ganze Nacht hindurch ſein erborgtes Licht auf 
die Erde zurück ſtrahlen, und ſelbſt unſre Mitternächte würden 
ohne Stern ſeyn. Es würde deshalb ein irdiſches Auge, wenn 
es mitten in jener lichtloſen und unerleuchteten Weitung ſtünde, 
nach der Sonne gekehrt, vor ſich die brennend helle Scheibe 
dieſer leuchtenden Welt auf dunkelſchwarzem Himmelsgrunde, 
neben ſich aber den ſternenbedeckten, nächtlichen Himmel erblicken. 

Wäre auf der andern Seite der Weltraum, um hier einen 
bildlichen Ausdruck von niederer Art zu brauchen, nicht voll— 
kommen für das Licht der Sonne und der Sterne durchdring⸗ 
bar, ſo würde mein Auge vergebens nach Kunde über eine 
Sternenwelt forſchen, deren ſchwache Strahlen vielleicht Hun⸗ 
derte von Jahrtauſenden gebrauchen, um von ihrem unermeß⸗ 
bar fernem Quelle bis zu uns zu gelangen. 
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Das was wir oben, im F. 6 über den Grund und das 
eigentliche Weſen des Lichtes ſagten, das könnte uns jedoch über 
das Verhältniß der Geſtirne zu dem ſogenannten Aether oder 
ätheriſchen Raum noch eine andre Anſicht faſſen laſſen. Ein 
ſtarker Magnet erwecket in den Körnlein von Eiſen, welche 
in ſeiner Nähe mitten unter einer Menge von Sandkörnlein 
oder Holzſplittern liegen, den verwandten Zug des Bewegens, 
ohne daß hierbei der Sand oder Holzſtaub zugleich mitbewegt 
wird. Für dieſen iſt die Wirkſamkeit des Magnetes wie gar 
nicht vorhanden, weder Holz, noch Kalk, noch Kieſel werden von 
ſeinem Zug in augenfälliger Weiſe gerührt, wohl aber das 
verwandte Eiſen, das mitten und unter dem Holz und Sande 
zerſtreut iſt. So mag auch jener Zug nach einem gemeinſamen 
Mittelpunkt des Seyns, welcher nach F. 6 als Licht erfcheinet, 
das Gleichartige und Verwandte erfaſſen, ohne daß hierbei 
das Ungleichartige gerührt wird, das uns vielleicht eben des— 
halb als leerer Zwiſchenraum erſcheint. Tönen doch ſelbſt mit 
einem äuſſerlich lautwerdenden Tone im Innren eines beſai— 
teten Inſtrumentes nur die harmoniſch geſtimmten Saiten mit, 
während die andren ſtumm bleiben und ruhen. So wäre es 
auch möglich, daß für andre Augen, denn die unſrigen ſind, 
mitten in den Räumen des Aethers Millionen von Welten 
leuchteten, von denen wir nichts gewahr werden, weil der 
Zug, der ihnen das Licht giebt, nur die Weſen von verwandter 
Natur rühret. Scheinen doch ſelbſt die oben erwähnten Poung'⸗ 
ſchen Beobachtungen von der Interferenz der Lichtſtrahlen auf 
die Möglichkeit hinzudeuten, daß der Einfluß, durch welchen 
die eine der oberen Lichtwelten ſich uns merklich machen würde, 
durch den Einfluß einer andren gehemmt, ja ganz aufgehoben 
werden könne. Ueberdieß läſſet uns unter den deutlich ſicht⸗ 
baren Firfternen fo manche Eigenthümlichkeit ihres Erſcheinens 
auf eine große Verſchiedenheit der Natur, ſowohl unter ihnen 
ſelber als vor allem mit unſrer Sonne ſchließen. Bei dieſer 
zum verweilen wir hier noch einmal. 

Wenn in Fraunhofers Verſuchen das Licht einer Se 
Zahl von Firfternen, durch ein Prisma fallend, mitten unter 
den hellen Theilen des erſcheinenden Bildes dunkle Streifen, 
in verſchiedner Richtung und wechſelſeitigem Abſtand von ein⸗ 
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ander zeiget, fo ſcheint dieſes daher zu int daß dieſem 
Licht gewiſſe Strahlen gänzlich abgehen, die ſich im Licht der 
Sonne finden. Vielleicht ſind es jene, welche dem Licht ſeine 
Wärme erregende, erhitzende Eigenſchaft verleihen, die gerade 
in dem der Veſtenſterne zum Theil fehlen, oder doch minder 
wirkſam ſind. Sollte aber auch wirklich die Sonne vor jenen 
voraus und in verhältnißmäßig ſtärkerem Grade eine Eigen⸗ 
ſchaft beſitzen, welche ſie für ihre Planeten zu einem Quell der 
belebenden Wärme machte, ſo wird dagegen ihr Licht von 
jenem der Fixſterne in der eigentlich hellmachenden Kraft un⸗ 
vergleichbar weit übertroffen. Auch bei dieſer Verſchiedenheit 
des Sonnenlichtes vom Firſternenlichte verweilen wir noch 
einige Augenblicke. 

Die Scheibe der Sonne verbreitet freilich ein 300000mal 
helleres Licht als die faſt gleich große Scheibe des Mondes, 
obgleich dieſer Begleiter der Erde, wie wir dies ſpäter be— 
trachten werden, ein verhältnißmäßig ſo helles Licht zurück⸗ 
ſtrahlt, daß man daſſelbe nur durch die vorherrſchend weiße 
Farbe ſeiner Oberfläche zu erklären vermag. Vergleichen wir 
dagegen das Licht der Sonne ſelber mit jenem der Firfterne 
und beachten hierbei die einzigen bisher noch als feſtſtehend 
anerkannten Angaben über die Parallaxe der Veſtenſterne, ſo 
ergiebt ſich ein unerwartet andres Reſultat als jenes der frü⸗ 
heren Berechnungen war. Sirius leuchtet, wie wir oben S. 115 
geſehen, nur 20000 Millionenmal ſchwächer als die Sonne. 
Hierbei iſt der Abſtand dieſer Lichtwelt von uns, nach S. 78 
um faſt 6 Millionenmal größer als der der Sonne. Würde dieſe, 
unſrem Auge ſo übermächtig leuchtende Centralwelt in eine 
ſolche Entfernung von uns hinaus gerückt, ſo würde ſie uns 
mit einem 521 Millionenmal 52, Millionen, das heißt mit einem 
faſt 33 Billionenmal ſchwächerem Lichte leuchten als ſie in ihrem 
jetzigen Abſtande uns zuſtrahlt, ſie würde, nur durch Telescope 
wahrnehmbar, als ein Sternlein des 13ten Grades der ſoge— 
nannten Entfernung erſcheinen. In einem Lichte, das dem 
des Sirius gleich käme, würde ſie nur dann noch glänzen, 
wenn ihre Entfernung bloß auf das 447 tauſendfache vermehrt 
würde; ein Abſtand, in welchem die Firfterne noch immer eine 
Parallaxe zeigen würden, welche 4 Secunde betrüge. 
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Freilich darf hierbet nicht überſehen werden, daß der un⸗ 
gleich ſtärkere Lichtglanz jener oberen Sternenwelten zugleich 
von ihrer ungleich größeren Ausdehnung im Raume, von ihrem 
rieſenmäßigeren körperlichen Umfang abhängen könne. In je⸗ 
nem Abſtande, in welchem unſre Sonne noch als Firftern der 
erſten Größe leuchtete, würde fie nur als ein Pün'tlein von 
3000 Secunde im Durchmeſſer erſcheinen; Herſchels und Schrö— 
ters Beobachtungen laſſen uns aber (nach S. 116) vermuthen, 
daß der Durchmeſſer, wenigſtens vieler Veſtenſterne, ein grö— 
ßerer ſeyn müſſe. Sind ja ohnehin, in jenen oberen Regio— 
nen, wie uns dies ſchon der unermeßlich große Umfang der 
planetariſchen und ätheriſch flüſſigen Nebel (nach S. 120) 
beweiſet, die Ausdehnungen der dem Auge ſichtbaren leiblichen 
Gebilde ungleich mächtiger als in der Region unſrer heimath— 
lichen Welten, weil dort Alles zum Licht wird, was in der 
nachbarlichen Weite, in deren „in ihrer Art vielleicht einzigen 
Tiefe“ (m. v. Pfaff, a. a. O.) unſer Planetenſyſtem ſtehet, dem 
Auge unſichtbar bleibet, als dunkle Kluft erſcheinet. 

Dies iſt es, was uns der Vergleich mit den Lichtwelten 
der oberen Himmelsveſte über die Verſchiedenartigkeit unſrer 
Sonne von jenen errathen läſſet. Es häufen ſich uns, je wei— 
ter wir in jener Ferne forſchen, deſto mehr, Räthſel auf Räth— 
ſel, deren Löſung ſich, wie uns der weitere Gang dieſer Un— 
terſuchungen zeigen wird, auch nicht in der näheren Region 
der Leiblichkeit, ſondern zuletzt nur in der noch näher gelegnen 
Heimath des Geiſtigen findet. f 

Erl. Be m. ueber die Unerleuchtbarkeit des Weltraumes, in 
welchem ſich unſer Planetenſyſtem befindet, vergl. m. Bode's Auf⸗ 
ſatz: Ueber die Beruͤhrung des Erdballes von den Son⸗ 
nenſtrahlen, in feinem Jahrbuch auf 1825, S. 185 u. f. — 
Olbers Berechnungen ſ. m. oben zum $. 8. — 

Fraunhofers merkwuͤrdige Beobachtung der dunklen Linien, 
die ſich im prismatiſchen Farbenbilde am Licht verſchiedner Fixſterne, 
auf verſchiedne Weiſe zeigen, ſ. m. beſchrieben in den Denkſchriften 
der Koͤn. Bayr. Acad. d. Wiſſenſch. B. VIII und in Schumachers 
aſtronom. Abh. 2. Heft S. 43, ſo wie in Gruithuiſens Analecten I, 
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§. 11. Es erſcheint dieſe Königin des Tages einem an 
Menſchenmaße gewöhntem Auge, von der Erde aus geſehen, 
etwa ſo groß als eine Scheibe, welche zwölf Zoll, oder einen 
Schuh im Durchmeſſer hat. Nach dem auf eine größere Ge— 
nauigkeit Anſpruch machendem Maßſtabe der Aſtronomie be⸗ 
trägt der ſcheinbare Durchmeſſer der Sonnenſcheibe 32 Minu⸗ 
ten 3 Secunden. Jedoch wird dieſe Größe nicht zu allen Zei⸗ 
ten des Jahres als dieſelbe gefunden, denn die Sonne erſchei⸗ 
net am erſten Januar, wo fie ſich von der Erde aus am größe⸗ 
ſten zeigt, mit einem Durchmeſſer von 32 Minuten und 353 Se⸗ 
cunden, am erſten Juli aber, wo ihre Scheibe den kleinſten 
ſcheinbaren Umfang hat, mit einem Durchmeſſer von nur 31 Mi⸗ 
nuten und 304. Secunden, und die oben angegebene mittlere 
Größe zeigt fie nur in jenen beiden Jahreszeiten, welche mit⸗ 
ten zwiſchen den beiden äuſſerſten Maßen der erſcheinenden 
Größe innen liegen: am 1ften April fo wie am 1ſten October. 
Hieraus wurde ſchon von den älteren Aſtronomen erkannt: 
daß die Sonne in der einen Zeit des Jahres um etwas näher 
an uns, in der anderen aber etwas ferner von uns ſtünde. 
Wie groß aber dieſer Abſtand ſelber ſey, wurde von der be— 
rechnenden Aſtronomie zwar auf ſehr verſchiedenem Wege zu 
errathen verſucht, es ſind indeß auch die Vermuthungen, 
ſelbſt des kühnen Kepplers, welcher ſich hierin der Wahrheit 
um dreimal weiter genähert, als alle ſeine Vorgänger, noch 
immer in einer viel zu ſchüchternen Ferne ſtehen geblieben. 
Die neuen Aſtronomen waren, bei der Vervollkommnung ihrer 
Werkzeuge, der Wahrheit bereits ſehr nahe gekommen, als 
endlich ein ſichrer Weg zur Berechnung des Abſtandes der 
Sonne von uns, und hiermit auch (nach einem ſpäter zu er⸗ 
wähnenden Keppleriſchen Geſetz) zur Beſtimmung des Abſtandes 
aller andern Weltkörper unſers Syſtems gefunden wurde. 
Es ließ ſich nämlich berechnen: daß Venus am Sten Juni 
des Jahres 1761, wenn man ſie vom Mittelpunkte der Erde 
aus beobachten könnte, genau in einem gewiſſen Momente 
ſcheinbar den Rand der Sonnenſcheibe berühren, hierauf in 
einer gewiſſen Richtung über dieſelbe hinweggehen, und nach 
einer 
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einer gewiſſen, genau zu beſtimmenden Zeit aus der Sonnen⸗ 
ſcheibe wieder hervortreten würde. Da wurde denn an einigen 
ſehr weit von einander abgelegenen Punkten der Erdoberfläche 
zugleich, deren Abſtand übrigens von einander ſelber, ſo wie 
vom Mittelpunkte der Erde bekannt war, jener Vorübergang 
der Venus vor der Sonnenſcheibe beobachtet, und hieraus nach, 
den feſtſtehenden Regeln der Geometrie der e Abſtand 
der Sonne von uns gefunden. 

Nach den damaligen Berechnungen, welche durch die Be⸗ 
onheung des im Jahr 1769 noch einmal erfolgenden Vor⸗ 
überganges der Venus vor der Sonne eine größere Sicherheit 
erhielten, iſt die Sonne gegen 21 Millionen Meilen, oder über 
215 ihrer eignen Halbmeſſer, das heißt ſo weit von uns ab⸗ 
gelegen, daß, von ihr aus geſehen, unſre Erde nur als ein 
Scheibchen von 17 Secunden im Durchmeſſer erſcheinen würde. 
Hieraus gehet hervor, daß der wirkliche Halbmeſſer der Sonne 
96330 Meilen betrage, daß mithin dieſer allbelebende und be⸗ 
ſeelende Centralkörper unſers Planetenſyſtems 112,0 8mal am 
Durchmeſſer, 12564 mal an Oberflächeninhalt, endlich aber 
eine Million und vierhundert und acht tauſend, zweihun⸗ 
dert und dreiſſigmal größer an Rauminhalt ſey, als unſre 
Erde. Es verhält ſich daher die letztere an körperlicher Größe 
ohngefähr ſo zu ihrer Sonne, wie fie ch eine mit leichtem Fluge 
und krächzendem Geſchrei um das — in ſtillſchweigender Ruhe 
unbewegt daſtehende — Gebäude einer mächtigen Domkirche 
herumkreiſende Dohle, mit der Spannung ihres ausgebrei⸗ 
teten Gefieders zu der Spannung der ſteinernen Schwib⸗ 
bögen verhält, welche das Dach eines ſolchen hehren Ge— 
bäudes tragen, oder auch geradezu fo, wie die Dohle zu 
einer 125 Fuß hohen Kirche ſich verhält, in deren kleinen 
Ritzen ſie ſelber, mit der ganzen genügſamen Brut, einen Ber⸗ 
gungsort gefunden; oder wie das Ei einer Henne, zu der Größe 
einer Scheuer, in deren verborgene Winkel jene ihr Neſt 
M 00 bereitet. 

Die Größe übertrifft ſelbſt die des Jupiter und des Sa⸗ 
turn, welche, gegen unſre kleine Erde gehalten, in rieſenhaf— 
tem Umfang daſtehen, fo weit, daß, wenn dieſe beiden Planeten, 
und mit ihnen alle übrigen Planeten und Monden unſers 

a 
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Syſtems, zu einer einzigen Kugel zuſammentriten, diese den⸗ 
noch kaum den 2439ften Theil des körperlichen Inhaltes, unſrer 
Sonne in ſich faſſen würde, obgleich eine ſolche, Geſammtkugah 
hierinnen um faſt 583mal- größer wäre, als unſre Erde. Ja 
es könnten alle Planeten und Monde unſres nachbarlichen Welt⸗ 
gebäudes, wenn ſie etwa in den verhältnißmäßigen Raum der 
Lichtwelten eines Sternenhaufens zuſammengedrängt wären, 
innerhalb einer Sphäre, deren Umkreis nicht größer wäre als. 
jener der Sonne ſtehen und ſich, bewegen. BR ONE | 
Es iſt indeß ſelbſt dieſer gewaltige Mittelpunkt ee 
Planetenſyſtemes, der ſich zu den um ihn kreiſenden Weltkör⸗ 
per ſo verhält, wie ein hoher Berg zu den wandernden Män⸗ 
nern, welche an feinem. Fuße herumgehen, einer Bewegung in 
der Zeit unterworfen, und aus dem ſcheinbaren Fortrücken der 
dunklen Sonnenflecken, von denen im nächſten §. noch weiter 
die Rede ſeyn wird, von dem einen Rand, der Sonnenſcheibe 
zum andern, hat man mit Sicherheit auf, eine Umdrehung un 
ſers Centralkörpers um ſeine eigene Are geſchloſſen, welche ſi ch 
in ohngefähr 25 Tagen, 12 Stunden und 12 Minuten vollen⸗ 
det; obgleich ſie, von der indeß auch in ihrer Bahn vorwärts, 
rückenden Erde aus betrachtet, zu der Umkreiſung eines ſolchen 
eigenen Tages über 27 Erdentage zu gebrauchen ſcheinet. Die, 
Richtung, welche dieſe Bewegung der Sonne um ihre ‚eigene, 
Are nimmt, iſt übrigens dieſelbe, die ſich bei der Bewegung 
aller Planeten und Monde unſers Syſtemes um ihren Haupt⸗ 
körper und um die eigne Axe zeigt, nämlich die von Weſt nach 
Oſten, und es iſt bei dieſer Bewegung die Are, der Sonne 
ſo gegen die Ebene der Bahnen der Planeten geneigt, daß 
auch hierin eine merkwürdige Beziehung aller jener einzeluen 
Ebenen, auf die Richtung des Sonnenäquators bemerkt wird. 
Von dem Aequator der Sonne oder; in der Richtung des⸗ 
ſelben hinauswärts, nach dem Weltraume des Planetenſyſte⸗ 
mes, verbreitet ſich gleich einer linſenförmig geſtalteten Scheibe 
ein leuchtendes Weſen, welches noch in etwas näherem Sinne 
zu den Beſtandtheilen des Sonnenkörpers gerechnet werden 
muß, und welches in jenen Zeiten des Jahres, in denen die 
Ebene des Sonnenäquators unter dem ſtärkſten Winkel gegen, 
die Ebene der Erdbahn geneigt iſt, als eine Lichtpyramide, 
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vor oder nach dem Auf- oder Untergang der Sonne, (mithin 
in den Stunden der Abenddämmerung des Vorfrühlings und 
in jenen der Morgendämmerung des Vorherbſtes) am Himmel 
geſehen wird. Dieſer, dem Sonnenkörper ſelber, nach der 
jedesmaligen Richtung ſeines Aequators vorangehende oder nach— 
folgende Lichtſtreifen, iſt unter dem Namen des Zodiakallich— 
tes bekannt, und ſeine Ausdehnung ſcheinet bis jenſeits der 
Marsbahn, an die Region der Aſteroidenbahnen zu reichen. 

Vielleicht daß, nach einem freilich zwergartig kleinerem 
Maßſtabe, dieſe Lichtzone unſrer Sonne etwas Aehnliches dar⸗ 
ſtellen mag, als die Zonen oder Streifen, welche die Licht— 
nebel um mehrere der entfernteren Veſtenſterne bilden. 

Die Dichtigkeit des Sonnenkörpers iſt übrigens, wie wir 
dies ſpäter betrachten werden, Amal geringer als die der Erde, 
ſo daß der Zug der Schwere, der dem einzelnen Körper ſein 
Gewicht giebt, dort nur 28mal größer iſt als an der Ober— 
fläche unſeres Planeten. 

Andre Wahrnehmungen über die Dimenſi jonsverhältniſſe 
der Sonne, z. B. jene, aus welchen man auf ein periodiſches 
Ab⸗ und dann wieder Zunehmen ihres Aequatorealdurchmeſ— 
ſers, und auf eine, ſonſt nirgends im Planetenſyſteme vorkom— 
mende ovale Geſtaltung ihres Umriſſes, (ſo daß der Durch— 
meſſer von einem Pol zum andern größer wäre, als der durch _ 
den Aequator gehende) ſchließen wollte, ſind bisher theils noch 
immer etwas zweifelhaft, theils aber noch nicht hinlänglich 
erörtert geblieben. 

„Für die ſchon von dem Alterthum als wahr erkannte, von 
Gbpernikus wiſſenſchaftlich begründete Lehre: daß nicht die 
Sonne um die Erde, ſondern dieſe, mit den andren Planeten 
um die Sonne ſich bewege, reichet, als unwiderleglicher Grund 
ſchon die zuerſt von Bradley beobachtete Abirrung des Licht— 
ſtrahles der Fixſterne hin, welche anders nicht als durch die 
jährliche Bewegung der Erde um die Sonne erklärt werden kann. 


f Erl. Ben Bei der merkwürdigen eber inne aller Dis: 

menſionsverhaͤltniſſe des Raumes und der Zeit an Sonne und Mond, 

wie fie von der Erde aus erſcheinen, (m. v. den 14ten $.) beträgt auch 

der ſcheinbare Durchmeſſer des M ondes faſt eben ſo viel als jener der 

f Sonne, nämlich im Mittel 31° 26,5 

Das eee zwiſchen dem größten und dem kleinſten Abſtand 
A 09 


92 
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der 1 von uns, erſcheint aus dem oben Angefuͤhrten, wie 30 
zu 0 4 N ! 188 
Wenn irgend ein irdiſcher Gegenſtand, z. B. eine hohe, ſcharfe 
Felſenſpitze, die etwa eine Meile weit von uns abgelegen iſt, unſrem 
Auge ganz genau in einer Richtung mit einem Sterne zu ſtehen ſcheint, 
ſo brauchen wir nur 100 Schritt weit rechts oder links von man 
Standpunkt hinwegzugehen, um nun auf einmal die Felſenſpitze faft 
eine ganze Vollmondsbreite weit links oder rechts von der Richtung, 
in welcher uns der Stern ſteht, hinweggeruͤckt zu erblicken. Eine 
Feuerkugel, welche 8 Meilen hoch uͤber der Erdoberflaͤche voruͤberzieht, 
wird von dem einen Beobachter ganz in der Naͤhe eines gewiſſen Ster⸗ 
nes geſehen werden, waͤhrend ſie ein andrer, eine Meile von ihm ent⸗ 
fernt wohnender Zufchauer, in demſelben Augenblicke um eine Voll⸗ 
mondsbreite von dem naͤmlichen Sterne abſtehend erblickt. unſer Mond 
iſt der Erde noch immer ſo nahe, daß von zwei Beobachtern, welche 
ihn zu gleicher Zeit an'? ganz entgegengeſetzten Punkten der Erde (der 
eine z. B. beim Auf-, der andre beim Untergang) betrachten, der eine 
ihn um faſt 4 Vollmondsbreiten von einem gewiſſen Sterne abſtehend 
erblickt, den er dem andren mit dem Rande zu beruͤhren ſcheint. Da⸗ 
gegen iſt die Sonne ſo weit von uns entfernt, daß die naͤmlichen zwei, 
um einen ganzen Durchmeſſer der Erde von 1719 Meilen von einander 
abſtehenden Beobachter, die ſcheinbare Stellung derſelben nur um 
17 Secunden, oder beilaͤufig nur um den hundertſten Theil einer Voll⸗ 
mondsbreite veraͤndert finden wuͤrden. Die Beobachtung einer ſolchen 
geringen Parallaxe war daher viel ſchwieriger, und konnte nur erſt 
bei den bereits oben erwähnten Durchgaͤngen der Venus zu einer hin⸗ 
reichenden Genauigkeit gebracht werden. 3 
Zur Geſchichte des ganzen fuͤr die hoͤhere Naturwiſſenſchaft hoͤchſt 
bedeutungsvollen Unternehmens erwaͤhnen wir hier nur Folgendes: 
Oer große Keppler, der zuerſt es gewagt hatte die Entfernung der 
Sonne von der Erde, welche von den Zeiten der aͤgyptiſchen Aſtrono⸗ 
men bis auf Tycho de Brahe nur zu 1150 Erdhalbmeſſern angenommen 
war, mehr als Zmal ſo hoch zu ſetzen, war der erſte, der ſich zur Ent⸗ 
ſcheidung hieruͤber auf die Beobachtung der Voruͤbergaͤnge des Mereur 
und der Venus vor der Sonnenſcheibe berief. Bereits im Jahr 1627 
hatte er fuͤr den 7ten November des Jahres 1631 den Voruͤbergang 
des Mercur, für den 6ten December deſſelben merkwuͤrdigen Jahres, 
ſo wie für den Aten Dee. 1639 den der Venus angekuͤndigt. Als je⸗ 
doch dieſe Himmelsereigniſſe eintraten, war Kepplers Lauf auf Erden 
ſchon geendet; doch beobachteten den Durchgang des Mereur Gaſ— 
ſendi und jenen der Venus am 4ten Dee. 1639 (im J. 1631 war 
fie in der Nacht vom (ten zum 7ten Dee. vor der Sonne geweſen) 
Horrockes und Crabtre zu Hoole und Mancheſter. Doch waren 
dieſe Beobachtungen ohne Erfolg fuͤr die Wiſſenſchaft geblieben, da die 
Standpunkte der beiden zuletzt erwaͤhnten Aſtronomen zu wenig von 
einander ablagen. Deſto begieriger erwarteten denn alle Freunde der 
Himmelskunde den naͤchſten, ebenfalls ſchon von Keppler und dann 
nochmals von Halley (im Jahr 1677) vorausberechneten Voruͤbergang 
der Venus vor der Sonnenſcheibe, der am öten Juni des Jahres 1761 
ſtatt finden ſollte. Erfreulich erſcheint die große, thaͤtige Theilnahme 
der meiſten damaligen europaͤiſchen Regierungen, an dem wichtigen, 
wiſſenſchaftlichen unternehmen, zu welchem jener Voruͤbergang auffo⸗ 
derte. Von Frankreich aus giengen Pingre nach der Inſel Rodrigues, 
Abbé Chappe nach Tobolsk und der berühmte Le Geutil war ſchon im 
Jahr 1759 nach Indien abgereist, wo er den laͤngeren Aufenthalt zu 
ſeinen Forſchungen uͤber die Aſtronomie der Inder anwendete. Eng⸗ 
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land hatte nicht bloß in feinen indiſchen Beſitzungen, iu Madras, 
Tranquebar und Caleutta Beobachter mit den moͤglichſt zollkommne 
Apparaten zu dieſem Zwecke angeſtellt, ſondern hatte uͤberdieß die 
Aſtronomen Maskelyne nach St. Helena, Maſon an das Cap geſen⸗ 
det; zu Cajaneburg in Finnland ſtund, im Auftrag der ſchwediſchen 


vollkommnen 


- 


Regierung Planmann dem Gefchäft der Beobachtung vor, Giſter und 


Stroͤm erwarteten den Durchgang zu Hernoͤſaund. — Da Venus ver⸗ 
moͤge des Verhaͤltniſſes ihres ſynodiſchen Umlaufes zum Erdenjahr (nach 
H. 13) jedesmal nach 8 Jahren weniger 2 Tagen wieder an demſelben 
Punkt des Himmels in Conjunktion mit der Sonne kommt, ſo kann 
oͤfters, wenn dieſer Punkt in eine jener beiden Gegenden fiel, wo die 
Ebene der Venusbahn die der Erdbahn durchſchneidet (in den auf- oder 
niederſteigenden Knoten der erſteren) nach 8 Jahren abermals von der 
Erde aus ein Voruͤbergang der Venus vor der Sonne beobachtet werden. 
Venus erreicht nämlich da, wo die Sonne am Aten Juni und am 
5ten December ſteht, ihren auf- und ihren niederſteigenden Knoten, 
ſteht mithin, wenn ſie dann gerade in Conjunktion mit der Sonne iſt, 
von der Erde aus geſehen in einer Linie mit der Sonne. Wenn nun 
in dem einen Jahr die Conjunktion der Venus, etwa am sten Juni 
ſtattfand, als die Erde beilaͤufig um einen Grad uͤber den Knotenpunkt 
hinaus war, fo wird ſich nach 8 Jahren abermals ein ſolches Zuſam— 
mentreffen der beiden Geſtirne in einer Linie mit der Sonne zutragen 
koͤnnen, in jenem Augenblick wo die Erde noch etwa 11/, Grad von 
der Knotenlinie entfernt war. Denn Venus kann ſchon dann, ſo wie 
noch dann vor der Sonnenſcheibe bemerkt werden, wenn ihr Abſtand 
vom Knoten 1° 49“ beträgt. Auch im Jahr 1769 am sten Juni fand 
auf ſolche Weiſe ein zweiter Durchgang dieſes Nachbarplaneten ſtatt, 
deſſen Anfang freilich in den meiſten Gegenden von Europa auf die 
ſpaͤteren Abendſtunden fiel (in Mannheim bei Sonnenuntergang), der 
aber in andern Gegenden der Erde deſto vollſtaͤndiger beobachtet wer⸗ 
den konnte. Unter den mehreren Hunderten der diesmaligen Beob— 
achter und ihrer Standorte erwaͤhnen wir nur, daß die engliſchen Aſtro⸗ 
nomen auf Otaheite und Pater Hell im Auftrag der daͤniſchen Regie⸗ 
rung zu Wardhus im noͤrdlichſten Norwegen zwei der wichtigſten Punkte 
für die Wahrnehmung des Durchganges beſetzt hielten; auch die fran⸗ 
zoͤſiſche Regierung hatte den ſternkundigen Abbé Chappe nach St. Jo⸗ 
ſeph in Californien, die ſchwediſche ihren Planmann nach Cafane⸗ 
burg in Finnland beordert und auſſer der ſchon erwaͤhnten aſtronomi⸗ 
ſchen Expedition nach Otaheite, hatte das freigebige England noch 
eine andre nach Fort de Galles an der Hudſonsbay veranſtaltet. — 
Das was die Aſtronomen bei dieſen gleichzeitigen Beobachtungen an 
moͤglichſt weit von einander abgelegnen Orten der Erde eigentlich fin⸗ 
den wollen, iſt nicht zunaͤchſt der Abſtand der Sonne, ſondern der 
Abſtand der Venus von uns, aus welchem ſich hernach durch Anwen— 
dung des à3ten Keppleriſchen Geſetzes, mit voller Sicherheit die Ents 
fernung der Sonne berechnen laͤßt. Das erſtere geſchieht nach den 
gemeinen Regeln der Feldmeßkunſt ſo, daß man den Abſtand der beiden 


Linien von einander genau miſſet, welche Venus, von zwei verſchied⸗ 


nen Punkten der Erde aus geſehen, bei ihrem Voruͤbergang uͤber die 
runde Sonnenſcheibe beſchreibt. Dieſe Entfernung der beiden Linien 
wird aber aus ihrer verhaͤltnißmaͤßigen Laͤnge erkannt. Jene naͤmlich, 
welche dem oberen oder unteren Sonnenrande naͤher liegt, wird noth⸗ 
wendig kuͤrzer ſeyn als die, welche naher am Mittelpunkt der Son: 
nenſcheibe hingehet. Zur Abmeſſung der Laͤnge der Linien bedarf es 
dann nur einer genauen Bemerkung der Zeit, welche an irgend einem 
Orte der Beobachtung vom Eintritt der kleinen, dunklen Venusſcheibe 
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in den Sonnenrand, bis zum Wiederaustritt derſelben am Rande der 
entgegengeſetzten Seite vergehet. Die ſcheinbare Voruͤberbewegung 
der Venus iſt ſo langſam, daß dieſelbe in der Zeit einer Stunde nur 
etwa uber den 6ten Theil des Sonnendurchmeſſers hinuͤbergeht. Im 
Jahr 1769 betrug die Zeit des Durchganges auf der kuͤrzeren, noͤrd⸗ 
licher gelegnen Linie, die derſelbe von Otaheite aus geſehen, beſchrieb, 
von der einen Berührung des innren Sonuenrandes an bis zu der ent⸗ 
gegengeſetzten andren nur 5 St. 30 Min., im noͤrdlichſten Europa das 
gegen dauerte der Voruͤbergang auf der längeren, ſuͤdlichen und naͤher 
an dem Mittelpunkt der Sonnenſcheibe gelegnen Linie 23 Minuten 
laͤnger, naͤmlich 5 St. 53 Min. Hieraus wurde vorerſt der Abſtand 
der beiden Linien gefunden, dann weiter die eigentliche Entfernung 
der Venus, deren damaliger Abſtand von der Erde zu jenem der Sonne 
von der Erde ſich wie 2889 zu 7262 verhielt und endlich nach dem 
Zten Keppleriſchen Geſetz die Entfernung der Erde und aller andren 
Weltkoͤrper unſres Planetenſyſtems von der Sonne berechnet. Die 
Parallaxe der Sonne iſt aus jenen Beobachtungen zu 8,577, ihre 
Entfernung zu 20666800 geographifche Meilen beſtimmt worden (m. v. 
Encke's zwei Schriften: „Die Entfernung der Sonne von der Erde 
aus dem Venusdurchgange 1761“ und „der Venusdurchgang von 1769“). 
Nur ein Jahrzehend fruͤher (im Jahr 1751) hatte La Caille aus einem 
Vergleich ſeiner am Cap gemachten Beobachtungen der Stellungen 
des Mars und der Venus die Sonnenparallaxe zu 10% Serunden, 
mithin die Entfernung der Sonne um mehr denn ein Sechstheil zu 
groß, ihren wirklichen Durchmeſſer um eben fo viel zu klein gefunden. —, 
Der naͤchſte Voruͤbergang der Venus vor der Sonnenſcheibe wird nun 
am Yten Dee. 1874 und dann noch einer am 7ten Deeemb. 1882 ſtatt 
finden, waͤhrend Mereur, der hiermit, wegen ſeines weiteren Ab— 
ſtandes von der Erde nicht ſo brauchbaren Stoff fuͤr die Beobachtungen 
und Berechnungen giebt, noch 9mal in dieſem Jahrhundert an der 
Sonne voruͤbergeht, namlich am 7ten Nov. 1835; Sten Mai 1845 
gten Nov. 1848; 11ten Nov. 1861; Aten Nov. 1868; 6ten Mai 1878; 
7ten Nov. 1881; Iren Mai 1891; 10ten Nov. 1894. | 
Die Are der Sonne iſt gegen die Ebene der Erdbahn, wie ſich 
dies aus der Beobachtung der ſcheinbaren Bewegung der Sonnenflecken 
ergiebt, um 7° 17158“ (7507 nach Cagnoli) geneigt, und die Ebene 
ihres Aequators wird von der unſerer Erdbahn am 10ten December 
und 9ten Juni durchſchnitten (dann ziehen die Flecken ſcheinbar in 
einer geraden Linie über die Sonne hinweg, während fie in der uͤbrin 
gen Zeit des Jahrs, am meiſten jedoch am 10ten Maͤrz, einen nach 
unten oder Süden, am 10ten September einen nach oben oder Nor⸗ 
den hingekehrten Bogen befchreiben). 11 
Das Verhaͤltniß des Polar-zum Aequatorealdurchmeſſer der Sonne, 
ſollte (während alle Planeten unſers Syſtemes an den Polen abge— 
plattet ſind) ohngefaͤhr wie 408 zu 407, ja nach andern Angaben faſt 
doppelt ſo groß ſeyn. i 27 
Der Aequatorealdurchmeſſer der Sonne, war von Maskelyne in 
den Jahren 1765 — 76 zu 961 / See., 1776 bis 87 zu 9602, in 
den Jahren 1787 bis 98 nur 9507 See. groß gefunden worden, was 
der bei zunehmendem Alter abnehmenden Geſichtsſchaͤrfe jenes trefflichen 
Beobachters zugeſchrieben wird, da der noch jugendliche Piaz zi um 
dieſelbe Zeit als Maskelyne den Sonnendiameter nur 959 See. 
ſchaͤtzte, ihn über 961, mithin eben fo groß fand, als ihn Maskelyne 
in ſeinen juͤngern Jahren auch gefunden hatte. 0 n 
Für die tägliche Umdrehung der Erde um ihre Axe, wodurch der 
ſcheinbare Tageslauf der Sonne und der andren Geſtirne begruͤndet 
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wird, ſpricht ſchon die Abplattung unſres Planeten an ſeinen Polen. 
een allen auf der Erde und in ihrer Atmosphäre enthaltnen Koͤr⸗ 
pern die rotirende Bewegung der Oberfläche des Planeten ſich eben fo 
mittheilt, wie die Bewegung eines ſchnell aber gleichmaͤßig bewegten 
Schiffes oder Rennupferdes ſich dem auf ihm befindlichen Menſchen 
und dem Balle mittheilt, den derſelbe empor wirft, ſo daß der geuͤbte 
Spieler den Ball, ohngeachtet ſein Schiff oder Pferd indeß ein gutes 
Stuͤck weiter ruͤckte, eben ſo ſicher wieder auffaͤngt als ein Andrer, 
der am feſten Lande ſpielt, obgleich daher jener alte Einwurf, daß, 
wenn die Erde rotire, ein aus der Hohe herabfallender Koͤrper in jeder 
Secunde um etwa 1000 Fuß oſtwaͤrts hinter dem Punkt zuruͤckbleiben 
muͤßte, den er beim geraden Herabfallen treffen wuͤrde, ſo zeigten den⸗ 
noch jene Verſuche, welche Benzenberg mit Kugeln anſtellte, die er 
vom Michaelisthurm in Hamburg herabfallen ließ, daß die Rotations⸗ 
bewegung der Erde einigen, wenn auch geringen Einfluß auf die Nichz 
tung fallender Körper habe. Die Kugeln fielen wirklich in der Regel 
immer etwas oſtwaͤrts von dem Punkte nieder, den ihnen das ruhende 
Bleiloth als eigentlichen Punkt des geradlinigen Herabfallens bezeich⸗ 
net hatte. Einer der einleuchtendſten Beweiſe aber fuͤr die jaͤhrliche 
Bewegung der Erde um die Sonne iſt die von Bradley in den Jah— 
ren 1725 bis 1728 entdeckte Abirrung oder Aberration der Lichtfirahs 
len der Fixſterne. Die ſcheinbare Stellung der Fixſterne am Himmel 
beſchreibt nämlich im Vertauf eines Jahres einen Kreis um jenen 
Punkt, an dem wir ſie wirklich, wenn die Erde ruhete, erblicken 
wuͤrden. Der Halbmeſſer dieſes Kreiſes, der im Kleinen den Kreis 
nachbildet, welchen die Erde als Bahn um die Sonne beſchreibt, be— 
trägt 201/, Seeunden. Die ganze Erſcheinung entſtehet dadurch, daß 
das Licht der Fixſterne auch eine gewiſſe Zeit gebraucht, um den Raum, 
welchen die Erde in einer gewiſſen Zeit auf ihrer Bahn zuruͤcklegte, 
zu durchmeſſen. Freilich iſt die Geſchwindigkeit des Lichtes ſo vielmal 
groͤßer denn die des Planeten auf ſeiner Bahn, daß ſich jene zu dieſer 
verhält, wie der Halbmeſſer zum Bogen von 20 Gecunden, oder 
beilaͤufig wie 10100 zu 1. 
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F. 12. Ein Bewohner der Erdoberfiiche ſiehet in der 
Sonne den allgemeinſten und faſt einzigen Quell alles Lichtes 
und aller belebenden Wärme. Denn obgleich, wie aus eini— 

gen Thatſachen hervorzugehen ſcheint, auch in den Tiefen 
unſres Planeten eine verborgene Glut ſchlummert, welche furcht— 
bar und gewaltig, da wohin ſie trifft, ſelbſt das Feſteſte und 
Stärkſte, das wir im Gebiet der irdiſchen Körperlichkeit ken— 
nen, auflöſet und zerſtört; ſo hat dennoch dieſer weit abge⸗ 
ſchiedene, inne Wärmequell der Erde, auf ihre Oberfläche 
> faft eben fo wenig Einfluß, als die anziehenden Kräfte unſers 
Planetenſyſtemes auf den weit über daſſelbe erhabenen Fir— 
ſternenhimmel. Und wenn deshalb auch zuweilen der innre, 
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glühende Kampf der Elemente nach oben und auſſen ſichtbar 
wird, und Typhon und Encelados, des alten Bettes ungedul⸗ 
tig, aus zwanzig neugeöffneten Feuerſchlünden zugleich empor⸗ 
brüllen; ſo vermögen dieſe Glutſäulen den nordiſchen Winter 
von Island und Kamtſchatka nur in einem geringen Umkreiſe, 
und auch hier nur auf etliche Monate zu verſcheuchen; ihr 
röthliches Licht beleuchtet nur den Schnee der nächſten Thäler 
und Bergeshöhen, mit einem, faſt der Tageshelle gleichendem 
Glanze, und die untere Wärme der finnmarkiſchen Thäler be⸗ 
wirket zwar daß ein dürftiges, in ihnen einheimiſches Gras, 
ſelbſt noch unter dem Schnee weiter emporſchießet, vermag 
aber nicht, ſo wie die Sonne, es her Blühen und Fruchttras 
gen zu bringen. 

So erhebt ſich auch das Wordlicht, mit ſeinem matten, 
röthlichen Scheine, von deſſen Einfluß nur der kalte Magnet 
in zitternde Bewegung geſetzt, nicht aber das der Wärme be— 
dürftige organiſche Leben aus dem langen Winterſchlafe ges 
weckt wird, kaum zur Lichthelle der kleineren Firfterne, und 
ſein zuckendes Flimmern wird ſchon vom Licht des Vollmondes 
faſt unſichtbar gemacht; andre Lichtmeteore aber, von dem fer— 
nen Kometen an, bis zum Irrlicht und wandelnden Feuer 
herab, ſind nur, gleich dem phosphoreszirenden Meereswaſſer 
oder faulendem Holze, einem, im Dunkel der Nacht auch für 
den ſchwächeſten Lichtfunken empfindlich gewordenem Auge bes 
merkbar. 

Dagegen verſchwinden, noch lange vorher ehe die Königin 
des Tages mit dem äußerſten Saume ihrer Scheibe den Ho— 
rizont berührt, alle Geſtirne der Nacht, und ſelbſt der nach⸗ 
barliche Mond behält, ihr gegenüber, nur noch den bleichen 
Schein eines leichten Gewölkes; vor ihrem mächtigen, alltäg⸗ 
lichen Aufſteigen zum Mittage, gehen aber, nach jenem alten 
Feſtgeſang der Mericaner, männliche, Leben zeugende Kräfte 
jauchzend voraus, während die weiblichen, gebärenden, von 
der Höhe des Mittages an das königliche Geſtirn begrüßen, 
und lebensſchwanger ſich mit ihm in die Stille der keimenden 
Nacht verſenken; — denn allenthalben, wo in ununterbroche⸗ 
ner Gewohnheit der tägliche Weg der Sonne hintrifft, da iſt 
Fülle der Ratur, und Leben und Lebensfreude. 
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Wir kennen in dem ganzen, näheren Bereich unſrer irdi⸗ 
ſchen Körperlichkeit keinen andren Vorgang, aus welchem ein 
nur in etwas ſonnenähnliches Licht und ſonnenähnliche Wärme 
hervorkämen, als jenen des Entflammens eines brennenden 
Körpers. Eine in hellen Flammen ſtehende, durch und durch 
entzündete, brennbare Maſſe, würde ſelbſt mitten in den kal⸗ 
ten Stunden unſrer Winternächte, noch auf eine Entfernung 
hin, welche etliche hundert, oder ſogar tauſend ihrer Durch⸗ 
meſſer betrüge, ein erhellendes Licht, und wenigſtens im luft— 
dichteren Raume, ſelbſt einige fühlbare Wärme verbreiten. 
Wiewohl auch dieſes irdiſche Bild die gewaltige Wirkſamkeit 
der Sonne, deren flammende Oberfläche uns ſo ferne ſtehet, 
daß ſich ihr ungeheurer Umkreis unſrem Auge in den kleinen, 
ſcheinbaren Raum eines Quadratfußes zuſammendrängt, noch 
immer bei weitem nicht zu erklären vermag. (M. ſ. unten 
Lamberts Vergleich des Flammen- mit dem Sonnenlichte.) 

Die Sonne wurde demnach ſchon in älterer Zeit, von dem 
an irdiſchen Vergleich gewöhntem Sinne, mit einem durch 
und durch flammenden Feuermeere verglichen, deſſen Glut, ohne 
ſichtbaren Abgang oder Zugang, auf eine, freilich aus dem 
irdiſchen Bilde nicht erklärbare Weiſe, ſeit Aeonen an ſich fel- 
ber zehret; gleich als ob da das Verbrannte immer wieder zum 
Brennenden werden könne. Mit einem Feuermeer das, wie 
etwa ein brennbarer Stoff der Gährung, oder die Hefe, bei 
der neuen Geſtaltung der Dinge aus dem Chass geſchieden, 
und hieher, in die innerſte Tiefe des Planetenſyſtemes geſetzt 
worden ſey. 

Zwar hat ſich ſchon von einem, auch der oberflächlichſten 
Betrachtungsweiſe leicht erreichbaren Standpunkte her, jener 
Anſicht von der Sonne der Einwurf entgegengeſtellt: daß ein 
ſolches Feuermeer, deſſen Wärme und Licht, gleich der Glut 
eines Ofens das Nächſte am ſtärkſten, das Fernere immer 
ſchwächer ergreifen würde, auch die Spitzen der Alpengebirge, 
welche ein ewiger, winterlicher Schnee bedeckt, noch ſtärker 
erwärmen müßte, als das etwas weiter abgelegne Thal; aber 
es wird — abgeſehen von einer wichtigeren, ſelbſtſtändigeren 
Mitwirkung unſrer Atmosphäre, bei der Erzeugung und Fort⸗ 
pflanzung des Lichtes und der Wärme, hierbei ſchon mit eini⸗ 
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gem Rechte an die Unfähigkeit des nackten Körpers, drauſſen 
in der freien Kälte ſelbſt in der Nähe eines wärmenden Ofens 
auf längere Zeit und auf genügende Weiſe erwärmt zu wer⸗ 
den erinnert, obwohl es in jedem Falle immer auffallen muß, 
daß kein Licht, auch der hellſten Flamme eines brennenden ir⸗ 
diſchen Körpers, jene Eigenſchaft beſitzt, welche am Lichte der 
Sonne eine der gemeinſten iſt: im Brennſpiegel ſich von neuem 
zum erhitzenden Glutpunkt zu verdichten; fo daß es ſchon hier⸗ 
aus ſcheinet, daß das Licht der irdiſchen Körper erſt aus der 
Wärme (Elektrizität, Magnetismus) hervorgehe, während ums 
gekehrt die Wärme der Sonne, ſammt allen andren ſie beglei— 
tenden Naturthätigkeiten, zuerſt und urſprünglich von dem 
Lichte geweckt werden, und aus ihm hervorgehen. 

Der ſeit Erfindung und Verbeſſerung der Telescope auch 
in dieſem Gebiet kühner gewordne Menſchenwitz, hat hernach 
noch einen andren Vergleich des Sonnenlichtes und ſeiner Ent— 
ſtehungsweiſe, mit etwas Irdiſchem und Planetariſchem ver— 
ſucht. Die Sonnenflecken, welche zuweilen ſchon dem unbe— 
waffneten Auge ſichtbar werden, ſcheinen, durch Telescope be— 
trachtet, beſonders wenn ſie ſich bei der rotirenden Fortrückung 
dem Rande der Sonnenſcheibe nähern, Vertiefungen darzu— 
ſtellen und ihr Zuſammenſtrömen (aus mehreren kleineren in 
einen großen), ihr oftmaliges blitzſchnelles Hinwegziehen über 
große Räume der Sonnenoberfläche, erinnern an die Beſchaf— 
fenheit und den plötzlichen Wandel unſrer atmoſphäriſchen Me— 
teore, während die hie und da ſich wallförmig aufthürmenden 
oder in rundliche Maſſen zuſammenballenden Sonnenfackeln, 
zu einem Vergleiche mit den auch ſich auf ähnliche Weiſe auf— 
thürmenden und zuſammenballenden Wolken unſers Luftkreiſes 
ermuntern. Es iſt deshalb von einigen neueren Aſtronomen 
jenes feurige Weſen, welches von der Sonne aus auch in 
unſrer Atmoſphäre Licht und Wärme anzündet, für einen leuch⸗ 
tenden Dunſtkreis gehalten worden, welcher, in einer Höhe 
von vielleicht 500 bis 600 geographiſcher Meilen, den an ſich 
dunklen (planetariſch gearteten) Körper der Sonne umziehet. 
Zwiſchen dieſem letzteren und der oberen, leuchtenden Atmo⸗ 
ſphäre, will ein, durch ſtarke Telescope blickendes Auge noch 
eine zweite, der Bildung häufiger, dunkler Umwölkungen ſehr 
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günſtige Atmoſphäre entdeckt haben, welche allerdings dazu 


dienen könnte, das Hinabdringen der Strahlen der oberen 
Lichtmaſſe gar ſehr zu mildern und zu verdecken, ja, tiefer 
hinabwärts, unter dieſer mittleren Dunſthülle, wurde noch ein 
dritter, vollkommen durchſichtiger Luftkreis vermuthet. Auf der 
eigentlichen Oberfläche des feſten Sonnenkörpers aber, glaubs 
ten in neuerer Zeit, beſonders Schröter und Hahn, und zwar 


immer gegen eine gewiſſe Stelle in der Nähe des Sonnen— 


äquators hin, ein, allem Anſcheine nach mehrere hundert Mei— 
len hoch über die Fläche heraufragendes, über mehrere tauſend 
Meilen ſich erſtreckendes Gebirge zu bemerken, deſſen hoher, 
faſt bis an die Region des oberen Dunſtkreiſes reichender Gipfel, 
allerdings viel dazu beitragen mag, daß gerade an dieſer Stelle 
ſich ganz beſonders oft und häufig ein glänzendes Lichtgewölk 
zu wallartigen Haufen oder rundlichen Maſſen zuſammenzieht, 
und alsdann, eben deshalb, neben ſich Lücken im Lichtgewölbe, 
oder Oeffnungen in demſelben entſtehen läſſet: die eben erwähn— 
ten dunklen Sonnenflecken, durch welche das Auge in die un— 
tere, nicht ſelber leuchtende Region jenes mächtig herrſchenden 
Weltkörpers hinunterblicket. 

Bei dieſem zweiten Vergleiche des Sonnenlichtes mit pla- 
netariſchen Erſcheinungen, wird zugleich auch an jenes, aus 
den oberſten Regionen unſrer Atmoſphäre ausſtrömende Licht 
erinnert, welches zuweilen, in ganz mondſcheinloſen Nächten, 
ſeine, der Dämmerung gleichenden, räthſelhaften Strahlen von 


oben her auf unſre Wolken fallen läſſet, und dieſe, wie mit 


dem Glanze eines weit verbreiteten Lichtnebels beleuchtet; ein 
Vorgang, welcher vielleicht, freilich wohl in einem ungleich 
höheren Grade und weiterem Umfange, auch auf Venus, und 
ſelbſt auf dem Monde ſtatt fand, wenn Schröter auf einmal 
die ganze nächtlich dunkle Scheibenfläche der erſteren in einem 
unerklärlichen Dämmerungslichte leuchten, und auch auf dem 


letzteren ganze Strecken von einem über ſie . 


Lichtſchimmer deutlich erhellt ſah. 

Wenn wir hiernach mit Herſchel, Schröter und Bode, den 
Urſprung des Lichtes, das die Sonne in ihrem weiten Gebiet 
ausſtrahlet, nicht zunächſt in ihrem eigentlichen, feſteren Kör— 
per, ſondern mehr in ihrer Atmofphäre! ſuchen, dann ſcheint 
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allerdings die Analogie der allbekannteſten irdiſchen Erſcheinun⸗ 
gen auf unſrer Seite zu treten. Denn welchen Einfluß die 
Dichtigkeit oder elektriſche Beſchaffenheit unſrer eignen Atmo⸗ 
ſphäre auf die Verſtärkung oder Schwächung der Wirkung des 
Sonnenlichtes habe, das zeigt uns jedes Beſteigen eines Al⸗ 
pengipfels. In der dünneren Luft einer ſolchen Höhe ſcheint 
das Sonnenlicht die eine ſeiner Eigenſchaften: die der Erwär⸗ 
mung großentheils verloren zu haben; es vermag hier nicht 
mehr den Schnee zu ſchmelzen, während in der dichteren Luft 
des angränzenden Thales die Glut ſeiner Strahlen der Saft 
der Palmenfrucht oder der Weintraube zu ſeiner Reife aus⸗ 
kochet. | | 

Noch mehr und unmittelbarer zeigt ſich die Wichtigkeit 
wenigſtens des einen Hauptbeſtandtheiles unſres Luftkreiſes, 
zur Erzeugung des Lichts und der Wärme, bei dem Verbren⸗ 
nen. Das Oxygengas, wie wir früher ſahen, iſt zum Fort⸗ 
beſtehen unſrer Lichtflamme eben ſo weſentlich nothwendig als 
zum Fortbeſtehen des thieriſchen Lebens. Und hier begegnet 
uns abermals eine Uebereinſtimmung, welche dafür ſpricht, 
daß das Licht der Sonne nicht von ihrem feſten Körper, ſon— 
dern von ihrer Atmoſphäre ausgehe. Das Licht, welches feſte 
oder geſchmolzene Körper, wenn ſie glühen, von ſich ſtrahlen, 
zeigt ſich immer mehr oder minder polariſirt; nur das Licht 
unſrer glühenden Gasarten erſcheinet, eben ſo wie das Licht 
der Sonne, ohne Polariſation. 

Für unſer mitempfindendes Auge entſtehet nach §. 6 über⸗ 
all das Licht, wo dem durch die ganze Sichtbarkeit waltendem 
Triebe eines lebendigen Bewegens die Empfänglichkeit für die⸗ 
ſes Bewegen begegnet. Wie der Zug der Schwere, der nach 
unten führt, bei einem fallenden Körper deſto merklicher ſich 
äuſſert, je höher der Punkt lag, von welchem der Fall aus⸗ 
gieng; ſo wird auch der Zug der von unten nach oben, von 
den körperlich gewordenen Dingen nach dem Grunde alles Wer⸗ 
dens und Bewegens hinangehet, deſto merklicher und augen⸗ 
fälliger erſcheinen, je tiefer und ſtärker dieſe Dinge in den 
Banden des irdiſchen Zuſammenhanges gehalten waren. Dem 
Verbrennen der meiſten Körper gehet daher eine Auflöſung, 
eine Zerſtö'rung des bisherigen Zuſammenhaltes voraus oder 
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zur Seite; der verbrennende Stoff dehnt ſich, vor oder bei 
ſeiner Verbindung zum Waren „zu einem vielmal en 
rem Umfange aus. 


Der Zuſtand der Zuſummenfügung und des Zuſammen⸗ 


haltes der Theile „ ſowohl flüſſiger als feſter Körper, muß in 
gewiſſem Maße von der Kraft der allgemeinen Anziehung der 


planetariſchen Maſſe oder der Schwere abhängig ſeyn. Dieſe 


allgemeine Anziehung oder Schwere iſt, wie wir oben ſahen, 
auf dem ungeheuren Körper der Sonne 28mal größer als auf 

unſrer Erde. Ein Stein, welcher hier auf unſrem Planeten 
meine Hand mit dem Gewicht von nur einem Pfunde zum 


Boden zöge, oder welcher, mit andern Worten, bei uns nur 


ein Pfund wöge „der laſtete dort mit einem Gewicht von 
28 Pfunden; eine Maſſe, welche bei uns auf die unter ihr lie⸗ 
genden Körper mit dem Gewicht eines Centners drückte, würde 


ſie dort mit der Kraft von 28 Centnern zuſammenpreſſen. Auf 


der Sonne müßten wir uns hiernach auch die luftartigen und 
tropfbar flüſſigen, „ ja zuletzt auch die feſten Körper in einem 


ungleich geſteigerterem Maße verdichtet und in ihren einzelnen 


Theilen zuſammengepreßter denken. Dieſen Banden eines ſtär⸗ 
keren Zuſammenhaltes gegenüber, muß jedoch auch, nach einem 


ſpäter zu erwähnenden Naturgeſetz, deſto mächtiger die Kraft 
der ſelbſtſtändigen Bewegung ſeyn, deren Werk es iſt, den 
Zuſammenhalt der leiblich gewordnen Maſſe beſtändig wieder 
zu löſen. Hieraus gehet ein Wechſelſpiel der nach zwei ver⸗ 
ſchiednen Grundrichtungen wirkenden Naturkräfte hervor, wel⸗ 
ches ſo rieſenhaft viel mächtiger iſt als das auf Erden ſtatt 


findende, daß jene Bewegungen und Verbindungen in und mit 


der Luft, welche bei uns kaum einen phosphoriſchen Schimmer 
und eine kaum merkliche Erhöhung der Temperatur bewirken, 
dort ſchon das glühende Licht zu erzeugen vermöchten, 7 welches 


aus der Sonne uns anſtrahlt. 


In jeder Hinſicht erſcheinet uns die Sonne — mag auch 
die Beobachtung der ſpäteren Zeit noch ſo viel Neues und Un- f 
erwartetes über ihre Naturbeſchaffenheit ausſagen — unter 
ihren Planeten, gleich dem Haupt unter den andren Gliedern, 


wie ein Gipfelpunkt, an welchem ein ungleich kräftigeres Bes 
wegen des Lebenseinfluſſes, der von oben kommt, mit einer 
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ungleich innigeren, tieferen Empfänglichkeit für dieſen Einfluß 
ſich begegnet. Wie die Mutter durch ihr kräftigeres Athmen 
und den kräftigeren Trieb ihres Blutes, das unvollkommnere 


Athmen und den ſchwächeren Drang des Blutumlaufes des 


Ungeborenen, in ihrem Schooße unterhält, dieſes erwärmt 


mit ihrer eignen Wärme; ſo hegt und trägt die mütterliche 


Regentin des Tages alle die ihr zugeordneten Welten in dem 
Schooß ihrer Strahlen, darunter auch unſre kleine Erde, mit 
den noch unausgeborenen Keimen einer in die Uneüdlichkeit 
und Ewigkeit wachſenden Ausſaat.“ 


Erl. Bem. Nach Lamberts Verſuchen iſt die eigen nn g 
Lichtſtaͤrke jedes Punktes einer Lichtflamme reichlich 2mal ſo groß als 
die jedes Punktes der leuchtenden Mondflaͤche, mithin Sonnenlicht 
15000 mal iarfer als Flammenlicht. Ueberdieß wird auch, wie bereits 
erwaͤhnt, ſelbſt an dem ſtaͤrkſten Flammenlicht die Eigenfchaft des Son⸗ 
nenſtrahles vermißt, im Focus des Breuunſpiegels eine Aae er 
hitze zu. erzeugen. 

Einen großen Sonnenflecken hint ſchon Averrhoes zu Cordova 
im 12ten Jahrhundert bemerkt zu haben. 

Die Sonnenflecken haben oft uͤber eine Minute im ſcheinbaren 
Durchmeſſer, mithin gegen 6400 Meilen im wirklichen (amal fo 175 
als unſre Erde). Einer, den Herſchel im J. 1779 beobachtete, hatte 
11000 Meilen im Durchmeſſer; ein ganzer Zug von Flecken, der im 
Jahr 1791 zu ſehen war, erſtreckte ſich uͤber eine Flaͤche von 200 Mil⸗ 
lionen Quadratmeilen, ein andrer, nach Schroͤter, über einen Flaͤ⸗ 
chenraum von 149 Quadratmeilen, war aber auch in 64 n ‚Ste 
cken zertheilt. 

Die Bewegung ſolcher Sonnenflecken iſt oft ſehr. ſchnell, z. B. 
einer, der im Jahr 1800 beobachtet wurde, hatte eine Geſchwindig⸗ 
keit, welche in jeder Seeunde 56 Meilen betrug, und mithin 1200 mal 
großer war, als die des Schalles und 12000mal größer als die unfrer 
ſtaͤrkſten Sturmwinde; einer, der 180% am 24ſten Mat erſchien, durch⸗ 
lief in Zeit von einer Viertelſtunde den vierten Theil der ganzen 
Sonnenſcheibe. 

Zuweilen iſt die Sonne lange Zeit (wohl Jahre lang) hindurch 


faſt ganz frei von dunklen Flecken, andre Male haͤufig damit bedeckt. 


Die einzelnen Flecken veraͤndern ihren Umriß, fo wie unſre Wolken⸗ 
gebilde beſtaͤndig, dennoch bleiben zuweilen welche von ihnen Wochen, 
ja Monate. lang, ziemlich an derſelben Stelle ſtehen. 


Die Sonnenfackeln (die Zuſammenhaͤufungen und Verdichtungen 


des leuchtenden Sonnenaͤthers), zeigen ſich faſt immer in der Naͤhe 
der dunklen Flecken. Die Sonnenfackeln erſcheinen allerdings oft wie 
lang fortlaufende, hellglaͤnzende Rücken- und Hoͤhenzuͤge; fie gehören 
aber dennoch offenbar nicht zum feſten Koͤrper der Sonne ſelber, ſon⸗ 
dern ſind ſo veraͤnderl lich wie die fluͤſſige Natur ihres Elements es, 
erwarten laͤſſet. 

Das Verhaͤltniß einen etliche hundert Meilen hohen Berges zum 
Durchmeſſer der Sonne, waͤre nicht größer, als jenes der ‚höheren, 


Berge des Mondes oder der Venus zu ihrem Durchmeffer. Schroͤter 


will auf der Sonne Ringgebirge von 3600 Meilen Durchmeſſer, 86 
Meilen Hoͤhe, 130 Meilen tiefen Einſenkungen beobachtet haben. 
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Die ganz großen Sonnenflecken — ſo hat man berechnet, muͤſſen 
zuweilen auf dem unter ihnen gelegenen Thelk der Sonentberfache 
ein nachtliches Dunkel, worin dem Sonnenbewohner ſelbſt die Sterne 
ſhtbar weiden, bewirken. 

Sehr klar entwickelt von einem Standpunkt der Phyſik aus den 
Grund der Verſchiedenheit, in welcher z. B. der Oxydationsprozeß auf 
der Erde und auf der Sonne wirken muͤßte J. F. Fries in ſeiner 
populären Sternkunde, 21e Auflage, S. 300 u. f. „Nur die gleich⸗ 
ſam entfeſſelte Gluth wirkt zerſtörend; wo maͤchtigere Naturkraͤfte eine 
größere Gluth baͤndigen koͤnnen, wird ſie ſich ihren Geſetzen fügen, 
wie au der Erde kleinere Waͤrmebewegungen. — Faſt alles Licht, 
deſſen Erzeugung wir genauer beobachten koͤnnen, quillt mit der hoͤhe⸗ 
ren Waͤrme aus der Verbrennung, dem Feuer, das heißt aus den 
heftigeren Verbindungen der Lebensluft oder des Sauerſtoffs mit an⸗ 
dren Materten. Aber eben dieſe Verbindungen des Sauerſtoffs in 
niedrigeren Graden find es, in denen ſich das Leben der Pflanzen und 
Thiere an der Erde erhaͤlt und wodurch die thieriſche Warme erzeugt 
wird. Jede ſtaͤrkere Erregung und Bewegung der Waͤrme geht aber 
in Licht über; fo gluͤht das Eiſen.“ „ | 


0, Wären nun au dex Sonne irgend dieſen Ähnliche Verhaͤltniſſe, 
ſo faͤnde ſich doch ein weſentlicher Unterſchied. Die Gewalt, mit wel⸗ 
cher die Schwere an 10 Oberflache eines Weltkoͤrpers wirkt, if ein 

ſehr wichtiges Moͤment, ene Fefe, 1 eignen Le⸗ 

benskraft. I Rare) den Druck, den ſie veraulaßt, wird ein feſter, 
gegen ige and 5 Ruhe der ſtatren Korper nebeneinander ver⸗ 
theidigt / und es wird verhindert, daß nicht nn zufällige Stoß die 

Seed de Oidnung wieder zerrütte. Unter der Herrſchaft und dem 

Schutz. Sher koͤnnen alſo auch allein die geordneten Lebens 

bewegungen der Orgahismen gedeihen ee e eue e giebt den 

feſten Boden, in dem die Pflauzen wurzeln, ſie giebt die Gewalt, mit 
bah Waſſer ſein Stand des Gleichgewichts vorgeſchrieben if, ſie 
gkebt der Atmoſphaͤre da s Maß ihrer Dichtigkeit und ihres Druckes. 

Als rohe, zerſtoxende Naturkraͤfte werden ſich an einem Weltkoͤrper⸗ 

alle die Ach welche ein gewiſſes, durch dieſen Druck beſtimmtes 

Maß überſc fen. Dieſes Maß überſchreitend, zerſtoͤrt das Feuer, 

Pr kem;, e ee erflufhen u A 3 unter ehe Denn 

pere iſt. nun an der Oberflaͤche der Sonne etwa 28mal ſiarker als 
all Erde l So werden wir auch die Lebensbewegungen an der 

ö 775 als An -r ee een muͤſſen. — Ir⸗ 

diſche Muskelkraft wuͤrde an der Sonne nicht hinlangen, um nur den 
wit felb: M biwegen. So wird denr überhaupt au der Sonne 

eine 28mal ſtaͤrkere Gluth von der Schwere gebaͤndigt. So wird viel⸗ 
uber che und alle Lebensbewegung der Organiſation dort 
um 28mal heftiger ſeyn, als bei uns. Machen wir nun eine unge⸗ 

TE OR. Die ee eee betraͤgt etwa 

70° Fahrenheit ‚über. dem Gefrierpunet des Waſſers, als der Grenze 

der Kehle dn / wel et nehmen wir dieſe 88mal, ſo er⸗ 
eee als Analogon der thieriſchen Waͤrme fuͤr die Sonne. 

Dieß iſt aber eine Hitze, weit uͤber die des gluͤhenden Eiſens, ‚über 
45 eu uber Hekedefe r allen Verhaͤltniſſen leuch⸗ 

tende Warme. Die Zahlen ſollen hier begreiflich nichts gelten; ich. 

will nur den, Satz a dane machen: was bei uns zerſtoͤrende 

Gluͤth wird, it vielleicht milde Lebenswaͤrme in dem gluͤhenden Son 

neuleben — — Sonnenfluren mit tauſendfarbigen Bluͤthenkronen 

uͤberdeckt, die nicht fremden Lichtſtrahl brauchen, ſondern in eigenem 
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an glänzen, fenden vieleicht im Sonnenlicht ihre vereinten Strah⸗ 
en uns zu.“ 

M. vgl. übrigens auch m. Gefch. der Seele, 2te Aufl. 9.3, 4 

11 u. f. — Das durch den Lebenseinfluß von oben den einzelnen 
Weſen mitgetheilte, ſelbſtthaͤtige Bewegen wuͤrde an ſich ſelber un⸗ 
mittelbar wieder zur Auflöfung und Vernichtung fuͤhren (weil es ein 
Seyn außer dem beſtaͤndigen Grund alles Seyns, ein Fuͤr⸗ſich⸗ſeyn 
ſetzen wollte), waͤre nicht ein allerhaltendes Band da, welches den 
Dingen, weil es ſie zu einem Etwas fuͤr andre Dinge machet, den 
leiblichen Beſtand giebt. Dieſes allerhaltende Band erſcheint uns in 
der Natur am öfterften in der Form der Schwere und des Zuſam⸗ 
menhaltes. In ihm liegt der Grund aller regelmaͤßigen Zuſammen⸗ 
ordnung, alles Geſetzes der ſichtbaren Welt. Wo dann das ſelbſt⸗ 
thaͤtige Bewegen, das zum beſondern Seyn ſtrebt jenes Geſetz und 
Maaß uͤberſchreitet, da zeigt es ſich wieder unverhuͤllt in den noth⸗ 
wendigen Folgen ſeiner eigenthuͤmlichen Richtung, als e der Bi: 
Auftſung, zur e a | 


Die Planeten. 
8. 13. In einer Entfernung von der Sonne N Walde 8 
wenn wir den Abſtand nach Halbmeſſern des Centralkörpers 
berechnen, nicht viel mehr als jener des Mondes von der 
Erde beträgt, bewegt ſich der erſte Planet unſers Syſtems: 
Mercur, um die Sonne. Beobachtungen, wie jene nere 
nen von d'Angos und Lichtenberg, welche, zu einer Zeit, wo 
weder Mercur noch Venus zwiſchen uns und der Sonne fun, 
den, über die leuchtende Scheibe der Sonne dunkle, einem 
Planetenſchatten ähnliche Flecken vorüberwandeln geſehen, 
hatten bei einigen Aſtronomen die Vermuthung erregt, daß 
vielleicht zwiſchen Sonne und Mercur noch ein andrer planeß 
tariſcher Körper kreiſe; es hat ſich indeß dieſe Vermuthung⸗ 
bei einer ſchärferen und öfteren Beobachtung der gänzen Nach⸗ 
barſchaft der Sonne, ſelbſt durch die treflichſten Teleſcope, 
nicht beftätigen wollen, und auch aus anderweitigen Gründen 
iſt es mehr als wahrſcheinlich, „daß die Reihe der unſerer 
Sonne zugehörigen Plaukteſ mit Mercur beginne und mit, 
Uranus ſich endige. | | Bin ohe zit a. 
Es wird von Mercur bis 1 4 ſo viel man bis bt 
mit einiger Sicherheit weiß, ein durchgehender Geſamtcharakter i 
der Planeten gefunden: daß ſie, an ſich ſelber mehr oder min⸗ > 
der dunkel, der belebenden Erleuchtung der Sonne bedürfen; 


daß fie ſich, in Bahnen, welche meiſt nur wenig von der 
Kreis⸗ 


— 
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Krelöform abweichen, und welche in einer (eigentlich in ſich 
ſelber wieder in zwei getheilten) Ebene liegen, die mit der 
Ebene des Sonnenäquators ſehr nahe zuſammenfällt, um ihren 
allgemeinen Centralkörper bewegen, wobei ſie zugleich dieſem, 
vermöge der rotirenden Bewegung und vermöge der Neigung 
ihrer Axe, bald den einen, bald den andern Theil ihrer Obers 
fläche zuwenden; daß ſie endlich aus Grundſtoffen gebildet find, 
welche im Ganzen nicht gar zu ſehr von jenen unſeres Erd⸗ 
körpers (vom feſten, dichten Metall an, bis zum flüſſigen 


Waſſer) abzuweichen ſcheinen. 


Wenn wir das offenbar von der Sonne ausgehende und 
noch in näherem Sinne zu ihr gehörende Zodiakallicht als die 


letzte Gränze der Ausdehnung des leuchtenden Sonnenkörpers 


und ſeiner Atmosphäre betrachten; ſo nimmt dieſe allbeleuch⸗ 
tende und allbelebende Welt, in dem ganzen Gebiet des Pla— 
netenſyſtemes ohngefähr einen ähnlichen Raum mit ihrer nähes 
ren Wirkungsſphäre ein, als der Mittelpunkt des thieriſchen 


Lebens: das Gehirn, mit dem unmittelbar zu ihm gehörigen 
Syſteme des Hauptes, im geſammten menſchlichen Körper. 


Denn es reicht das Zodiakallicht, und mithin das letzte Ende 
der leuchtenden Sonnenatmosphäre, bis an das Gebiet der 
Aſteroiden, oder an das erſte Siebentheil der geſammten Pla— 
netenregion. 

Bei einer etwas genaueren Beachtung der eilf bisher bes 
kannt gewordnen Planeten unſers Sonnenſyſtemes, zeigt ſich 
bald, daß dieſelben „ rückſichtlich ihrer Eigenſchaften, drei ſehr 
von einander verſchiedene Familien bilden. Die einen haben 
eine körperliche Größe, welche nur wenig von jener unſres 


Erde abweicht; denn es ſtehen die vier unteren, der Sonne 


näheren Planeten, von Mercur bis Mars, kaum in einem 
andern Größenverhältniß zu einander, als die vollkommen aus⸗ 
gewachsnen Aepfel, welche ein und derſelbe Baum trägt, und 
wovon einige zu einem etwas größeren Umfang erwachſen ſind 
als manche andre, oder die Menſchen eines und deſſelben Volks— 
ſtammes an Umfang des Leibes unter einander ſtehen, wähs 
rend eben dieſe erſte Familie von Planeten, zu der letzten, 
ſonnenfernſten unſres Sonnenſyſtems, an Größe ſich eben ſo 
verhält, wie die freilich nicht ganz gleich großen Aepfel eines und 
| K 
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deffelben Baumes, zu den reifen, aber auch nicht vollkommen 
gleichen Rieſenkürbiſſen, eines und deſſelben Stockes, oder wie 
Menſchen von etwas verſchiedener Größe, zu Elephanten von 
etwas verſchiedener Größe. — Auſſer dieſem haben die vier 
unteren, ſonnennäheren Planeten, ſämmtlich eine Periode der 
Umdrehung um die eigene Are, oder eine Länge des Tages, 
welche nur ſehr wenig (aufs Höchſte um 40 Minuten) von der 
Tageslänge unſrer Erde abweichet; die Geſchwindigkeit, mit 
welcher ſich ein Punkt des Aequators bei der Rotation be⸗ 
wegt, wird von der Geſchwindigkeit der fortrückenden Bewe⸗ 
gung auf der Bahn um die Sonne mehr als 60mal übertrof⸗ 
fen; die Dichtigkeit und ſpezifiſche Schwere, ſtimmet bei ihnen 
allen mit jener Dichtigkeit und Schwere überein, welche den 
feſten Grundgebilden der Erde zukommen. Denn die mittlere 
ſpezifiſche Dichtigkeit der Venus gleichet der des Eiſenglanzes 
(iſt 52 mal größer als die des Waſſers); die der Erde gleicht: 
der des Magneteiſenſteins (AZ); die des Mars jener des 
Roth⸗ oder Brauneiſenſteins (38). Auch die Stellung der 
Sonnennähen und Sonnenfernen zeigt, daß dieſe Weltkörper 
zu einem und demſelben gemeinſchaftlichen Stamme gehören. 
Es hat zugleich, was hier von noch größerer Wichtigkeit 
erſcheint, bei den vier unteren Planeten die Atmoſphäre und 
ihr Verhältniß zu dem eigentlichen, feſten Planetenkörper, fon 
viel Aehnliches und Uebereinſtimmendes mit der Atmoſphäre 
unſrer Erde und ihren Naturverhältniſſen, daß die Verſchie⸗ 
denheiten im Ganzen kaum ſo groß ſind, als ein Beobachter 
fie auf unſrer Erde an den dünneren und feineren Luftſchich⸗ 
ten der hohen Gebirge und an den etwas dichteren der Ebe— 
nen und Thäler wahrnehmen wird; denn es iſt die Bildung 
und Art der Wolken, die S der Winde, die Fähig⸗ 
keit, das Licht der Dämmerung zurückzuſtrahlen, bei allen vie⸗ 
ren faſt dieſelbe. Ueberdies wird auch bei ihnen allen eine 
mehr oder minder gebirgige Ausbildung der Oberfläche wahr⸗ 
genommen, und die Neigung der Axe auf der Ebene der Bahn, 
wird wenigſtens bei dreien von ihnen ſehr übereinſtimmend 


gefunden. — Wir dürfen dieſes Geſchlecht der vier ſonnen⸗ 


näheren Planeten mit der Klaſſe der metalliſchen Sof i⸗ 


lien unſres feſten Erdkörpers vergleichen. aan Aid - 
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Der nächfte an der Sonne von den vieren: Mereur, 
fällt dennoch zuweilen, obgleich er ſich nur ſelten über etliche 
und zwanzig Grade von der Sonne entfernt, und ſo kurze Zeit 
er mithin auch immer vor oder nach Sonnenauf- oder Uns 
tergang ſichtbar iſt, mitten in der hellen Dämmerung, durch 
ſein klares „ demantähnliches Licht einem aufmerkſamen Auge 
auf; und wenn in dem Felde eines Telescopes Mercurs hell— 
beleuchtete Scheibe unmittelbar neben der Scheibe des Jupiter 
geſehen wird; erſcheint jene zu dieſer, wie das Licht des vol— 
len Tages zu dem der Abenddämmerung. Freilich ſtehet auch 
jener, hierinnen am meiſten begünſtigte Weltkörper der Sonne 
ſo viel näher, daß ihm dieſe als eine an Oberfläche 180mal 
ſo große Scheibe erſcheinet und zugleich auch ein 180mal rei⸗ 
cheres Licht über ihn ausſtrömet als auf Jupiter. Zugleich 
iſt Mercur, wie es ſcheint, der dichteſte unter allen Weltkoͤr— 
pern unſers Syſtems; ſeine Gebirge ſind im Verhältniß zum 
Geſammt-Durchmeſſer die höchſten, ſeine Atmoſphäre ſcheinet 
in vieler Hinſicht der dünnen und feinen unſrer Gebirgshöhen 
zu gleichen, und die mäßige Neigung der Axe wird, bei der 
kurzen Dauer des Jahres, zu den verſchiedenen Zeiten deſſel— 
ben keinen größeren Unterſchied der Erwärmung und Beleuch— 
tung begründen, als jener auf unſrer Erde, obgleich auf ſeine 
Oberfläche das Licht der Sonne mit mehr als 6fach größerer 
Kraft wirket, als auf die Oberfläche der Erde. 

Venus glänzet als Morgen- und Abendſtern, mit einem, 
ſelbſt dem blödeſten Auge bemerkbaren, ausgezeichnetem Glanze. 

Ihre Größe und Dichtigkeit ſtimmt ziemlich nahe mit jener der 
Erde überein; doch ſcheint nach Schröters Beobachtungen 
die Atmoſphäre alpenartig feiner und zu Umwölkungen minder 
geneigt, die gebirgige Ausbildung der Fläche überhaupt viel 
allgemeiner und größer, und auch die Neigung der Are viel 
bedeutender als bei unfrer Erde. Das Licht der Sonne muß 
nach unſren Berechnungen auf die Oberfläche der Venus 22 mal 
ſtärker einwirken, als auf die unſrer Erde. 

Unſer eigener, heimathlicher Planet, als der dritte der 
ganzen großen Reihe, iſt der Regent und Vornehmſte unter 
den vier Mitgliedern der ſonnennäheren (metalliſchen) Familie, 
denn er übertrifft die andern alle an Größe und Bedeutenheit, 
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und ihm allein unter jenen iſt ein Mond zum Begleiter zu⸗ 
gegeben. 

Mars, als der Ate der Reihe, heine bereits, bei fei 
ner um mehr als ein Drittheil größeren Entfernung von der 
Sonne, einen um ſo dichteren, der Erwärmung und Wärme⸗ 
bewahrung günſtigern Luftkreis empfangen zu haben, welcher 
dieſen Planeten, wenigſtens von der Erde aus geſehen, be— 
ſtändig in einem etwas röthlichem Lichte erſcheinen läſſet. Wäh⸗ 
rend Venus und Mercur, weil ſie zwiſchen uns und der Sonne 
ihren Umlauf um dieſe halten, wie der Mond, zuweilen mit 
ganz vollbeleuchteter Scheibe, andre Male mit halb oder ſichel— 
förmig beleuchteter geſehen werden, kann der jenſeits der Erd— 
bahn ſtehende Mars höchſtens nur ſo weit von der vollen Schei— 
bengeſtalt abweichen, als der Mond etliche Tage vor oder 
nach ſeinem vollen Lichte. Uebrigens bemerkte der fleißig beob— 
achtende Schröter auf Mars, eine, jener der Erde ähnliche 
Wolkenbildung, eine ganz ähnliche Geſchwindigkeit der die 
Wolken bewegenden Winde; dunklere, vielleicht auf Meere 
hindeutende, und neben ihnen hellere, dann an Feſtland erin⸗ 
nernde, beſtändig bleibende Flecken; Schneezonen nach den Po⸗ 
len hin, welche, je nachdem der um nicht viel mehr als bei 
der Erde gegen die Bahnebene geneigte Pol ſich der Sonne 
zuwendet (Sommer hat) oder von ihr abkehrt (Winter hat), 
abwechslend bald ab- bald zunehmen, und noch ſonſt viele Spu⸗ 
ren einer irdiſchen Natur. Die Strahlen der Sonne wirken, 
nach unſrer Berechnung, auf Mars ſchon 23 mal ſchwächer ein 
als auf die Erde, gegen 14mal ſchwächer als auf die Ober⸗ 
fläche des Mercur. 

Mit Mars, welcher auch in 12 weiteſten Abſtande 
von der Sonne kaum den zwölften Theil des Abſtandes des 
Uranus und mithin der ganzen Ausdehnung des Planeten— 
ſyſtems erreichet, ſchließt ſich die Reihe jener Planeten, welche 
in allen ihren Naturverhältniſſen am nächſten mit unſrer Erde 
verwandt ſind. Es hat ſich nun in neueſter Zeit, in der Ge⸗ 
ſchichte der Aſtronomie, jenſeits der Marsbahn, eine vorhin. 
gänzlich unbekannte, luftige Geſellſchaft von Planeten einge⸗ 
ſtellt, welche ſich ſcheinbar ohne allen Einfluß auf das übrige 
Planetenſoſtem, und gleichſam für dieſes gar nicht vorhanden, 9 
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in der Weitung zwiſchen der Mars⸗ und Jupiterbahn um die 
Sonne bewegt und in ihren ganzen, ziemlich übereinſtimmen⸗ 
den Naturverhältniſſen, mehr an die Art der Kometen, als 
der feſteren Planeten erinnert. Dieſe ſehr ausgezeichnete den 
ſalzigen Foſſilien unfres feſten Erdkörpers zu vergleichende 
Familie von Weltkörpern, welche, ſo viel wir bisher wiſſen, 
auch aus vieren beſtehet, iſt von den Aſtronomen mit einem 
eigenen Namen: mit jenem der Aſteroiden bezeichnet worden, 


Rund ihrem nur wenig verſchiedenen Abſtande nach folget vom 


Mars aus zuerſt Veſta, dann Juno, dann Ceres und Pallas. 

Es erſcheinen auf den erſten Blick dieſe vier zwergartig 
kleinen Weltkörper, wovon keiner unſern Mond an Größe er— 
reicht, etwa wie vier verwaiſete Monden, welche eines ſie 


regierenden Gentralplaneten ermangelnd, einſam und jeder für 


0 


ſich, einen faſt gleichen Weg durch das Schöpfungsgebiet wan— 
deln, wobei jedoch, weil hier ein feſter, fie alle mit ſich füh⸗ 
render planetariſcher Wille fehlt, von der Erde aus geſehen, 
nur einer noch in etwas auf der Ebene der andern Planeten— 
bahnen bleibt, die andern aber, tief über und tief unter dieſer 
Linie, auf Seitenpfaden gehen, welche ſonſt nur von dem leich- 
ten Volk der Kometen betreten werden. Dennoch ſind alle vier 
künſtlich verſchlungenen Bahnen ſo gelegen, daß ſie ſich an 
einem gemeinſchaftlichen Punkte d rchſchneiden können, und es 


wird eine innige Annäherung, ja ein Zuſammentreffen jener 


Wegesgefährten in großen Zeiträumen, von der berechnenden 
Aſtronomie für möglich gehalten, | 

Darinnen denn, daß die Bahnen der Aſteroiden mehr fon 
ſo angeordnet ſind, wie die der Kometen, indem ſie nicht, wie 
jene der Planeten, in verſchiedene Abſtände hinter einander, 
ſondern in verſchiedene, faſt ſämmtlich in einem und demſel⸗ 
ben Abſtand von der Sonne liegende Ebenen neben (über 
und unter) einander geſtellt ſind, ſo wie durch die große, dichte 
Dunſthülle, welche den Kern bei etlichen von ihnen umgiebt, 
und durch das beſondre Licht, welches Veſta ausſtrahlet, er— 
innern jene kleinen Weltkörper mehr an jene Meteorſterne, 
und es liegen auch die Knoten ihrer verſchlungenen Bahnen 
auf der Ebene des Sonnenäquators ſämmtlich nach einer Ge⸗ 
gend hin, nach welcher ſonſt kein Knoten einer Plauetenbahn, 
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wohl aber die vieler Kometenbahnen hinkallen. &- Schröter 
hat aus einigen ſeiner Beobachtungen, bei dem rer der Aſte⸗ 
roiden — bei Juno — deren Scheibe reiner und weniger bes 
wölkt geſehen wird als jene der Ceres und Pallas, auf eine 
etwa 27ſtündige Umdrehung um die Are geſchloſſen. 5 

Hierauf werden, jenſeits der Aſteroiden, faſt drei Vier⸗ 
theile des geſammten Planetengebietes, von den drei letzten, 
ſonnenfernſten Planeten eingenommen, welche ſämmtlich mit 
dem vornehmſten unter ihnen, mit Jupiter, rückſichtlich aller 
Naturverhältniſſe, eine große Uebereinſtimmung zeigen. Es 
ſind dieſe drei äuſſerſten Planeten, welche in ihrer Ordnung 
den erdigen Foſſilien unſres Planeten (wie die Kometen den 
brennbaren Stoffen) entſprechen, in ihren Durchmeſſern eben 
ſo wenig unter einander verſchieden, als die vier ſonnennäch— 
ſten es unter einander ſind; denn zwiſchen Mercur und Erde 
iſt das Verhältniß wie 10 zu 28, zwiſchen Uranus und Jupi— 
ter, wie 10 zu 26 (oder nach andern Angaben über die Größe 
des Uranus wie 10 zu 27) und es erſcheint ſchon hierbei merk⸗ 
würdig, daß bei den ſonnennäheren Planeten der kleinſte zu— 
nächſt nach der Sonne, bei den ſonnenfernen zuferneſt von 
derſelben ſtehet. Die ſehr dichten Atmosphären jener letzteren 
Planeten zeichnen ſich durch eine ſtreifenartige Anordnung und 
durch große Beſtändigkeit ihrer wolkenartigen Meteore aus; 
die körperliche Dichtigkeit erinnert bei ihnen allen mehr an 
jene der flüſſigen als der feſten Theile unſers Erdkörpers, und 
hierbei wird noch, auſſer der auffallend großen und nicht ims 
mer gleich erſcheinenden Abplattung an den Polen, eine ſon— 
derbare, auf einen flüſſigen Geſammtzuſtand hindeutende Ver— 
änderlichkeit des Umriſſes ſehr bemerkbar gefunden. Das Licht, 
welches dieſe drei entfernteſten Planeten zurückeſtrahlen, er— 
ſcheinet, und zwar bei Uranus am auffallendſten, viel größer 
und ſtärker, als es, der Berechnung nach, aus der bloßen 
Reflexion eines, nach dieſer Ferne hin ſehr abnehmenden Son— 
nenlichtes erwartet werden könnte, und man hat deshalb auf 
eine Beſchaffenheit (z. B. Farbe) der Oberfläche geſchloſſen, 
welche einer ſtärkeren Zurückſtrahlung des Lichtes günſtiger 
wäre, als bei den ſonnennäheren Planeten. Die Rotations- 
periode iſt, ſo viel man weiß, bei den drei letzten Planeten 
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nicht halb fo lang als bei den vier erſten, und elne zahlrei⸗ 
chere Begleitung von Monden, ja ſelbſt bei dem einen noch 
ein Doppelring, ſcheinen zu den ce Vorrechten 
jener Rieſenplaneten zu gehören. 

Jupiter, der Vornehmſte und ſolitennchſte unter ihnen, 
iſt zugleich, nächſt der Sonne, der größeſte Weltkörper unſers 
Planetenſyſtems, und ſeine Maſſe allein genommen iſt faſt 
dreimal ſo groß als die Maſſen aller übrigen Planeten zu— 
ſammen. Streifenartige Wolkenlagen, parallel mit der Rich- 
tung des Aequators, gehen um ſeine ganze Scheibe herum, 
und einige von ihnen ſind von ſo anhaltend hartnäckiger Na— 
tur, daß ſie den unter ihnen liegenden Flächenſtrich bereits 
über 100 Jahre lang, ohne dazwiſchen nur eine einzigmalige, 
eigentliche Aufheiterung zuzulaſſen, umſchatten. Heftige Or— 
cane ſcheinen anderwärts auf jenem Weltkörper die Wolken— 
maſſen zu bewegen; die Neigung ſeiner Axe auf der Ebene 
der Bahn iſt gering; ſeine Rotation dauert nur 9 Stunden 
56 Minuten; vier Monden begleiten ihn, auf feinem faſt zwölf⸗ 
jährigen Umlauf um die Sonne. 

Sa turn wird merkwürdig, mehr als irgend ein Planet 
unſers Syſtems, durch ſeine auſſerordentlich geringe Dichtig— 
keit, die ſich an der langſamen Bewegung der Monde ver— 
räth; durch feinen Doppelring, deſſen Beziehung auf den Haupts 
körper in teleologiſcher Hinſicht hoͤchſt räthſelhaft erſcheint; durch 
ſeine große Abplattung an den Polen, und durch feine ſieben 
Monde, von denen einige in einer Nähe an ihrem Hauptkör⸗ 
per ſtehen, in welcher ſonſt, verhältnißmäßig, kein Mond und 
kein Planet unſers Syſtems an ſeinen Schwerpunkt geſtellt iſt. 

Uranus, vermuthlich der äußerſte und letzte Planet uns 
ſers Sonnenſyſtemes, ſtehet ſiebenmal ſiebenmal ſo weit von 
der Sonne ab als Mercur. Bei dieſem Weltkörper kehrt ſich, 
wenn wir aus der Lage der Mondbahnen, welche ſonſt über— 
all mit der Ebene des Aequators ihres Hauptkorpers nahe 
zuſammenfallen, auf die Stellung ſeiner Axe urtheilen, ein 
durch das ganze Planetenſyſtem, ſo viel man weiß, ziemlich 
allgemein gültiges Verhältniß, nach welchem die Ebene des 
Aequators der Weltkörper nur wenig von der Ebene ihrer 
Bahnen abweichet, plötzlich um, indem bei ihm die Ebene des 
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Aequators mit der Bahn faſt oder genau einen rechten Win⸗ 
kel bildet. Ein großer Theil jenes Weltkörpers würde mithin, 
wenn ſeine Beleuchtung und Erwärmung eben ſo abhängig 
von der Sonne wäre als bei unſrer Erde, 42 Jahre lang des 
belebenden Einfluſſes der Sonne gänzlich entbehren, und jede 
Stelle des Uranus, ſelbſt die Region der Pole, würde wenig— 
ſtens einmal in dem 84 Erdenjahre dauernden Umlaufe die Sonne 
ſenkrecht, ſo wie unſere Aequatorealgegenden, über ſich ſtehen 


ſehen. Bisher find um Uranus ſechs Monden entdeckt wor 


den, es ſcheint aber allerdings aus andern Gründen, als ob 
dieſer abgelegenſte der Planeten noch von mehreren Monden 
begleitet würde. 


Erl. Bem. Wir erwaͤhnen zuerſt Einiges uͤber die alten Namen 
der Hauptkoͤrper unſres Planetenſyſtemes, ſo wie uͤber das Erſcheinen 
derſelben für das betrachtende Menſchenauge. 

Waͤhrend die Namen der Sonne in den meiſten alten Sprachen: 
Phoebus, Sol; Hie, Solgos, eben fo wie das deutſche Wort Sonne 
aus Wurzeln herſtammen, welche durch ihre Grundbedeutung wie 8 


oder cee und S ο auf Helle und Lichtglanz, oder wie ON und 
die deutſchen Worte Sund, Sud auf Hitze hindeuten, laͤßt die ge⸗ 
woͤhnliche hebraͤiſche Benennung 2 durch ſeine Abſtammung von 


W (ministravit) in der Sonne eine Dienerin und Gehuͤlfin oder 


muͤtterliche Verwalterin und Verſorgerin erblicken. 
Mercur (Mercurius; ‘Epujs, mit dem Beinamen rig, bei 


den Rabbinen 229, arab. Otärad iſt der unterſte, d. th. ſonnennaͤchſte 


Planet. Er vollendet ſchon in 87 Tagen 23 St. 15 Min. 44 Sec. 
feinen eigentlichen (ſideriſchen) Umlauf, waͤhrend der tropiſche um 
1 Min. 11 Sec. kuͤrzer 14. (M. v. die Ben. zu Tabelle I.) Obgleich 
ſein mittlerer Abſtand von der Sonne 8 Millionen Meilen, mithin 
der wahre Durchmeſſer ſeiner Bahn 16 Millionen Meilen betraͤgt, er⸗ 
ſcheint uns dieſer dennoch von der Erde, mithin von einem 20 Mil⸗ 
lionen Meilen abgelegnem Standpunkte aus nur unter einem Winkel 
gem 451/,° im Bogen, fein Abſtand von der Sonne demnach nur 
225%, oder wegen der elliptiſchen Geſtalt der Bahn aufs Hoͤchſte, 
zuweilen bis gegen 28 Grad groß. So ſtark demnach auch das 
Licht iſt, das dieſer kleine, dichte Weltkoͤrper ausſtrahlt, wird uns 
derſelbe dennoch nur ſelten in der hellen Morgen- oder Abenddaͤmme⸗ 
rung ſichtbar. Wie der Mond kann uns Mercur zuweilen in Sichel⸗ 
form, dann als halb und ganz beleuchtete Scheibe erſcheinen, waͤh⸗ 
rend er uns andre Male, wenn er zwiſchen uns und der Sonne ſteht, 
wie der Neumond ſeine unerleuchtete, (naͤchtliche) Seite zuwendet. 
Wenn derſelbe der Sonne gegenüber, mit vollerleuchteter Scheibe ges 
ſeben wird, hat er nur 4, wenn er, gleich nach ſeiner Erdnaͤhe oder 
Conjunktion mit der Sonne als zarte Sichel erfcheint 11 Secunden 
im ſcheinbaren Halbmeſſer. In dem mittleren Abſtand der Erde von 
der Sonne würde derſelbe demnach 6% 02 groß erſcheinen, woraus der 
wahre Halbmeſſer dieſes Planeten zu 302 Meilen berechnet wird. Auf 
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beiden Halbkugeln des Mereur maß und beobachtete Schroͤter Gebirgs⸗ 
ketten, deren horte Gipfel 57600 Fuß hoch über die ebene Flache 
heranfragten, mithin unſern Chimboraſſo dreimal an Höhe übertrafen. 
Dieſe Gebirgszuͤge, welche zum Theil mehr als 40 Meil. breit, 80 Meil. 
lang find, und wovon die noͤrdl. Halbkugel zwei ziemlich parallel lau— 
fende hat, liegen an beiden Halbkugeln nahe nach den Polen (vom 
65ſten bis 70ſten Grad der Breite). Die Neigung der Are betragt 
wie bei der Erde etliche und zwanzig Grade. Im Jahr 1801 wurde 
an dem ſonſt meiſt heitern Mercur von Schroͤter und Vidal 47 Tage 
lang eine ploͤtzlich entſtehende und oft eben fo plögiich vergehende und 
wiederentſtehende Umwoͤlkung der Scheibe wahrgenommen, die ſich au 
beiden Halbkugeln uͤber die mittleren Grade der Breite, auf Strecken 
von 366 bis 440 Meilen ausdehnten. Dieſe in ihrem Umriß fehr 
ſchnell veraͤnderlichen Wolkenzuͤge, zeigten zum Theil eine Bewegung, 
deren Geſchwindigkeit auf 63 (andre Male auf 18) Fuß in einer Se⸗ 
eunde berechnet wurde. Die Atmoſphaͤre ſcheint einer ſtarken Strah— 
lenbrechung faͤhig, l 

Venus (Stella Veneris, Lucifer, Hesperus; !4poodiryn, Ha- 


pie, Ewspagos und “Eoneoos; « 2, argb. Zuhara) der Morgens 


und Abendſtern, deſſen Abſtand von der Sonne, obgleich er 15 Mill. 


1 


Meilen betraͤgt, von unſerm Standpunkt auf der Erde aus nur 46 Grade 
groß erſcheint (aufs Hoͤchſte wegen der Geſtalt und Lage der Bahn 48°), 
hat ein ſo helles Licht, daß ſie oͤfters alle Sterne des Himmels uͤber⸗ 
ſtrahlt und an den von ihr beſchienenen Gegenſtaͤnden einen Schatten 
verurſacht. Ihr ſideriſcher Umlauf dauert 224 T. 16 St. 49 M 11 S., 
der tropiſche iſt um 7 Min. 44 See. kuͤrzer. Wenn Venus zwiſchen 
uns und der Sonne ſteht (als Neuvenus) iſt ſie nur 5 Mill, Meilen 
entfernt und wuͤrde dann, wenn ſie zu ſehen waͤre, als eine Scheibe 
von 65“ im Durchmeſſer erſcheinen. Sie wird erſt als Sichel im 
wachſenden Lichte, in der Morgendaͤmmerung ſichtbar, ſteht als Voll— 
venus bei der Sonne; im abnehmenden Lichte geht ſie als Abendſtern 
hinter dieſer drein. Ihren hellſten Glanz hat ſie 79 Tage vor der 
Conjunktion, wenn fie etwa 40° von der Sonne abſtehet. Dann iſt 
fie zuweilen, wie 1716, 1750, 1794 am hellen Tage (3 bis A Stun- 
den nach Mittag) fichtbar. Der Halbmeſſer der Venus beträgt 827 
Meilen, ihre Rotationsperfode 23 St. 21719“, die Neigung ihrer Are 
iſt größer als die der Erde, obwohl die Schröterfche Angabe zu 72° 
uͤbertrieben ſcheint. Auſſer andern aroßen Ungleichheiten der Ober— 
fläche, hat Venus Gebirgszuͤge, die fich mehrere hundert Meilen weit 
erſtrecken, und ſich mit ihren Gipfeln zum Theil zu einer Hoͤhe von 
4, 6 ja 7 Meilen erheben. Die auögezeichnetiten finden ſich auf der 
ſuͤdlichen Halbkugel. Einzelne leichte, ſchnellvoruͤbergehende Umwoͤl— 
kungen der Venusatmoſphaͤre, (die übrigens, der Daͤmmerungsaraͤnze 
nach eine aͤhnliche Reflexionskraft des Lichts haben muß ale die unfrige) 
wurden 1666 und 67 von Domin. Caſſini, 1726 und 27 von Bianchini, 
und 1788 und 89 bis 91 von Schroͤter beobachtet, waͤhrend Schroͤter 
jenen Weltkoͤrper 17 Jahre lang immer heiter geſehen hatte. — Zu— 
weilen leuchtet die naͤchtliche Seite in eigenthuͤmlichem Lichte. Ein 
früͤherhin vermutheter Mond der Venus, würde, wenn er in ähnlichen 
Groͤßenverhaͤltniß zu ihr ſtuͤnde als der der Erde zu dieſer, 5“ groß 
erſcheinen, mithin deutlich (fat als Stern der 2ten Größe) zu ſehen 
ſeyn. Wäre er aber auch fo klein als der kleinſte Saturnusmond, fo 
haͤtte er bei den Voruͤbergaͤngen der Venus an der Sonne bemerkt 
werden muͤſſen. 75 i | 
Unſre Erde, deren ſideriſches Jahr 365 Tage, 6 St, 9 Min. 
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12 See., das tropiſche 365 Tage 5 St. 48 Min. 48 See. waͤhret, iſt 


21 Millionen Meilen oder 214 Sonnenhalbmeſſer 5 -ı ver Sonne ents 


fernt, mithin 406mal weiter als der Mond von uns, deſſen Abſtand 


doch 271mal und 46mal mehr beträgt als der Weg von Nuͤrnberg nach 
Rom und nach Pecking. (Bei der Sonne muß dieſer Maßſtab 110026 
und 18676mal angelegt werden. Vom Monde, oder ſelbſt von der 
Venus aus betrachtet, wuͤrde die Erde als eine roͤthliche, faſt immer 
umwoͤlkte Scheibe erſcheinen, an welcher ſich die mit beſtaͤndigem 
Schnee und Eis bedeckten Polar-Gegenden durch ihre fee Farbe 
auszeichneten. 

Mars (Sidus Martis und Fulgor Martius; Ans mit dem Bei⸗ 


namen Ivoosıs, bei den Nabbinen DIN. arab. Mirrich) ſteht uns 


unter den oberen, jenſeits der Erdbahn gelegnen Planeten am naͤchſten. 
Dieſes verraͤth uns fchon der große Bogen (von 10 bis 20°) feiner 
ſcheinbar ruͤckgaͤngigen Bewegung, zur Zeit ſeiner Erdnaͤhe oder Dps 
poſition mit der Sonne. Alsdann erſcheint uns dieſer Nachbarplanet 
als ein Scheibchen von 27 Seeunden im Durchmeſſer. Sein mitt— 
lerer Abſtand von der Sonne miſſet 32 Mill. teilen; fein ſideriſches 
Jahr dauert nach unfrer Zeit 1 Jahr 321 T. 17 St. 30 Min. 36 See., 
das tropiſche iſt 1 St. 12 Min. 9 Sec. kuͤrzer. Er hat immer, wie 
ſchon die Abſtammung feines Namens in verſchiedenen Sprachen ans 
deutet, eine roͤthliche Farbe, welche von ſeiner dichten, meiſt um— 
woͤlkten Atmoſphaͤre herruͤhrt. An den Polen bemerkt man weiße, 
hellglaͤnzende Stellen, welche ſich durch ihre veraͤnderliche Groͤße (in— 
dem jedesmal die, welche eben der Sonne zugekehrt iſt oder Sommer 
hat zu-, die andre abnimmt) als Zonen des Polarſchnees zu erken— 
nen geben. Mehrere unveraͤnderliche Flecken auf der uͤbrigen Ober— 
fläche feinen das Daſeyn von Meeren und Feſtland zu verrathen. 
Mars iſt kleiner als Erde und Venus (fein Halbmeſſer wird zu faft 500 
Meilen berechnet). Die Abplattung der Kugel dieſes Planeten be— 
trägt nach Schröter den SOften Theil ihres Aequatorealdurchmeſſers; 
Herſchel ſetzt fie mal größer, das Verhaͤltniß beider Durchmeſſer 
nämlich wie 16 zu 15. Die Neigung ſeiner Axe auf der Ebene ſei— 
ner Bahn beträgt nach Herſchel fait 21, nach Schroͤter gegen 28 Grade. 
Schroͤter beobachtete in der dichten immer ſtark umwoͤlkten At— 
moſphaͤre des Mars Bewegungen der Wolken, welche 31, 36, 39, 
ja einmal. 90 Fuß in einer Seeunde betrugen; doch waren die gewoͤhn⸗ 
lichen Extreme der mittleren Geſchwindiakeit 5 bis 47 (bei der Erde 
5 bis 46) Fuß. Auf uͤbereinſtimmende Witterungsveraͤnderungen (gleich— 
zeitige kalte Winter u. f.) zwiſchen Mars und Erde ſchienen mehrere 
Beobachtungen hinzudeuten. Im Fruͤhling 1805 z. B. thaute, wie bei 
uns, die Schneepolarzone langſamer hinweg als font; 1822 war die 
Atmoſphaͤre des Mars ungewoͤhnlich heiter und rein von Wolken. 

Wir gehen nun zu der Betrachtung der vier kleinen, erſt der neue— 
ſten Zeit bekannt gewordnen Afteroiden über. 

Veſta glaͤnzt nach Schroͤters Beobachtung in einem unerklaͤrlich 
hellen, faſt fixſterneuartigem Lichte, und tft als Scheibchen von noch 
nicht / Secunde ſcheinbarer Größe dem bloßen Auge ſichtbar. Ihr 
Halbmeſſer it der Berechnung nach nur 29 Meilen groß, ihr Ober— 
flaͤcheninhalt beträgt nur 10729 Quadratmeilen. Ein Korper, der auf 
der Erde 1 Pfund woͤge, wuͤrde auf Veſta nur mit einer Kraft von 
1 Loth zum Boden niederdruͤcken (laſten). Ein Umlauf der Veſta um 
die Sonne waͤhrt 3 Jahre und 230 Tage der Erde. 

Juno's mittlerer Abſtand von der Sonne beträgt faſt 7Mill. Meilen 
mehr als jener der en (55 Mill.), ibr Jahr iſt um 268 Erdentage 


\ 
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laͤnger als das ihres kleinen Nachbarplaneten; ihr Halbmeſſer betraͤgt 
nach Schroͤter uͤber 150 Meilen, nach Herſchel aber viel weniger. Sie 
erſcheint zwar oͤfters als reine, unumwoͤlkte Scheibe, mag aber (ihrem 
ploͤtzlichen Lichtwechſel nach) eine ſehr dichte, vielen Truͤbungen unter- 
worfne Atmoſphaͤre haben. Ihre Bahn gleicht unter allen Planeten— 
bahnen am meiſten der langgezogenen Ellipſe einer Kometenbahn. 
Teres iſt in ihrem mittlern Abftande 57 Mill. Meilen von der. 
Sonne entfernt (594 Sonnenhalbmeſſer). Ein Jahr der Ceres dauert 
um ein Mereurjahr länger als ein Junojahr und faſt um ein gan⸗ 
jes Jahr der Erde (um 360 Tage) länger als ein Veſtajahr, 
naͤmlich faſt 1685 Tage (vier Jahre und 224 Tage der Erde). — 
Waͤhrend Schroͤter den Halbmeſſer des eigentlichen feſten Kernes zu 
176 Meilen beſtimmte, fand ihn Herſchel nur 7/10 ſo groß, naͤmlich 
etwa 17 Meilen. Gewiß iſt es, daß dieſer kleine Kern, wie bei den 
Kometen, von einer fo unverhaͤltniß maͤßig großen und dichten Dunſt— 
huͤlle umgeben iſt, daß es hier leicht war, noch immer einen Theil 
der dichten Ounſthuͤlle für den Kern ſelber zu halten und als ſolchen 
mit zu meſſen. Denn nach Schroͤters Meſſungen fiel die dichte Dunſt— 
huͤlle oft fo deutlich in die Augen, daß Ceres dann einen Halbmeſſer 
von 323 Meilen zu haben ſchien, was die Hoͤhe der leuchtenden Wol— 
kenhuͤlle auf 146 oder gar 306 Meilen (wenn der eigentliche Kern 
wirklich fo klein iſt als Herſchel ihn ſetzt; berechnen läßt. Manchmal 
war dieſer Wolkenkreis auch viel niedriger. Ceres zeigt ſich bald mit 
weißlichem, bald mit blaͤulichem, bald mit roͤthlichem Lichte. 

Pallas Abſtand von der Sonne iſt im Mittel nur etwa um 
36000 Meilen groͤßer als der der Ceres, ihr Jahr daher nur wenig 
uͤber einen Tag laͤnger. Dagegen bildet ihre Bahn eine ſo kometen— 
artig langgezogene Ellipſe, daß ſie hierin nur von Juno uͤbertroffen 
wird, und ſie kommt der Sonne bis auf 451 Sonnenhalbmeſſer nahe. 
Zugleich hat auch die Pallasbahn, vermoͤge ihrer ungemein großen Nei— 
gung eine Lage, welche ſonſt nur die Bahnen der Kometen haben, in— 
dem fie zuweilen über mehr als 70 Voll mondsbreiten von jener Linie 
abſteht, welche die meiſten Planetenbahnen, ſo wie Sonne und Mond 
am Himmel beſchreiben. Der Halbmeſſer wird von Schröter bei der 
Pallas 227, von Herſchel kaum 15 Meilen groß geſchaͤtzt, ihre Ats 
moſphaͤre iſt von aͤhnlicher Beſchaffenheit als die der Ceres. 

Olbers berechnete: daß fchon nach ohngefaͤhr 300 Jahren einmal 
eine große Annaͤherung der Afteroiden ſtatt finden werde, und ſchon 
früher, heſonders etwa vor 6000 Jahren, eine ſolche ſtatt gefunden 
haben muͤſſe. 


Jupiter (Jupiter, Zeös, auch PatIw» und bei den Aegyptern 
Ocigidıs aoryo; bei den Rabbinen 7, arab. Muschtari) iſt, naͤchſt 


Venus, der hellglaͤnzendſte Planet an unſrem Himmel und zeichnet ſich 
durch ein hellgelbliches Licht aus. Sein mittlerer Abſtand von der 
Sonne betraͤgt uͤber 108 Mill. Meilen oder 1116 Sonnenhalbmeſſer, 
ſein ſider. Jahr nach unſrer Zeit 11 J. 314 T. 20 St. 26 M. 31 See. 
(das tropifche it um 1 T. 23 St. 47 M. 29 See. kuͤrzer). — Dieſer 
groͤßeſte unter allen Planeten erſcheint, von der Erde aus geſehen, zu— 
weilen als eine Scheibe von 49 Seeunden im Durchmeſſer; fein wirfs 
licher Halbmeſſer betraͤgt gegen 9966 Meilen. Seine Scheibe zeigt, 
durch Fernroͤhre betrachtet, faſt immer, beſonders drei parallele dunkle 
Streifen, wovon der mittlere nur wenig noͤrdlich uͤber dem Aequator 
gelegen iſt. Dieſer iſt der beſtaͤndigſte unter allen, der ſich, fo. lange 
man Jupiter durch Fernrohre beobachtet hat, nie ganz aufloͤste, die 
andern find unbeſtaͤndiger. Zuweilen zeigen ſich wohl 40. — Helle 
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Flecken in den Wolkenzonen verſchwinden nach dem Rande zu, mifſſen 


alſo tiefer liegen (eigentliche Dberfläche feyn). Die Rotation wurde 
zu 9 St. 56/33“ beſtimmt, und es erſcheint nicht fehr glaublich, daß 
ſie in der Sonnenferne etwas laͤnger dauern ſollte als in der Son⸗ 


nennaͤhe. — 15 einem etwa 6 bis 7° betragenden Abſtand vom Ae⸗ 


quator zeigen ſich zuweilen dunkle Flecken, die ſo ſchnell von Weſt 
nach Oſt laufen, daß ihre Geſchwindigkeit in einer Seeunde zu 7350 


bis 11148 Fuß berechnet wurde. Umwolkungen uͤber Länderſtriche von 


vielen tauſend Meilen (z. B. im Jahr 1787 eine uͤber 20286 Meilen 


gehende), erzeugen ſich zuweilen plöglich, und find nach wenig Stun⸗ 


den wieder verſchwunden, waͤhrend die mittlere Wolkenzone nun ſchon 
200 Jahre lang faſt unveraͤnderlich feſt da ſtehet, und nur theiliveife 
Aufheiterungen erfährt. — Die Neigung der Axe beträgt nur 3°, 

Die Hoͤhe der dichteren Atmoſphaͤre wird auf etliche hundert Meilen 
geſchaͤtzt, die Abplattung wie 9 zu 10, auſſerdem zeigt fich zuweilen 


eine irregulaͤre, fuͤdlich vom Aequator, die 570 Meilen betraͤgt. Die 


ae Dichtigkeit des Jupiter iſt nur 17/1 0 mal größer als die des 
aſſers. Er hat vier Monden. f 
Saturn (Saturnus; Koovos, mit dem Beinamen Beivor, 


auch Weuiseog dorno, bei den Rabbinen D, arab. Zuhhel) ers 


ſcheinet, mit Jupiter verglichen als ein ungleich matter glaͤnzendes, 
bleichroͤthliches Geſtirn. Er iſt aber auch faſt noch einmal ſo weit von de 

Sonne (und im Mittel auch von der Erde) entfernt als Jupiter, uimiich 
gegen 199 Meilen (2046 Sonnenhalbmeſſer), er braucht daher zu ſeinem 
Umlaufe 29 Jahre 166 T. 19 St. 51 Min. 11 See. (ber tropiſche Umlauf 
dauert 12 T. 6 St. 35 Min. kuͤrzer). — Sein Halbmeſſer beträgt 8602 
Meilen, wobei ſich indeß auffer der großen Abplattung noch andre bedeu— 
tende Unregelmaͤßigkeiten des Umriſſes (nach dem Aequator) zeigen ſollen 
(nach Herſchel). Von der Oberflaͤche aus folgt ein leerer Raum von 5667 


Meilen (etwa /; des Planetendurchmeſſers). Dann folgt das innre 


Ringgewoͤlbe 3900 Meilen breit, dann wieder ein Zwiſchenraum von 
563 Meilen, dann der 1367 Meilen breite äuffere, wie es ſcheint noch 
durch mehrere kleine Zwiſchenraͤume zertheilte Ning. Der Durchmeſſer 
des aͤuſſeren Ringes beträgt 40200 Meilen, die Breite des Ringgewöͤl— 
bes nur „8 ſo viel, naͤmlich 113 Meilen, ſo daß dieſe Dicke, ſelbſt 
der innerſten Seite des Ringes auch vom Saturn aus nur 2mal ſo 
breit ins Auge fiele, als bei uns der Vollmond. Der Ring ſollte 
nach Schroͤters Beobachtungen, welche indeß auf einer optiſchen Taͤu— 
ſchung zu beruhen ſchienen, gebirgige Hervorragungen von etlichen 
hundert Meilen haben, die als Knotenpunkte von mehreren hundert 
Meilen uͤber und unter der Ringflaͤche hervorragten. Der Ring faßt, 
auch wenn er nur von eben ſo großer ſpezifiſcher Dichtigkeit iſt als 
Saturn ſelber, dennoch 15 der koͤrperlichen Maſſe von dieſem in ſich 
‚ (24mal fo viel als die Erde, 110 mal ſo viel als unſer Mond). Er 

ſcheint aber uͤberdies von groͤßerer Dichtigkeit als Saturn, Auch der 


Ring hat eine dichte Atmoſphaͤre. Seine Ebene, mithin auch die des 
Aequators der Saturnuskugel, iſt gegen die Ebene der Erdbahn um 


3172317 (gegen die Ebene der Saturnusbahn um 31°) geneigt, ihre 
Knoten fallen in den 17ten Grad der Junafrau und der Fiſche. Hier 
erſcheint Saturn durch gewöhnliche Fernrohre ganz ohne Ring, wenn 


er dagegen in der Mitte der Zwillinge oder des Schuͤtzen ſteht, ſieht 
man den Ring am beſten. — Der Ring muß af Saturn ſelber, jen⸗ 


ſeits des baſten Grades der Breite, nach den Polen hin ganz unſicht⸗ 
bar bleiben. In den mittlern Graden der Breite zeigt er ſich, tief 


am Horizont ſchwebend in ſeiner ganzen Breite (13%), am Aequator 


, 
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zeigt ſich nur ſelten die faſt immer beſchattete ſchmale Seite. Ueber⸗ 
dies iſt der Ring faſt nur am Tage im Sommer und gar nicht im 
Winter ſichtbar, wo er vielmehr auf ganze ungeheure Laͤnderſtriche 
eine viele Jahre lang anhaltende totale Sonnenfinſterniß verbreitet. 
Die Sonne erſcheint auf Saturn im ſcheinbaren Durchmeſſer 9½ mal 
kleiner als bei uns, mithin als eine Kugel von etwa 1% Zoll im 
Diameter. Die Atmoſphaͤre des Saturn iſt von großer Oichtigkeit. 
Es zeigen ſich in ihr aͤhuliche ſtreifenartige Wolkenbildungen, als in 
der des Jupiter. Die Rotationsperiode des Saturn ſoll nach älteren 
Angaben 10 St. 16 Min. nach neueren von Schröter ſollte fie aber faſt 
12 St. betragen. Der fleißig forfchende Schröter glaubte aus feinen 
Beobachtungen ſchließen zu duͤrfen, daß der Saturnusring wie ein 
unverruͤckbar feſtes Gewoͤlbe den Planeten umgebe und eigentlich gar 
nicht um dieſen ſich bewege, mithin in jedem langen Saturnus jahr 
nur einmal um ſeine eigne Axe ſich drehe; Herſchel i beſtimmte 
die Rotation des Ringgewoͤlbes zu 10 Stunden 32/16“. Hierbei er: 
ſcheint der Planet bald an der einen, baid an der andern Seite der 
innern Seite des Ringes naͤher oder ferner. Schon Galilei hatte im 
Jahr 1612 den Ring geſehen, aber erft Huygheus erkannte im Jahr 
1660 die eigentliche Geſtalt deſſelben und fein Verhaͤltniß zur Satur— 
nuskugel. Saturn wird von 7 Monden begleitet, aus deren Bewe— 
gung man auf eine ſpezifiſche Dichtigkeit ihres Hauptkoͤrpers geſchloſ— 
fen hat, welche noch nicht halb fo groß ware als die des Waſſers. 
(ueber die Ronde ſehe man den naͤchſten F.) 1 
Uranus (am 13ten März 1781 von Herſchel entdeckt) ift Admal 
fo weit als Mereur, d. h. über 400 Mill. Meilen, oder 4115 Halbm. 
der Sonne von dieſer entfernt. (7762 mal weiter als der Mond von 
uns, ein Verhaͤltniß wie das von 1700 Schritt, zum Abſtande zwiſchen 
Nuͤrnberg und Pecking). Seine ſideriſche Umlaufszeit betraͤgt 84 Jahre 
7 Tage 17 St., die tropiſche it um 99 Tage 9 St. kuͤrzer. Von der 
Erde aus erſcheint derſelbe etwa 4“ groß, fein Halbmeſſer iſt zu 3831 
Meilen berechnet. Seine Atmoſphaͤre iſt auſſerordentlich dicht, und 
großen eigemhuͤmlichen Veränderungen unterworfen, welche ihn, nach 
Schroͤters Beobachtungen, zuweilen groͤßer erſcheinen laſſen als andre 
Male. Seine Axe liegt faſt horizontal auf der Ebene der Bahn. Seine 
Oichtigkeit gleicht beiläufig jener des Jupiter. Von feinen 6 Monden 
ſehe man den naͤchſten $. f 5 n | 
Bemerkenswerth {ft noch die auffallende eigenthuͤmliche Licht⸗ 
helle der drei aͤuſſerſten Planeten. Saturn erſcheint, nach Olbers Be— 
rechnung, dreimal ſo hell als er erſcheinen wuͤrde, wenn das ihm 
noch bei ſeiner Entfernung zukommende Sonnenlicht auf ihm blos 
eine eben ſo große Erhellung bewirkte als auf Mars, Erde und Venus, 
welche hietinnen ziemlich uͤbereinſtimmen. Uranus gar viermal und 
Jupiter wenigſtens 2mal fo hell. Unſre Atmoſphaͤre wirft /o der 
empfangenen Sonnenſtrahlen zuruͤck. n h 
Auf Uranus erſcheint die Sonne nur als ein Gd«bchen von noch 
nicht / eines Zolles (100 Secunden) im ſcheinbaren Durchmeſſer, 
(an Durchmeſſer 19mal, an Oberflache 368mal kleiner als bei uns), 
bei einer ahnlichen dortigen Natureinrichtung wie bei uns, wuͤrde fie 
ale daſelbſt nur ein Licht wirken, wie das der hellen Dämmerung 
ei uns. N Yen: 2 1 ö 
Die Durchmeſſer der Veſta (und nach Herſchel auch der Ceres 
und Pallas) verhalten ſich zu Jupiter und Saturn eben ſo, wie z. B. 
Mereur zur Sonne; zu den ſonnennaͤheren Planeten eben fo, wie ſich 
dieſe wiederum zu Jupiter und Saturn verhalten. | 
Wenn man in einem Modell von Papier die Sonne 15 Zoll im. 


1 
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Durchmeſſer 10 macht, werde die verhaͤltnißmaͤßigen Abſtände nach 
Schritten, für Mercur 21, Venus 39, Erde 54, Mars 82, Veſta 127, 
Juno 144, Ceres und Pallas gegen 150, Jupiter 281, Saturn 515, 
Uranus 1036. Dabei wuͤrden die Durchmeſſer der Planetenſcheibchen 
im Modelle folgende ſeyn muͤſſen: Mereur noch nicht ½ Linie, Ve⸗ 
nus und Erde etwa 19¼ Linien, Mars noch nicht 1, Veſta u. ſ. w. 
etwa BAHT, Jupiter 17, Saturn 15, Uranus 6% Linien. b 

Wir ſtellen nun, zur leichteren und beſſeren Ueberſicht, alle ge⸗ 
nauer bekannten Zeit- und Raumverhaltniſſe der einzelnen Weltkoͤr⸗ \ 
per unſres Planetenſyſtems in eg eee zuſammen: 


I. Sideriſche Umlaufszeiten der Planeten um die 
Sonne. 


b) Nach Tagen der 9 Nach eignen Tagen 


= 
a) Nach Erdentagen e Tage des e 

| 12 St.) neten 
Mereur 87,9639 3,45 5 87,94 
Venus 22457 00 8,81 230,23 
Erde 365, 2563 14,32 | 365,25 
Mars 686,0 790 26,94 668,79 1 
Veſta 1325,2459 51,99 unbekaünt 15 
Juno 1593,0666 62,47 — 
Ceres 1684,50 66,07 : — 
Pallas 1686, 3051 66,15 i un 
Jupiter 4332,5820 169,51 10475, 20 
Saturn 10759,2173 420,06 25151,0 
Uranus 30686, 8290 1203,45 unbekannt 


Die ſideriſche Umlaufszeit iſt die eigentliche umlaufszeit der as 
neten; fie iſt die Zeit, innerhalb welcher ein ſolcher Weltkoͤrper den 
vollen Kreis ſeiner Bahn von 360 Grad zuruͤcklegt. Die tropiſche 
Umlaufszeit, nach deren Vollendung ein Planet wieder dieſelbe Stel⸗ 
lung in Beziehung auf irgend einen Punkt der Ekliptik erreicht, iſt 
deshalb kuͤrzer als die ſideriſche (m. v. das oben von S. 152 bis 154 
hieruͤber Erwaͤhute), weil die Aequinoktialpunkte beſtaͤndig von Oſt. 
nach Weſten zutuͤckweichen und deshalb der Bahnbewegung eines Pla⸗ 
neten, der von Weſt nach Oſt gehet, gleichſam entgegenkommen. 
Dieſes Zuruͤckweichen beträgt jährlich 50,15, mithin wahrend eines 
Jupiter-Umlaufes, 9 Min. 56 See. dem Raume nach, zu deren Durch⸗ 
laufung Jupiter, der Zeit nach 1 Tag 23 St. 47 Min. 29 See. ges 
braucht. Um ſo viel iſt dann auch ſein one Jahr Eünsen als Na 
(eigentliche) ner 
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II. Entfernungen der Planeten von der Sonne. 
A. Nach Sonnenhalbmeſſern, einen zu 96330 geogr. Meilen. ö 


| | a d) unterſch Je) Verhaͤlt⸗ 
2) Sonnen⸗b Mittlere fe) Sonnen⸗zwiſchen a niß zwiſch. 


naͤhe Entfern. ferne 1 none 
Mereur 65, "83,05. 100,12 34,13 J 1: 1.5173 
Venus 154,12 155,18 156,25 2,13 J 13 1.0138 
Erde 210,9 ][ 214,5 218,17 7,26 1: 1.0394 
Mars 296,38 | 326,30 357,0, 61,02 | 1: 1.2059 
Veſta 461,76 506,63 551,50 89, | 1: 1.1933 
Juno 426,35 572,71 719,07 202,72 1: 1.6806 
Ceres 548,56 594,48 10 640,10 91,24 1 ; 1.1662 
Pallas 450,90 594,85 738,80 987,00 1: 1.6385 
Jupiter 1062,14 1115,87 1169,60, 107,36 1: 1.1012 
Saturn 1931,36 2046,30. 2161,14 229,86 1: 1.1189 
Uranus 3923 5 1 4115,30 4307,25 383,90 J 1: 1.0979 


Als ein natürlicher Maß ſtab für die Abſtaͤnde der Planeten von 
der Sonne, koͤnnten auch noch die eignen Halbmeſſer dieſer Weltkoͤr⸗ 
per benutzt werden. Man kann indeß leicht die Summe der Sonnen— 
halbmeſſer der vorſtehenden Tabelle in die der jedesmaligen Planeten⸗ 
halbmeſſer verwandeln, wenn man die erſtere Zahl mit der in Tabelle 
V, B, angefuͤhrten Zahl des Groͤßenverhaͤltniſſes des Halbmeſſers der 
Sonne zu dem der einzelnen Weltkoͤrper multiplieirt. Hier genügt 
es zu erwaͤhnen, daß der mittlere Abſtand nach eignen Halbmeſſern 
beträgt: bei Mercur gegen 27000; bei Venus faſt 18000; bei 
Erde 24047; ei Mars uͤber 63000, bei Veſta (nach Schröͤters 
Groͤßenangabe) gegen 208000, bei Juno uͤber 360000; Ceres 327000, 
Pallas gegen 253000; J upiter. faſt 11089; Saturn faſt 23000; 
Uranus gegen 103000. 


B. Nach geographiſchen Meilen. 
(eine zu 3807 Toiſen oder 228425 Pariſ. Fuß.). 


naͤhe entfernung ferne N Berhäirnin zwi⸗ 


ſchen a und e 


Mereur, N 63550440 8000080 96442 16h af wie 23u3 
Venus 14846383] 14948925 15051521 — 72:73 
Erde 203184995 20666800 | 21015101[— — 29:30 
Mars 28551621] 31489844 J 34428067 | — 5:6 
Veſta 44481900 48804000 | 53126100 — — 5: 6 
Juno 41070000 55169000 ] 69268000 — 3: 5 
Ceres 52871500] 57266000 J 61660500 — — 6: 7 
Pallas 43435145] 57302000 71168860 — — 30:49 
Jupiter 1023141805 107491180 J 112668 180[(— — 10:11 
Saturn 186050737] 197119050 J 208187363! — — 8: 9 
Uranus 5 3779603231 396438640 1 4149169571— — 11; 12 
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Den vorſtehenden Beſtimmungen der Abſtaͤnde der Planeten nach 


Meilen, liegt die Annahme einer Parallaxe der Sonne von 8,577 zu 


ußunuaslug m 5 SR a 


Grunde (m. v. Encke's beide Schriften über die Entfernung der Erde 
aus dem Venusdurchgange von 1761 und 1769), woraus der mittlere 
Abſtand der Sonne von der Erde zu 240477 Erdhalbmeſſern, einer 
zu 859,41? Meilen folget em. v. Gehlers phyſik. Woͤrterbuch, neue 
Bearb. III, S. 932). Die Columne d dient zur Ergaͤnzung der Co⸗ 
lumne e der vorhergehenden Tabelle. 


III. Wechſelſeitige Verhaͤltniſſe der Entfernungen und 
Umlaufszeiten der planeten | 
A. Verhaͤltniß der ſofeiſcen iminufegke. 


Mert 81 [m N | 5 
EUR I STT las ter turn Uranus 
rr —— 


Venus 1,963 1 1,05 3,052] 5, 90 
Erde 2,588] 1,382 15 1,891 3,629] 4,617 11,862 29,457 84,013 
Mars 3,956 2,100 1,24 I 1,00 2,1541 6,506 15,662 44, 67 


7, 10119, 28047, 88 136, 57 


„ ĩ³ ERTERT TERN ————ů ——— Ʒj4t¹i̊tʃ0 — —— TEE 
„Mereur 1 J. 2,54 4,152] 7/0915, ds 17 19, 25 122,51J/348, 0 


Veſta 6,102 3,205 


Pallas 7,1621 3,8551 2,7758 1,819 Fe 2,500 6,380 18, 19 


— — — — — — 


Jupiter 13, 44] 7,1900 5, 201 3,4150 2,202] 1,8716] 1 2,485] 7,063 


„7³?„ !!. — !. — — — —— BE 


Saturn 24, 64 13,180 9,538 6,259 4,038 3,440 1,8344 1 2,852 
—̃ ä — — — — ä —-—-— . — — ͤ— 1 —ͤ— — — — — Dee 


Uranus 149, 35126, 52119, 1221 12,590] 8,1221 6,918 3,0881 2,011 


Die vorſtehende Tabelle, auf welcher, zur Erſparung des Rau⸗ 
mes, nur 2 der Aſteroiden: Veſta und Pallas aufgefuͤhrt wurden, ſoll 
die Raum- und Zeitverhaͤltniſſe des Planetenſyſtemes mit einem Blicke 
deutlich machen; fie zeigt deshalb, wenn man von der I aus von der 
Linken zur Rechten gehet, um wie vielmal das Jahr irgend eines der 
entfernteren Plaueten länger fey, als das Jahr des Planeten, wel⸗ 
cher, wie dies die Ueberſchrift der zugehoͤrigen Spalte ausweiſet, durch 
die I bedeutet iſt, wenn man aber von oben nach unten die unter 
der I ſtehenden Zahlen beachtet, fo erfaͤhrt man durch fie, um wie 
vielmal die mittlere Entfernung jedes der weiter nach auſſen ſtehenden 


Planeten groͤßer ſey als die ſeinige. So dauett z. B. ein Jupiterjahr 


49 Mereurjahre; ein Uranusjahr waͤhret beilaͤufig 77/11 Jupiterjahrez 
ein Saturnusjahr waͤhret 478 Venusjahre. Dagegen beträgt der 
1 Abſtand des Uranus 49 / mal fo viel als der des Mercur, 

8 / mehr als jener der Veſta: Saturn iſt mehr als 9, Jupiter 
über 5% mal fo weit von der Sonne entfernt als unſre Erde, wie 
dies fuͤr dieſe beiden, wie fuͤr alle uͤbrigen oberen Planeten gefunden 
wird, wenn man von der J der Spalte, welche der Erde zugehoͤrt, 
von oben nach unten die Zahlen der Entfernungen, 1 mittleren 


Abſtaͤnden der Erde beachtet. 
IV. Stel⸗ 
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V. Die e der eg 1 ber Sonn 


0 Sheinsare cen 900 

= Pay in der mitt⸗ p) in der eignen Berechneter Wirk 
Tieren — Entfers 6 * A eh 
der Erde von der kung von der ren 


Sonne une PM 


Sonne 
Mereur 
Venus 

Erde 

Mars RN 
Veſta 2 
Juno 

Ceres 
Pallas 
Jupiter 
Saturn 


uranus 76, „% 


Man moͤge es der Verchen des Verfaſſers gegen Schröters ge⸗ 
wiſſenhaften Fleiß, womit dieſer namentlich auch die Meſſungen der 
vier Aſteroiden unternahm 17 zu Gute halten, wenn in der vorſtehenden 
Tabelle die Groͤßen der Juno, Ceres und Pallas noch immer nach 
Schröter aufgefuͤhrt erſcheinen. Nach Herſchels Angaben wuͤrden dieſe 
Groͤßen freilich die der Veſta nicht uͤbertreffen, ja noch hinter ihr zu⸗ 
rückbleiben. (Der Durchmeſſer der Ceres ſollte hiernach nur 35, der 
der Juno gar nur 15 Meilen groß ſeyn.) Fuͤr Saturn wurde hier 
noch eine neuere Angabe der * ir der alteren. f 1 ange⸗ 
nommenen binzugefügt- & 


„ 


B. Lachen zur ban, ter 1 She 


Die Sonne if erer; | 
als; Ian. Durchweſer] Rauminhalt 1 Maſſe 


— — — 2 


. —-— —ͤ—ä—.'— 

Mercur 319,6 mal. 32604600 2 Millionen 
Venus 116,55 — 1582400 356633 
Erde 112,03 — 1408200 343817 
Mars 192,24 — 17216040 2 Mill. 
Veſta 3315,10 — 136432 Millionen un eſtimmt 
Juno 624,22 — 243 — — 

eres 550,35 167 — — 
Pallas 427% „ 73 — ee 
Jupiter 9,6 905,41 1067,1 
Saturn 11,20 1404,30 3515,6 

(12,9 ) 

Uranus 5,14 


15890,00 1 201500 
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Die Maffen wurden hier nach Piatzi aufgeführt. Wenn die 
mittlere Dichtigkeit der Erde = 4,8669 mal groͤßer geſetzt wird als die 
des Waſſers, dann wird die der Venus zu 5,2292, die des Mars 3,6210, 
des Jupiter 1,0822, Saturn (wenn man die alten Angaben der Größe 
beibehaͤlt) nur O, 20a, Uranus 0,025, die der Sonne 1,2182 gefunden. 
Auf der Sonne iſt der Zug der Schwere ſo groß, daß ein fallender 
Koͤrper in der erſten Secunde 422 Fuß durchlaufen wuͤrde; auf Venus 
über 15; auf Mars 6½/ ; auf Jupiter faſt 39; Saturn gegen 15; 
auf Uranus 14. een 7 


N N er 


Vl. Verhaͤltniſſe der Geſchwindigkeiten. 
I A. Bahnbewegung B. Notationsbewegung 


een alb) Fortruͤ⸗fa) Umfang] b) Fort⸗ ER 
a) Umfang gende sale nella be Be⸗Verhaͤltniß 


er Bahn von A, b zu 


len wegung ind. Planeten wegung in 
nach Meilen! Stunde nach Meil. 1 Stunde 0 1 
Mereur 1 50568250] 23951 [ 1895 78,9 | 1:303,5 
Venus 9494000] 17522 1 5194 222,42 1: 78,8 
Erde 130938000] 14937 5400 J 225,51 | 1: 66, 
e e 
Juno 3487400000 9121 unbekannt 
Teres 361982000 8951 
Pallas 1 362216600] 8950 3 | 
Jupiter | 679464600] 6534 62565 6303,53 1 1:1,0366 
Saturn 1246010000 4836 54050 5264 10,9187 
ie ene ee (46836) J (4561) (1: 1,0605) 
Uranus 125059200001 3402 1 unbekannt 


Ifn derſelben Zeit, in welcher Mercur einen ganzen Umlauf vol: 
lendet, mithin die ganzen 360° feiner Bahn zuruͤcklegt, rückt Uranus 
auf dem Wege feiner Bahn nur um 1° 2“; Saturn um 2° 56% 36°; 
Jupiter um 7° 1834“, Ceres um 18° 49“ 52“, Mars um 46° 5/%50%, 
die Erde um 86° 42° 12, Venus um 140° 56“ 17“ vor. Wenn man 
in der vorſtehenden Tabelle die Zahlen der Columne A b mit denen 
der Entfernungen in Tabelle III, B vergleicht, wird es leicht in die 
Augen fallen, daß die Geſchwindigkeiten im umgekehrten Verhaͤltniß 
des Quadrats der Entfernungen abnehmen. Uranus iſt z. B. 49,55mal 
weiter von der Sonne entfernt als Mereur, hiervon iſt die Quadrat⸗ 
wurzel 7,04, d. h. die Geſchwindigkeit der Bahnbewegung des Mercur 
iſt 7,04mal großer als die des Uranus, wie dies die Vergleichung der 
Zahlen der Spalte Ab ergiebt. — Was die Rotationsbewegungen 
betrifft, ſo erwaͤhnen wir nur noch, daß bei der Sonne die rotirende 
Bewegung jedes Punktes des Aequators in einer Stunde uͤber 992 Meis 
len betraͤgt. Sie uͤbertrifft mithin die Rotationsgeſchwindigkeit bei 
Mereur faſt 13, bei Mars faſt 9, bei Erde und Venus mehr als Amal, 
wird aber ihrerſeits von der des Jupiter und Saturn um mehr als 
5 und 6mal übertroffen. 

2 2 
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§. 14. Die achtzehn Monden, welche wir bis jetzt in 
unſrem Planetenſyſteme kennen, ſcheinen darinnen übereinzu⸗ 
ſtimmen, daß ihnen nur eine Bahnbewegung, nicht aber zu⸗ 
gleich auch eine rotirende, in Beziehung auf den Planeten an 
kommt, zu deffen Gefolge fie gehören. N 

Zwar bewegt ſich z. B. unſer Mond, während er einmal 
ſeinen Umlauf um die Erde vollendet, zugleich und genau in 
derſelben Zeit auch einmal um ſeine eigene Are „und jeder 
Punkt ſeines Aequators hat in dieſer Zeit einmal Morgen und 
Mittag, Abend und Mitternacht, aber man ſiehet deutlich, 
daß dieſe zwei Bewegungen von ganz verſchiedener Natur und 
Herkunft ſind. Denn während die Bahnbewegung des Mon⸗ 
des bald einmal in der Erdnähe einen ſchnelleren, bald in der 
Erdferne einen langſameren Verlauf nimmt, bleibt dagegen 
die rotirende Bewegung, womit ein Punkt des Mondenäqua⸗ 
tors nach dem andern den beleuchtenden und erwärmenden 
Sonnenſtrahlen entgegenrückt, — ganz unabhängig von dem 
Einfluſſe der jetzt ſtärker, dann ſchwächer wirkenden Anziehung 
der Erde, — auf jedem Punkte der Bahn immer in ihrem 
gleichmäßigen Schritte. Gleich als ob die rotirende Bewegung 
ausſchließend nur in Beziehung auf die Sonne ſtünde. 

Oder vielmehr, abgeſehen von irgend einem Verhältniß 
des Mondes zur Sonne, es richtet ſich die Bahnbewegung 
des Mondes den gewöhnlichen Geſetzen der Anziehung und 
Schwere gemäß ganz nach der elliptiſchen Geſtalt ſeiner Bahn, 
während dagegen die rotirende Bewegung, dieſe elliptiſche Form 
nicht beachtend, und von dem Geſetz der gewöhnlichen Anzie⸗ 
hung vollkommen frei, ganz ſo geſchieht, als ob der Mond in 
einem vollkommenen Kreiſe um die Erde liefe. Denn es er⸗ 
ſcheinet auch anderwärts im Planetenſyſteme die Rotation auſ⸗ 
ſer Beziehung auf die körperliche Maſſe, nicht aber ohne nahe 
und genaue Beziehung auf den äuſſeren Umriß und Umfang 
der Weltkoͤrper. 

Folgen wir der Geſchichte der Monde weiter, von der 
Erde hinweg bis zum Uranus, ſo dringet ſich uns ohnehin der 
Gedanke auf, daß die Rotation gleichſam nur zufällig und bei⸗ 
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läufig einen Wechsel des Tages Her der Nacht auf den beiden 
Halbkugeln der Monde herbeiführe, und daß die Bahnbewe⸗ 
gung ganz in derſelben Art und Weiſe mit der rotirenden ver⸗ 
bunden ſeyn würde, auch wenn der Planet auf einer, para⸗ 
boliſch von der Sonne hinaus, in die nächtliche Tiefe des Fix⸗ 
ſternenhimmels ſtrebenden Bahn, ſeine Monden mit ſich führte. 
Ja es ſcheinet als wäre für den Mond zunächſt nur der ihn 
tragende Planet, nicht die Sonne von Einfluß und Bedeutung, 
und dieſe beſcheinet ſchon auf unſrem Monde eine Natur, welche 
jener der Erde ganz unähnlich, wohl von einem ganz andern 
geſtaltendem Prinzip gebildet und angeordnet ſeyn mag als 
von dem der Sonne. | | 
Wir bemerken nämlich ſchon bei den drei innren Monden 
des Jupiter, von denen es durch Herſchels und Schröters 
Beobachtungen erwieſen iſt, daß ſie eben ſo wie unſer Mond 
ihrem Planeten beſtändig nur dieſelbe Seite zukehren, ein Vers 
hältniß, wobei durch die vorwaltende Bahnbewegung die roti— 
rende, in Beziehung auf die Einwirkung der Sonne ſtehende, 
großentheils unwirkſam gemacht wird. Denn dieſe Monde em⸗ 
pfangen, wenigſtens auf derjenigen Halbkugel, welche dem 
Jupiter zugekehrt iſt, bloß jene minder kräftigen Strahlen, 
welche die unlängſt aufgegangene, und alsdann wieder die 
zum Untergang ſich neigende Spätſonne verbreitet, und ſtatt 
des belebenden Mittags umfängt ſie täglich, in dem ungeheu⸗ 
ren Schatten ihres rieſenhaften Weltkörpers eine Finſterniß, 
furchtbarer als jene der dunkelſten Mitternacht, weil ſie dem 
Tage plötzlich, ohne eine vermittelnde Dämmerung folgt, und 
weil die Rieſenſcheibe des Jupiter, wenigſtens dem nächſten 
Monde, auſſer der Sonne auch einen großen Theil des Ster- 
nenhimmels verdeckt. Ja bei den Uranusmonden iſt die Lage 
der Bahnen gar eine ſolche, daß für die eine Hälfte Umlauf nach 
Umlauf, und mithin Rotation nach Rotation vergehet, ohne daß die 
zwei und vierzig jährige Nacht nur ein einziges Mal von einem 
dämmernden Morgen unterbrochen würde. Die Sterne gehen 
wohl auf und gehen unter, und in immer gleichem Lichte zeigt 
ſich der oft nur halb beleuchtete Planet, aber unter allen Die; 
ſen Heeren der Nacht erſcheinet keine ſie überſtrahlende Sonne / 
und ein z. B. auf dem erſten Uranusmonde lebendes Auge 
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würde zwar, feine Zeiten nad 3 Auf⸗ und Untergängen der 
Sterne meſſend, in einem Uranushalbjahre einige tauſend Ums 
läufe zählen, aber keinen einzigen Tag, und hernach eben ſo 
viele Umläufe vorüber gehen ſehen, ohne einer er einzigen Nacht 
unter ihnen zu begegnen. g 

Wenn die Natur der Monden überall in unſerm Plane⸗ 
tenſyſtem dieſelbe iſt, ſo hat ein Erdenbewohner allerdings ſehr . 
gute Gelegenheit, dieſe Art von Weltkörpern genauer kennen 
zu lernen. Denn unſer eigner Mond ſtehet ſo nahe bei der 
Erde, daß ſeine Entfernung nur etwa 16mal ſo groß iſt, als 


der gewöhnliche Seeweg von Peru nach Ceylon, welchen ein 


ſchnellfliegender Vogel ſchon in 12 Tagen zurückelegen würde; 
ſo nahe, daß ſelbſt unſer Nachbarplanet Venus, wenn wir ihn, 
noch ganz in unſrer Nähe zuerſt wieder in zarter Sichelgeſtalt 
bemerken, mehr als hundertmal weiter von uns abſtehet, und 
der Lichtſtrahl würde, nach der ihm gewöhnlich beigelegten Ges 
ſchwindigkeit, dieſen kurzen Raum ſchon in jener Zeit zurücke⸗ 
legen, in welcher der Schall einen Raum von 600 Schritten 
durchläuft, nämlich in wenig mehr als einer Secunde. | 

Deßhalb iſt es ſchon dem früheſten Alterthum gelungen, 
die Entfernung des Mondes von der Erde und hiernach die 
wahre Größe deſſelben zu beſtimmen. Jene beträgt wenig über 
60 Halbmeſſer der Erde, nach Halbmeſſern des Mondes da— 
gegen, welche 3zmal kleiner find, gegen 220. Die Maſſe des 
Mondes, wie ſchon der Einfluß auf Ebbe und Fluth des Mees 
res beweiſet, gleichet nur dem 70ſten Theil der Erdmaſſe; ein 
Körper, welcher auf der Oberfläche der Erde 100 Pfund wöge, 
der würde an der Oberfläche des Mondes nur mit einem Ge— 
wicht von 18 Pfunden laſten. 

Es iſt der Mond an Oberflächeninhalt etwas mehr als 
13mal kleiner denn die Erde; jene Halbkugel deſſelben, welche 
unſrem Planeten beſtändig zugekehrt iſt, faſſet demnach nur 
363820 Quadratmeilen, und mithin noch nicht halb ſo viel 
Raum in ſich als Aſien. Wie auf einer Landcharte von Aflen, 
welche zwei Fuß lang und breit iſt, erſcheint uns, auch mit 
bloßem Auge, auf der etwa 1 Fuß meſſenden Mondfläche jeder 
Länderſtrich von 40 Meilen einen Zoll groß. Eine 210 fache 
Vergrößerung unſrer Fernröhre wird daher auf dem Monde 
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ſchon Gegenſtände, welche nur 894 Fuß, oder gegen 360 Schritte 
im Durchmeſſer haben mit ziemlicher, ſolche, welche 3749 Fuß 
groß ſind, mit vollkommenſter Deutlichkeit erſcheinen laſſen; 
eine 636malige Vergrößerung gewährt aber daſſelbe ſchon für 
Gegenſtände von 295 und 1238, eine 1000 fache für Gegen⸗ 
ſtände von 188 bis 789 Fuß Größe. Daher iſt denn auch, 
ſeit der Entdeckung und Verbeſſerung der Fernröhre, der Menſch 
mit der ihm zugewendeten Mondhälfte faſt ſo bekannt und 
vertraut worden, wie mit ſeiner eigenen Erdoberfläche, ja 
wenn wir blos die Umriſſe der Maſſen im Großen, die Höhe 
der Berge, den Lauf ihrer Ketten, die Tiefe und den Lauf 
der Thäler berückſichtigen wollen, ſo kann man mit Recht ſagen, 
daß wir die Mondfläche viel genauer kennen als Aſien. Hat 
doch ſchon Schröter Spezialcharten von den einzelnen Diſtrikten 
des Mondes entworfen, welche mit großer Genauigkeit die 
Dimenſionsverhältniſſe der Bergmaſſen für Gegenden enthal— 
ten, deren Rauminhalt nicht größer iſt als jener der kleinſten 
Provinzen unſres Vaterlandes. 

Es werden uns freilich dieſe Forſchungen durch Teleſcope 
immer nur, wie bereits erwähnt, über die Dimenſionsverhält⸗ 
niſſe der größeren Maſſen der Mondoberfläche belehren, und 
die ſtärkſten Vergrößerungen laſſen uns zuletzt nur noch ſo un⸗ 
deutliche Umriſſe übrig, wie fie das Auge durch ein halbdurch⸗ 
ſichtiges, trübes Medium zu ſehen gewohnt iſt; ſo daß auch, 
wenn dieſe Berge mit Waldungen bedeckt, und mit den man⸗ 
nigfaltigſten Erzeugniſſen des Thier -und Pflanzenreiches ges 
ſchmückt wären, unſern Blicken ſich dennoch nur der todte Haupt⸗ 
umriß der Anhöhen darſtellen würde. Demohnerachtet ſind 
auch dieſe Schattenriſſe hinreichend geweſen, um eine Total⸗ 
kenntniß der Natur und Beſchaffenheit unſrer Nachbarwelt zu 
begründen, wodurch uns dieſe mehr als jemals zum unver⸗ 
ſtändlichen Räthſel geworden. 

Zwar an jenen rieſenhaft hohen, ſcharf empor laufenden 
Gebirgen, womit der Mond über einen großen Theil ſeiner 
Oberfläche bedeckt iſt, würde ein irdiſcher Beobachter nichts 
Befremdendes finden als die eigenthümliche Form, welche am 
meiſten der unſrer Granit- oder Porphyrgipfel gleichet, und 
das öfters iſolirte Daſtehen derſelben an Mondestiefen und 
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Kratern; daß aber an dieſe Bergketten ſich nirgends eine nach⸗ 


barliche Ebene, nirgends ein Waſſerſpiegel anſchließt, wird 


ſchon bei den erſten Blicken, welche ein bewaffnetes Auge auf 
die Mondfläche fallen läſſet, befremdend gefunden. Wäre auch, 
nur eine Waſſerfläche, ſo groß wie jene unſers Bodenſees, 
oder ein Strom, ſo groß wie unſer Rhein auf dem Monde, 


ſo würden ſich beide als glatte Ebenen verrathen, oder, gäbe 


es da oben auch nur waſſerführende Bächlein und Quellen, 
ſo würden dieſe ihr Gewäſſer allmälig in die bis zu ihrem 
Grunde hin leeren Mondkeſſel oder ſogenannten Krater ergie⸗ 
ßen, und doch wenigſtens einen und den andern von dieſen 
ausfüllen. Ja wäre auch nur ehemals, als dieſe Mondfläche 
ſich bildete, Waſſer, wie bei unſrer Erde, das hierbei vorherr⸗ 
ſchend wirkende Element geweſen, ſo würden wir dort wenig⸗ 
ſtens nicht ſo gänzlich jene Ebenen vermiſſen, welche in uner⸗ 
meßlicher Ausbreitung auf unſrer Erde die älteren, einſt über 
ſie hinüberreichenden Gränzen des Meeres, oder die Entſtehung 
ganzer Länderſtriche durch die Anſchwemmung der Ströme 
verrathen, wie z. B. die gänzlich einem ehemaligen Meeres⸗ 
grunde gleichenden Sandwüſten von Africa und Aſien, und 
die angeſchwemmten Ebenen an den Mündungen der america⸗ 
niſchen Flüſſe. Hätte einſt, auf dem etwa ſeitdem vom Waſ⸗ 
ſer verlaßnen Monde, auch nur ein einziges Meer, ſo groß 
als unſre Oſtſee gefluthet, hätte ſich in die noch ganz in ihrer 
ſchroffen Tiefe vorhandnen Krater mit ſcharfem Rande, auch 
nur ein einziges Flüßlein ergoſſen; ſo würden wir noch von 
beiden die Spuren des ebnenden, durch ſeinen Lauf und ſein 
Anſchwemmen glättenden Waſſers bemerken. Ja es müßte ſelbſt 
die in weite Wälderſtriche auslaufende Vegetation, wenn eine 
ſolche dort wäre, einen Theil dieſer zackigen, ſchroffen Uneben⸗ 
heiten überkleiden, welche das bewaffnete Auge allenthalben 
auf dem Monde, in den ehemals vermutheten Meeren und 
Ebenen eben ſo wie im Hochland und in den Keſſeltiefen wahr⸗ 
nimmt. Es mangelt demnach, fo viel wir urtheilen konnen, 
dem Monde nicht blos jetzt das Waſſer, ſondern dieſes bil⸗ 
dende Element ſcheint ihm auch in ſeiner früheren Geſchichte 
gänzlich abgegangen zu ſeyn. 

Eben fo mangeln denn auch der wenigſtens 29mal feineren 
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Mondatmoſphäre vielleicht, weil dieſelbe nur aus 
einer der Lebensluft oder dem Oxygengas glei⸗ 
chenden Luftart ohne Beimiſchung eines gas artigen 
Gegenſatzes beſtehet, jene dichteren wolkenartigen Meteore, 
welche unſre Erde, ſo wie den Mars, Jupiter und die meiſten 
andern Planetenſcheiben, einem ferne ſtehenden Auge faſt im 
mer verhüllen, und für einen Körper wie der unfrige, fo wie 
jener der meiſten Thiere und Pflanzen der Erde iſt, würden 
vier Fünftheile der erhöhteren Mondfläche, ſchon wegen der 
auſſerordentlich dünnen und feinen Atmoſphäre unbewohnbar 
ſeyn. Es werden überdies, ſtatt der wolkenartigen Meteore, 
andre atmoſphäriſche Erſcheinungen von räthſelhafter Natur, 
ähnlich z. B. unſerm wandelnden Feuer oder dem Nordlicht 
dort wahrgenommen, während jenes ſonderbare Licht, das 
einige Stellen des Mondes beſtändig, auch wenn ſie nur von 
dem matten Licht der Erde beſchienen werden, von ſich ſtrah— 
len, nach der Meinung der Aſtronomen ein von einer glatten, 
glänzenden Fläche zurückgeſpiegeltes iſt. Wie dann überhaupt 
der größte Theil der Mondfläche ſo helles Licht zurückſtrahlet, 
daß man hieraus auf eine ganz oder faſt ganz weiße Farbe 
jener glänzenderen Gegenden geſchloſſen. 

So wird der Menſch, welcher überall zunächſt nach dem 
ihm Gleichen oder Verwandten ſuchet, wenn er ſich auf einige 
nächtlich ſtille Stunden in die Betrachtung der Mondfläche 
verſenkt, zuletzt von jenem Gefühl der Einſamkeit, und eines 
gänzlichen Fremdſeyns ergriffen, welches etwa ein in unſern 
Alpengegenden verirrter Wandrer empfindet, wenn er ſich rings 
umher, ſo weit das Auge reicht, nur von dem ewig ſtarren 
Eis der Gletſcher, und den kalten, todten Zacken der Schnee— 
gebirge umringt ſiehet, oder welches ein Beobachter empfindet, 
welcher in den rauchenden Abgrund des Pichincha und auf 
feine ſchwarzen, von einem glimmenden Lichte beleuchteten uns 
terirdiſchen Berggipfel hinabblicket, welche ſeit der Schöpfung 
der Welt noch nie ein lebendiges Thier oder ein Menſch be— 
treten, noch nie ein grünender Halm oder auch nur ein dürf— 
tiges Moos bekleidet hat. Freilich könnte in Beziehung auf 
das Hauptgeſchäft des organiſchen Lebens: in Beziehung auf 
das athmende Aufnehmen der luftartigen, oder auf die Ver- 
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bindung des Feſten mit dem tropfbar Flüſſigen, zwiſchen Mond 


und Erde ein ähnliches Verhältniß ſtatt finden, als zwiſchen 


den beiden Metall⸗ -Dräthen der entgegengeſetzten Pole einer 
Voltaiſchen Säule. Bei dem einen Drath wird das Flüſſige 
von. dem Feſten angezogen, indem das Metall ſich oxydirt; 
bei dem andren dagegen wird das ſchon feſt gewordne (Oxyd) 
von dem Fl üſſigen angezogen und in die Natur deſſelben ver⸗ 
wandelt, indem das Metall ſich desorydirt. So könnte es auch 


ſeyn, daß, während 3. B. im irdiſchen Thierreich das gasartig 
Flüſſige (die Lebensluft) von dem Feſten angezogen wird, dort 


auf dem Mond ein organiſch Flüſſiges wäre, das zu ſeiner 


beſtändigen Ergänzung das Feſte aufnähme. Statt daß die 
organiſchen Körper hier mehr von erdichter Natur ſind, könn⸗ 
ten ſie dort von mehr atmoſphäriſcher Art ſeyn; was uns die 
Luft, das wäre dann jenen das feſtere Gebilde ihres Bodens. 
So würde freilich der Lebensprozeß des Mondes unfrem Ver— 
ſtändniß eher nur noch ferner gerückt als genähert. Wenn 
jedoch auch dieſer Nachbar der Erde für die phyſiſche Aſtrono⸗ 


mie in vieler Hinſicht immer noch ein Räthſel geblieben, und 


derſelben jene Aufſchlüſſe über die Beſchaffenheit und Bewohn⸗ 
barkeit der anderen Weltkörper, welche man ſich anfänglich 
von ihm verſprochen, nicht gewährt hat, ſo iſt doch feine Nach— 
barſchaft für die Geſchichte der Erde und für die Entwicklungs— 
geſchichte der irdiſchen Zeiten rechnung, fo wie der berechnen— 
den Aſtronomie, in andrer Hinſicht ſehr bedeutend geweſen, und 
das Neutoniſche Geſetz der Schwere, welches zuerſt am Mond 
entdeckt worden, ſo wie das Auffinden jener Naturperioden, 
welche für unſer ganzes Planetenſyſtem, ja nach andrem Maß⸗ 
ſtabe für das geſammte ſichtbare Weltgebäude gültig ſcheinen, 
ſind zum großen Theil Geſchenke, welche dem Menſchen durch 
jene wohlthätige Nachbarſchaft geworden, welche übrigens, bei 
der Lage der nur um wenige Grade gegen die Erdbahn ge— 
neigten Mondbahn, auch zur Erleuchtung der langen Polar⸗ 
nächte das ihrige beiträget. 

Die vier Jupitermonde erſcheinen ſchon als ſo anſehnliche, 


lichtſtarke Planetenſcheibchen, daß ſie, wenn nicht ihr hellglän⸗ 


zender Centralkörper das Auge blendete, neben dieſem als 
Sterne der Öten Größe ſichtbar ſeyn würden. Den europäiſchen 


— 


\ 
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Aſtronomen ſind dieſelben erſt ſeit Erfindung der Fernröhre 5 
bekannt geworden, und als ihr Entdecker wird Simon Mayer 
in Ansbach, der dieſelben im Jahr 1610 zuerſt beobachtete, 
genannt. er 

An dem 2ten und Aten Monde hat man Häufige, große 

Ah 
Umwolkungen, jenen des Mars ähnlich, wahrgenommen und 
zugleich bemerkt, daß vorzüglich die eine Halbkugel dieſer Monde 
den Wolkenbildungen ausgeſetzt ſey. Eben durch eine genauere 
Beobachtung dieſer Wolken, iſt es auſſer Zweifel geſetzt wor⸗ 
den, daß auch die Jupitermonde ihrem Planeten beſtändig die 
eine Seite zukehren. 

Die Jupitermonden fi nd, auſſer dem en ; ſimmtlich etwas A 
größer denn unfer Mond; vom Jupiter aus geſehen, erſcheint 
jedoch der erſte nur ohngefdhe eben ſo groß, der Ste und Ate 
halb ſo groß als der Mond von der Erde aus, der Ate aber 
ohngefähr eben ſo groß, als die Sonne auf Jupiter geſehen 
wird. Dagegen muß ſich von dem erſten Monde aus betrachtet, 
die Rieſenſcheibe des Jupiter 37mal an Durchmeſſer und 1370mal 
an Oberflächeninhalt größer zeigen, als bei uns die Sonne, 
mithin ſo groß als das ganze Sternbild des Orion bei uns. 

Die Bahnen der 3 erſten Monde liegen in einer Ebene, 
von welcher auch die des Aten nur wenig abweicht. Es ſtimmt 
dieſe Ebene ſehr nahe mit jener des Jupiteräquators überein. 

Von den ſieben Saturnusmonden werden nur die fünf 
äuſſerſten durch ſolche Fernröhre wahrgenommen, wie ſie die 
europäiſchen Aſtronomen vor Herſchel benutzen konnten; die 
beiden innerſten vermag nur ein dem Herſchelſchen Rieſen⸗ 
teleſcop an Lichtſtärke gleichendes Fernrohr ſichtbar zu machen. 
Und ſelbſt die fünf äuſſerſten Monde erfodern zu ihrem Auf- 
finden beſſere Werkzeuge, als die von Galiläi benutzten waren, 
weshalb auch erſt Huyghen, im Jahr 1655 den einen größe⸗ 
ſten und dann Caſſini, von 1671 bis 1684 die vier andern 
entdeckte. | 1 

Auch an dem Tten Saturnusmonde hat man, durch die 
dunklen Flecken, welche die eine feiner beiden Halbkugeln häus 
fig bedecken, ein Verhältniß des Umlaufes und der Bahnbe⸗ 
wegung entdeckt, welches ganz dem an unſrem Monde wahr⸗ 
genommenen gleichet. Es kehret nämlich auch dieſer Mond 
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feinem Barer beſtändig nur die eine Seite zu, und be⸗ 
wegt ſich ſo, während er einmal ſeinen Umlauf um den Sa⸗ 
turn zurück legt, zugleich auch einmal um ſeine Are. 

Die Größen der beiden innerſten Saturnusmonde ſind 
noch nicht genauer beſtimmt; die des gten, Aten und Sten ſchei⸗ 
nen geringer als die unſers Mondes, während dagegen der 
6te und 7te, jener dem Mars, dieſer dem Mercur an Durch⸗ 
meſſer gleich kommen, wobei es abermals bemerkenswerth er⸗ 
ſcheinet, daß der 7te oder äuſſerſte Mond vom Saturn aus 
geſehen, ohngefähr eben ſo groß erſcheinen muß, als die Sonne. 

Die innerſten Saturnusmonde ſtehen ihrem Hauptkörper 
ſo nahe, wie ſonſt kein Weltkörper unſers Syſtems einem an⸗ 
dern ſtehet. Die Bahnen liegen bei den 6 erſten der Ebene 
des Aequators des Saturn ganz nahe, und nur die Bahn des 
7ten weicht etwa 5 Grade von dieſer Ebene ab. 

Von den 6 Monden des Uranus wiſſen wir nur wenig. 
Sehr befremdend iſt indeß ſchon die Lage ihrer Bahnen, welche 
mit der Ebene der Uranusbahn um die Sonne faſt einen rech⸗ 
ten Winkel bildet, woraus folget, daß dieſe Monden, auch 
wenn ſie bei ihrem Umlauf um den Uranus jedesmal um die 
eigene Are rotiren, dennoch hierdurch keine Abwechslung des 
Tages und der Nacht gewinnen, und daß ihnen dieſe nur durch 
den langſamen (84 Erdenjahre dauernden) Umlauf des Uranus 
um die Sonne, allmälig komme, ſo daß auf jenen Monden 
die Sonne von ihrem Aufgang, bis dahin, wo ſie die Mit⸗ 
tagshöhe erreichet, 21 Erdenjahre, und eben ſo lange von da 
bis zu ihrem Untergange gebrauchet, 

Uranus ſcheint noch mehrere Monden zu haben, als die 
bisher bei ihm beobachteten ſechs, denn der nächſte von ihnen 
iſt gleich 13 Halbmeſſer des Hauptplaneten von dieſem entfernt, 
während die 5 innerſten Saturnus-, fo wie die 2 innerſten 
Jupitermonden ſämmtlich näher als 12 99 er ihres Pla⸗ 
neten an dieſem ſtehen. a 

Es ſcheinen die Uranusmonden entweder eine e piel bedeu⸗ 
tendere Größe als unſer Mond, oder eine ganz beſondere Licht⸗ 
ſtärke zu beſitzen, da ſie ſonſt ſchwerlich mit einer noch im⸗ 
mer ſo auffallenden Deutlichkeit, ſelbſt durch Herſchels Rieſen⸗ 
teleſcop, hätten geſehen werden können. 
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randes, an der Grenze des Oe. procellarum liegt, und ſich auch ſchon 
dem unbewaffneten Auge durch ein ganz beſonders helles Licht aus⸗ 
zeichnet, der andre unterhalb des M. humorum, nahe am ſuͤdoͤſtlichen 
Mondrande, bei dem Mondflecken Kircher gelegen iſt. Jene Alpen⸗ 
gegend hat Schröter nach Dörfel, dieſe nach Leibnitz benannt. — Die 
90 Meilen langen Gebirgsketten, ſind bei dieſer Laͤnge oft nur 
1 Meile breit. ur x NEN 
Die vorherrſchende Form der Erhöhungen der Mondflaͤche bilden 
die Ringgebirge, die ſich im Mittel 6000 bis 8000 Fuß hoch erheben 
und Vertiefungen oder auch Ebenen von mehreren Quadratmeilen um⸗ 
ſchließen, in deren Mitte oͤfters ein iſolirter, kegelfoͤrmiger Berg ſteht. 
Haͤufiger erſcheinen aber, ſtatt ſolcher Ebenen, wirkliche unter die 
Oberflaͤche des Mondes eingetiefte Keſſel von ganz beſondrer Bildung. 
Die Krater s oder Keſſeltiefe Bernoulli, oberhalb des Mare crisium 
beim Cleomedes, hat 18500 Fuß Tiefe und dabei oben einen Durch: 
meſſer von 84000 Fuß oder 3½ Meilen, faft eben fo Thebit bei 
10512 Fuß Tiefe, der Krater Eudorus bei 10000 Fuß Tiefe 8 Meilen 
Durchmeſſer, eben ſo auch die Tiefe zwiſchen Copernieus und Picard. 
Ja die Tiefe Neuton und eine unmittelbar bei Picard gelegene, haben 
bei nur 1000 und 1200 Fuß Tiefe, einen Durchmeſſer, jene von faſt 10, 
dieſe von faſt 8 Meilen. 1 ee e | ie 
Der ſteile Abfall der Gebirgsketten gehet auf dem Monde, z. B. 
an der beim Plinius geleguen, nach Norden hin. (Suͤdlich erſchei⸗ 
nen kleine Berge von 300 Fuß, der Ruͤcken erhebt ſich zuletzt, von 
Berglage zu Berglage auf 9558 Fuß und ſtuͤrzt dann auf einmal gaͤh ab.) 
Rinnenthaͤler, gleich verlaſſenen Flußbetten, z. B. 2 vom Hygi⸗ 
nus auslaufende, davon das eine ARE, das mitten bis zum Agrippa 
fortläuft, etwa 30, das andre, durch einen Krater D, den es in 
2 Hälften theilt, laufende, und zuletzt in einem kleinen im M. tran- 
quillitatis liegenden, tiefen Keſſel endigende, 70 Meilen lang it, m 
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gründete Rechnung uͤberein. Ei * 

Selbſt bei uͤbrigens ganz ähnlichen Naturverhaͤltniſſen ‚würde auf 
dem Monde ſchon ein 500 Fuß uͤber die Ebene erhobener Punkt, eine 
ſo dünne Luft „über ſich haben, wie der Gipfel des Montblane; ein 
600 Fuß bober, wie der Gipfel des Chimboraſſo, (Die Höhe von 
etwa 945 Pariſer Fuß Über der Meeresfläche entſpraͤche einer Höhe von 
27400 Fuß). — Die Schneelinie wuͤrde dann auf dem Monde bei 
einer geographiſchen oder elimatiſchen Lage wie die unſrer Schwei 
iſt, ſchon in einer Hoͤhe von 300, ſelbſt unter dem Aequator mit 
500 Fuß beginnen. Wenn wir jedoch hierzu noch die oben erwaͤhnten 
unmittelbaren Folgen der Verſchiedenheit der Schwere auf Mond und 
Erde in Erwägung bringen, dann ergiebt ſich ſelbſt für die niedrigſten 
Ebenen der Mondoberflaͤche eine Beſchaffenheit der Luft, in welcher 


4 a 


ein aus ſolchen Elementen beſtehender Leib wie der unſrige nicht 


dauern kbunte. — Unſre Atmofphäre beſteht 3 Viertheilen nach aus 
Stickſtoff und eben ſo iſt unſer athmender Leib großentheils aus Stick⸗ 
ſtoff gebildet. Dort auf dem Monde beſteht vielleicht die Atmosphare 
ſo wie der Stoff des organiſchen Leibes vorherrſchend aus einem dem 
Sauetſtoffgas ahnlichen Element. Hier bei uns nimmt das feſtge⸗ 
wordne Gebilde des ſtickſtoffartigen Leibes beim Athmen das luft⸗ 
artige Oxygen auf; dort bedarf vielleicht der aͤtheriſche, aus Lebens, 
luft gebildete Leib eines (gleichſam) Einathmens des feſten baſi⸗ 


off Menn ieee 
ilen, z. B. 1605 im October eine 


| ar 0 Licht, re n, 3. B. 1005 im Octol 
Flammentoͤthe, oder ein heller Ring — wie 1628 am Chriſttag — 


Die Monde, 475 


find nicht ſelten bei totalen Sonnen? und Mondſinſterniſſen u u den 
Mond Ber’ beobachtet werdend mme eee 


uud, ben den Be, e cen Ane 
ſtatch, 


der Breite und 46ſten der Lange der Meyerſchen Generaleharte lieht.— 
Sie konnen auch auf Phosphoreseen; der allenthalben von Lebensluft 
umfloffenen Maffen begründet ſeyn. Auch nach dem Nordrol des Mon 
des hin wurden in ‚Alterer wie in neuerer Zeit öfters‘ ſolche Lichter; 
nete beobachtet. Die uns zugekehrte Mondflache iſt übrigens 
veffändig, entweder von Sonnen; oder von Erdenlicht beſchienen. 
Eein wandelndes Feuer — ein leuchtendes Fluidum, — das ſich 
zwiſchen 4 ſehr augenfaͤllig hellen Lichtpunkten in 5 bis 6 Minuten 
immer über einen Flaͤchenſtrich von 18 Meilen hin und her bewegte 
(in jeder Seeunde mithin 1242 Fuß weit) und die naͤchtliche Flaͤche 
des mare crisium daun wie mit Tageslicht beleuchtete, beobachtete 
Eiſenhard in der Nacht des 25ſten Juli 1774 mehrere Stunden lang.“ 
Lichtſprudel und Lichtkugeln, die auf einmal über der dunklen 
Mondflaͤche durchs Feld des Teleſeopes e an d cee Schr 
ter dem Raume zwiſchen Mond und Erde am Von gleicher utſte⸗ 
hung ſind auch blitzende Lichtblicke auf der naͤchtlichen Mond lache, 
3. B. bei einer totalen Sonnenfinſterniß i. J. 1716 beobachtet worden. 
Diäer veraͤnderliche Krater oder Mondflecken Alhazen, an der Graͤnze 
des ware crisium und das monatliche Farbenſpiel am ware erisitm 
gehören zu den intereffanteften Erſcheinungen, weſche die Mondflaͤche 
darbietet. Mit ihnen jene veraͤnderlichen regelmaͤßigen Gebilde, welche 
Gruithuiſen beobachtete. eee een 1 


ws; in} 


Von dem Monde aus gefehen, wurden Sonne und Sterne eben 


ſo in gleichmäßiger Bewegung auf und untergehen, wie bei uns, nur 


die dort im Duichmeſſer faft 4 an Oberflächeninhalt gegen amal ard 
ßer, dabei gluth = roͤthlich und beſtaͤndig rotirend erſcheinende Erde, 
wuͤrde den am Rande der uns zugekehrten Mondhälfte wohnenden 
Beobachtern immer am Horizont, den in der Mitte wohnenden am 
Zenith hin und her, auf und nieder zu ſchwanken ſcheinen, den Be; 
wohnern der jenfeitigen Hälfte aber nie ſichtbar werden. Dieſe Hin⸗ 
und Herbewegung hat ihren Grund in den Schwankungen des Mondes. 
Deren find mehrere; 1) die aus der oben erwähnten Ungleichheit 
der Bahnbewegung und der rotirenden entſtehende. Sie beträgt uber 
8 Grad der Länge. 2) Die aus der Neigung der Mondaxe auf feiner 
Bahn hervorgehende, welche 5715, beträgt. 8) Die durch die vers 
ſchiedene Stellung, welche durch die Notation der Erde das Auge der 
Beobachter gegen den Mond erhält, entſtehende ſcheinbare, die ſehr 
gering iſt. 4) Eine wirkliche, ſich immer wieder ausgleichende, phy⸗ 
liche Schwankung des Mondes, welche man daraus erklart, daß der 
Mond keine vollkommene oder keine gleich dichte Kugel ſey. Beſon⸗ 
ders durch die beiden erſten Schwankungen bekommen wir auf unsrer 
Erde auch von der von uns abgekehrten Mondhaͤlfte noch einen großen 
r n ß,, RENTEN 

2 Te ubrigen Verhaͤltniſſe des Mondes zur Erde find folgende: 
Tropiſche Umlaufszeit 27 Tage 7 St. 43'477, o, (die ſideriſche if 
um 66% 0 Heeunden länger, weil fich wegen des Vorrückens der Nachts 
gleichen z. B. der er e Punkt des Widder in jedem Monat um 3/8 
Bogenſeeunden zurückbewegt); ſynodiſche Umlaufszeit 29 Tage 12, St. 
aa Min. 3 See. „Tägliche, tropiſche Beiveglung 13. 10° 85“, tägliche 
ſonodiſche 12° 11, 267/ 0, weil die Sone, vekmoͤge der Bewegung 
der Erde täglich auch fcheinbar um 5978 /“ weiter ruckt. — 10 
liche tropiſche Betvegung 18 Umläufe 129° 25,4% jähtliche Bewegung 
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des A ogaͤums 40 40% 46“; ſo daß die ganze Umlaufszeit der! f 
3932 Lage und 13 Stunden bana 1 fe ſich die Knoten ber 1 
fi 7) 


bahn, bei denen die Finſterniſſe ſtatt finden, jährlich. um 19° 19° 
bewegen, und mithin ein ganzer Umlauf derſelben 6798 Tage und 


,, , Ind Ge Auen a 

Ueberdies iſt die mittlere Entfernung des Mondes von der Erde, 
60 / Erdhalbmeſſer oder 51844 geographiſche Meilen; der Unterfchied 
zwiſchen ſeiner groͤßten und kleinſten Entfernung von der Erde 9³ 


Erdhalbmeſſer, oder 8236 Meilen, die Parallaxe 57,4“. 5 
SGroͤßenverhaͤltniß zur Erde: an Durchmeſſer wie 1 zu 38, (der 
Halbmeſſer iſt 233 Meilen groß) an Oberflaͤcheninhalt wie 1 zu 138%, 
koͤrperlicher Inhalt 1 zu 50, Maſſe, 1 zu 68%; Dichtigkeit wie 2 
zu 3, Fall der Körper in 1 Secunde 2% Fuß. Die Schwere wirkt 
mithin auf der Mondflaͤche 5 / mal ſchwaͤcher als auf unſrer Erde; 

die Atmoſphaͤre des Mondes muß zugleich durch ihre Elaſtizitaͤt ſich 
5½ mal weiter ausdehnen, ſo daß der Berechnung nach die Barome⸗ 
terhoͤhe an der Oberflache des Mondes gar nur 1 Zoll betragen koͤnnte 
(m. v. Fries pop. Sternk. 2te Aufl. S. 287). 1 
Die oben (S. 170) erwähnte Wichtigkeit des augenfaͤlligen Mond⸗ 
laufes unter den Sternen und der Aufeinanderfolge der Voll: und 
Neumonde zur Eintheilung der Erdenzeiten ward ſchon von dem frühes 
ſten Alterthum anerkannt. Nach Ablauf von 12 ſynodiſchen Monaten, 
deren jeder von einem Neumond zum andren 29½ Tage waͤhret, iſt 
faft auch ein Umlauf oder Jahr der Erde verfloſſen. Dieſes führte zu 
der uralten Theilung der Erdenzeiten in 12 Monate, Stunden u. ſ. w. 
Die Zwoͤlftheile des eigentlichen Sonnenjahres find aber (wie das 
Sonnenjahr ſelber, im Vergleich mit dem Mondenjahre) von laͤngerer 
Dauer und es mußten Ausgleichungen des Monden- mit dem Sonnen⸗ 
laufe angebracht werden, wenn die Zeitrechnung nach dem einen mit 
der nach dem andern in Harmonie bleiben ſollte. Eine der am naͤch⸗ 
ſteu liegenden Ausgleichungsperioden iſt das vom Alterthume oft er⸗ 
waͤhute zehnmonatliche Jahr (Tensorin. de die natali c. VIII u. XXI; 
Ovid. Fast. III, 121 — 124; A. Gellius N. A. III, 16; Solin. Polyh. 
c. 1 p. 4; Macrob. Saturn. L. I c. 12; Servius ad Virgil. Georg. L. I 
v. 43; Plutarch. de placit. Philos. V, c. 18 u. f.), welches zugleich als 
eine fuͤr die Entwicklungsgeſchichte des Menſchenleibes hoͤchſt wichtige 
Naturperiode erſcheint, da es die Zeit der Schwangerfchaft : die Zeit 
der Ausgeſtaltung des Meuſchen, im Leibe der Mutter umfaſſet (m. v. 
die eben angefuͤhrten Stellen der Alten). Dieſes zehnmonatliche Jahr 
beſtund nämlich (m. v. Cenſorin g. a. O.) nicht aus 10 ſynodiſchen, 
ſondern aus 10 ſideriſchen oder Knotenmonaten. Hiermit wurde es 
eben zu einer Ausgleichung des Sonnenlaufes mit dem Mondenlaufe. 
Denn am 274ſten Tage endigt der 10te ſideriſche und zugleich auch der 
gte Sonnenmonat oder das gte Zwoͤlftheil des Sonnenjahres. Es 

ſcheint daher dieſe dem Menſchen ſo nahe liegende Ausgleichungspe⸗ 
riode im fruͤheſten Alterthume oͤfters zum Behuf einer kuͤnſtlichen Zeit⸗ 
rechnung gebraucht worden zu ſeyn, deren Spuren wir in der Sep⸗ 
tuaginta und in andren ehronologiſchen Syſtemen finden (m. v. m. 
Lehrbuch der Sternkunde, 2te Aufl., in dem Abſchnitt: die Zeitrech⸗ 
nung der Voͤlker). Eine andre, groͤßere Ausgleichungsperiode, auf 
welche die Aufeinanderfolge der Sonnen; und Mondfinſterniſſe ſich 
gruͤndet, iſt die von 6585 Tagen 8 St. oder 18 Jahren, 11 Tagen 8 St. 
Dieſe umfaſſet mit großer Genauigkeit 242 Knoten⸗, 239 anomaliſti⸗ 
ſche und 223 ſynodiſche Mondumlaͤufe. Wurde hierzu noch ein Mond⸗ 
jahr von 354 Tagen gefuͤgt, ſo erwuchs daraus die Periode von 19 Son⸗ 
nenjahren oder 6939,16 Tagen, in welcher zugleich 254 tropiſche Mo⸗ 
N 2 nate 
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nate aufgehen. Um ſtatt des Dritteltages der 18jaͤhrigen Periode einen 
ganzen Tag zu erhalten, wurde dieſelbe dreimal genommen und hier⸗ 
aus die größere von 54 Jahren und 34 Tagen gebildet; die 19jaͤhrige, 
amal genommen, bildete die 76jahrige des Calippus. Eine andre Aus⸗ 
gleichung des Sonnen- mit dem Mondenlaufe gewaͤhrte die aͤgyptiſche, 
von 25 Jahren oder 9125 Tagen, welche, bis auf eine Stunde Unter⸗ 
ſchied, 309 ſynodiſche Monate betraͤgt, ſo daß immer nach 25 Jahren 
die Neu- und Vollmonde wieder auf denſelben Tag des Jahres fallen. 
Auch die 600jahrige Periode, welche eine ſolche Ausgleichung der 
Sonnen und Monddeiten in ſehr vollkommnem Maße möglich machet, 
ſcheint bereits den aͤlteſten Voͤlkern der Erde bekannt geweſen zu ſeyn 
(m. v. Fr. Th. Schuberts populäre Aſtronomie 1 S. 34). Die Sad jaͤh⸗ 
rige erſcheint auſſer jener anderweitigen Beſtimmung noch deshalb als 
eine bedeutungsvolle, weil ſich in ihr (wie dies die Entdeckungen der 
neueren Zeiten gelehrt hat) ein Umlauf des (vermuthlich) aͤuſſerſten 
Planeten unſers Sonnenſyſtems vollendet. Auch ſchon mit Huͤlfe der 
18 und 19jährigen Sonnen-Mondperiode würde ſich die Aufeinander⸗ 
folge der Finſterniſſe (m. v. mein Lehrbuch der Sternkunde im letzten 
Abſchnitt) berechnen und finden laſſen, daß wir von jetzt an in dieſem 
Jahrhundert noch 23, bei uns ſichtbare Sonnenfinſterniſſe zu erwarten 
haben, nämlich 1836, am 15. Mai Nachm., eine in Norddeutſchland 
ringfoͤrmige 1841, den 18. Jul. Nachm. eine ſehr kleine; 1842, am 
8. Jul. Vorm. in Suͤddeutſchland total; 1845, am 6. Mai klein; 
1847, 9. Det. in Paris ringfoͤrmig; 1851, 28. Jul. total im ſuͤdl. 
Schweden; 1858, 15. Maͤrz ringf. in Norwegen und Schweden; 1860, 
18. Jul. total in Spanien; 1861, 31. Dee; und 1863, 17. Mai nicht 
bedeutend; 1867, 6. Maͤrz ringf. im ſuͤdl. Italien; 1868, 23. Febr. 
ganz klein; 1870, 22. Dee. total im ſuͤdl. Europa; 1873, 26. Mai, 
1874, 10. Oet., 1880, 31. Dee. Nachm., 1882, 17. Mai nicht bedeu⸗ 
tend; 1887, 19. Aug. Morg. in Berlin total; 1890, 17. Jun., 1894, 
6. Juni nicht bedeutend; 1896, 9 Aug. Vorm. ziemlich groß; 1899, 
8. Jun. Vorm klein; 1900, am 28. Mai Nachm. in Spanien ringfoͤrmig. 

Die Jupitermonde erſcheinen von der Erde aus geſehen als Scheib— 
chen von 12 f,, 1½, 2 und 13f, Seeunden, vom Jupiter aus ger 
ſehen I, 33 Min 16 See. II, 17 Min. 13 See. III, 18 Min. 59 See. 
IV, 7 Min. 30 See. Nach Meilen betragen mithin die Halbmeſſer 
bei I, 280, II, 230, III, 405, IV, 283. 

Die Umlaufszeiten find bei I, nach Erdenzeit 1 Tag 18 St. 28 Min. 
36 See. oder 4%, Jupitertage; bei II, 3 Tage 13 St. 17 Min. 54 See. 
faſt 9 Jupitertage; bei III, 7 Tage 3 St. 59 Min. 6 See. oder 17 J. T.; 
bei IV, 16 T. 18 St. 5 Min. 7 See. oder 401f, J. T. 

Die Entfernungen find nach Jupiterhalbmeſſern und Meilen bei J, 
5af, oder 56527 Meilen; bei II, 9% oder 89938 M. III, 14¼ 
oder 143458 Meil. IV, faſt 26 Jup. Halbm. oder 252317 Meilen. In 
dem Abſtand von 26 Halbmeſſern, wuͤrde die Erde ihrem Monde eine 
Umlaufszeit von 7/4 Tagen mittheilen. — Die Neigung der Bah— 
nen gegen die des Jupiter iſt bei 1, 3° 530°, II, 3° 425%, III, 3° 
0/30% IV, 2° 41° 26%. Die Knoten der Bahnen auf der Jupiterbahn 
fallen ſaͤmmtlich nach einem Punkte hin, namlich gegen den 314ten 
bis 316ten Grad. ; 5 8 

Das Verhaͤltniß der Durchmeſſer zu jenem des Jupiter, iſt bei 
dem erſten und vierten wie 1 zu 34, beim zweiten 1 zu 42, beim drit⸗ 
ten 1 zu 24. Der naͤchſte Mond an Jupiter hat eine viel geringere 
fpesififche Dichtigkeit als die andern drei. : 
Das Licht des 1ſten und Zten Mondes erfcheint immer weiß, das 
des Aten bald weiß, bald blaͤulich, bald aſchfarbig, das des Aten oft 
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truͤbe und orangefarbig. Schröter beobachtete auf beiden umwoͤlkun⸗ 
gen, die ſich uͤber Laͤnderſtriche von 300 Meilen verbreiteten. 

Eine merkwuͤrdige Periode der Ausgleichung der Umlaͤufe iſt fuͤr 
die 3 erſten Monde die Zeit von 437 Tagen 3 Stunden, denn in die⸗ 
fer vollendet I, 247, II, 123, III, 61 Umlaͤufe, und auch IV iſt 
dann nahe wieder an demſelben Orte, denn dieſer vollendet in 435 Ta⸗ 
gen 14 St. 26 Umlaͤufe. Durch Yiefe Conjunetionsperiode wird das 
Jupiterjahr in ohngefaͤhr 10 Theile getheilt, fo wie die Umlaufszeit 
des Aten Mondes durch die des erſten. 

An den Verfinſterungen der Jupitermonde iſt auch die Zeit der 
Fortpflanzung des Lichtes durch den Weltraum durch Roͤmer entdeckt 
worden. Um die Zeit naͤmlich, wenn die Bewegung der Erde in ihrer 
Bahn gerade gegen den Jupiter gerichtet iſt, betraͤgt die Zwiſchenzeit 
zwiſchen der einen Verfinſterung, z. B. des erſten Mondes und die 
naͤchſt darauf folgende 14 Seeunden weniger, dagegen um jene Zeit, 
wenn die Bewegung der Erde vom Jupiter hinweggeht, um 14 Se⸗ 
eunden mehr als fie wirklich betragen ſollte. Die Zwiſchenzeit iſt 
42% Stunden; während dieſer Zeit hat ſich die Erde um 590000 Mei⸗ 
len dem Jupiter genaͤhert oder von ihm entfernt. Das Licht braucht 
demnach gegen 14 Secunden, um dieſen Raum zu durchwirken; ſeine 
Fortpflanzung erſtreckt ſich in jeder Seeunde uͤber einen Raum von 
etwa 42000 Meilen. f | / 

Unter den 7 Saturnusmonden wird der 6te, größefte, ſchon durch 
ein mittelmaͤßiges Fernrohr erkannt; die beiden innerſten entdeckte 
Herſchel 1789. Der Tte, aͤußerſte Mond wird immer deutlicher gez 
ſehen, wenn er auf der einen (3. B. oͤſtlichen Seite) des Saturnus, 
als wenn er auf der andern (weſtlichen) ſtehet. | 

Die übrigen Naturverhaͤltniſſe der Saturnusmonde find folgende: 


Sideriſche Umlaufszeiten: 


I. 0 Tage. 22 St. 37 Min. 30 See. 
II. 1 8 53 8 
III. 1 21 18 26 
IV. 2 17 44 31 
V. 4 12 25 11 
VI. 15 22 41 14 
VII. 79 7 54 37 
b Entfernungen: N 5 
A) Nach Saturnuss B) Nach Ringhalbl⸗ C) Nach Meilen. 
halbmeſſern. meſſern. 
g 3,08 1,31 26578 
II. 3795 1,69 34063 
III. 4,39 2,09 42222 
Iv. 6,6 266 54086 
V. 8,75 3,75 75538 
VI. 20,29 8,69 175130 
VII. 59,15 25,34 510440 


Im Abſtande von 59 Halbmeſſern feines Planeten, würde ein Mond 
der Erde feinen Umlauf in etwa 26 Tagen 9 St. vollenden, während 
der aͤuſſerſte Saturnusmond dazu uͤber 79 Tage gebraucht. 

Die Neigung der 6 innerſten Trabantenbahnen gegen die Ebene 
der Saturnusbahn iſt uͤbereinſtimmend gegen 30°, die Knoten fallen 
auch ſaͤmmtlich an einen Ort, (im Jahr 1773 gegen den 170ſten Grad 
hin,) dagegen beträgt die Neigung der Bahn des 7ten nur 22° 42 


ihr Knoten fiel 1773 gegen den 148 Grad hin. 
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Die Halbmeſſer der beiden innerſten Monde find noch nicht ge; 
nauer beſtimmt, die des Zten und Aten ſcheinen etwa etliche und fies 
benzig, der des öten gegen 180, der des 6ten über 500, der des 7ten 
gegen 250 Meilen groß. Vom erſten Monde aus erſcheint Saturn 
gegen 25, der Ring faſt 55 Grad groß, nimmt mithin in feiner groͤß⸗ 
ten Ausbreitung faſt den Sten Theil des Horizontes ein. 

Von den Uranusmonden entdeckte Herſchel im Jahr 1787, 90 
und 94 jedesmal 2. Von der Sonne aus geſehen, wuͤrden die aͤuſſer⸗ 
ſten Mondbahnen, ſowohl bei Jupiter als bei Saturn, wie die Bahn 
unſers Mondes von einerlei Groͤße erſcheinen, naͤmlich 17 Minuten, 
oder eben ſo groß als die Sonne in einem Abſtande von etwa 400 
ihrer Halbmeſſer geſehen wird, und die Entfernung dieſer Monde von 
ihrem Hauptplaneten iſt ohngefaͤhr der 400ſte Theil des Abſtandes des 
letzteren von der Sonne. Nur bei dem ten Uranusmonde gleichet der 

Abſtand vom Hauptplaneten blos dem 1160ſten Theile der Entfernung 
von der Sonne, und von dieſer aus geſehen, wuͤrde der Durchmeſſer 
feiner Bahn nur 5/53“ groß erſcheinen; man vermuthet daher, daß 
noch ein weiter abgelegener Mond da ſeyn muͤſſe, als der te. 

Die uͤbrigen Naturverhaͤltniſſe der Uranusmonde find folgende: 


Sideriſche umlaufszeiten: ö 


I. 5 Tage 21 St. 25 Min. 20, See. 
JL 8 16 57 47 
I. 110 23 3 59 
9 a. 13 5 40 56 30 
V. 38 1 48 — 
VI. 107 16 39 56 
Entfernungen: 
A) Nach Uranushalbmeſſern. B) Nach Meilen. 
I. 3,12 49123 
II. 17,03 | 63732 ' 
III. 19,84 74302 
Iv. 22,75 85186 
n 45,50 170343 
VI. 91,01 340665 


Die Neigungswinkel der Bahnen, welche ziemlich in einer Ebene 
zu liegen ſcheinen, find faſt ſenkrecht (89° 48/7 oder beim 2:en und 
Aten, nach ſpaͤteren Beobachtungen doch gegen 80). — Der 2te Mond 
ſcheinet größer als der Ate, doch zeigen ſich an der Lichthelle ſehr ber 
deutende (atmoſphaͤriſche?) Wechſel. 


Die Kometen. 
$. 15. Wie die Hellſehenden, wenn ſie mit geiſtig geöff⸗ 
netem Geſicht in das Innre ihres Leibes hineinſchauen, beſon— 
ders die Nerven in allen ihren Richtungen und Verzweigun⸗ 
gen, mit einem phosphoriſchen Lichte leuchten ſehen, während 
ihnen die übrigen Theile des Körpers im Gegenſatze zu den 
ſtrahlenden Nerven dunkel erſcheinen und anfänglich gar nicht 

M2 
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ſichtbar ſind; ſo bemerket auch das Menſchenauge in der 


ganzen ungeheuren Weitung des Planetenſyſtemes zunächſt nur 


die leuchtenden Planeten, während es eine andre Art von 
Weltkörpern, von welcher vielleicht Millionen den ganzen 
Raum unſers Weltgebäudes erfüllen, nur zuweilen und nur 
unter ſeltneren günſtigen Umſtänden wahrnimmt. 
Wenn wir den gewöhnlichen Vorſtellungen folgen, nach 
welcher es die Maſſen und ihre gegenſeitigen Wechſelwirkun⸗ 
gen ſind, welche nach dem Geſetz der Anziehung und Schwere 


alle Bewegung in unſerm Planetenſyſtem begründen; ſo wird 


die Wirkungsſphäre der Sonne nach allen Richtungen hin eben 
fo kräftig ſeyn, als ſie ſich unfrem Auge in der einen, nach 
der Lage der Bahnen der Planeten, von Mercur bis Uranus 
zeiget. Denn es iſt kein Grund vorhanden, aus welchem man 
annehmen könnte, daß die Maſſe der Sonne nach der Rich⸗ 
tung ihrer Pole hin durch ihre Anziehung nicht eine eben ſo 
kräftige Bewegung der Weltkörper wirken ſollte, als nach der 
Richtung ihres Aequators. Wir müſſen uns deshalb allerdings 
den eigentlichen Umriß unſers Planetenſyſtems, welcher durch 
die anziehenden Kräfte der Sonne beſtimmt und begränzt iſt, 
als eine Kugel gedenken, in deren Mitte die Sonne liegt. 


Von dieſer Sphäre füllen aber dann die Bahnen der Haupt⸗ 
planeten, abgeſehen von den weiten Zwiſchenräumen, welche 


zwiſchen ihnen innen liegen, nur einen Theil aus, welcher 
einem dünnen Scheibenabſchnitt der ungeheuren Kugel gleichet. 
Ober- und unterhalb jener Scheibenebene wird, mit Ausnahme 
einiger Aſteroiden, niemals ein Weltkörper von planetariſcher 
Natur wahrgenommen. 


Es iſt jedoch die ungeheure Weitung der übrigen Sphäre 


unſers Planetenſyſtemes, wie die gewöhnliche Vorſtellung dies 
ſelbe annehmen muß, nicht leer, ſondern mit einem unzähl⸗ 
baren Heere von Weltkörpern erfüllt, welche, von andrer Na⸗ 
tur als die feſteren, bahnbeſtändigeren Planeten, im Vergleich 
mit dieſen mehr den dampfförmigen Meteoren gleichen, die 
nach allen Richtungen hin die feſte Erdoberfläche umkreiſen. 
Denn gleich leuchtenden Wolken, erſcheinet uns ein großer Theil 


der matt ſtrahlenden, ſchon für das Licht der Sterne durch⸗ 


ſichtigen Kometen, welche ihre kalten, phosphoriſchen Flammen 
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A 


in Regionen des Weltgebäudes eintauchen, die feit den Aeo⸗ 


nen, ſeit welchen die Sonne und Planeten beſtanden, nie ein 
Planet oder ein begleitender Mond durchwandelt hat. 

Die Kometen ſind aus einer dunſtförmigen, wie es ſcheint 
nach allen Richtungen (auch nach der von der Sonne abge⸗ 


kehrten Seite) hin, mit einem gleichen, obwohl matten Schim⸗ 


mer leuchtenden Maſſe gebildet, welche jedoch zuweilen gegen 
ihren Mittelpunkte hin eine Art von dichterem Kern zeiget. 
Ob dieſer Kern wirklich von einer feſteren, gröber körperlichen 


Beſchaffenheit, oder ob er blos ein etwas dichter in feiner 


Mitte zuſammengedrängter Nebel ſey, bleibt ungewiß, da ſich 
durch ſtärkere Teleſcope geſehen, dieſer Scheinkern immer klei⸗ 
ner, durch ſchwächere aber größer zeigt, und da, wie bereits 
erwähnt, mehrere der genauer beobachteten Kometen, für das 
Licht, auch der ſchwächeren Sterne durchſichtig erſchienen. 

In einer in der Regel immer von der Sonne abgekehrten 
Richtung zeigt ſich dann bei den meiſten Kometen ein Strahleu⸗ 


oder Schweifartiger Lichtſtreifen, welcher meiſt einfach, nur 


ſelten in mehrere Zweige getheilt erſcheint. Wenn ſchon die 
leuchtende Dunſtkugel einiger derſelben von einem Umfange iſt, 


welcher nicht blos den des Rieſenplaneten Jupiter, ſondern 
ſelbſt jenen des ganzen Gebietes, der um den Jupiter kreiſen⸗ 


den Monden bei weitem übertrifft; ſo zeigt ſich noch mehr ihr 
leuchtender Schweif von einer Ausdehnung, welche öfters 
weiter reichet, als der Abſtand des Mars von der Sonne, und 
ein geſchärftes Auge möchte unter dieſen dunſtförmigen, leuch⸗ 
tenden Welten, gar leicht ſolche erblicken können, welche, wenn 
durch ihr der Sonne genähertes Haupt der Rapport zwiſchen 
der leuchtenden Centralwelt und dem allverbreiteten Aether, 
aus deſſen Maſſe die Kometen gebildet find, geſchloſſen wor⸗ 
den, dieſen Aether in einer Ausdehnung leuchtend (als Kome⸗ 
tenſchweif) erſcheinen ließen, welche der dal unſers 
ganzen Planetenſyſtemes gleich käme. 

Während ſich die Planeten ſämmtlich von Weſt nach Oſt 
um die Sonne bewegen, kreiſen die Kometen zum Theil in 
der umgekehrten Richtung — von Oſt nach Weſt — um die⸗ 
ſelbe. Es wird übrigens hierinnen, ſo wie in der Austheilung 
der Kometenbahnen an alle Gegenden des Himmels nach Bodes 
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Bemerkung eine große Regelmäßigkeit und ein ſehr augenfällig 
feſtes Geſetz bemerkt, nach welchem auch z. B. faſt die Hälfte 
aller bisher genauer bekannten Kometen, gleich den Planeten 
rechtläufig, die andre Hälfte rückläufig ihren Lauf durch das 
Weltgebäude macht. „ 

Bei einigen derſelben iſt ein regelmäßiger Umlauf, in einer 
elliptiſchen Bahn wahrgenommen worden, andre haben jedoch 
durch ihr Auſſenbleiben die Rechnungen der Aſtronomen, welche 
ihre Rückkehr auf eine beſtimmte Zeit erwartet, getäuſcht. 

Jene Furcht, welche von der einſtigen oder mehrmaligen 
Annäherung eines Kometen an unſre Erde, für dieſe und ihre 
Bewohner Unglück geweiſſagt, erſcheint völlig ungegründet, da 
ſchon mehrmalen Kometen an einzelnen Weltkörpern unſres 
Planetenſyſtemes, — ſelbſt an den kleinen Jupitermonden, — 
unwirkſam und ohne bewegenden Einfluß, wie Wolken an den 
Felſenhäuptern der Gebirge vorübergezogen ſind. Selbſt unſrer 
Erde haben ſich, unter den bisher genauer beobachteten und 
berechneten Kometen, mehrere bis auf eine oder etliche Monds 
weiten genähert, und da ein großer Theil dieſer Traumgebilde 
des Weltgebäudes am Tage, von den Strahlen der Sonne 
unſichtbar gemacht, ſich der Erde nähern mag, viele in Zeiten 
und Länderſtrichen ſichtbar geworden find, wo kein berechnen⸗ 
der Aſtronom ihre Nähe oder Ferne beachtet; ſo mag wohl 
mancher von ihnen noch viel näher an unſern Planeten ge⸗ 
kommen ſeyn, als die von 1680 und 1770. 

Einige der bisher beobachteten Kometen waren, von der 
Erde aus, nur wenige Nächte, andre länger als ein halbes 
Jahr ſichtbar. Wir ſehen ſie alle, ſobald ſie ſich weiter von 
der Sonne entfernen, auf eine Weiſe an Lichte abnehmen und 
zuletzt unſichtbar werden, welche ſchon für ſich allein auf die 
Dunſtförmige, der Reflexion des Sonnenlichtes Feine feſte Ba— 
ſis gewährende Natur jener Weltkörper ſchließen läßt. 

Daß Kometen auch um andre Weltkörper unſres Sonnen⸗ 
ſyſtemes, als um die Sonne, wie Monde ſich bewegen könn⸗ 
ten, hatte ſchon Caſſini für möglich gehalten. ! 


Erl. Bem. Obgleich fchon bei den Alten . einer richtigen 
Anſi 11 uͤber den umlauf der Kometen um die Sonne gefunden wer⸗ 
den und unter den Neueren bereits Regiomontan den Lauf der⸗ 


\ 
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ſelben zu berechnen ſuchte, waͤhrend Tycho auf gruͤndlich wiſſenſchaft⸗ 
lichem Wege es erwieß, daß ſie Welten einer ferneren Region des 
Aethers ſeyen, als die des Mondes iſt, hat dennoch erſt die Neutoniſche 
Gravitationslehre es moͤglich gemacht, dieſen jetzt erſcheinenden dann 
wieder verſchwindenden Meteoren der hoͤheren Ordnung, wenn auch 
nicht mit dem Auge, doch mit unſern Berechnungen in Weltenräume 
zu folgen, welche mehr hundertfaͤltig den Abſtand der Erde von der 
Sonne uͤbertreffen. Aber ſo viel wir auch in neueſter Zeit, nament⸗ 
lich durch Gauß meiſterhafte, tiefeindringende Rechnungen uͤber die 


Bahnen der Kometen an Einſicht gewonnen haben, ſind wir dagegen 


uͤber die Naturbeſchaffenheit derſelben noch ziemlich auf dem naͤmlichen 
Standpunkte geblieben, auf dem ſich Lichtenberg befand, wenn er be⸗ 
hauptete, die Kometen ſeyen entweder bloße Nebel, oder wuͤrden doch 
zuletzt zu einem Nebeldunſte. Vielleicht koͤnnte man (nach S. 150) 
dieſe Welten mit den brennbaren Körpern unſter Erdflaͤche vergleichen. 

Nicht nur ein zuruͤckgeſtrahltes Sonnenlicht, ſondern ein ſelbſtſtaͤndig 
inwohnendes Prinzip des Leuchtens ſcheint fie uns, wie phosphoress 
zirende Daͤmpfe ſichtbar zu machen, ein Prinzip, welches aus unbe⸗ 
kanntem Grunde bald auf einmal ſtaͤrker, dann wieder ſchwaͤcher wirk— 
ſam wird. Oefters ſcheint erſt die Annaͤherung an die Sonne ein 
ſolches innres Aufflammen der Kometenmaſſe und zugleich eine maͤch— 
tigere Ausdehnung derſelben zu dampfartigem Zuſtand zu erregen. So 
zeigte der erſte Komet von 1780 (entdeckt am 20ſten Oetober, nach— 
dem er ſchon am iſten Det. in ſeiner Sonnennaͤhe geweſen war) auf 
einmal bis zum Sten November eine ſolche Zunahme und dann wieder 
Abnahme des Lichtes, daß dieſer Wechſel nur durch eine innre, in 
ſeiner Naturbeſchaffenheit ſelber gegruͤndete Urſache bewirkt ſeyn konnte. 


Denn wenn die Lichtſtaͤrke bloß ſcheinbar durch die Annäherung an 


die Erde zugenommen haͤtte, dann haͤtte dieſes Zunehmen bis zum 
Iſten Dec., wo der Komet der Erde am naͤchſten kam, beſtaͤndig merk⸗ 
licher werden muͤſſen; waͤre daſſelbe durch die Annaͤherung an die Sonne 
begründet worden, ſo hätte es vom Tage der Entdeckung (am 2öften 
Det.) an überhaupt nicht mehr ſtatt finden koͤnnen, vielmehr hätte 
der Komet mit jedem Tage lichtſchwaͤcher erſcheinen muͤſſen. Aus bei⸗ 
den Beziehungen blieb es darum unerklaͤrlich, warum jener Komet 
vor dem 26ſten Det. und nach dem Sten Nov. fo lichtſchwach und in 
der Zwiſchenzeit auf einmal ſo hell ſchien. Auch der Kern des Ko⸗ 
meten von 1807 haͤtte im Anfang ſeines Erſcheinens, wenn ſein Licht 
reflektirtes Sonnenlicht geweſen waͤre, 50mal heller (nicht lichtſtaͤrker) 
ſeyn ſollen als Jupiter, er war aber nur wenig heller als Saturn. 


Der Kern des Kometen erſchien nach Meſſiers Beobachtung und Burk⸗ 


hards Berechnung immer kleiner, jemehr er ſich der Erde näherte und 
hatte dann auf einmal nach der Sonnennaͤhe einen 50mal größern 
Durchmeſſer als in der Erdnaͤhe. Von dem Kometen von 1811 flieg, 
bei der Annaherung an die Sonne, der leuchtende Dampf (als Schweif) 
in ſo zunehmender Ausdehnung auf, daß ſeine Laͤnge zuletzt 12 Mill. 
Meilen betrug und es ſchienen, nach Olbers Bemerkung, verſchieden⸗ 
artige Stoffe aufzuſteigen oder die Zuſtaͤnde und Stufen der Phospho⸗ 
rescenz erlitten verſchiedne Veraͤnderungen. 

Wir gehen nun zur Erläuterung der einzelnen Stellen des vor: 
ſtehenden §. uͤber: 70 5 
Kometenartig gebildete Feuerkugeln erſchienen öfters bei vulcanız 
ſchen Eruptionen um den Krater der feuerſpeienden Berge her, z. B. 
1779 am Veſuv. un | 

Gerade die Kometen, die in die zur Beobachtung guͤnſtigſte Stel⸗ 
lung in Beziehung zur Erde kamen, ließen die Aſtronomen am unge⸗ 
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wiſſeſten über das Daſeyn und die Groͤße ihres Kernes, der 1 doch 
der Beobachtung, zum Theil ſelbſt durch die Auziehung, ehe er 
gegen benachbarte Weltkoͤrper hätte ausüben ſollen, verrathen haben 
wuͤrde. An dem von 1811 ſchimmerte ein ſcheinbar dichteres Weſen 
aus der Mitte heraus, das Herſchel in ſeinem Halbmeſſer etwa 46 Mei⸗ 


len groß ſchaͤtzte, es verfloß aber ſo undeutlich und wenig begraͤnzt in 


die uͤbrige Dunſtmaſſe, daß andre Aſtronomen es fuͤr gar keinen eigent⸗ 


lichen Kern, fordern nur für einen, nach der Mitte hin etwas vers 


dichteten Kometenlichtnebel hielten. Eben fo glaubte auch Schroͤter, 
bei dem 2ten Kometen von 1798 einen Kern zu ſehen, der etwa 13 Mei⸗ 
len im Halbmeſſer hatte, was indeß von Dibers und andern Aſtro— 
nomen in Zweifel gezogen wurde. Der 1805 im Deeember erſchie— 
nene, welcher der Erde bis auf 1 Mill. Meilen nahe kam, ſchien zwar 
ia nach Schröters Meſſungen, einen Kern von etwa 15 Meilen im 

Halbmeſſer zu haben, dieſer glaͤnzte aber, wenn man ihn mit den noch 

5mal ſchwaͤcher erleuchteten Jupitermonden verglich, in fo mattem 
Lichte, daß man den Kern auch nur fuͤr einen, nach der Mitte hin 
etwas verdichteten Dunſt halten konnte. Dieſe ſcheinbaren Kerne wer: 
den daher auch, je ſtaͤrker die Vergrößerung iſt, die man zu ihrer Be: 
trachtung anwendet, immer kleiner und der von 1807 wurde z. B. von 
Schroͤter im Halbmeſſer zu 500, von Herſchel, der ihn durch ein ſtaͤr⸗ 


keres Teleſeop betrachtete, hoͤchſtens zu 60 Meilen im Durchmeffer - 


geſchaͤtzt. Durchſichtig fuͤr Sterne waren der von 1744, 1795 und 1796 
und auch der Umſtand, daß die Scheinkerne der Kometen gar keinen 
Schatten auf ihre Dunſthülle werfen, ſcheint dafuͤr zu zeugen, daß ſie 
aus einer ganz fluͤſſig⸗ durchſichtigen“ Maſſe beſtehen. Der von 1804 
erſchien auch ſchon einem wenig bewaffneten Auge als eine auf 5000 
Meilen groß geſchaͤtzte Nebelkugel, ohne auch nur die mindeſte Spur 
eines Kernes. 

Eine merkwuͤrdige Zertheilung des Kernes in mehrere kleine, be— 
merkten Cyſatus und mehrere damalige Aſtronomen am Sten von 1618 
und Hevel an dem von 1661. 

Bei allen den Kometen, welche der Erde ganz nahe kamen, wie 
1. B. jene von 1680, 1770, 1792 u. f., oder dem Mereur, wie der von 
1744, hat man doch nie ſtoͤrende Einfluͤſſe auf die Bewegungen jener 
nahen Weltkoͤrper bemerkt. Der von 1770 ſtund am iſten Juli nur 
mal weiter von der Erde ab als der Mond, und die Scheibe feines 
Kerns war wenigſtens 10 Minuten groß, ſie wuͤrde ſich mithin, bei 


gleichem Abſtande, 13mal größer als der Mond (fo groß als die Erde 


vom Monde aus) gezeigt haben. Waͤre aber ſeine Maſſe der der Erde 
gleich geweſen, ſo haͤtte derſelbe das Erdenjahr um 2 St. 47“ 33“ 
laͤnger machen muͤſſen, und um 2 Seeunden, wenn ſie auch nur der 
5000 ſte Theil derſelben geweſen waͤre. 

Die den vermeintlichen Kern umgebende Dunſthuͤlle betrug bei 
dem Kometen von 1811, im Durchmeſſer 27000, bei dem von 1799, 
43600, von 1807, 60000 Meilen. 

Die Kometen von 1585, 1665, 1682, 1763 u. f. hatten gar kei⸗ 
nen Schweif, dagegen zeigte ſich an dem von 1769 einer, welcher in 
der duͤnſtereicheren Atmoſphaͤre von London 43, zu Paris 55, auf der 
Inſel Bourbon 60, auf Teneriffa 75 Grad lang geſehen wurde. Die 
eigentliche Erſtreckung betrug uͤber 40 Mill. Meilen. Der Schweif 
des Kometen von 1769, ſo wie jener von 1577 hatten Seitenſtrahlen, 
die der Kometen von 1556, 1607 und 1618, fo wie der von 1799, 
zeichneten fich durch eine vibrirende Bewegung ihrer Schweife aus. 

Bisher find über 400 Kometen beobachtet und von dem vierten 


Theil derſelben iſt die Bahn genauer berechnet worden (der von 1811 
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war gerade der hundertſte dieſer in Rechnung genommenen, deren 
Reihe mit dem vom Jahr 837 beginnt). Zu den merkwuͤrdigſten Ko⸗ 
meten gehören der von 146 vor Chriſto, an Groͤße der Sonne gleich, 

der von 1454 n. Chr., der dem Vollmond gleich war, dann der von 
1652, der nach Hevel, in feinem 2 Mill. Meilen großen Abſtand von 
der Erde zwar auch im Kern fo groß als der Mond, aber in ungleich 
matterem Lichte erſchien. Der von 1006 war an Kern Amal groͤßer 


als Venus. ö 

Durch eine ungeheure Laͤnge des Schweifes zeichneten ſich aus: 
der Komet von 371 und der von 204 vor Chriſto, welcher von Son⸗ 
nenauf⸗ bis zum Niedergang über den Himmel hinuͤberreichte, der von 
130 v. Chr., dann einer, den Seneca beſchreibt, deſſen Schweif an 
Ausdehnung der Milchſtraße glich, ferner der von 1456 (der Halley⸗ 
ſche), deſſen Schweif damals über 60° weit dem bloßen Auge ſicht— 
bar war, der von 1460, 1618 (70° lang), von 1680 (90° lang). In 
neuer Zeit haben ſich auch die Kometen von 1769 und 1814 durch eine 
anſehnliche Länge ihres Schweifes merkwuͤrdig gemacht. Gebogene 
Schweife hatten der von 480, 1577, 1618 u. f. 


Eine ganz beſondre, feuerrothe Farbe wurde an den Kometen von 
876, 906 und 1103 beobachtet. 


Am Tage, bei einer Sonnenfinſterniß, erſchienen Kometen: in 
den Jahren 60 vor Chriſto, von Poſidonius beobachtet, 408 und 1491 
nach Chriſto. Die von 44 vor und 367 nach Chr. hatten ein ſo hel— 
les Licht, daß man ſie ſelbſt bei Tage am Himmel bemerken konnte. 
Kometenartige Meteore mögen zuweilen mit wirklichen Kometen 
verwechſelt worden ſeyn, wie das im Jahr 1664 zu Graͤtz in Steyer⸗ 
mark, eine Nacht hindurch beobachtete. . 4 | 

Die Bahn des Kometen von 1771 erſchien hyperboliſch. Ein fols 
cher, angeblich von einem Sonnengebiet ins andre gehender Komet, 

wuͤrde zu dieſem Wege, wenn wir uns an die kleinſte Angabe der 
Parallaxe der Fixſterne (zu 1“) halten, 66 Mill. Jahre gebrauchen. 
Freilich iſt die Lage der Bahnen durch die anziehenden Kräfte der an⸗ 
dren Weltkoͤrper, ſobald die Kometen ſich dieſen naͤhern, ſo veraͤnder⸗ 
lich, daß La Place berechnete, daß der von 1770 vor dem Jahr 1767 
eine 50jaͤhrige Umlaufszeit gehabt, dann durch die Anziehung des Zus 
piter eine Bahn mit 5 / jähriger Umlaufszeit erhalten habe und daß 
hierauf, durch denſelben Einfluß, ſeine Bahn, ſeit dem Jahr 1779 aber⸗ 
mals ſo veraͤndert worden ſey, daß jetzt ihre Sonnennaͤhe jenſeits der 
Ceresbahn falle. 8 | 

Die Umlaufszeit des Kometen von 1811 iſt auf 3065, des von 
1805 auf 1731, des von 1807 auf 1600, des von 1680, welcher fuͤr 
denſelben gehalten wiroͤ, der zur Zeit der Suͤndfluth, dann 44 vor 
Chr., 531 und 1106 n. Chr. erſchien, auf 575 Jahre berechnet. Eben 
dieſer merkwuͤrdige Komet naͤherte ſich dem Mittelpunkt der Sonne 
160 mal mehr, als die Erde, empfieng mithin das Sonnenlicht in 
25600 mal groͤßerem Maße, denn ſein kleinſter Abſtand von der Ober⸗ 
flaͤce der Sonne war nur 28600 Meilen. Die Sonne erſchien ihm 
hier unter einem Winkel von 99”. Dagegen ſtund jener Komet in 
feiner Sonnenferne 138mal weiter ab, als die Erde (7mal weiter als 
Uranus), wo ihm die Sonne nicht viel größer als uns Sirius (Amal 
kleiner als Jupiter) erſcheinen mußte. In der Sonnennaͤhe durchlief 
jener Komet in jeder Seeunde 72 Meilen und in einer Stunde (wenn 
das Maximum der Geſchwindigkeit fo lange dauerte) 125°, in der 
Sonnenferne in 50 Tagen nur 1“ mithin in einem Jahr nur ſo viel, 
als die Erde auf ihrer Bahn in 3 Stunden. Das Verhaͤltniß beider 
Geſchwindigkeiten gleichet dem von 72 Meilen zu / Fuß. Der Be 
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rechnung nach haͤtte die Naͤhe an der Sonne eine Erhitzung bewirken 
01 welche 2000mal groͤßer geweſen waͤre als die des gluͤhenden 
ziſens. 5 1 a I Da. 
Der von Halley berechnete Komet von 1759 war da geweſen: 
1456, 1531, 1607, 1682 und wird wieder erwartet 1835. Seine um⸗ 
laufszeit dauert im Mittel 75 / Jahr, doch kann fie, beſonders durch 
die ſtoͤrenden Einfluͤſſe der groͤßeren Planeten ſehr abgeaͤndert werden 
und betrug deshalb zwiſchen 1607 und 1682 noch nicht volle 75, zwi⸗ 
ſchen 1682 und 1759 dagegen 76 / Jahre. Im Jahr 1759 erſchien 
er ſo unanfehnlich, daß man anfangs zweifelte, eb er auch derſelbe 
mit dem ſchoͤnen von 1682 fen; 1607 hatte er faſt gar keinen Schweif. 
In der Sonnennaͤhe iſt er naͤher an der Sonne, als Venus, durch: 
lauft dann täglich 3° 5°, in der Sonnenferne ſteht er faſt doppelt fo 
weit ab als Uranus, durchlaͤuft dann taͤglich 3“, der Unterſchied beiz 
der Geſchwindigkeiten iſt wie 1: 3608. Fuͤr den Olberſchen Kometen 
von 1815, der nur aus einem durchſichtigen Nebel beſtund, wurde 
1 75 Gauß und Beſſel eine Umlaufszeit von 74 bis 77 Jahren bes 
rechnet. 

Kometen von einer noch viel kuͤrzeren, jener der Aſteroiden ſehr 
nahe ſtehenden Umlaufszeit, finds jener von 1818, der ſchon 1786, 
1795 und 1805 beobachtet ſeyn ſoll und deſſen Umlaufszeit auf 1207 
Tage berechnet iſt, dann der vom Sommer und jener vom Spaͤtherbſt 
des Jahres 1819, ferner der von 1770, der ſogenannte Lexelſche, defz 
ſen Bahn unter den guͤnſtigſten Umſtaͤnden beobachtet und ſehr genau 
berechnet war, und welcher dennoch ſeitdem nie wiedergekehrt iſt, was 
er, der Berechnung nach, in jedem sten Jahre geſollt haͤtte. N 

Der Komet von 1661 ſchien in feinen Bahnverhältniffen mit den 
Kometen von 1532, 1402, 1274, 1145, 891 uͤbereinzuſtimmen; ſeine 
Umlaufszeit war zu 129 Jahren berechnet, er wurde aber im Jahr 1790 
vergeblich erwartet, weil, wie dies Mechain und v. Zach zu zeigen 
ſuchen, die Einerleiheit jener Kometen nicht vollkommen erwieſen war. 
Der von 1556, uͤbereinſtimmend mit jenem von 1264 und 975 wird, 
bei feiner vorausgeſetzten 292 jährigen Umlaufszeit, im Jahr 1848 zus 
ruͤck erwartet. 

Die Kometen von 1472 und 1760 durchliefen in Zeit von 24 Stun⸗ 
den, jener einen Raum von 120, diefer von 41½½ Gr., waͤhrend da⸗ 
gegen der von 975 gegen 8 Monate, der von 560 gar ein ganzes Jahr 
von der Erde aus ſichtbar blieben. 5 

Keine von allen bisher berechneten Kometenbahnen durchſchneidet 
die Erdbahn vollkommen und unter allen bisher beobachteten Kometen, 
kam nur einer unſrer Erde auf 41000, einer (der von 1680) auf 104000, 
einer unter 180000, vierzehn bis auf eine, dreizehn bis auf zwei Mil⸗ 
lionen Meilen nahe. Nach der Wahrſcheinlichkeitsrechnung wird an— 
genommen: daß auch unter den guͤnſtigſten Umſtaͤnden ein wirkliches 
Zuſammenſtoßen unſrer Erde mit einem Kometen, in einem Zeitraum 
von 2 Mill. Jahren nur einmal ſtatt finden koͤnne. Ueberdieß hat 
La Place die Muͤhe uͤbernommen, es durch Rechnung zu erweiſen, daß, 
fo lange der Mond bei der Erde fen, an jenen kein Koͤrper geſtoßen 
haben koͤnne, deſſen Maſſe den 100000ften Theil der Erdmaſſe betra⸗ 
gen habe, weil ſonſt eine Pendel- artige Schwingung des Mondes 
eingetreten ſeyn wuͤrde, welche, durch nichts gehemmt, noch jetzt fort⸗ 
dauern muͤßte. 0 . | 

Die Kometenbahnen laufen in allen möglichen Richtungen durch 
den Himmel, doch bemerkt man ein Geſetz der Vertheilung (m. v. 
das Handbuch der Kosmologie von S. 361 an). 5 

Von den 98 bis 1807 genauer beobachteten Kometen haben 22 ihre 
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Sonnennaͤhe zwiſchen Sonne und Mereur, 35 zwiſchen Mereur und 
Venus, 20 zwiſchen Venus und Erde, 16 zwiſchen Erde und Mars, 
3 zwiſchen Mars und Ceres, 1 jenſeits der Ceresbahn. Gerade die 
Bahnen der Kometen, welche der Sonne am naͤchſten kamen, zeigten 
die groͤßte Abweichung von der Lage der Ebene des Sonnenaͤquators. 
Mehrere große Kometen, z. B. zwei erſchienen zuſammen in 
einem Jahr, ja zu gleicher Zeit am Himmel, in den Jahren 729, 
838, 1472, 1506, 1529 (da ſollen gar 4 auf einmal am Himmel ge⸗ 
weſen ſeyn), dann 1618, 1652 u. ſ. w. Kleine, nur für Teleſcope 
ſichtbar, finden ſich jedes Jahr, ja faſt jeden Monat am Himmel. 
Auf der ſuͤdlichen Halbkugel ſcheinen im Ganzen doch viel weni⸗ 
ger große Kometen ſichtbar zu werden als auf der noͤrdlichen. Doch 
hatte der zu Macao 1695 beobachtete, einen deutlich ſichtbaren Schweif 
von 40° Länge. Von einem im Jahr 1666, wurde zu Ceylon nur der 
große Schweif beobachtet. Ä 
Hahn halt auch manche Nebelflecken der ſogenannten planetarifchen 
Art (nach S. 99) fuͤr Kometen einer fernen Weltregion. So der 
von „ der Waſſerſchlange, an welchem er eine Bewegung bemerkt 
haben wollte. a | a 
Die Meinung, daß ſich auch Kometen um andre Weltkoͤrper als 
die Sonne bewegten, ward zuerſt von Caſſini in den Mewoires de 
Academie des sciences auf 1737 in Beziehung auf einen von ihm 
genauer beobachteten Kometen in Schutz genommen. Er hielt dieſen 
für einen ten Erdenmond. Dieſer Meinung trat bei: Andr. Maier 
in Greifswalde in ſeiner Diſſertation: de secundo telluris satellite 
Cassiano 1742, ſo wie Wurm in Bode's Jahrbuch auf 1791. 
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§. 16. Wir haben allerdings im Vorhergehenden in der 
Schwere das hehre, allmächtige Band erkanat, welches dem ein⸗ 
zelnen und beſondern Seyn dadurch ein Beſtehen verleihet, daß 
es daſſelbe zu einem Etwas für andre Einzelne und Beſondre 
machet. Aber eben dieſes allumſchlingende Band bewirket auch 
nach der entgegengeſetzten Richtung hin, daß alle dieſe andren 
Einzelnen und Beſondren ein Etwas, zum Nutz und Dienſt 
des ſelbſtthätigen Lebens und Weſens werden, das in der Mo— 
nas oder dem individuellen Seyn wohnet. Die letztere Rich⸗ 
tung iſt es, welche namentlich das Entſtehen des organiſchen 
Leibes begründet, die erſtere, bloß paſſive iſt es, welche Dies 
ſem Leibe einen Zug ſeiner Maſſe zu der Geſammtmaſſe des 
Planeten einpräget, wie ihn auch der lebloſe Stein oder der 
von der Seele verlaſſene Leichnam hat. f 

Die Seele, wenn derſelben durch die Wirkung des all- 
vereinenden Bandes (nach §. 11 der Geſch. d. Seele) der or⸗ 
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ganiſche Leib gegeben wird, ſchlinget ihre Fäden in alle Regio⸗ 
nen der Sichtbarkeit hinüber, ſchlägt, durch die Sinnen, ihre 
Wurzeln in die Welt des Leuchtenden und Hör- oder Riech⸗ 
baren; greifet durch die andren Glieder ſelbſt mächtig in die 
äußre Körperwelt ein. Das aber, was durch die ſelbſt⸗ 
thätige Wirkſamkeit des beſondren Lebens ſelber in jedem 
Augenblick ſtirbt und als ein Todtes ausgeſchieden wird: 
die Maſſe des Leibes, das folget, ſeiner ſelber nicht mächtig, 
dem Geſetz der Schwere. Waltete überall oder vorherrſchend 
in der Natur nur das letztere, wäre nicht vor und neben dem⸗ 
ſelben eine andre Kraft des lebendigen Hinauswirkens des 
Einzelnen auf andre Einzelne da; ſo würde die ganze Sicht⸗ 
barkeit ein Haus des Todes, eine Anhäufung wie von leb— 
loſem und geſtaltloſen Staube ſeyn; ſo aber verräth uns ſchon 
der Anblick der regelmäßigen Geſtalt des Steines, welche un— 
abhängig iſt von dem ſpezifiſchen Gewicht deſſelben, daß ſelbſt 
in ihm eine ſelbſtſtändige Kraft gewaltet habe und walte, die 
ſeinem Weſen eine andre Wechſelbeziehung auf die Welt der 
Dinge gab, als die des todten Stoffes iſt, der bei jener Wech⸗ 
ſelwirkung der ſelbſtthätigen Art abgeſetzt wurde. 

Wenn das Weltgebäude kein andres geſtaltendes und ord— 
nendes Prinzip kennete, als das Geſetz der Schwere und der 
Anziehung der Maſſen, welchem ein allenthalben hervorblicken— 
des, höheres und lebendigeres Wechfelverhältniß der Weltkör— 
per, gleichſam nur gezwungen und ungern gehorchet; ſo wür— 
den allerdings jene trübſinnigen und armſeeligen Dichtungen 
ſehr wahrſcheinlich werden, welche dieſes ſchöne Weltgebäude 
aus einem dummen Spiel der Atomen entſtehen laſſen und den 
göttlich hohen Gedanken einer, für alle Ewigkeiten bedeutungs⸗ 
vollen Weltenanordnung in einen ſinnloſen Reim verwandeln, 
welcher dem blinden Zufall gleich wie im Rauſch entfallen. 
Wir würden es dann allerdings, um hier bei einer der kühn⸗ 
ſten und anmuthigſten Dichtung jener Art ſtehen zu bleiben, 
begreiflich finden, wie einſt die durch das Geſetz der Anziehung 
nach dem jetzigen Mittelpunkt des Planetenſyſtemes hin, zu⸗ 
ſammengeſunkenen Atomen, ſich hier, durch ihr Zuſammenſtoßen, 
zu einem Flammenmeer entzündeten; wie alsdann, im Ver⸗ 
laufe der Aeonen, wir wiſſen nicht aus welchem Lande? ein 
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Komet gekommen, der bei feinem Vorübergehen fo hart 
an das Flammenmeer der Sonne geſtoßen, daß er eine Menge 
Fünklein und Funken mit ſich hinaus, in die Tiefe des Wel— 
tenraumes, geriſſen, aus welchen hernach die Planeten ge— 
worden, denen jener Stoß die Centrifugalkraft mitgetheilt, 
welche, zuſammen mit der Centripetalkraft der Schwere, den 
Umlauf um die Sonne und zugleich die bei allen Weltkörpern 
nach gleicher Richtung gehende Umdrehung um die Are bes 
gründet. Die größeren Schlacken wären hierbei weiter ge— 
ſchleudert worden als die kleineren; daher jene Anordnung, 
nach welcher die ferneren Planeten zugleich die größeren, die 
ſonnennäheren zugleich die kleineren ſind. Daher auch das 
Gemeinſchaftliche und Uebereinſtimmende in der Lage der Bah— 
nen. Das jenen flammenden Sonnentrümmern noch inwoh— 
nende Feuer, wäre nur langſam erkaltet; daher jene ſonſt 
räthſelhafte Erſcheinung, daß einſt, auch auf unſrer Erde da 
Palmen geſtanden und Thiere der heißen Zone gelebt, wo 
jetzt ein nur ſelten und flach auftreffender Sonnenſtrahl, den 
Winterfroſt nie mehr ganz aus dem immer nen ep 
Wuutreitt 

Schon der große Geiſt eines Keppler; welcher von en 
allerdings im Handel und Wandel der Wiſſenſchaft leichter zu 
einer Sicherheit zu bringenden Abwägen noch nichts gewußt, 
hat an dem hohen Tempel des Weltgebäudes mehr den tiefen, 
göttlichen Sinn, welchen der ewige Meiſter in ſeine Umriſſe 
und Anordnung hineingelegt, als das Gewicht der Maſſen, 
woraus derſelbe zuſammengeſetzt iſt, beachtet und erforſchet 
und allerdings eine Harmonie der Welt geahndet, welche 
von weſentlicherer und ewig bleibenderer Natur iſt als das 
vergängliche Spiel der einſt ſich auflöſenden und- verſchwinden⸗ 
den gröberen Maſſen. 

Die neuere Zeit hat von Kepplers Weltgedanken faſt im⸗ 
mer nur jene zu würdigen gewußt, welche für das ſeitdem 
beliebt gewordene Abwägungsſyſtem vollkommen faßlich und 
benutzbar geſchienen. Dennoch deutet ſchon das erſte unter den 
faſt allein allgemeiner bekannt gewordnen drei Keppleriſchen 
Geſetzen: daß die Weltkörper ſich nicht in einem Kreiſe, fons 
dern in einer Ellipſe um ihren Centralkörper bewegen, auf 
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eine Wechſelwirkung, z. B. der Planeten und der Sonne hin, 
zu deren Bezeichnung die neuerfundenen Worte: Centripetal⸗ 
und Centrifugalkraft nicht ſehr paſſend und keinesweges aus⸗ 
reichend erſcheinen. Denn dieſes Geſetz bezeuget auf ſeine 
Weiſe, hier wie anderwärts in der Natur, daß alles Bewe⸗ 
gen und alles Seyn nicht von einem Gegenſatz des Gleichen 
und Gleichen, ſondern von dem zwiſchen einem Höheren und 

einem Niederen, zwiſchen dem Schöpfer und dem Geſchöpf 
ausgehe. Es wird auch das zweite Keppleriſche Geſetz, wel: 

ches das Maß der Bewegung der Weltkörper, auf den ver⸗ 
ſchiedenen, jetzt der Sonne näheren, dann ferneren Punkten 
der Bahn in gleichen Zeiten, auf eine ſehr einfache, geome⸗ 
triſche Weiſe finden lehret, ſo wie das dritte, welches zeigt, 

daß die Quadrate der Verhältnißzahlen der Umlaufszeiten gleich 
ſind den Würfeln der Verhältnißzahlen des Abſtandes von der 
Sonne, noch eine andre, vielleicht tiefer liegende Deutung, 
neben jener bewundernswürdig ſcharfſinnigen zulaſſen, die der 
große Neuton hiervon, in dem Geſetz der Schwere gegeben: 
welche im umgekehrten Verhältniß des Quadrats der auen 
nungen abnimmt. 

Es ſind aber auſſer dieſem noch eine Menge von Fragen, 
welche ein immer weiter gehendes Forſchen über die Natur⸗ 
verhältniſſe des Weltgebäudes dem Verſtande des Menſchen 
aufgegeben, zu welchen allen die Lehre von den Maſſen und 
ihrer gegenſeitigen Anziehung noch keine genügende Antwort 
gefunden. Wir wollen hier nur einige jener Thatſachen an⸗ 
führen, bei denen man überall die gewöhnliche mechaniſche 
Anſicht über das Geſchäft der Weltenbewegung vergeblich on 
das Warum? befragen wird. 

Die Planeten ſind nach einer Ordnung im Weitgebäude 
vertheilt, welche einer geometriſchen Progreſſion gleichet, in⸗ 
dem von Venus an der Abſtand von der Sonne ſo wächſet, 
daß immer zu jenem des Mercur noch eine gewiſſe Summe 
des Mehrbetrags hinzukommt, welche bei Venus in einfachem 
Verhältniß da iſt, dann bei der Erde aufs Doppelte, bei Mars 
aufs Vierfache, bei den Aſteroiden aufs Acht-, bei Jupiter 
aufs Sechszehn-, bei Saturn aufs Zwei und dreißig⸗, endlich 
bei Uranus auf das Vier und ſechszigfache ſteiget. Jene Summe 
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des Mehrbetrages iſt, wenn man hierbei den natürlichſten Maß⸗ 
ſtab, die Größe des Centralkörpers zu Grunde legt, 64 Sons 
nenhalbmeſſern gleich; ſo daß ſich bei Uranus die Progreſſ ion 
mit 64 mal 64 Sonnenhalbmeſſern endigt. 

Daß übrigens weder dieſe Progreſſion noch irgend ein 
andres, auf ein Prinzip der ſelbſtthätigen Wechſelbeziehung der 
Weltkörper hindeutendes Verhältniß, vollkommen, mathematiſch 
genau zutreffe; daß das Jahr keines einzigen Planeten eine 
gerade Summe von ganzen, eignen Tagen deſſelben enthält, 
ſondern daß immer noch ein Mehr oder Minder über oder 
unter der Summe der Ganzen zurückbleibt; das läßt uns eine Ber: 
wandtſchaft dieſer Verhältniſſe mit denen der Wechſelwirkung 
der Lebenskräfte ahnden. Denn auch bei dieſen wird dadurch 
das Fortbeſtehen der Bewegungen begründet, daß immer noch 
ein Mehr oder Minder da iſt, welches ausgeglichen werden muß. 

Wenn wir die Lage der Ebenen der Planetenbahnen gegen 
die Ebene des Sonnenägquators berückſichtigen; fo zeigt ſich 
uns hierin eine Anordnung, welche ſich wohl ſchwerlich aus 
irgend einer mechaniſchen Anſicht möchte erklären laſſen. Denn 
es liegen die Planetenbahnen ſämmtlich auf zwei, wenig von 
einander verſchiedenen Flächen; wie denn dieſe, aus einem ge— 
meinſamen Grunde hervorgehende Zweiheit ſchon an den bei— 
den Ebenen der Milchſtraße und der Nebelflecken bemerkt wird. 
Ueberdieß zeigt ſich in der Lage jener Punkte, wo die Plane— 
tenbahnen die Ebene des Sonnenäquators durchſchneiden, eine 
Regelmäßigkeit, welche auf ein lebendigeres, höheres Wechſel— 
verhältniß der Weltkörper hindeutet, als auf jenes der todten 
Maſſen, und es iſt bemerkenswerth, daß die Knoten unſrer 
Erdbahn recht in die Mitte der Knoten der andern Planeten- 
bahnen, nach einem Punkte hinfallen, welcher, wie wir wei— 
ter unten erwähnen werden, in der Geſchichte unſrer Erde 
und wahrſcheinlich unſres ganzes Planetenſyſtemes, von einer 
ſehr hohen Bedeutung iſt. | 

Der Umfreis, welchen die Mondengebiete bei der Erde, 
bei Jupiter und Saturn, und höchſt wahrſcheinlich auch bei 
Uranus einnehmen, ſtehet, wie bereits erwähnt, in einem ſo 
merkwürdig ausgleichendem Verhältniß mit dem Abſtand des 
Hauptkörpers von der Sonne, daß, von dieſer aus geſehen, 


192 1 Die innre Anordnung des Planetenſpſtemes. 


alle Mondgebiete gleich groß erſcheinen müſſen, nämlich als 
Kreiſe, deren Durchmeſſer etwas über 17 Minuten (bei unſrer 
Mondbahn 17 Min. 11 Sec.) beträgt. Es iſt dieſer Durch⸗ 
meſſer bei allen gleich dem vierhundertſten Theile des Durch— 
meſſers, welchen die Bahn des jedesmaligen Hauptplaneten 
um die Sonne hat, und unſre Sonne würde in einem Abs 
ſtande, welcher gegen 400 ihrer Halbmeſſer betrüge, und wel— 
cher mithin über die Marsbahn hinaus an jene Gränze ſiele, 
bis zu welcher ſich das Zodiakallicht erſtreckt, ebenfalls 17 Mi⸗ 
nuten groß im Durchmeſſer erſcheinen. Was jedoch noch als 
bedeutſamer ins Auge fällt, iſt jenes ausgleichende Verhältniß 
der Größen, Entfernungen und Umlaufszeiten, nach welchem 
z. B. unſer Mond, von der Erde aus geſehen, nahe eben ſo 
groß erſcheint als die Sonne; nahe eben ſo viele eigene Halb— 
meſſer von der Erde entfernt iſt als die Sonne und beiläufig 
eine eben ſo lange Zeit braucht, um ſeine Axe ſich zu bewe— 
gen, als die Sonne. Denn es gewinnt dieſes Verhältniß da— 
durch an Bedeutenheit, daß auch ſchon aus den bisherigen, 
unvollkommenen Meſſungen der Monde des Jupiter und des 
Saturn hervorzugehen ſcheint, daß auch hier die äuſſerſten 
Monde, von ihrem Hauptkörper aus geſehen, ohngefähr eben 
fo groß erſcheinen müſſen, als von dieſem aus die Sonne ge— 
ſehen wird, und daß ſie dann auch gerade eben ſo viele eigene 
Halbmeſſer von ihren Planeten abſtehen als die Sonne, deren 
getreues Abbild die äuſſerſten Monde für ihren Hauptkörper ſind. 
Ueberhaupt ſcheinen auch die Größen der Weltkörper, nach 
einem feſten und bedeutungsvollen Geſetz angeordnet. Denn 
es iſt, bei den meiſten Hauptkörpern unſres Planetenſyſtemes, 
der körperliche Umfang auf ſolche Weiſe mit der Dichtigkeit 
ausgeglichen, daß die Schwere, welche ein Körper auf der 
Oberfläche des Mercur, der Venus, der Erde, des a 
und des Uranus hat, nahe eine und dieſelbe iſt. ö 
Es ſcheint, daß ſelbſt der äuſſere Umfang der Weltkörper 
mit ihrem Abſtande von der Sonne und mit ihrer Umdrehung 
um die eigne Are in ein ſolches, ſich gegenſeitig ergänzendes 
Wechſelverhältniß geſetzt ſey, daß die Größe des Mercur, wie 
ſie von der Sonne aus geſehen wird, das Normalmaß iſt, für 
alle, von der Sonne aus erſcheinenden Größen der Planeten 
N unſres 
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unſres Syſtemes; denn ſie iſt das Mittel aus allen. Ueber, 

dieß erſcheint Jupiter, von der Sonne aus geſehen, gerade um 
ſo viel größer denn Mercur, als ſeine Rotationsperiode kür⸗ 
zer iſt als die des Mercur, und es wird aus Verſchiedenem 
ein ſehr merkwürdiges „harmoniſches Wechſelverhältniß zwiſchen 
der Geſchwindigkeit der Rotationsbewegung und der von der 
Sonne aus erſcheinenden Größe der Planeten geahndet. 


Die Beſchaffenheit der Atmoſphären und der Weltkorper 
ſelber, ſcheint dann auch, von Mercur bis Uranus fo ange: 
ordnet zu ſeyn, daß, fo wie die Entfernung von dem Central— 
körper zunimmt, auch die erwärmenden und leuchtenden Strah— 
len der Sonne eine um ſo viel größere und ſtärkere ſpezifiſche 
Wirkſamkeit erlangen, und daß auf dieſe Weiſe vielleicht auf 
allen Weltkörpern unſers Syſtems, eine gleiche mittlere Tem⸗ 
peratur herrſchen könnte. 


Es wird in den Abſtänden und Umlaufszeiten der Welt⸗ 
körper noch eine Harmonie von andrer Art gefunden, in wel— 
cher einige, auch in der Naturgeſchichte unſrer Erde vorzüglich 
bedeutungsvolle Zahlen den Grundton bilden. So iſt z. B. 
der Abſtand des Uranus von der Sonne, gleich dem ſieben— 
maligen Abſtand, und ſeine Umlaufszeit gleich der neunzehn— 
maligen der Aſteroiden. Dieſe, die Aſteroiden, ſind ſiebenmal, 
Uranus ſiebenmal ſiebenmal weiter von der Sonne entfernt 
als Mercur, und ein Jahr der Aſteroiden dauert neunzehn, 
ein Jahr des Uranus gegen neunzehn mal neunzehn ſo lang, 
als ein Jahr des Mercur. Es iſt zugleich der Abſtand des 
Uranus von der Sonne neunzehnmal ſo groß als jener der 
Erde und ſein Jahr dauert vier und achtzig mal länger, als 
das unſers Planeten, während der große Cyklus, welchen die 
Bewegungen unſrer Mondbahn folgen, neunzehn Jahre, 

oder vier und achtzig mal vier und achtzig Tage, ein 
einzelnes Erdenjahr aber gegen neunzehn mal neunzehn Tage 
beträgt. Jener Mondencyklus von faſt neunzehn Jahren, um— 
faſſet 2273 ſynodiſche Monate; 2272 mal 2273 ſolche Zeiten 
bilden aber einen andern, für unſer Planetenſyſtem höchſt merk⸗ 
würdigen Cyklus, welcher ſchon den Indiern bekannt geweſen 
zu ſeyn ſcheint. Es umfaſſet derſelbe 4320 Mondenjahre, und 
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es iſt hierbei bemerkenswerth, daß die größefte Entfernung des 
Uranus von der Sonne, nahe eben fo viel (gegen 4300) Sons 
nenhalbmeſſer zu betragen ſcheint, während der Durchmeſſer 
der Erdbahn, ſo wie der der Mondbahn, jener nach Sonnen⸗ 
dieſer nach Mondenhalbmeſſern nahe an 432 miſſet. Jene 
Naturperiode von 4320 Mondenjahren umfaſſet funfzig Uranus, 
12 mal 12 Saturnusjahre, und eben fo viele Jupiterjahre als 
das Mondenjahr Tage zählet, nämlich gegen 354; ferner 
50 mal 19 Aſteroiden, 2222 Marsjahre; dann eben ſo viele 
Mondenjahre, als der 19 jährige Mondencyklus Tage wo 
(6793) und beiläufig 354 mal 354 Mercurjahre. 


Wenn wir ferner jene Bewegungen beachten, denen, ver⸗ 
möge der gegenſeitigen Anziehung der Weltkörper, die Stel— 
lung der Knoten der Bahnen auf der Ebene des Sonnenäqua⸗ 
tors, eben ſo wie die der Sonnennähen und Sonnenfernen 
unterworfen ſind; ſo ſehen wir dieſelben an einem Ideal auf⸗ 
und niederſchweben, welches vor ohngefähr 6000 Jahren in 
ſeiner ganzen Vollkommenheit in unſerm Planetenſyſteme ſtatt 
gefunden hat; ein Zeitpunkt, welcher auch in der Geſchichte 
unſers Planeten und unſers Geſchlechts auf andre, tiefer ges 
gründete Weiſe ausgezeichnet erſcheint. 


Uebrigens lernet der Menſch, wenn er mit einem, nach 
ſeines Gleichen fragenden Blicke, das ganze, in weiterem 
Sinne heimathliche Weltgebiet durchforſchet, gar bald jene 
in etwas demüthigende Wahrheit anerkennen: daß ſelbſt über 
dieſes ganze ihm näher vertraute Planetenſyſtem ein Geſetz des 
Entſtehens und des Beſtehens walte, welches nach dem Men— 
ſchen, ſo wie der leibliche iſt, welcher hier dieſe Erde bewohnt 
nicht fraget; denn es würde ſchon der Mond Weſen unſrer 
Art keinen Aufenthalt gewähren, und gerade die fonft am gün⸗ 
ſtigſten gelegenen Länderſtriche würde auf Jupiter ein unauf⸗ 
hörlich beſchattender Wolkenreif, auf Saturn der, eine lang⸗ 
jährige Winter⸗Mitternacht verbreitende Ring, auf Uranus 
die Lage der Axe unbewohnbar machen. f 


Auf der andern Seite wird jedoch in den Verhältniſſen 
der Entfernungen, ſo wie der Austheilung der Knotenpunkte 
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und Sonnenfernen, endlich auch in dem Verhältniß der Gr 
ßen, ein Geſammtumriß bemerkt, welcher mit jenem der Men⸗ 
ſchengeſtalt und mit dem gegenſeitigen Verhältniß ihrer Haupt 
organe übereinſtimmt, und es wird hierdurch deutlich: daß 
dieſes Weltgebäude in ſeinem ewigen, über der vergänglichen 
Maſſe ſchwebenden Umriſſe etwas für ſich und für Je— 
nen ſey, nach deſſen Ebenbild, wenn auch im ſchwächeſten, 
leiſeſten Nachhall, der leibliche Menſch — der Bewohner dies 
fer kleinen und doch höchſt bedeutungsvollen Erde — ger 
macht iſt. | | 


Erl. Bem. Das erſte Keppleriſche Geſetz, daß die Planeten⸗ 
bahnen Ellipſen ſind, in deren einem Brennpunkte die Sonne ſich be⸗ 
findet, erinnert an jenes, in der ganzen uns umgebenden Natur aus 
genfaͤllige Verhaͤltniß, nach welchem der eigentlich belebende Mittel⸗ 
punkt niemals genau mit dem geometriſchen zuſammen trifft. Man 
erinnere ſich z. B. an die Lage des Ruͤckenmarks, des Gehirns, des Hers 
zens, im thieriſchen und menſchlichen Koͤrper, an die Verſchiedenheit 
der Groͤßen des kleinen und großen Gehirnes, an die verſchiednen 
Quantitaͤten, in welchen ſich die ehemiſchen Gegenſaͤtze ſtoͤchyometriſch 
mit einander verbinden u. ſ. w. N N 

Das zweite Keppleriſche Geſetz, welches die ungleichen Geſchwin— 
digkeiten der Weltkoͤrper, an den verſchiedenen Punkten ihrer Bahn 
beſtimmen lehrt, heißt fo: der Radiusveetor (die gerade Linie, die 
von der Sonne zum Planeten gezogen wird) der Planetenbahnen, bes 
ſchreibt in gleichen Zeiten immer einen und denſelben Flaͤchenraum: 
in gleichen Zeiten beſchreibt jeder Planet gleiche Seetoren um die Sonne. 
Nach dem Geſetz der Schwere kann man ſich jene Ungleichheiten der 
Bewegung der Planeten an verſchiedenen Punkten ihrer Bahn am 
leichteſten ſo darſtellen: Die Sonne beſchreibt waͤhrend des Winter⸗ 
ſolſtitiums täglich 1° 1° 10“, oder 61° 10, waͤhrend des Sommers 
ſolſtitiums 57° 11¼“; fo daß der Unterſchied faſt 4“ beträgt (1 zu 
1,0695). Der Durchmeſſer der Sonne erſcheint uns im Winterſolſtitio 
32,35“ im Sommerſolſtitio 31° 30 0/, o“ groß, hiernach müßte jenes 
obige Verhaͤltniß, wenn es ſich einfach nach der Entfernung richtete, nur 
wie 57° 11“ zu 59° 9“ ſeyn, (namlich 1 zu 1,0341). Vergleicht 
man dagegen die Quadrate der ſcheinbaren Durchmeſſer, ſo verhalten 
ſich dieſe genau wie 57° 11 1/2‘ zu 61° 10, oder wie 1 zu 1,0695 
und es ſtehet mithin die taͤgliche Bewegung im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Quadrats der Entfernung der Erde von der Sonne. 


Das dritte, tief bedeutende Keppleriſche Geſetz: daß ſich die Qua⸗ 
drate der Umlaufszeiten verhalten, wie die Wuͤrfel der halben großen 
Axen oder der mittlern Entfernungen, wurde von ſeinem großen Ent⸗ 
decker am 15. Mai 1618 gefunden. Waͤre Veſta eben ſo geſchwind als 
Mereur, fo wurde ihr Umlauf um die Sonne nur 6/19, ſtatt 15 ½¼12 
Mereurjahre dauern, denn fie iſt nur 6 1 mal fo weit von der Sonne 


entfernt als Mercur. Nun iſt aber 6 ) o mal 6 ＋π— o mal 6% o 


oder genauer, der Cubus von 6,1047 = 227 und 15% mal 15/12 
(genau das Quadrat von 15,0835) iſt auch 227 /. Zwiſchen Mercur 
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und Ceres iſt das Verhaͤltniß der Abſtaͤnde und Umlaufszeiten, wie 1 
zu 7, 14 und zu 19,1188 und der Cubus von jener, fo wie der Wuͤr⸗ 
fel von dieſer Zahl iſt 365,32; zwiſchen Erde und Saturn ſind die 
Verhaͤltnißzahlen 9,836 und 29 457, Cubus und Quadrat hiervon 
867,71 u. f. w. j J Dt 


uẽoeber eine andre, tiefer gehende Anſicht von der innern Bedeu⸗ 
tung der 3 Keppleriſchen Geſetze, vergl. m. Schellings Bruno. 


Auf der Erdoberfläche fallt ein Stein in einer Seeunde 15,113 Fuß, 
der 60mal weiter vom Mittelpunkt der Erde entfernte Mond faͤllt in 
jeder Seeunde den 60mal 60ſten Theil von 15, 11s Fuß oder beilaͤuſig 
9/19 einer Linie. Von 2 Weltkoͤrpern, wovon der eine Amal näher an 
der Sonne ſtuͤnde als der andre, würde jener eine Smal kuͤrzere Umlaufszeit 
haben als dieſer, denn der Wuͤrfel von 4 iſt gleich dem Quadrat von 8. 
Setzen wir die Bahn des erſteren 2, die des andern 8 Millionen Mei⸗ 
len, ſo iſt das Verhaͤltniß der fortruͤckenden Bewegung in gleicher Zeit 
wie 1 zu 2, und der in gleicher Zeit 8 mal mehr von der geraden Li⸗ 
nie, nach dem Schwerpunkte hin abbiegende, naͤhere Weltkoͤrper, faͤllt, 
da ihm hierbei noch die doppelte Geſchwindigkeit zukommt, z. B. in 
jeder Secunde durch einen 16mal größeren Raum nach feinem Centro 
bin als der andre. 5 


Das ſtoͤchyometriſche Verhaͤltniß der Planetenabſtaͤnde iſt ſo, daß, 
wenn man den Abſtand des Mereur von der Sonne gleich 4 ſetzt, 
der Abſtand der Venus beilaͤufig 4 + 1mal 3 oder 7, der der Erde 
4 + 2 mal 3 oder 10, dann ferner jener des Mars 4 + Amal 3, 
der Aſteroiden 4 + 8 mal 3, Jupiters A + 16 mal 3, Saturnus 
4 + 32 mal 3, des Uranus 4 + 64 mal 3 betraͤgt. 


Ueber die Verhaͤltniſſe der Lage der Planetenbahnen gegen den 
Sonnenaͤquator und die Austheilung der Sonnenfernen und Sonnen— 
nähen, vergleiche man die Tabelle IV des §. 13. Ruͤckſichtlich der 
Lage der Bahnebenen gegen die Ebene des Sonnenaͤquators, bilden 
unter den 7 Hauptplaneten die Mereurbahn die eine, die uͤbrigen 
6 Planetenbahnen die andre, hiervon nur wenig abweichende Flaͤche; 
die Aſteroidenbahnen liegen auf einer andern, jene beiden faſt unter 
einem rechten Winkel durchſchneidenden Ebene, die ſich wiederum in 
2 verſchiedene Flaͤchen zertheilen laßt, zu deren einer die Bahn der 
Ceres, zu der andern die Bahnen der übrigen Afteroiden geboren. 


Wenn man die von der Erde aus erſcheinende Größe des Aten 
oder aͤuſſerſten Jupitermondes, ganz nahe uͤbereinſtimmend mit Schroͤ— 
ters Meſſungen zu 1,336 Seeunden ſetzt, fo wird derſelbe von feinen 
Hauptkoͤrper aus gerade eben ſo groß geſehen als die Sonne, naͤmlich 
6 Min. 9, Seeunden, und fein Abſtand betraͤgt gerade fo viel Mon- 
denhalbmeſſer als der Abſtaud der Sonne Sonnenhalbmeſſer, namlich 
1115. Auch auf Saturn erſcheinen die Sonne ſowohl als der aͤuſſerſte 
Mond (wenn man hiebei ein Mittel aus verſchiedenen Schroͤterſchen 
Schaͤtzungen waͤhlt) beide als ein gleich großes Scheibchen, von etwas 
mehr als 31/, Min.; beide find gegen 2062 eigne Halbmeſſer vom 
Saturn entfernt. 


Bei Mercur, welcher bei ſeinem viel kleineren Umfange der Be⸗ 
rechnung nach zugleich gegen Zmal dichter denn die Erde iſt, ſo 
wie bei Venus, Erde, Saturn und Uranus (die beide zwar viel groͤßer 
als die Erde, zugleich aber 9 und Amal weniger dicht ) fällt ein Koͤr⸗ 
per auf der Oberflaͤche in der erſten Secunde ohngefähr 15 Fuß, auf 
Mars dagegen etwas uͤber 6, auf den Aſteroiden noch nicht einen, auf 
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Jupiter etwas über 38 Fuß. Zahlt man dies zuſammen, ſo kommt auch wie⸗ 
der Zmal 15 oder 45 heraus; ſo daß für alle 8 Hauptplaneten die mitt⸗ 
lere Fallweite 15 Fuß betraͤgt. Auf der Sonne faͤllt ein Koͤrper in 
der erſten Secunde 422, auf dem Monde 28% Fuß. Wenn ſich um 
unſre Erde ein Weltkoͤrper in einer Entfernung von 20% Millionen 
Meilen (wie die Erde um die Sonne) bewegte, ſo wuͤrde freilich, 
vermoͤge der ſehr kleinen Maſſe unſres Planeten, der Umlauf jenes 
Satelliten gegen 600 Jahre lang dauern. Rechnet man jedoch, wie es hier 
noͤthig iſt, den Abſtand nach Halbmeſſern des Centralkoͤrpers, fo finz 
det man nach dem Zten Keppleriſchen Geſetz, daß ein Mond der Erde, 
welcher von dieſer eben ſo viele Erdhalbmeſſer abſtuͤnde, als unſer 
Planet von feinem Centralkoͤrper nach Sonuenhalbmeſſern, (214,54) 
ſchon am 184ſten Tage feinen Umlauf endigen wuͤrde. 


Wenn man auf der Tabelle Y (S. 162) die Größen der Planeten 
unſres Syſtemes, wie ſie von der Sonne aus geſehen werden, zuſam⸗ 
men ſummirt und dann mit der Zahl der einzelnen Glieder, deren die 
4 Aſteroiden zuſammengenommen nur eines bilden, mithin mit 8, die 
erhaltene Summe dividirt, ſo findet man ebenfalls (wie bei den Fall⸗ 
weiten) als Mittelzahl jene Groͤße, in welcher Mereur von der Sonne 
aus erſcheint (15% 70). 


Nicht unintereffant möchte es ſeyn, die Verhaͤltniſſe der Bahn⸗ 
und Rotationsgeſchwindigkeiten, wie ſie auf Tafel VI S. 163 darge⸗ 
ſtellt ſind, mit denen zu vergleichen, in welchen die Halbmeſſer der 
einzelnen Planeten mit dem Halbmeſſer der Sonne ſtehen (nach Ta: 
fel V, B, S. 162). Bei Mercur find die Zahlen beider Verhaͤltniſſe 
nur ſehr wenig verſchieden, bei den uͤbrigen Planeten, deren Rotaz 
tionsperiode bekannt iſt, zeigt ſich ein Uebergewicht der letzteren Zahl 
uͤber die erſtere, welches von Glied zu Glied in einer gewiſſen Pro⸗ 
greſſion ſich zu ſteigern ſcheint. (M. v. auch uͤber dieſe Verhaͤltniſſe 
m. Handbuch der Kosmologie von S. 472 bis 485). 


Die Solſtitialpunkte unſrer Erde rücken jedes Jahr 50“ von Abend 
nach Morgen vor, der Punkt der Sonnennaͤhe jedes Jahr 118‘ % Se⸗ 
eunden von Morgen nach Abend zurück. Während daher jetzt das Winter: 
ſolſtitium um etwa 9° von der Sonnennaͤhe entfernt und mithin um 
9 Tage fruͤher faͤllt, trafen beide vor faſt 600 Jahren in einem und 
demſelben Moment und Punkte — in dem 270ſten Grade zuſammen; 
vor faſt 6000 Jahren (etwa im Jahr 3985 v. Chr.) fiel die Sonnen; 
nähe mit dem Herbfläquingetio im 180ſten Grad zuſammen. Dies iſt 
aber der Punkt, um welchen herum die Sonnennaͤhen aller Pla; 
neten auf eine ſehr merkwuͤrdige Weiſe rechts und links, nach unter 
einander harmoniſchen Verhaͤltniſſen vertheilt find (m. v. die Dab. IV 
S. 161). — Der Unterſchied zwiſchen der größten und kleinſten Ent: 
fernung der Erde von der Sonne beträgt jetzt nach Erdhalbmeſſern 815, 
vor etwa 6000 Jahren aber beildufig 864 oder 2mal 432. — Die 
Neigung der Erdaxe hat bis 2000 Jahre vor Chriſti Geburt immer 
zugenommen und betrug damals 24° 19“ 8“. Seitdem hat fie im⸗ 
mer abgenommen, bis zu 23° 28“. Ihre Abnahme in 100 Jah⸗ 
ren betragt jetzt 55“, Vor 6000 Jahren war fie mithin faſt eben fo 
groß Als jetzt: 23° 48“. Das Herbſtaͤquinoetium fiel damals an den 
Steinbock. — Im öten Jahrtauſend vor uns (3192 v. Chr.) hatte 
das tropiſche Jahr feine größte Länge, die es nach den Rechnungen 
der Aſtronomen erreichen kann: war 42 Seeunden länger als jetzt, 
47 Secunden länger als das angenommene mittlere. Eben fo zeigt 
ſich denn auch in der Geſchichte der uͤbrigen Planeten jener Zeitpunkt 
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von ohngefaͤhr 6000 Ib vor unſrer Zeit, als ſehr wichtig und R 
merkwuͤrdig (Kosmol. §. 32). 


Die Dimenſionsverhaͤltniſſe des Planetenſyſtemes und die Wech⸗ i 
ſelbeziehungen ſeiner Weltkoͤrper erinnern auf eine beachtenswerthe 
Weiſe an die Dimenſionsverhaͤltniſſe der menſchlichen Geſtalt und an 
die Wechſelbeziehungen ihrer Organe. Ich habe dieſes ſehr ausfuͤhr⸗ 
lich im ten Bande meiner Ahndungen einer allgemeinen Gefch. des 
Lebens auseinandergeſetzt. Mereur, Venus, Erde, Mars, ſind gleich 
Auge, Geruchsorgan, Zunge und Dhr; die Aſteroiden gleich dem 
Indifferenzpunkte der beiden Hauptſyſteme des 3, Körpers, dem Halfe — 
in der Gegend des zuruͤcklaufenden Nerven; Jupiter der Bruſt, mit 
den Hauptorganen des Athmens und des Blutumlaufs, Saturn dem 
Magen und dem zunaͤchſt zu ihm gehoͤrigen Syſtem der Verdauung, 
Uranus den Organen der Zeugung. (M. v. bat den $- 24 meiner 
Sefh- d. Seele.) 


III. Naturgeſchichte des Erdkbrpers. 


Das Erdganze. 


§. 17. Der Planet, zwiſchen deſſen Gewäſſern wir woh⸗ 
nen, erſchien uns im vorhergehenden Abſchnitt nur als ein 
Stern unter den Sternen; als ein bewegter Ball, welcher 
neben mehreren ſeiner Gefährten: neben Jupiter und Saturn 
ſo klein erfunden wird, als das Auge neben dem Haupte, 
unter deſſen Gewölbe es wohnet; im Vergleich aber mit der 
übermächtigen Sonne ſo klein, wie der Apfel gegen die Felſen— 
wand, zu deren Fuß er hinabrollet. Wir verlaſſen nun den 
weit entlegnen Standpunkt, welchen ſich der Fernes ahndende 
Geiſt im Reiche des unbekannten Aethers geſchaffen und betre— 
ten das Gebiet der uns bekannten Leiblichkeit, damit in dieſer, 
wo möglich, das Ahnden zur volleren Gewißheit ausgeboren 
werde. 1 

Es iſt hier nicht mehr ein Stern, welcher mit andren 
Sternen verglichen wird; es ſind nicht mehr die Halbmeſſer 
der Sonne oder der Erdbahn, nach welchen die Räume; nicht 
mehr der Flug der Erde auf ihrer Bahn oder die Schnellig— 
keit des Lichtes, nach denen die Zeiten der Bewegungen ab— 
gemeſſen werden; ſondern das Maß, welches der Menſch an 
dieſe heimathliche Natur leget, das iſt die Größe ſeines eignen 
Fuſſes, die Schnelligkeit ſeines eignen Schrittes. | 

Freilich verliert ſich die Größe dieſes Maßes neben der 
Höhe der Gebirge, neben den Tiefen des Meeres, wie die 
Größe des Sonnenhalbmeſſers unter den Weiten und Tiefen 
des Firſternenhimmels, und während ſelbſt in dieſe wenigſtens 
noch das bewaffnete Auge einzudringen und ein Heer von Ders 
muthungen mit ſich dahin zu führen vermag; fo kann dagegen 
in die von Waſſer und Land bedeckte Tiefe des Erdballes allein 
nur die Vermuthung, geleitet von dem berechnenden Verſtande, 
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nicht mehr aber das leibliche Auge dringen. Dennoch zeiget 
ſich gerade hier, daß dem Geiſt des Menſchen zu ſeinem Er⸗ 
kennen nicht das Auge des Leibes allein, ſondern mehr noch 
ein eigenthümliches Geſicht von geiſtiger Natur verliehen ſey, 
für welches ſelbſt die dunkle Veſte nicht undurchſichtig, der 
Abgrund des Erdinnren nicht ganz unergründbar iſt. Denn 
mit den Linien „ welche der meſſende Arm des Menſchen über N 
einzelne Grade des Erdumfanges gezogen und mit den Schwin⸗ 
gungen des Pendels hat ſich der berechnende Verſtand einen 
Faden geſponnen, welcher um die ganze Behauſung ſeines 
Planeten herumreichet und an welchem er mit abwägender 
Hand das Gewicht ſeines Erdganzen eben ſo ſicher prüfet, als 
jenes des Bleilothes ſelber; an der Ausdehnung etlicher Tröpf— 
lein eines metalliſch Flüſſigen, woran er, ſeit noch nicht Tau» 
ger Zeit die Wärme ſeiner Zimmer meſſen gelernt, hat er ſich 
ein Maß bereitet ſelbſt zur erkennenden Schätzung der bilden— 
den Kräfte des Abgrundes, durch welche das Gezimmer ſeiner 
Erdveſte geſtaltet worden iſt und ſich erhält. 

Obgleich deshalb jener Theil der Erddecke, welchen die 
Zertrümmerungen durch Feuer und Waſſer, oder die berg— 
männiſchen Nachgrabungen uns aufgeſchloſſen, zur ganzen Größe 
des Planeten kaum anders ſich verhält, als etwa die Ober— 
haut des Menſchenleibes zu der Maſſe der Glieder, welche ſie 
überkleidet; obgleich mithin über die leibliche Geſtaltung des 
Erdinnren kein Urtheil uns zuſtehet, ſo iſt uns dieſes verborgne 
Innre doch ſeiner Kraft nach nicht unbekannt und der for— 
ſchende Geiſt erkennet in ihm das Walten derſelben Geſetze an, 
unter denen das Maß und die Zeit ſeines eignen Wirkens am 
vergänglichen Leibe ſtehen. 

Der Erdkörper iſt, feinem äuſſeren Umriſſe nach, keine 
vollkommne Kugel, ſondern ſtellet ein an den Polen abgeplat⸗ 
tetes, elliptiſches Sphäroid dar, welches dieſe ſeine Geſtalt 
durch die uralte Umdrehung um die eigene Are empfangen. 
Die Abplattung beträget indeß nur wenig und nach einem 
Mittel aus den Berechnungen der Zahl der Pendelſchwingun⸗ 
gen an verſchiednen Punkten der Erdoberfläche und der Grö— 
ßen der unmittelbar gemeſſenen Grade, übertrifft der größere 
Durchmeſſer, welcher durch den Aequator gehet, den kleineren 
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nur etwa um den 800ften Theil feiner Länge und die Geſtalt 
des Planeten würde ſich zur Kugel ausgleichen, wenn an bei— 
den Polen eine Maſſe ſich fände, die ſich zu der Höhe von 
faſt 68000 Pariſer Fuß, mithin zu dem 22 fachem der Höhe 
des Dhawalagiri, nach Perrots Meſſungen, erhübe. Es ſtimmt 
dieſes Verhältniß ſehr nahe mit dem Verhältniß der Schwungkraft, 
welche bei der Axendrehung der Erde unter dem Aequator wir— 
ket, zu der Schwere überein, denn auch dieſes iſt wie 1 zu 289. 
Auſſer der Abplattung an den Polen ſind indeß am Umriß des 
Erdkörpers auch noch andre Ungleichheiten merklich und ſelbſt 
die Geſtalt des Aequators wie der mittleren Parallelen bildet 
keinen vollkommenen Kreis. 

Jene ſeitwärts ziehende Kraft, durch een ein benach⸗ 
barter Berg das ſchwebende Bleiloth von der ſenkrechten Rich— 
tung ablenket, iſt zu einem Mittel geworden die Kraft der 
Anziehung, mit welcher der Erdkörper die Geſammtheit der 
ihm zugehörigen Materie trägt und hält, mit der inwohnen— 

den Kraft andrer uns genauer bekannten Subſtanzen zu ver— 
gleichen. Hierbei hat ſich gezeigt, daß der Körper unſres Plas 
neten zu der geſammten, mit ihm in Wechſelbeziehung ſtehen— 
den Leiblichkeit ſich ſo verhalte, wie der Magneteiſenſtein zu 
andren irdiſchen Körpern. Mit der inwohnenden Kraft und 
Schwere eines im Aether ſchwebenden Magneteiſenſteines wirkt 
derſelbe auf den ihn begleitenden Mond wie auf das über den 
Bergen hinziehende Gewölk; in ſolcher Kraft ſelbſt auf die 
andren Planeten und auf die übermächtige Maſſe der Sonne. 

Nicht aber durch die inwohnende Schwere allein, ſondern 
auch auf andre Weiſe zeigt ſich die Natur des Erdkörpers jener 
des Magneteiſenſteins verwandt. Von der Gegend ſeiner Pole 
her gehet beſtändig eine Kraft des magnetiſchen Bewegens aus, 
die ſich dem Eiſen wie allen für ſeinen Einfluß empfänglichen 
Dingen mittheilet; eine Stange von Eiſen, ſenkrecht gegen den 
Mittelpunkt der Erde aufgeſtellt, wird magnetiſch; entſprungen 
aus einem Bewegen der magnetiſchen Kräfte der Erde, er— 
ſcheinet das Nordlicht. Jene Gebilde der Tiefe, welche die 
Kraft der Vulcane zu Tage fördert; jene Geſtaltungen, welche 
der ein Gleichartiges erzeugende Einfluß der Erde bei der Bahn— 
bewegung durch den Aether in dieſem hervorrufet, und welche 
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öfters als Meteorſteine auf den mütterlichen Boden fallen, ſind 
durchdrungen von der Maſſe und von der Kraft des Eiſens; 
gleich den Stämmen und Zweigen der bewegenden und em 
pfindenden Nerven unſres Leibes, ziehen ſich die Adern dieſes 
Grundmetalles der Erde durch die ganze zu ihr gehörige Leib⸗ 
lichkeit hindurch. cu | RT 
Wenn wir, wie dies neuerdings wieder Leslie gethan, 
nach Mariottes Geſetz die Dichtigkeit berechnen, welche der 
Druck der eignen Schwere in einer ſenkrecht gegen den Mit: 
telpunkt der Erde geſtellten Säule, von flüſſiger oder feſter 
Natur erzeugen müßte, dann finden wir, daß ſelbſt eine Luft⸗ 
ſäule, von der Zuſammenſetzung unſrer Atmoſphäre, wenn ſie 
zwiſchen Wänden, welche dem Seitendruck zu widerſtehen ver— 
möchten, in das Innre der Erde hinabreichte, ſchon in der 
Tiefe von wenig Meilen unter dem Meeresſpiegel ſo dicht 
(und ſpezifiſch ſchwer) ſeyn würde als das Gold. Der unterſte 
Theil einer Waſſerſäule, welche auf ſolche Weiſe bis in die 
Mitte der Erde hinabreichte, würde drei Millionen mal die 
Dichtigkeit unſres gemeinen Waſſers, die einer Marmorſäule 
unter gleichen Umſtänden 119 mal die Dichtigkeit des gewöhn— 
lichen Marmors überſteigen. Obgleich hierbei nicht vergeſſen 
werden darf, daß mit und neben dem Zug nach dem Mittels 
punkt der Erde, vor allem der Zug der zuſammengeſellten 
Maſſen gegen einander ſelber wirkſam ſey, und daß in feſten 
Maſſen der ſenkrechte Druck bald auch in Seitendruck übergehe 
und ſo allerdings ein kugliches Bogengewölbe durch ſich ſelber 
geſtützt und getragen werden könne; ſo würde dennoch eine 
bloße Zuſammenhäufung der todten Maſſen dem Kern der 
Erde eine andre Dichtigkeit mittheilen, als die wirklich berech— 
nenbare iſt, wirkte nicht der Gewalt der Schwere eine Kraft 
entgegen, welche den Zug der leiblich gewordnen Dinge zu dem 
Mittelpunkt der andren, leiblich gewordnen Maſſe in einen 
andren, höheren Zug, nach einem Mittelpunkt alles Werdens 
verwandelte, ohne deſſen allſeitiges und beſtändiges Walten das 
beſondre Seyn nicht ſeyn, noch beſtehen könnte. Dieſe Kraft 
iſt die Wärme, welche die Wirkung deſſen, was wir Druck 
der Schwere nennen, beſtändig wieder ausgleichet und begränzt. 
Wie der organiſche Leib, auf deſſen Oberfläche, der Berechnung, 
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nach, ein Gewicht von vielen Zentnern laſtet, aus der Kraft 
des inwohnenden Lebens Elemente entwickelt, welche durch ihre 
von innen nach auſſen wirkende Spannung, dem von auſſen 
hereinwirkenden Druck vollkommen das Gleichgewicht halten; 
ſo iſt dem Erdkörper in ſeinem Innren jene Kraft der Wärme 
gegeben, welche mitten durch die Richtung des Zuges der Kör— 
permaſſe hindurch wirket, dieſe durchkreuzt und zur höheren 
Form geſtaltet. Daſſelbe Bewegen, das uns die Sonne, ſo 
wie andre ſonnenartig leuchtenden Welten an ihrer Oberfläche 
zeigen, das verbirgt ſich bei der Erde, wie bei den andern 
planetariſchen Welten, tief in ihrem Innren. 

Es wird, wie wir dieſes öfter erwähnten, bei allem leib⸗ 
lichen Werden, zuerſt und vor allem ein von oben nach unten 
gehendes Wirken jener allgemeinen Urſache gefunden, aus wel— 
cher das Seyn und Werden kommt, und neben dieſem nach 
unten gerichteten Bewegen ein andres, nach oben gekehrtes, 
der aufnehmenden Empfänglichkeit, durch welche fortwährend 
die Kraft des allgemeinen Seyns, dem beſondren, nach ſeinem 
Maße ſich mittheilt. Dieſes Letztere: das beſondre Seyn, könnte 
nicht beſtehen, ſondern es würde als ein Hinausfallen aus dem 
alleinigen Grunde des Seyns gleich in ſeiner erſten Bewegung 
zum Werden wieder vergehen, wäre nicht ein allerhaltendes 
Band da, welches das hinabwärts, zur Verleiblichung gekom— 
mene Streben zu einem Etwas für andre leiblich gewordne 
Dinge machte und als einem Solchen ihm Beſtand gäbe. Auch 
die andre, aufwärts, zum neuen Anfang des Werdens ſtre— 
bende Richtung, würde für ſich ſelber ſogleich in einem Zurück 
ſtrömen und Verfließen des Beſondren in den allgemeinen Grund 
des Seyns endigen, waltete nicht auch in und über ihr jenes 
erhaltende Band und machte dieſes nicht das zum neuen Wer⸗ 
den ſtrebende Weſen zu einem Etwas für andre mitwerdende 
Dinge. In jener ſeiner erſterwähnten Form, in welcher das 
allerhaltende Band das leiblich Gewordne mit andrem leiblich 
Gewordnen vereint, zeigt ſich uns daſſelbe, in unſrer irdiſchen 
Körperwelt, namentlich als Schwere; in der andren Form des 
Mitwerdens mit andrem Werdenden, namentlich als nn 
(m. v. den $. 6). 

Jener allgemeinen Schöpferkraft zur Seite, welche ale 


204 | Das Erdganze. 


Tiefen des Seyns durchdringt, und welche auch dem Körper 
des Planeten, nach feinem Maße, die Kraft feines befondren 
Seyns mittheilet, beſtehet in dieſem das beſtändig von neuem 
den ſchaffenden Einfluß ſuchende und ihm begegnende Streben 
nach oben. Dieſes wird da, wo es zumal, die Geſammtheit 
der gewordnen und immer neu werdenden Gewalten der Tiefe 
durchdringt, als ein mächtigeres Bewegen der Wärme (des 
Mitwerdens) erſcheinen, als da, wo nach der Oberfläche des 
Planeten hinan, der Zug des vereinzelt Hervorgetretnen zu 
andren Vereinzelten ungleich ſchwächer und ohnmächtiger wird. 
Die Wärme der Erde nimmt daher nach der Oberfläche hinan 
immer mehr ab; fie wird geringer gefunden als in der niedern 
Ebene, da wo Hochebenen noch über dieſe Oberfläche heraus— 
treten, geringer noch als über der Hochebene, da wo noch. 
mehr ſich vereinzelnd und aus dem Verband mit der Geſammt— 
maſſe ſich abſondernd, die Einzelberge und Gebirgsgipfel her— 
vorragen, auch wenn dieſe nicht höher oder ſelbſt nicht einmal 
ſo hoch über die Meeresfläche ſich erheben, als die flachen Ge— 
birgsrücken. 

Der aus dem Verband mit dem (gleichſam) flüſſigen Inn⸗ 
ren der Erde hervorgetretnen und hierdurch erkalteten Ober- 
fläche des Planeten kommt der belebende Einfluß der Wärme 
faſt allein durch das Licht der Sonne; die Höhlen ſo wie das 
Waſſer der Quellen zeigen in den verſchiednen Gegenden der 
Erde eine Temperatur, welche jener mittleren des Jahres gleicht, 
die in dieſen Gegenden herrſchet, und es giebt hierbei eine 
nahe unter dem Boden gelegne Gränze, an welcher zu allen 
Zeiten des Tages und des Jahres die Wärme ſich gleich bleibt. 
Unterhalb dieſer Gränze jedoch, dies haben die ſeit Sauſſures 
Zeit vielfältig wiederholten Beobachtungen gezeigt, nimmt all— 
mälig die Wärme des Erdinnren zu, und in jenen Gruben— 
gebäuden, welche in England wie im ſächſiſchen Erzgebirge in 
dieſer Beziehung genauer unterſucht wurden, fand ſich ſchon 
in einer Tiefe, welche nur wenig über 1000 Fuß hinabreichte, 
eine beſtändige Wärme, welche der mittleren Wärme des Jah- 
res in der Gegend von Rom und Neapel, ja von Cairo gleich 
kam. Im Mittel, ſo ſcheint aus den Forſchungen hervorzu⸗ 
gehen, welche in den verſchiedenſten Gegenden der Erde an⸗ 
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geſtellt wurden, ſteiget die Wärme unterhalb der Gränze der 
mittleren Temperatur des Jahres in jeder weiteren Tiefe von 
etwa 100 Pariſer Fuß um einen Grad des Centeſimal-Ther— 
mometers, mithin auf 125 F. um 1» Reaumur, es würde dem- 
nach, wenn dieſes Steigen regelmäßig fo fortſchritte, das Waf- 
ſer, welches in den mittleren Graden der Breite auf einer 
Höhe von etwa achttauſend Fuß beſtändig gefroren bleibt, in 
einer Tiefe, welche dieſer Höhe gleich käme, beſtändig in Siede- 
hitze, ja in Dampfform gefunden werden; anderthalb Meilen 
unter der Oberfläche der Erde wäre die Hitze ſo groß, daß 
ſchon das leichtflüſſige Zinn und Blei, bei noch nicht fünfzig 
Meilen Tiefe aber ſo groß, daß ſelbſt das ſchwerflüſſige Eiſen 
dabei ſchmelzen würde. Bei ſolchen Rechnungen iſt jedoch nicht 
zu vergeſſen, daß die nach der Tiefe hinabwärts zugleich mit 
zunehmende wechſelſeitige Anziehung der Maſſen, daß die hier 
waltende Macht „der Compreſſion“ nicht bloß die Bewegun⸗ 
gen des Siedens und Verdampfens hemmen, ſondern den Grund 
der Zunahme der Wärme ſelber ſo modifiren könnte, daß jen— 
ſeits einer gewiſſen Gränze ein Zuſtand des Gleichgewichtes 
beider Wirkſamkeiten des obenerwähnten Bandes einträte, den 
| unſre Beobachtungen wie unſre Rechnungen Hit zu 7 70 
vermögen. 


Erl. Bem. Die Maße, nach denen auf und an unfrer Erde die 
Raumoerhaͤltniſſe beſtimmt werden, find: der Pariſer Fuß, davon 6 
eine Toiſe oder geographiſche Klafter, 22842,54 die Lange einer geo— 
graphiſchen Meile abmeſſen, welche nach rheinlaͤndiſchem Maß 23642 Fuß 
enthaͤlt. Der Halbmeſſer des Erdkoͤrpers wird zu 19631712 Par. Fuß 
unter dem Aequator; zu 19563858 unter den Polen berechnet, der 
Unterſchied zwiſchen beiden iſt 67854 Fuß. Der Umfang des Aequa⸗ 
tors miſſet 5400 Meilen oder 123349716 Par. Fuß; der Oberflaͤchen⸗ 
Inhalt beträgt 9260500 Quadratmeilen. Hiervon nehmen die beiden 
Zonen, vom Aequator bis zu den Wendekreiſen, oder zum 23° 30° der 
Breite, zuſammen 3678246, die beiden gemäßigten, von hier an bis 
zum 66ſten Grad der Breite, (jede 2403988) zuſammen 4807976, die 
beiden kalten, vom 66ſten Grad bis zum Pole (jede 387139) zuſammen 

774278 Quadratmeilen ein. Der Rauminhalt des geſammten Erdkoͤr— 
pers umfaſſet gegen 2650686000 Cubikmeilen. 

Auſſer den Groͤßenverhaͤltniſſen der Theile des Menſchenleibes, 
wie jenem der Daumenbreite (des Zolles) des Fußes, des Vorder— 
armes ſammt den ausgeſtreckten Fingern (der Elle), der Spanne, der 
Klafter oder dem Maß der ausgeſpannten Arme von der Spitze des 
Mittelfingers der einen, bis zu der der andren Hand, diente von 
jeher auch der Schritt des Menſchen als natürliches Maß der Entfer⸗ 
nungen und Geſchwindigkeiten der irdiſchen Koͤrper. Eine roͤmiſche 
Meile war zu 1000 geometriſchen oder Doppelſchritten, davon jeder 
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5 Fuß miſſet, berechnet, die Laͤnge des einfachen Menſchenſchrit e6 Ä 
mithin zu 2½ Fuß angenommen. Ein in maͤßigem Schritte geh 
der Mann gebraucht zu einem Schritte etwas uͤber 38 Tertien Beit 
und leget in jeder Secunde etwa 4 Fuß rheinlaͤndiſches Maß, oder 
genau 3, 90865 Pariſer Fuß zurück, in jeder Stunde mithin 5628/0 
Schritte, welche einen Raum von 14071 Par. Fuß abmeſſen. Dieſe 
Geſchwindigkeit, welche zugleich die mittlere Geſchwindiskeit der Fluͤſſe 
der Erde iſt, verhaͤlt ſich freilich zu der Geſchwindigkeit der Erde auf 
ihrer Bahn gerade nur ſo, wie ſich der Erdhalbmeſſer zu dem mitt⸗ 
leren Abſtand der Sonne von der Erde verhaͤlt, denn ſie iſt 24260 mal 
geringer; mit den Geſchwindigkeiten der irdiſchen Koͤrper haͤlt ſie jedoch 
noch immer einen Vergleich aus. Denn die mittlere Geſchwindigkeit 
der Fluͤſſe betraͤgt, wie ſchon erwähnt, 3 bis 4 Fuß in 1 Seeunde, 
ſie iſt mithin jener des maͤßig gehenden Menſchen gleich (die mittlere 
der Donau, 5 bis 6 Fuß iſt 1½, die der ſchnellſten Stroͤme, zu etwa 
12 Fuß angenommen iſt 3 mal größer; die des durchbrechenden Gewaͤſ⸗ 
ſers im Bagnethale zu 32 F. war 8 mal groͤßer). In derſelben Zeit, 
in welcher der Menſch einen Schritt macht (in beil. 38 Tertien), wird 
ein ins Fallen gerathender Koͤrper an der Erdoberflaͤche mehr als den 
doppelten Raum (über 6 Fuß) durchmeſſen. Ein ſchwimmendes Saͤug⸗ 
thier, welches, wie der Eisbär in jeder Stunde eine Lieue zuruͤcklegt, 
hat hierbei dieſelbe Geſchwindigkeit wie der gehende Menſch; dagegen 
ſchwimmt der Wallſiſch über 3 mal (12 / Fuß in 3 der Delphin, 
wenn er nach Papon in ıf, St. eine Lieue zuruͤcklegt, mehr als 
4 mal ſchneller denn der Menſch geht, während, ein ſchnell ſeglendes 
Schiff in jeder See. 14 F. durchläuft. Ein maͤßig gehendes Kameel 
durchmiſſet in 1 See. 6 / Fuß, ein im Trabe gehendes Pferd faſt 
das Doppelte (12 F.) es koͤmmt mithin in gleicher Zeit 3 mal weiter 
als der maͤßig ſchreitende Menſch. Dagegen haben die Schnell llaͤufer 
oͤftets alle dieſe Geſchwindigkeiten uͤbertroffen, denn der Laͤufer Far⸗ 
guharſon durchmaß mit feinem Laufe (am 13. Nov. 1821) in jeder 
Sec. mehr als 20 Fuß; ein geübter Schlittſchuhlaͤufer kommt in jeder 
See. 36 Fuß, mithin in 10% Min. eine Meile weit. Die Geſchwin⸗ 
digkeit, welche ein kraͤftiger Menſchenarm einem von ihm geworfnen 
Steine mitzutheilen vermag, iſt gerade ſo groß, wie die des Sturm⸗ 
windes: fie beträgt wie dieſer 50 Fuß in 1 Seeunde. Dieſe Bewes 
gung iſt 13 mal ſchneller als der Gang des Menſchen, die des heftig⸗ 
ſten Oreanes u höchfieng 120 F. gerechnet) 30 mal. Ein gewoͤhnliches 
engliſches Rennpferd läuft in jeder Seeunde 41 / Fuß, ein mäßig 
fliegender Falke kommt in derſelben Zeit 711/53 Fuß weit. Jenes iſt 
11, dieſer 18 mal ſchneller als der gehende Menſch, die Geſchwindig⸗ 
keit eines Windhundes durchmiſſet in 1 See. 78 Fuß, mithin 20 mal 
mehr als der gehende Menſch, und dieſer— Geſchwindigkeit kam jene 
des berühmten engliſchen Wettrennpferdes Eelipſe bei, welches um 
22000 fl. verkauft wurde. Der Flug des Adlers ſo wie jener der Brief⸗ 
taube übertrifft, an Gefchwindigfeit den Gang des Menſchen 24 mal, 
denn er führer in jeder See. 95 ½ê Fuß weit, bei einer andern Brief⸗ 
taube betrug die Schnelligkeit des Fluges ſogar 141 Fuß in jeder See., 
war mithin 36mal größer als die des gehenden Meuſchen. Der Schall 
läuft 10227 F. in 1 See., mithin 261 mal, jeder Punkt des rotiren⸗ 
den Aequators der Erde 365 mal ſchneller als der ſchreitende Menſch 
und dieſer letztren Geſchwindigkeit (von 14311 f, Fuß) kommt jene einer 
abgeſchoßnen Buͤchſenkugel nahe, waͤhrend eine 24 pfuͤndige Kanonen⸗ 
kugel aufs Hoͤchſte in der erſten Seeunde 2300 Fuß weit. flieget. 
Die tiefſten Bergſchaͤchte (wie etwa jene zu Kitzbuͤhl und Rohr⸗ 
huͤbel in Tyrol) giengen hoͤchſtens 3000 Fuß tief unter den Punkt des 
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Gebirges hinab, auf welchem ihre Muͤndung war und erreichten hier⸗ 
bei noch kaum das Niveau des Meeres. Die tiefſten Gruben in Un⸗ 
garn und in Freiberg waren etwa 1800 Fuß tief (jetzt ſind dieſelben 
nur noch 1242 Fuß tief offen). Da man von dieſer Tiefe die Hoͤhe 
der Bergſchachte über der Meeresflaͤche abziehen muß, fo ſcheint es 
allerdings, daß die Gruben zu Angin in Valenciennes, welche 900 Fuß 
tief unter das Meeresniveau hinabgehen, hiermit überhaupt am, tief 
ſten unter dieſes hinunterreichen. Dieſes kommt aber noch nicht einmal 
dem 2000oſten Theil der Entfernung des Mittelpunktes von der Ober— 
fläche der Erde gleich. N ' 
Aus dem Reſultat der ſaͤmmtlichen Gradmeſſungen berechnete 
Gauß die Abplattung der Erde zu /, Schmidt zu 9. 
Sabines muͤhſame und gruͤndliche Unterſuchungen mit dem Pendel 
ergaben fie zu / 39 oder genau wie 1 zu 289,1. Auf dieſe Methode, 
die Abplattung der Erde zu finden, hatte zuerſt Picard (1671) ge⸗ 
fuͤhrt, indem er die Vermuthung aͤuſſerte, daß die Pendel, wenn ſie 
in gleicher Zeit eine gleiche Zahl der Schwingungen machen föllten 
als in den mittlern Graden der Breite, unter dem Aequator wuͤrden 
verkuͤrzt, an den Polen verlängert werden muͤſſen, weil fie ſonſt dort, 
wo die weitere Entfernung der Oberflaͤche vom Mittelpunkte die Schwere 
verringert langſamer, hier ſchneller ſchwingen wuͤrden. Wirklich fand 
dann auch Richer aus unmittelbarer Beobachtung, daß er in Cayenne 
(5° N. Br.) den Pendel um 1 Linie verkuͤrzen mußte, wenn er 
in gleicher Zeit dieſelbe Zahl von Schwingungen machen ſollte als in 
Parts. Ein Seeundenpendel, welcher in Paris (unter dem 5Often 
Grad der Breite) täglich genau 86400 Schwingungen machte, fchlug- 


auf der unter dem Aequator gelegnen Inſel Rawak ſo viel langſamer, 


daß hier nur 86274 Schwingungen, mithin 126 weniger auf den Tag 
kamen als in Paris. ER 1 15 

Cavendiſh fand durch feine mit der Drehwage angeſtellten 
Unterſuchungen die mittlere Dichtigkeit des Erdkoͤrpers 5,48 mal groͤßer 
als die des Waſſers, welche Angabe ſehr nahe mit jener neueren von 
Orobiſch uͤbereinſtimmt, dem die Pendelbeobachtungen in der Grube 
Dolevath in Cornwallis (bei 1200 engl. Fuß Tiefe) eine mittlere Dich⸗ 
tigkeit von 5, as ergaben. Hutton und Playfair, welche die Ablen— 
kung des Bleilothes aus der ſenkrechten Stellung, durch die Naͤhe 
des Berges Shehallien in Schottland einer genauen Prüfung unter— 
warfen, fanden die Dichtigkeit des Erdkoͤrpers zu der des Berges wie 
9 zu 5 und da die Maſſe, aus welcher der Berg zuſammengeſetzt iſt, 
gegen 2½ mal ſpezifiſch ſchwerer erſcheint als das Waſſer, ergab ſich 


das ſpezifiſche, mittlere Gewicht des Erdkoͤrpers als 4,48 mal groͤßer 


denn das des Waſſers. Spätere über die Dichtigkeit des Berges ans 
geſtellte Forſchungen ließen die erwaͤhnte Zahl auf 5,377 erhoͤhen, Plays 
fairs weitere Unterſuchungen ergaben 4,7114. Carlini, von allen 
dieſen Angaben abweichend, fand durch feine am Mont-Cenis ange: 
ſtellten Pendel-Verſuche die Dichtigkeit der Erde nur 4,39 mal großer 
als die des Waſſers. Als eine der zuverlaͤſſigſten Beſtimmungen wird 
die von Playfair, zu 4,71 betrachtet; ein Mittel aus allen den erwähn— 
ten Angaben waͤre 4,93, oder in runder Zahl 5,00. — Das ſpezifiſche 
Gewicht des Magneteiſenſteines wird von Kirwan zu 4,600, von Gel— 
lert zu 4,063, von Klaproth zu 4,760, von Karſten zu 4,820, von Muncke 
zu 5,090 beſtimmt, im Mittel mithin zu 4,79. Mohs ſetzt daſſelbe im 
Mittel auf 5,00. | a 

Aus dem Mariotteſchen Geſetz oder nach der von de Lue fuͤr die 
barometriſchen Hoͤhenmeſſungen aufgeſtellten Formel laßt ſich berech— 
nen, daß die Luft in einer Tiefe von 7,6 Meilen durch den Druck 
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ihrer eignen Saͤule ſchon ſo zuſammengedruͤckt ſeyn wuͤrde, daß ſie 
hier eine groͤßere Dichtigkeit erlangt haͤtte als die Dichtigkeit des Waſ⸗ 
ſers iſt; in einer Tiefe von wenig mehr als 11 Meilen wuͤrde ſie an 
Dichtigkeit ſchon die Platina uͤbertreffen. (Gehlers phyſ. Woͤrterb. III, 
S. 1072; Chladni in Gilberts Annal. LXII, 72; m. v. die Bemer⸗ 
kungen uͤber die Zuſammendruͤckung, welche feſte Koͤrper im Innern 
der Erde erleiden müßten in der Bibl. univ. XV, 3, und Fries 
popul. Sternk. 2te Aufl. S. 259.) 

Die mittlere Temperatur in mehreren verſchiedenen Laͤnderſtrichen 
der Erdoberflaͤche iſt nach v. Humboldt in Graden der hunderttheiligen 
Scala folgende: - 


Orte f Breitengrade | Temperatur 
Guiana 0 — N. 28° ,ı 
Cumana - » 10 28 — 27 7 
Batavia 6 12 S. 26 ‚9 
Madras 13. 0 N. 26 „0 
Senegambien .. 14 40 — 26 „6 
Vera⸗Crun nz 19 12 — 25 6 
Havana 23 9 — 25 „6 
Mareilla . 14 36 — 25 ‚6 
Caird 30 2 — 28 ‚ana 
Teneriffa. 2 Flut 
Algier 36 50 — 21 „0 
MPea pen 40 50 — 18 „0 
Paramenta . 33 49 S. 17 „ 
N 41 54 N. 15 , 
Marſeillle 43 17 — 14 ‚3 
Mailand 45 29 — 13 ‚a 
Philadelphia .. 3 12 9 
St. Malo 48 39 — 12 „5 
Newy ort 40 43 — 12 71 
Peking 39 54 — 12 „6 
Amſterdam 52 22 — 11 9 
ers d 48 50 — 11 7 
Cork. 51 54 — 10 „6 
DIOR e e e 47 49 — 10 ‚6 
Wien 48 11 — 10 ‚3 
Mannheim 49 39 — 10 „2 
Londen 51 31 — 10 „0 
Mg „ 50 5 — 99 
Ge 46 12 — 9 „6 
Dublin 0 . 0 0 53 21 m 9 76 
S 59 50 — 9 „3 
Warſchau 0 0 0 52 14 57 9 72 
Straßburg 48 35 — 9 1 
, A 52 32 — 971 

ns 55 56 — 856 
Goͤttingen 51 32 — 8 „3 
Copenhagen 55 41 — 7 „6 
Helft „ 52 1 — 7 „5 
Chriſtiania . 59 55 — 5 „9 
Stockholm 59 20 — 5 „8 
Beile = ala 59 52 — 5 „8 


Orte 
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bort | Breitengrade J Temperatur 5 


Que beck 46“ 48“ N. 5 „5 
Abo eee 60 27 Me 5 52 
Moscau - - 55 45 — 4 „ 
Drontheim 55 0 4 „ 
Petersburg 59 56 — 3 „8 
W 65 51 — 3 „0 
Wadſos 70 20 — 2 is 
Nordea 71 10 — 0 „0 
Enontetis e za A 
ln... a 57 8 — — 371 
Fort Entrepriſe 64 30 — — 9 72 
Winter Island 66 12 — 212 56 
Ingloolik Isl. 69 30 — — 13 9 
Malville Isl. 75 — — 18 „5 


Aus Hamiltons Beobachtungen uͤber die Temperatur der 
Quellen und Keller in Irland ſchien hervorzugehen, daß die mittlere 
Wärme mit jedem füdlicheren Breitengrade um einen Grad der Fah⸗ 
renheit'ſchen Skale zunehme, nach d' Aubuiſſons Berechnung ſoll 
fie im Ganzen, für gleich niedrig am Meer gelegne Orte vom 60° 
bis 30° um ½ Grad des Centimeters wachſen. Doch zeigt ſich hier⸗ 
bei in weiteren Graden der Breite zwiſchen der ſuͤdlichen und noͤrd⸗ 
lichen Halbkugel eine große Verſchiedenheit, welche nicht allein aus 
der um etwa 8 Tage längeren Dauer des Sommers und der größerem 
Laͤndermaſſe der letzteren zu erklaͤren ſcheint. Der Grund der kalten, 
die mittlere Temperatur der Gegenden bedeutend herabſtimmenden Luft- 
ſtroͤmungen: das beſtaͤndige Eis der Polarzonen, erſtreckt ſich am Nord⸗ 
pol, wo Scores by bis 81° 30“ vordrang und ſehr oft auch von ans 
dren Schiffern der SOfte Grad der Breite erreicht wird, etwa 9 Grad 
weit herunter, am Suͤdpol dagegen faſt doppelt ſo weit. Denn Cook 
fand das Meer bei 71° 10° ſuͤdlicher Breite, Bellinghauſen ſchon 
bei 69° 30° ganz von undurchdringlichem Eis verſchloſſen, und nur 
Weddel drang im Jahr 1823 bis 74° 15“ füdl. Breite vor und fand 
hier eine vom Eiſe freie Meeresflaͤche. Losgerißne Maſſen dieſes Pos 
lareiſes treiben an der ſuͤdlichen Halbkugel bis zum 50ſten Grad der 
Breite auf dem Meere, und ſchon Cook begegnete mitten im dortigen 
Sommer (im Dec. 1772) einem Stuͤck Treibeis, welches nach ſeiner 
Schaͤtzung 1000 Mill. Cubikfuß in ſich faßte. In demſelben Maße iſt 
auch die Kaͤlte der Laͤnder nach dem Suͤdpole hin unter den gleichen 
Graden der Breite ungleich groͤßer als auf der noͤrdlichen Halbkugel. 
Bellinghauſen fand in Neugeorgien unter dem 5Aften Grade der 
Breite, mitten im Sommer (Dec.) das Land ganz mit Schnee bes 
deckt, die Buchten voll Eis, das Feuerland im 55° S. Br. (der Lage 
von Preußen entſprechend) hat ſelbſt in den niederen Gegenden ſchon 
ewigen Schnee. Doch ſcheint nach v. Humboldts Zuſammenſtel⸗ 
lungen die mittlere Temperatur der ſuͤdlichen Halbkugel erſt jenſeits 
dem 34ſten Grad der Breite auffallend niedriger zu werden als die der 
noͤrdlichen unter gleichen Breitengraden; fie iſt von 0° bis 15° noͤrd⸗ 
lich wie ſuͤdlich vom Aequator, im Sommer 285, die Wärme ſcheint 
ſogar unter den zwanziger und dreiſſiger Graden der ſuͤdlichen Breite 
noch groͤßer als unter gleicher noͤrdlicher Lage, waͤhrend dagegen vom 
439 S. Br. der verhaͤltnißfmaͤßig ungleich niedrigere Stand der mitt⸗ 
lern Temperatur ſehr auffallend wird. Denn unter 43° Breite hat 
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auf der nördlichen Hälfte der Sommer (Julf) eine uli Tempe⸗ 
ratur von 18%, auf der füdlichen (Januar) nur von 1 unter 
48° auf jener (im Juni) 17% , auf dieſer nur 75, Anek; 515 30⸗⁷ 
nach Duͤperrey dort 15° hier 9°, unter 58° dort 13°,5 hier 6°. — 
Auſſer dieſen Verſchiedenheiten der beiden Polarhalbkugeln bieten auch 
die öftliche und weſtliche Lage der Laͤndermaſſen unter gleichen Graden 
der Breite Verſchiedenheiten dar, welche mit der allgemeineren Regel, 
nach der ſich die mittlere Temperatur allerdings aus der Richtung her⸗ 
leiten laͤſſet, in welcher die Sonnenſtrahlen auf den Boden auftreffen, 
durchaus in Widerſpruch ſtehet. Schottland mit den benachbarten In⸗ 
ſeln, ſo wie Norwegen, Lappland, Finnland haben eine ungleich hoͤhere 
mittlere Temperatur als die unter gleichen Breiten gelegnen Gegenden 
von Sibirien und Nordamerica. In den zuletzt genannten Laͤudern⸗ 
finden ſich nach L. v. Buch beſonders unter den Felſenabhaͤngen Ge⸗ 
genden, wo im Sommer kurzes Gras waͤchſt, das im Winter unter 
dem Schnee noch fortgruͤnt, ſo daß die Lapplaͤnder daſſelbe zum Fut⸗ 
ter fuͤr das Vieh hervorgraben; der Froſt dringt daſelbſt nie in wohl⸗ 
verwahrte Keller ein. Dagegen thaut unter gleichen Graden der Breite 
der Boden in Sibirien ſelbſt im Sommer nicht auf; die aleutiſchen 
Inſeln unter gleicher Breite mit Hamburg haben ein beſtaͤndig win⸗ 
terliches Anſehen, und erſt am 15. Jul. 1817 ging dort das Eis auf. 
Hudſonsbay unter gleicher Breite mit Bergen in Norwegen wird nie 
vom Eis ganz frei; Roß und Parry beobachteten in Baffinsbay und 
auf Melville unter 74 bis 75˙ N. Br. als hoͤchſte Temperatur im 
Juli + 15%, als niedrigſte im Februar — a bei der Inſel 
Ingloolick unter 69° Br. betrugen die Extreme + und — 42° 583 
in Fort Entrepriſe unter 64% N. Br. fand Kant einmal eine Kälte 
von — 49°,3, fo daß die 127 der niedrigſten D Temperatur unter 
dem Aequator und hier = + 18° und — 50° um 68° auseinander 
liegen. Muncke leitet mit Sabi 15 die verhaͤltnißmaͤßig groͤßere Waͤrme 
der weſtlichen Inſeln und Kuͤſten von Europa vorzugsweiſe von der 
Wirkung des beſtaͤndig nach dieſer Richtung hingewendeten warmen 
Golphſtromes von Mexico her. Auch die heißen Luftſtroͤme aus den 
afrieanifchen Sandwuͤſten, wo die Hitze zuweilen bis auf 54° C. ſteigt, 
waͤhrend fie auf dem Meer unter der Linie 28° C. nicht übertrifft, 
mögen nach Chamiffo’s Bemerkung hieran ihren Antheil haben, 
obgleich dieſelben, vermoͤge der Axendrehung der Erde mehr uͤber 
Preußen und Rußland als über No Hegen ſich verbreiten würden. 
Auſſer der Lage der Laͤnder in Beziehung auf die geographiſche 
Breite oder Laͤnge, hat vor allem ihre Erhoͤhung uͤber der Meeres⸗ 
flaͤche bedeutenden Einfluß auf ihre mittlere Temperatur. Die Waͤrme 
der Atmoſphaͤre wird im Mittel in jeder weiteren Erhoͤhung von etwa 
600 Fuß über den ebenen Boden um 1° C. niedriger gefunden, im 
Sommer ſcheint jedoch ſchon eine Erhebung von etwa 480 Fuß hinzu⸗ 
reichen, um das Thermometer um einen Grad der hunderttheiligen 
und von 600 F. um daſſelbe um einen Grad der Reaumur'ſchen Skala 
ſinken zu machen und nach d' Aubuiſſon wuͤrde ein Aufſteigen in die 
Atmoſphaͤre unmittelbar unter dem Aequator mit jeder weiteren Hoͤhe 
von etwa 300 Fuß im Mittel einen ähnlichen Unterſchied der Tem⸗ 
peraturen begruͤnden als die Entfernung vom Aequator um einen Grad 
der geographiſchen Breite. Ueber Hochebenen und großen Gebirgs⸗ 
ruͤcken wird uͤbrigens, bei gleicher Lage über dem Meeresfpiegel, die 
Temperatur der Luft höher gefunden als über iſolirt ſtehenden Bergen. 
Auch die Graͤnze des ewigen Schnees, bis zu welcher dieſer auf unſrer 
nördlichen Halbkugel noch bis zum Auguſt und September ſich erhaͤlt, 
fch eint durch dieſes Geſetz beſtimmt zu werden. Dieſelbe liegt auf nf 
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americaniſchen Anden unter 0° bis 1,5 Br. 14580 bis 15228 Fuß 
über dem Meeresſpiegel, in Mexico, 19° d. N. Br. 14133 F., auf 
dem Himalaya s Gebirge, als bemerkenswerthe Ausnahme, an dem 
ſuͤdl. Abh. unter 30 N. Br. nur 11400, dagegen auf dem nördlichen 
Abhange unter 31° N. Br. 15660 bis 15900 Fuß hoch, fo daß Webb 
hier in einer Hoͤhe von 14000 Fuß gute Viehweiden, ja ſelbſt Korn⸗ 
bau und Baͤume, Gerard aber erſt in einer Hoͤhe von 15952 F. die 
letzte Pflanze fand (Edinb. Journ. of Sc. I p. 45). Am Atlas unter 
31“ N. Br. liegt die Schneegraͤnze 11550 F., am Aetna, 37 33, N. Br. 
9900 F.; am Pie du Midi, 42° Br. 9036; in den Pyrenaͤen bei 42° 
45‘, 8400; auf dem Kasbeck und Elbrus, in 43°. Br. 9882; auf dem 
Montperdu, 43° Br. 8100; Alpen, 45° 30° 8250; Karpathen, 49° Br. 
gegen 8000; Suletind, 61° Br. 5220; dagegen Snoehaͤtta, unter 
62° Br. 5600; Island, 65° N. Br. 2896; Sulitelma, 67° 3100; 
Alten, 70° Br., 3300; Hammerfeſt 70° 38, 2502; Nordcap, unter 
71° Br. 2200 F. hoch. . 
Die Temperatur der Keller und Quellen iſt, wie oben erwaͤhnt, 

der mittl. Temperatur des Jahres gleich und betraͤgt deßhalb, z. B. 
im Keller der Pariſer Sternwarte, in einer Tiefe von 86 F. unter 
der Oberflaͤche beſtaͤndig 11 C. — Im Joſephsbrunnen der Cita⸗ 
delle von Cairo herrſcht eine beſtaͤndige Warme von 22% C. Nach 
Muncke's Beobachtungen, die derſelbe an 3 Thermometern machte, 
welche beſtaͤndig in den Tiefen von 1½, 3, 5 Fuß aufgeſtellt waren, 
wirkt der Unterſchied der täglichen Temperatur nur 1½½ bis 3, 
jener der monatlichen bis auf hoͤchſtens 5 Fuß Tiefe ein. Das in 
5 Fuß Tiefe aufgeſtellte Thermometer wurde hierbei gewoͤhnlich von 
der groͤßten Wärme oder Kälte erſt um mehrere Wochen ſpaͤter affieirt 
als das in 1½ Fuß Tiefe vergrabene, letzteres z. B. im J. 1821 ſchon 
am 26ſten Aug., erſteres am 7ten Sept., 1822 jenes am g9ten Juni, 
dies am 10ten Juli, 1824 jenes am 15ten Jul., dies am 13ten Aug., 
ſo wie im Winter 1821 jenes am 2ten Jan., dies am 21ſten Febr., 
im J. 1822 dies am 14ten Jan., jenes am 9ten Febr. feinen niedrig⸗ 
ſten Stand hatte. Schon in 20 Fuß Tiefe bewirkt der Unterſchied der 
jährlichen Temperatur kaum uber einen Grad Steigen oder Fallen des 
Thermometers; zuweilen ſchon in einer Tiefe von 26 bis 32, nach 
d' Aubuiſſon in 54, nach Kupffer in 77 Fuß Tiefe iſt aber der 
Wechſel der jaͤhrlichen Waͤrme oder Kaͤlte ganz unmerklich und das 
Thermometer bleibt hier beſtaͤndig auf demſelben Grad beſtehend. Die 
Quellen der heißeren Erdgegenden haben gewoͤhnlich eine um etliche 
Grade niedrigere Temperatur als dort die mittlere des Jahres iſt, und 
in Cuba iſt jene nur 22 bis 23, dieſe 25 Grad, ja iu den Ebenen von 
Rom uͤbertrifft die mittlere Temperatur die der Quellen um 4 — 5 Grad. 
Dagegen beträgt in Dublin und Edinburg der Uunterſchied nur 1/,, 
ja nur / 0 Grad, und in den noͤrdlichſten Gegenden, fo wie auf den 
Alpenhoͤhen (3. B. dem Gotthard) find die Quellen ſogar um mehrere 
BL als im Mittel des ganzen Jahres die dortige Erd⸗ 
oberflaͤche. * 

Dias eonſtante Zunehmen der Wärme in Erdtiefen, welche über 
die erwaͤhnte Graͤnze hinausliegen, an welcher der Einfluß des jaͤhr— 


lichen, durch die Sonne bewirkten Temperaturwechſels ganz unmerk⸗ 


lich wird, hat ſchon Sauſſure bemerkt. Derſelbe fand in den Ga: 
linen von Bex in einer Tiefe von 332 F. eine beſtaͤndige Waͤrme von 
14% C. in 677 F. Tiefe betrug dieſelbe 17% C. D' Aubuiſſon 
und ſpaͤter v. Trebra unterſuchten in den Jahren 1802 und der Letz⸗ 
tere von 1805 bis 1815 die beſtaͤndige Waͤrme in den Gruben von 
Freiberg, welches unter dem 51° N. B. und auf einer Hohe von 1146 
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uͤber der Meeresſläche ngen iſt und eine n Demed n von 
etwa 8, hat und der erſtere fand in einer Tiefe, die gegen 1000 Fuß 
betrug, eine Wärme von 17°, von Trebra aber erhielt durch feine 
Beobachtungen, welche er an 4 verſchiedenen, in einem Umkreis von 
g 1 im Gneisgebirge zerſtreuten Orten anſtellte, folgendes ir 
ultat: 


in einer Tiefe von war die beſtaͤndige Wärme: | 


55 Fuß 8% 5 Centim. - 
601 — 12 ,.o 


Hiernach kam auf je 120 Fuß weitere Tiefe, nach der hunderttheiligen 
Scale ein Grad hoͤhere Waͤrme. Genſanne fand in den Minen von 
Giromagny in den Vogeſen, welche 1440 Fuß über der Meeresfläche 
liegen, in einer Tiefe von 330 F. die beſtaͤndige T Temperatur 12% C., 
in 620 F. Tiefe 10½ ; in 925 F. 19°, in 1300 F. 22%. Thomas 
Lean, fo wie Forbes und Fox fanden in den Gruben von Corn— 
wallis, der Erſtre ſchon in einer Tiefe von noch nicht 1100, die „letz 
teren von 1296 Par. Fuß eine Wärme von 25 bis 27%, ja 31° E. 
Der Gang des Kupfererzes zu Dolcoath zeigte hierbei (nach Fox) eine 
hoͤhere Temperatur als das Nebengeſtein. Im Mittel ergab ſich auf 
jede weitere Tiefe von 92 Par. Fuß ein Zunehmen der Waͤrme von 
einem Grad der hunderttheiligen Seale, waͤhrend in den Steinkohlen⸗ 
gruben zu Killingworth bei Neweaſtle, bis zu 1126 F. Tiefe das Stei⸗ 
gen des Thermometers im Mittel auf 80 Fuß 1° betrug. Zu Gua⸗ 
naxuato in Mexico waͤchſt nach v. Humboldts Beobachtungen, die 
bis zu einer Tiefe von 1545 Par. Fuß reichten, die Waͤrme mit jeder 
weiteren Tiefe von 93 Par. F. um einen Grad und faſt das naͤmliche 
Verhaͤltniß findet nach Cordier in den Kohlengruben von Carmeaux, 
Littry und Deeife, ſo wie nach Fantonetti in den Minen von 
Petarena ſtatt. Fuͤr die Gruben bei Bogoslow ſchließt Kupffer auf 
ein Steigen der Wärme um 1° Reaum. bei jeder weitren Tiefe von 
75 F., doch reichten dieſe Beobachtungen nur zur Tiefe von 345 Par. 
Fuß hinab. In den Steinkohlengruben des preußiſchen Staates hat 
man im Mittel das Verhaͤltniß von 120 F. auf 1° C. gefunden, bei 
den Erzgruben gar nur von 250 F. auf 1°. Die groͤßte Tiefe war 
738 Fuß. — Auf einen beſtaͤndigen höheren Waͤrmegrad der groͤßeren 
Erdtiefen laſſen auch die Beobachtungen der Temperatur des Waſſers 
ſchließen, ! das beim Bohren, z. B. mancher Arteſiſcher Brunnen hervor⸗ 
dringt. In einem bei Ruͤdersdorf, 3 Meilen oͤſtlich von Berlin ans 
gelegten Bohrloche, deſſen Tiefeſtes faſt 600 Fuß unter den Meeres- 
ſpiegel hinabreicht und neben deſſen oberer Mündung die Temperatur 
der Quellen gegen 10 R. beträgt, zeigt ſich in einer Tiefe von 212/ F. 
eine Wärme von 115, R., in 222 F. Tiefe 13%, in 763 F. Tiefe 
17% R. oder 21s E. — Die Salsuelle in dem Schachte zu Duͤr⸗ 
renberge an der Saale, die aus einer Tiefe von 688 F. in die Saale 
abfließt, zeigt die unveraͤnderliche Waͤrme von 14 R. oder 17% C., 
e die mittlere Temperatur der Oberflaͤche daſelbſt 7% R. oder 
9%8, C. iſt. Die Salzquellen von Halle an der Saale haben eine 
3½ “ bis 4½ R. höhere Temperatur als die Oberflache, obgleich 
ſie nur aus einer Tiefe von 70 bis 80 Fuß hervorkommen. 
M. ſ. die ausführliche, Zuſammenſtellung von Munde, Handb. 

d. Naturlehre, ter Band und in dem Artikel: Erde, in Gehlers 
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phyſ Woͤrterb., ſo wie in H „e eee auch di oft amuführender 


1 earbeitung von de la Behr, 5 Handb. d „Geognoſte B u 1832 
be Duncker und De, 0 fh 2 


2500 won 8 a 8 W ine n 
1018. Einem e welches über die Oberfläche unſeres 
be im Weltenraume ſtünde, müßte die Erde 
in vorherrſchendem Maße, als eine Heimath des Gewäſſers 
und ſeiner Bewohner erſcheinen. Denn während die uns zu⸗ 
gewendete Hälfte des Mondes, und wie durch die Schwan⸗ 
kungen wahrſcheinlich wird der ganze Mond, ein trockenes, 
waſſerloſes, oder doch waſſerarmes Gebirgsland iſt, und Ve⸗ 
nus ſo wie Mercur, wie es ſcheinet, eines großen Weltmeeres 
entbehren, ſind auf unſerer Erde — hindeutend, auf einen 
alten, vorweltlichen Kampf der Elemente, welcher hier ſeinen 
Mittelpunkt gefunden, — mehr als zwei Dritttheile der Ober⸗ 
fläche von dem alten Gewäſſer bedeckt, und auch von dem 
letzten Dritttheile tragen mehr vielleicht als neun Zehntheile 
die offenbaren Zeichen an ihrer Stirne, daß ſie, vor nicht gar 
langen Zeiten, ein Meeresgrund gleich dem jetzigen geweſen. 
Der größere Theil unſerer Erdoberfläche wird demnach 
weder von dem leichten, heiteren Element der Luft berührt, 
noch von einer ſtärkeren, unmittelbaren Gewalt der belebenden 
Sonnenſtrahlen getroffen; ſondern dem Dunkel und der Kälte 
befreundet, welche beſtändig von den Polen herzu uhu 
zube über ſeinen Tiefen ein uraltes Meer. 
Wie durch ein anderes, fremdes Element dieſem abge⸗ 
zwungen, ſehen wir aus dem Gewäſſer, vornämlich nach Nor⸗ 
den hin, ein feſtes, ſteinernes Gebäu der Erdrinde, in das 
höhere, kosmiſche Element, welches den meiſten Weltkörpern 
unſeres Planetenſyſtemes gemein ſcheint, — in die Luft, — 
das Sinnbild des Weltengebährenden Aethers, hineinragen. 
Ein Theil jener dem Gewäſſer abgewonnenen Erdfläche iſt dann 
der Pflanzenwelt, ſo wie dem Menſchen und der ihm am näch⸗ 
ſten verwandten Thierwelt zur Wohnſtätte angewieſen. 
Das Meer jedoch, in ſeiner Tiefe von beſtändigen, nur zum 
Theil bekannten und aus anderweitigen Gründen begreiflichen 
Strömungen; auf ſeiner Oberfläche aber von dem Einfluß der 
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durch ihre Nähe oder Maſſe gewaltigen Weltkörper bewegt, 
nimmt nur nach ſeiner Oberfläche hin an jenen Veränderungen 

Theil, welche die Jahreszeiten auf dem vielfach belebten Lande 
wirken; in ſeinen größeren Tiefen herrſchet beſtändig 5 5 
Sommer noch Winter, ſondern der zwar nicht gefrorene, aber 
ſtets bis an die Nähe des Gefrierpunktes erkaltete Boden, iſt 
in einem Zuſtande wie unſer Feſtland, wenn an der letzten 
Gränze des Winters der Frühling verzeucht zu kommen, oder 
wenn im Spätherbſte jene kalten Nebel die erſtorbene Natur 
umſchatten, welche das Eintreten der eigentlichen, harten Win⸗ 
terkälte noch auf einige Zeit verhindern. Anderwärts freilich, 
an einzelnen Stellen, wird auch der Meeresboden durch tel⸗ 
luriſche, von unten herauf wirkende Einflüſſe, unabhängig von 
dem allgemeinen Quell der oberirdiſchen Wärme, der Sonne, 
glühend heiß gefunden. — Jene Tiefen, von keiner Sonne 
beſtrahlt, werden dann auch vielleicht mehr durch ein, dem See⸗ 
waſſer eigenthümliches, phosphoriſches Licht auf einzelne Mo⸗ 
mente erhellet, als von dem letzten Schimmer eines da 7 
unter kaum noch merklich dämmernden Tages. 

Wir kennen übrigens die Tiefe und den Boden des alten 
Oceans immer nur da, wo ſich derſelbe mit ſeinen hier von 
Millionen lebendiger Weſen bewohnten Bildungen, nach der 
Küſte des Feſtlandes hin erhebt; wo aber der eigentliche Grund 
jener Welt der Gewäſſer ſey, wiſſen wir nicht, denn der Menſch 
hat für ihre Tiefen eben ſo wenig meſſende Werkzeuge, als 
für die Tiefen des leuchtenden Firſternenhimmels. — Daß die 
Scheidewand, welche den meiſt unbekannten Boden des Meeres 
von den Räumen und Elementen der unter ihm gelegnen Er⸗ 
dentiefe trennt, zum Theil nur wenig mächtig ſeyn möge; das 
lehren uns nicht nur die häufigen vulkaniſchen Ausbrüche, welche 
aus dem Meeresgrund und ſeiner Nachbarſchaft geſchehen, 
ſondern auch jene ſeltneren Fälle, wie das plötzliche Entſtehen 
des Meeresſtrudels war, in welchem einſt ſechs engliſche Kriegs⸗ 
ſchiffe ſammt ihrer Mannſchaft (nur mit e a 
fields und eines Matroſen) verſankt e. 

Alle Ströme und alle Regenfluthen des kleinen Feſtlaudes, 


ſind gegen dieſe Waſſergewalt wie ein einiger Augenblick gegen 


den Zeitraum langer Jahrhunderte; aus ihrem Schooſe aber 
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und ihrer, im Innern der Erde verborgenen Quelle ſteigen 
einige leichte Waſſerwolken und Strahlen auf, befeuchten das 
Erdreich, und kehren als Ströme in das Meer zurück, welches 
band fie weder mehr wird noch minder. 

Als vorherrſchender Beſtandtheil des Meereswaſſers zeigt 
ſich ein körperlicher Stoff von räthſelhafter Natur, welcher 
zuletzt noch in den Lebensprozeß der vollkommneren Weſen 
eingreift, und welcher, auch in der oberen Region der Quel⸗ 
len und Berge, noch jetzt durch eine, gleichſam galvaniſche 

Wechſelwirkung der Gegenſätze ſich fortwährend zu bilden 
ſcheint — das Salz. Wir ſehen übrigens das noch unſichere, 
immer ſich mitten im Waſſer bildende und wieder vergehende 
Meereselement, nicht blos in den verſchiedenen Breitengraden 
und Tiefen, ſondern auch zu verſchiedenen Zeiten feine Mi⸗ 
ſchung verändern, und ſelbſt der Salzgehalt ſcheinet alsbald, 
wenn die ſo leicht bewegliche Atmoſphäre eine andere Geſtalt 
und Miſchung gewinnet, ein anderer zu werden. 

So wird im Meere noch das Bild einer unergründbaren, 
und für ein menſchliches Maß unerfaßbaren Vorwelt gefun⸗ 
den, welche, von allen Kräften des Lebens bewegt und be— 
ö weglich, dennoch eben fo fehr durchdrungen und durchdringbar 
vom Tode, in ſich ſelber des eigenthümlichen Lebens beraubt 
geweſen, bis ein ſchaffendes Wort das Dunkle vom Licht, den 
Tod vom Leben geſchieden, und dieſes auf den abgeſonderten, 
ehen l eines neuen Weltentages geſtellt. 


P 9 
| u Bem.. Oer Oberflaͤcheninhalt der Erde wurde nach $. 17 
zu 9260500 oder in runder Summe ju 9½/ Millionen Quadratmeilen 
berechnet. Hiervon nehmen die groͤßeren Feſtlaͤnder noch nicht ein 
Viertheil, zuſammen nur 2059675 Quadratmeilen ein, nämlich Europa 
171834, Aſien 641093, Africa 531638, America 572110, Neuholland 
143000. Wollte man dann den Flaͤcheninhalt fämmtlicher Inſeln der 
Erde, zuſammt den etwa unbekannten Ländern, die ſich noch jenſeits 
der Melvilles⸗ Inſeln am Nordpol, oder vielleicht ſogar im Eismeere 
des Suͤdpoles finden koͤnnten, ſogar zu einer Million Quadratmeilen 
anſchlagen, ſo kaͤmen auf das ganze Land der Erde noch immer nur 
312 Millionen, auf das Meer 67/, Millionen Quadratmeilen. Ja 
man duͤrfte wohl ohne Bedenken das Verhaͤltniß des Landes zum Ge⸗ 
waͤſſer faſt wie 1 zu 3 anſehen. (M. v. die erl. Bem. zum naͤchſten §.) 
Dias deutſche Wort Meer wie Mare wird als ſtamm or waudt mit 


dem hebräiſchen Wort "I (von d) betrachtet, welches in feinem 


Doppelſinn ein Bitteres und 17 ein Fließendes andeutet, wie denn 
auch dem Wort Nxeavog eine bnliche Stammverwandifiaft, niges 


a 
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ſchrieben wird (Bochart Canaan L. I C. 36). Sonft ſind die gewoͤhn⸗ 
licheren Namen =; Hakorra und Halacan, rilayog s|nmorToS, 
@);, pelagus, aequor, salum, oceanus, Mit Recht dachten ſich ſchon 
die Alten das ganze ihnen in etwas bekannte Feſtland vom Weltmeer 
umfloſſen, doch waren ihnen nur wenig Regionen des umfaſſenden 


Oceaus bekannt. Die neuere Erdkunde theilt das Weltmeer in 5 uns 
ter ſich verbundene Theile: 


1) Das nördlihe Eismeer; Nxsavos öneggse,οj,., Amal- 
ehium mare, mare Cronium, bei den Cimbriern Morimorusa, d. h. 
das erſtorbene. Es wird von dem Polarkreis umſchloſſen, in feinem 
ſuͤdlichen Saum verbreitet ſich die Kuͤſte des noͤrdlichen Norwegens und 
Lapplands; hierauf tritt es als weißes Meer und jenſeits Nowafa 
Semlja als Kariſches Meer tiefer zwiſchen die Nordenden des Feſt⸗ 
landes hinein, wird jedoch von einigen Theilen des noͤrdlichſten Sibi⸗ 
riens von neuem zuruͤckgedraͤngt, bis es in der Behringsſtraße mit dem 
großen Ocean oder ſtillem Meere, und dann an der Nordkuͤſte von 
Ameriea hinlaufend in der (14000 Quadr. M. großen) Baffinsbay wies 
der mit dem atlantifchen Meere zuſammentrifft. 2) Das atlan⸗ 
tiſche Meer, Arkavrıxov nileyos (Polyb. XVI, 29), ueyaln 
Haranca, ini ˖,,e.ſo wie dvouızos und dvrızos Nxeavos ͤauch 
fchlechthin ‘Qxeavös; Mare Oceanum (Caesar. b. g. HI, 7) bei den 
Galliern Mare Atlanticum, ferner mare hesperium und exterius (Flor. 
IV, 2, 16) Atlanticum salum oder gurges, auch nach ſeinen Angraͤn⸗ 
zungen Oceanus Gallicus, Brittanicus, Santonicus, Tarbellus u. f. 
Dieſes reichet zwiſchen den beiden großen Feſtlaͤndern der Erde, vom 
Eismeer des Nordpoles bis zu jenem des Suͤdpoles hinab, und ver⸗ 
bindet ſich jenſeits der Suͤdſpitze von Africa mit dem indiſchen, jens 
ſeits der Suͤdſpitze von America mit dem ſtillen Meere. Unterabthei⸗ 
lungen des atlantiſchen Meeres find: A) Die ir laͤndiſche See, 
öxsavos lovigvıos (Ptolen. Geogr. II, 2), mare hibernicum, welche 
gen Oſten von England und Schottland, gen Weſten von Irland, in 
Süden durch den Georgscanal, in Norden durch den Nordeanal bes 
graͤnzt wird. B) Die Nordſee, Gαναο,ε Bopsıos, dovnzakvdovios, 
Gepuarıxrös (Ptolem. VII, 5), Oceanus septemtrionalis (Plin. IV, 33), 
mare germanicum jenſeits des Canals, welcher Hooduos Bostarvızos, 
Fretum Gallicum und bei Tacitus Fretum Oceani heißt, bis zum 
60° N. Br. weſtwaͤrts von Britannien, in S. u. O. durch die Nies 
derlande, Deutſchland, Daͤnemark und Norwegen begraͤnzt. Durch 
den Skagerak Codanus Sinus (Plin. IV, 13 Sect. 27; Mela III, 3 
prop. fin.) und Kattegat tritt das atlantiſche Meer C) als Oſtſee 
"Nxervös Zapuerızös, Suevicum mare, Oceanus Sarmatieus, zwiſchen 
das noͤrdliche Deutſchland und die Kuͤſten von Daͤnemark, Finnland, 
Lappland, Schweden u. f. herein und erfuͤllt hier einen Raum von 
6300 Quadratmeilen. D) Durch die Meerenge von Gibraltar, Tadeı- 
oog und “Hoaxksıos roo$uoc, Fretum Herculeum, dringt daffelbe 
jtwifchen das ſuͤdweſtliche und füdliche Europa, das weſtliche Aſien und 
das nördliche Africa herein und bildet fo das 47000 Quadratmeilen 
bedeckende Mittelmeer: TI DOT; 7 200 Halasca (Po- 
Iyb. III, 39), $ ?vrös O ij αα (Strab. II, 83, 121), 5 geb ſo 
wie za$ juäs Halacce (Max. Tyr. XLI, 1; Diod. Sic. IV, 18); 
Mare internum, m. nostrum und nostrum pelagus (den Namen mare 
mediterraneum empfaͤngt es erſt bei den ſpaͤteren Schriftſtellern, z. B. 
Solin). Das Mittelmeer, für Europas Geſchichte das wichtigſte uns 
ter allen Meeren, iſt in mehrere Regionen geſchieden: a) das Iber⸗ 
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niſche, Halliſche, oder Sardoniſche auch Baleariſche Meer 
(Meerbuſen von Lyon), Ißnoızov weleyos, Telurns 00055 Za o- 
vıov νννẽuͥ s; Hispanum seu Ibericum mare, Balearieum mare, Gal- 
licum aestus, mare Gallicum. Als Sardoniſches Meer reichte es von 
den Säulen des Hereules bis Sardo, am Ausfluſſe des Rhodanus 
(Aristot. meteorol. II, 1; de mundo c. 3); als galliſches Meer La 
Aızn Halaoca bis zum Ausfluß des Var (Ptol II, 10). Der Buſen 
zwiſchen der Landſpitze von Carri oder Marſeille und zwiſchen dem 
Vorgebirge der Pyrenaͤen oder Aphrodiſium (TM Ayoodisıov) heißt 
auch im engeren Sinne der Galatiſche oder der Maſſiliſche: e 
rug S. uaoGalıwrıxog , sinus gallicus. b) Das Liguri⸗ 
ſche Meer oder der Meerbuſen von Genua; Auyvarızov me- 


Joe, mare ligusticum, hat zu feinen natürlichen Graͤnzen die Linie 


zwiſchen dem Var und Arno und die von ihm umſaͤumte Kuͤſte. 
ce) Das Tyrrheniſche oder Tuseiſche Meer; Togömwızov - 
Acyog, mare Tyrrhenum und mare Tuscorum oder Tuscum , auch im 
Gegenfatz zu dem adriatifchen Meere M. inferum, das vom Arno bis 


zur ſuͤdlichſten Spitze von Italien am Vorgebirge Leueopetra, As un 


neroe dAατα, (jetzt Capo Spartivento) reicht, umfaſſet als Theile die 
Kuͤſte der Lateiner, Acro nadie, vom Ausfluß der Tiber 
bis an den Liris oder Gariglano; d'ie Kuͤſte der Campaner, 
Keunevov negekie, vom Liris bis zum Meerbuſen von Neapel 
(sinus Puteolanus), die der Pieentiner und Lukaner, ıxev- 
tivov xcı Aovzavov nepelie, umfaßt den Meerbufen von Salern 
(Sinus Paestanus); die Kuͤſte der Bruttier, Boovrriov nage- 
lie, reicht von hier bis zum ſuͤdlichſten Saum von Italien. Durch 
die Meerenge beim Vorgebirge Pelore (ITEAwoos &xor) oder von Mefs 
ſina, Fretum Siculum genannt, graͤnzt das Tyrrheniſche an: d) das 
joniſche Meer, Tovıov Helges, mare Jonium, Sinus Jonius, 
das Meer zwiſchen der Dfifeite von Sieilien, dem Suͤdweſtende von 
Italien und zwiſchen Griechenland (Liv. XXIII, 335 Mela I, 33 
Plin. III, 8, ant. med. sect. 14). Es umſaͤumt unter andern den Meer: 
buſen von Taranto, Tepevtivos %oAnos, Fretum tarentinum und 
graͤnzt bei Otranto, "Ydooös, Hydruntum an e) das Adriatiſche 
Meer, Aq mehayos; Ades; Adriaticum, fruͤher Atriati- 
cum mare, auch Hadriaticum, das bis zu feinem nordweſtlichſten Ende 
im Meerbuſen von Trieſt (Sinus Tergestinus) 120 Meilen lang, gegen 
30 M. breit iſt und einen Flaͤchenraum von 2900 Quadratmeilen ber 
deckt. e) Das Aegeiſche Meer, Ayaiovnilayos , "Aıyalos mov- 
ros, auch bloß 70 "Aryeror,. mare Aegaeum, hängt bei der Suͤdkuͤſte 
104 Peloponneſus mit dem joniſchen Meer zuſammen, in Weſten be⸗ 
graͤnzt es der Peloponnes und Griechenland, in Norden Macedonien 
und Thracien, in Oſten Kleinaſien, in Suͤden Creta. Seine Länge 
betragt 90, die Breite 40 Meilen. In ihm unterſcheidet man den 
Argoliſchen Meerbufen, 407 oAıros xoArros, sinus Argolicus, jetzt 
Meerbufen von Nauplia; den Saroniſchen Meerbuſen, Tag- 
vıros x , Sinus Saronicus, zwiſchen dem Peloponnes, dem 
Iſthmus von Corinth und Attika; den Euripus, Eöinog, Euri- 
pus, Fretum Euripi, die Meerenge zwiſchen Euboͤg und Boͤotien, 
deſſen Ebben und Fluthen (zum Theil vom Wind abhängig) den Als 
ten auffiel (Mela II, 7 ant. med.; Plin II, 97, prop. fin. sect. 100; 
Liv. XXVIII, 6); den Meerbuſen von Zeitun, Mais und 
.MyAıaxos u, Sinus Maliacus, in Theſſalien, gegenüber von 


: Euböa; den Singitiſchen Meerbuſe n, Zıyyırızös xonον, Sin- 


| giticus sinus, am Athos; den Torondif chen, Topwvarxos , 
oder den Golf von Rampa; den Strymoniſchen, Frgvmorızos xGA- 
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@epueixogs #0Arrog, Thermaicus sinus, bei Theffalonich. Durch den 
Helleſpont, EiAnsmovrog oder ‘'EiAlns IIovros, Hellespontus, oder 
die Dardanellen, ſteht das Aegaͤiſche Meer in Verbindung mit dem 
f) Propontis, Toonmovris Aluvn, Propontis, jetzt Meer von Marz 
mora (30 M. lang 10 br.), welches als eine Vorhalle des Gewaͤſſers 
durch den Thraziſchen Bosporus, Goes Booropos, Bospo- 
zus Thracius, oder die Meerenge von Couſtantinopel zuſammenhaͤugt 
mit dem g) ſchwarzen Meere, Eüscivog novros, Pontus Euxi- 
nus, Mare Ponticum, das 150 M. lang, 50 M. breit einen Flaͤchen⸗ 
ſtrich von 7500 Quadratmeilen bedeckt. Dieſes ſteht jetzt durch den 
Cimmeriſchen Bosporus, an der Ditipige der Krimmiſchen Halb⸗ 
inſeln, Boomöoos Kıuusorzos; Bosporus Cimmerius, nur noch h) mit 
dem Maͤotiſchen oder Aſowſchen Meere, Aiurn Merwrıs, 
palus Maeotis in Verbindung, wir erwähnen jedoch hier ſogleich, 
wegen ſeines vormaligen, alten Zuſammenhanges mit dem Gebiet des 
Mittelmeeres, das große Binnengewaͤſſer: des Caspiſchen Mee⸗ 
res, Keonie oder Yozevia Yarlccon, Mare Caspium oder Hyrea- 
num, das 160 M. lang, 25 bis 60 M. br., eine Fläche von 6000 Qua⸗ 
dratmeilen bedeckt und nur ein ſchwach geſalzues (von den Alten für 
füß gehaltenes, Plin. VI, 19) Waſſer enthaͤlt. Sein Spiegel ſteht 
300 Fuß niedriger als der des ſchwarzen Meeres, 117 Fuß niedriger 
als der des Aralſees (Qkrarn. Mluvn, Oxiana palus), welcher 
1100 Quadratmeilen Flaͤche hat. — Kehren wir von neuem von ſenen 
großen, ſchon von dem Alterthum zum Gebiet des Meeres gezaͤhlten 
(Plin. I. c; Polyclet. ap. Strab XI p. 509) Binnenſee zu dem eigent⸗ 
lichen Mittelmeer zuruͤck, ſo wird in dieſem ferner, ſchon von den 
Alten unterſchieden i) der Iſſiſche Meerbuſen, Toazos zoirag; 
Issieus sinus (B. von Skanderum), k) das Meer von Philiſtaͤg, 
(Meerbuſen von Gaza), D 125 (mare magnum). An der 
afrieaniſchen Kuͤſte finden ſich ) der Meerbuſen der großen 
Syrte, Zvoris ueyaln, Syrtis major, und m! der der kleinen 
Türig dix, Syrtis minor, n) Der Numidiſche (Tuneſiſche) 
Meerbuſen, Novundırzos xoAros, Sinus numidicus. —, Verfol⸗ 
gen wir weiter die afrieaniſche Kuͤſte bis wieder zu den Saͤulen des 
Hereules hinaus und weſtlich hinabwaͤrts, ſo begegnen wir hier 
E) dem füdlichen Theil des atlantiſchen Heeans mit dem 
Meerbuſen von Guinea, und in feinem weiteren Verlaufe an 
der Weſtkuͤſte von Africa hinabwaͤrts und dann ſuͤdwärts bis zum Eis⸗ 
meer des Suͤdpols. Seine Breite zwiſchen den Feſtlaͤndern der bei⸗ 
den Erdhaͤlften beträgt gegen 900 Meilen. Am gegenuͤbergelegnen 
Eontinent Süd: Americas bildet daſſelbe F) die Bai von Rio Ja⸗ 
neiro. 6) Die Allerheiligen Bai. — An den Kuͤſten von 
Mittelamericea H) das Caraibiſche Meer mit den Buchten von 
Venezuela, Darien und Hondura. I) Der Meerbuſen von Me⸗ 
rico, wichtig für das ganze nordweſtliche Europa durch den aus ihm 
hervorgehenden Golphſtrom. In ihm liegt die Campechedat. — An den 
Kuͤſten von Nordameriega Kydie Lorenzbai. L) Die Hudſons bai. 
3) Das Indiſche Meer, ro Ivdızov ntleyos, Oceanus In- 
dicus, auch nach feinem weſtlicheren Theile 2evsoala alacoe, mare 
Erythracum genannt, umſaͤumt das weſtliche Africa wie das ſuͤdliche 
Aſien, gränget in Süden an das Eismeer des Suͤdpoles, in Oſten an 
den großen Ocean, in Welten (unter der Suͤdſpitze von Afriea) an 
das Atlantiſche Meer. Man unterfcheider an ihm A) das rothe 


Meer oder Schilfmeer, MIO D.. Dieſes mit dem perſiſchen 


mog, Sinus Edontus, bet Conteſſa; den Thermaiſchen Meerb u ſen, 
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Meerbuſen zuſammen bildete eigentlich das vorhin erwähnte Mare 
Erythraeum der Alten und wurde deshalb auch mare geminum genannt. 
Das rothe Meer im engeren Sinne, oder der Arabiſche Meerbuſen, 
iſt uͤber 300 Meilen lang, 30 M. breit, endet in Norden, gegen die 
Nachbarſchaft des Mittelmeeres hin, in 2 kleine Meerbuſen, einen 
oͤſtlichen, lerer »öAmos, Elanites sinus, und weſtlichen, "Howo- 
golitng x., Heroopolites sinus, zwiſchen denen der Sinai ſich 
erhebt: B) Der perſiſche Meerbuſen, eooızös xlnog, 
Sinus persicus, deſſen Eingang Paragon Sinus heißt, iſt gegen 100 Meilen 
lang. C) Der Meerbuſen von Bengalen, Tayysrızöos & 
wog, Sinus Gangeticus, verbindet durch die Straße von Malakka 
(Fretum bonae fortunae) und durch die Sundaſtraße das indiſche Meer 
mit dem großen Oeean. D) Die Straße von Mozambik findet 
ſich zwiſchen der S. O. Kuͤſte von Africa und Madagaskar. 

4) Der große Oecan, das ſtille Meer, von welchem den 
Alten nur der Saum (das Chineſiſche Meer als Maximus sinus) in 
etwas bekannt war (gen Oſten verlaͤuft ſich, nach ihrer Ausſage, Aſien 
in unbekannte, wuͤſte Landſtriche), nimmt von Nord nach Suͤd eine 
Strecke von etwa 2000, von O. n. W. 2700 M. ein und bedeckt eine 
Erdflaͤche von 2800000 Quadratmeilen. Die natuͤrlichen Graͤnzen die⸗ 
es ungeheuren Meeres werden durch die Oſtkuͤſte von Aſien und Neu⸗ 
holland und durch die Weſtkuͤſte von Amerika gebildet, nach Suͤden 
endet es am Eismeer des Suͤdpols, mit dem noͤrdlichen Eismeer iſt 
es durch die Behringsſtraße verbunden. An der Oſtkuͤſte von Aſien 
bildet der große Deean A) das ehineſiſche Meer (Maximus 
sinus), das die Kuͤſten von China und der oͤſtlichen Halbinſel von 
Indien umſaͤumt und hier die Baien von Tonkin (Theriodes sinus) 
und Siam (ueyaros xoAmos, magnus sinus) bildet, dann weiterhin 
durch die Suͤd⸗Oſtkuͤſte von Sumatra, die Weſtkuͤſte von Borneo, 
die Philippinen und Formoſa begraͤnzt wird. B) Das Moluckiſche 
Meer ſuͤdoſtwaͤrts vom ehineſiſchen Meere bis Neu-Guinea und Neu⸗ 
holland umfaſſet die Sunda, die Colebes⸗ und Mindoro-See, fo wie 
die Banda oder Moluckenſee im engeren Sinne, welche von Cele⸗ 
bes, Neu-Guinea und Neuholland begraͤnzt wird. C) Das gelbe 
Meer zwiſchen China und Korea, iſt durch die Straße von Korea 
verbunden mit D) dem Japaniſchen Meer. Hierauf folgen wei⸗ 

ter im Norden von Aſien E) das Ochotzkiſche, F) das Kamt⸗ 
ſchadkiſche Meer. An der Amerikaniſchen Kuͤſte unterſcheidet man: 
6) Das Weſt⸗Caledoniſche Meer, wird von den Aleuten und 
der Kuͤſte des nordweſtlichen Amerikas umgraͤnzt, wo es bis Nootka⸗ 
ſund hinabgehet. Nahe an ſeiner Kuͤſte erheben ſich die Alpengipfel 
des Elias und Schoͤnwetterberges. H) Der Meerbuſen von 
Californien. D Meerbuſen von Panama. K) Der von 
Guayaquil nahe am Aequator 8° S. Br.). An Neuhollands 
noͤrdlicher und oͤſtlicher Kuͤſte bildet der große Oeean Lu. M, den Golf 
von Carpentaria und die Botanybay. Zwiſchen Neuholland 
und Neuguinea findet ſich die Torresſtraße, zwiſchen Neuholland 
und Van Diemensland die Ba ßſtraße. Die Magelhaensſtraße 
zwiſchen der Suͤdſpitze des amerikaniſchen Feſtlandes und dem Feuers 
land fuhrt aus dem ſtillen ins atlantiſche Meer. 15 
5) Das ſuͤdliche Eismeer, in welchem die drei vorher er; 
waͤhnten Meere (2, 3 u. 4) zuſammenſtoßen, iſt nur an ſeinen Graͤn⸗ 
zen bekannt. | ENDEN. A 0 „0 
Schon die Alten erkannten in der Beſchaffenheit eines großen 
Theiles der Erdflaͤche: in der Geſtalt der Ebenen mit ihren vielen 
vom Waſſer abgerundeten Geſchieben, in den an vielen Orten mitten 
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im Lande vorkommenden Salzſeen und Seethieruͤberreſten einen Ber 
weis an, daß einſt uͤber vielen Gegenden des jetzigen Landes ein Meer 
gefluthet habe em. v. die Aeußerungen des Eratoſthenes, Stratons 
des Phyſikers und des Kanthus bei Strabo L. I p.38, 49, 50; L. XII 
p. 580; XVII, 809; Creuzer ad Xanthi fragm. p. 165. M. v. auch 
Herodot. II, 12; Mela I. 6; Ovid. Met. XV, 262; Syncell. p. 68% 
Plut. de Is. et Osir.; Solin. c. 26; Seidel ad Eratosth. fragm. p. 28 
und noch andre Stellen in Ukerts Geographie der Griechen 
und Roͤmer II, 1 S. 207 u. 208). Dergleichen Gebirgsarten und 
Landſtriche, welche alle Spuren einer ehemaligen Entſtehung und Ue⸗ 
berfluthung durch das Meer an ſich tragen, finden ſich uͤber die ganze 
Erde; auf Strecken von Tauſenden von Quadratmeilen verbreitet 
und gleich Inſeln ſtehen aus ihnen jene Gebirgsbildungen hervor, 
deren Neptuniſche Abkunft nicht ſo augenfaͤllig oder zweifelhaft erſcheint. 
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Ebbe und Fluth des Meeres, dıad6on Tod Wzenvob, 
neliooore , 'avEousimors;z aestuum aecessus et recessus, Teciproca- 
tio aestus, aestus maris reciproci , wurde den Griechen und Roͤmern 
erſt genauer bekannt, ſeitdem ihre Schiffahrten bis an das Atlantiſche 
und Indiſche Meer ſich erſtreckten (Mela III, 1). Zwar iſt ſie ſchon 
an einigen Stellen des Mittelmeeres, wie bei Polidaͤa und im Meer⸗ 
buſen von Melis (Herodot. L. VII, 129 und 198) merklich und an 
den Syrten zuweilen fo auffallend (Seylax peripl. p. 49, ed. Hutton, Lz 
Apollon. Rhod. IV, 1235; Mela I, 7), daß noch im Jahr 501 nach 
Erb. Roms ein Heer der Roͤmer durch ſie in Schrecken geſetzt wurde 
(Polyb. I, 39), auch bemerkt man fie im adriatiſchen Meere, bei den 
Venetern und an den Kuͤſten Hispaniens (Strab. XVII p.835, 8363 
IV, 212; Excerpt. L. III p 30, IV, 43 edit. Almelov.;, Dionys. Per. 
v. 108; Appian. res Hispan. VI, 2), dennoch ſtehen dieſe nur felten 
uͤber etliche Fuß ſteigenden Fluthhoͤhen in ſo gar keinem Vergleich 
mit denen des Weltmeeres, daß Alexanders des Macedoniers, großen⸗ 
theils mit dem Mittelmeere wohlbekaunten Soldaten, als bei Patta⸗ 
lane am Indus ihre Flotte den unvermutheten Wechſel der Ebbe und 
Fluth erfuhr, dieſes Ereigniß übernatürlichen Einfluͤſſen zuſchrieben. 
Bei der Erklaͤrung des Entſtehens der Ebbe und Fluth, entgieng den 
Alten der Einfluß des Mondes auf dieſe Bewegung des Meeres kei⸗ 
nesweges (Cie. de natur. Deor. II, 73 Mela IIL, 1; Solin. e. 23). 
und ſchon die meereskundigen Phoͤnizier hatten erkannt, daß des 
Oceanus Bewegung ſich nach dem Himmel, beſonders nach dem Monde 
richte und daß man eine taͤgliche, monatliche und jaͤhrliche Ebbe und 
Fluth unterſcheiden muͤſſe (Strab. III, 173, 17435 Solin. c. 233 Etym. 
m. p 86 ed. Sylb.). Sie lehrten, daß, ſobald der Mond ſich um ein 
Zeichen uͤber den Horizont erhebe, das Meer anſchwelle und ſich gegen 
das Land draͤnge, bis der Mond den Meridian erreiche, dann weiche 
es zuruͤck bis derſelbe noch um ein Zeichen vom Horizont abſtehe, 
hierauf bleibe es unveraͤndert bis zum Untergang deſſelben, ſchwelle 
aber von neuem an, wenn der Mond etwa ein Zeichen tief unter den 
Horizont hinabgefunfen ſey, bis er auch hier die Mitte der Bahn er⸗ 
reicht habe, dann weiche es zuruͤck bis zu der Zeit, wo er noch um 
ein Zeichen vom oͤſtlichen Horizont abſtehe. Im Verlauf des Mona⸗ 
tes ſeyen die Fluthen zur Zeit des Neu- und Vollmondes, im Ver⸗ 
lauf des Jahres zur Zeit der Sonnenwenden am ſtaͤrkſten (m. v. Po- 
sidon. ap. Strab. III, 173, 174, 175; Eratosthen. ap. Strah- I, 55; 
Varro de lingn. lat. VII, 132 ed. Bip.; Cleomed. III, 1; Favorin. 
ap. Gell. noct. att. XIV, 1; Caes. de b. g. IV, 29; Senee de prov. Iz; 
Nat. qu. III, 28). Von Andren wird die von dem Mondlauf abhaͤn⸗ 
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gige Ttägige und Sjährige Periode der Fluthen erwähnt (Gell. N. A. 
III, 10) und zugleich die Berichtigung jener andern Angabe hinzuge— 
fuͤgt, daß die Fluthen nicht zur Zeit der Sonnenwenden, ſondern viel- 
mehr zur Zeit der Tag- und Nachtgleichen am ſtaͤrkſten ſeyen und daß 
die Fluth darum im Deean merkbarer ſey als in den kleineren, eins 
Sai Meeren, weil dort der Mond ſtaͤrkeren Einfluß habe (Plin. II, 

e. 99; XVI, 1). Doch hatten auch manche Schriftfteller des Alter⸗ 
thames andre Erklaͤrungen des Phänomens aus phyſiſchen Gruͤnden 
(Timaeus ap. Plut. de plac. Ph. III, 17; Strab. III p. 174; Lucan. 
Phars. I, 412, 413; Macrob. somn. Se. II, 9) und phyſiologiſchen 
Vergleichungen mit lebenden Koͤrpern (Athenodor. ap. Strab. I. c.; 
Philostrat. vit. Apollon. V, 2; Solin. Pol. c. 23; Eustath. ad Dion. 
Per. v. 198, 203). Unter den Neueren erklaͤrte Galilei das Entſtehen 
der Ebbe und Fluth aus der taͤglichen rotirenden und jaͤhrlichen Bahn⸗ 
bewegung der Erde, Carteſius aus ſeinen Wirbeln, Keppler aber lei— 
tete die Erſcheinung ganz richtig aus der anziehendeu Kraft (virtus 
tractoria) des Mondes gegen die Erde ab (Astron. nov. trad. Com- 
ment. de mot. Stell. Mart. praefat., fo wie Epit. Astron. Copernic. 
1618 p. 555). Dennoch erwies erſt Newton mit mathematiſcher Schärfe, 
daß es die Anziehung des Mondes und der Sonne ſey, welche dem 
Meer die tägliche Bewegung der Fluth und Ebbe mittheile (Prineip. 
phil. nat. L. I, prop. 66 coroll. 19, 26 L. III, prop. 24, 36, 37). 
Die Anziehung des Mondes wirkt, fo wie feine Dichtigkeit faſt 3mal 
größer if, faſt dreimal ſtaͤrker als die der Sonne (in dem Verhaͤltniß 
von 2,817 zu 1), daher bleibt die Fluth im Weltmeer noch immer 
merklich, wenn auch der anziehende Einfluß des Mondes durch die 
nach andrer Richtung wirkende Anziehung der Sonne vermindert wird. 
Freilich ſteigt aber nur dann die Fluth am hoͤchſten, wenn Sonne und 
Mond, zur Zeit des Neumondes und des Vollmondes, und zwar vor⸗ 
züglich wenn dieſe um die Nachtgleichen fallen, ihre anziehenden K Kraͤfte 
vereinen, indem ſie gleichzeitig entweder durch den Meridian derſelben, 
oder der beiden entgegengeſetzten Halbkugeln gehen, wozu in den Ae— 
guinoettalzeiten noch der beguͤnſtigende Umſtand kommt, daß alsdann 
beide Weltkoͤrper in der Richtung des Aequators ſich bewegen. Die 
Erklaͤrung iſt einfach: Wenn der anziehende Koͤrper — zunaͤchſt der 
Mond — im Meridian uͤber irgend einen Punkt des Aequators ſtehet, 
fo iſt die hier befindliche Dberfiäche der Erde ſammt dem auf ihr flus 
thendem Waſſer ihm um einen ganzen Halbmeſſer der Erde naͤher als 
der Mittelpunkt, und um zwei Halbmeſſer naͤher als ein auf der ge⸗ 
rade gegenuͤbergelegnen Seite gelegener Punkt der Oberflaͤche. Der 
erſterwaͤhnte, dem Monde zugekehrte Punkt wird daher am ſtaͤrkſten, 
weniger ſtark der zweite, am wenigſten⸗aber der dritte angezogen werden. 
Waͤhrend daher das an der erſten Stelle befindliche Waſſer am meiſten, 
naͤchſt dieſem auch der Mittelpunkt der Erde oder der feſte Erdkoͤrper 
der Erde gegen den Mond oder die Sonne hinbewegt werden, bleibt 
das am ſchwaͤchſten angezogene Waſſer der entgegengeſetzten Seite gegen 
dieſe Bewegung des Planeten zuruͤck; es haͤuft ſich hier zur Fluth auf, 
eben ſo wie das Gewaͤſſer der erſteren Erdgegend, uͤber welcher eben 
der Mond ſteht, und fo wird eine elliptiſche Geſtalt des Waſſerguͤrtels 
gebildet, deren groͤßere Axe in die Linie faͤllt, die man ſich durch den 
Mittelpunkt der Erde hindurch von dem einen Punkt der Dberfiäche 
nach einem entgegengeſetzten und von hier nach dem anziehenden Welt— 
koͤrper hin gezogen denken kann. Es haben deshalb immer zwei ein⸗ 
ander gegenuͤberſtehende Gegenden der Erdflaͤche zugleich Fluth, deren 
eine, welche an der Stelle ſtatt findet, die z. B. dem Monde zuge⸗ 
wendet iſt, wir die Zenith, die andre aber = Nadirfluth (Fluth 
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und Gegenfluth) nennen wollen. Wenn nun in demſelben Augen⸗ 
blick, in welchem der Mond uͤber dem Atlantiſchen Oeean, etwa an 
der Weſtkuͤſte von Africa oder Europa durch dem Meridian geht und 
hier durch ſeine Anziehung die Fluth bewirkt, die Sonne auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite der Erde, oſtwaͤrts von Aſien und an der Oſtkuͤſte 
von Neuholland im Meridian ſteht, ſo wird dieſelbe durch die Kraft 
ihrer Anziehung die Gegenfluth verſtaͤrken; die Fluthen werden daher 
auch zur Zeit des Vollmondes wie zu jener des Neumondes ſtaͤrker 
ſeyn als waͤhrend der Quadraturen, wo der anziehende Einfluß der 
Sonne gerade auf Gegenden wirkt, die 90” vom Stellungspunkte des 
Mondes, mithin da gelegen ſind, wo jetzt in Beziehung auf den Mond 
Ebbe eintritt. Die ſtaͤrkeren Fluthen, zur Zeit der Syzygien, welche 
auch noch durch die Erdnaͤhe des Mondes und der Sonne verſtaͤrkt 
werden koͤnnen, heißen Springfluthen, die ſchwaͤcheren, zur Zeit 
der Duadraturen Nippfluthen. Bei den letzteren erreicht die Fluth 
etwa nur die Haͤlfte der Hoͤhe, die ſie bei jenen erſteigt; in Breſt 
betrug z. B. die groͤßte Fluthhoͤhe uͤber der Ebbe in 24 Syzygien der 
Nachtgleichen im Mittel 19,27, der Sonnenwenden 16,98 Fuß; die 
kleinſte Fluthhoͤhe über der Ebbe in 24 Quadraturen der Nachtgleichen 
betrug im Mittel 7,19, der Sonnenwenden 9,58 Fuß. Vermoͤge der 
Traͤgheit oder dem Widerſtand der zu bewegenden Maſſe gegen den 
bewegenden Einfluß und wegen des mitwirkenden Einfluſſes der rotis 
renden Bewegung der Erde treten die taͤglichen Fluthen nicht ganz 
gleichzeitig mit dem Durchaang der erwaͤhnten Geſtirne durch den Mer 
ridian, ſondern 2 — 3 Stunden, die hoͤchſten Fluthen der Syzygien 
1% Tage ſpaͤter ein. Ueberdieß wird auch, dem ſcheinbaren Monds 
lauf entſprechend, das Eintreten der Fluth taͤglich, im Mittel um 
49 Minuten verſpaͤtet, ſo daß nach einem ſynodiſchen Monat, von 
29 Tagen 12 St. 44 M., Ebbe und Fluth mit demſelben Stand des 
Mondes und in derſelben Stunde wieder zuſammen eintreffen (nach 
etwa 14 Tagen hat ein Ort in derſelben Stunde die Gegenfluth, in 
welcher er 14 Tage vorher Fluth hatte). Doch bleibt ſich die Ver— 
ſpaͤtung nicht gleich, indem ſie in den Syzygien kaum 40 Min., in 
den Quadraturen aber mehr als eine Stunde betraͤgt. | 

Der Berechnung nach wuͤrde die anziehende Kraft des dichteren 
Mondes das Meer bis zu einer Fluthhoͤhe von 4,81, die der Sonne 
zu 1,875 Par. Fuß erheben, beide zuſammen wuͤrden demnach in den 
Syzygien das Waſſer 6,69, in den Quadraturen noch nicht 3 Fuß ſtei⸗ 
gen machen. Da indeß bei der Theorie der Fluthen noch viele andre 
Momente unter andrem die verſchiedne Tiefe der Meere; das Forts 
wirken der Oseillationen des einmal in Bewegung geſetzten Meeres; 
die Hemmungen durch das entgegenſtehende Land; die Wirkung der 
Rotation der Erde u. f. beruͤckſichtigt werden muͤſſen, wie dies La 
Place mit der moͤglichſt größeften Schärfe gethan hat, fo erleidet frei⸗ 
lich das Maß dieſer mittleren Fluthhoͤhe in den verſchiedenen Zeiten 
und Gegenden der Erdflaͤche große Abaͤnderungen. Abaͤnderungen, welche 
immerhin auch bei der ſorgfaͤltigſten Beachtung der mitwirkenden um⸗ 
ſtaͤnde manches Raͤthſelhafte an ſich behalten. Im großen Suͤdmeer, 
bei den Societaͤts⸗Inſeln, iſt die Fluth fo gering, daß fie in Ota⸗ 
heiti nicht uͤber 1 Fuß ſteigt. Bei den Sandwichs-Inſeln erreicht ſie 
21/2, bei Van Diemensland 1/8, an den Kuͤſten von Neuſeeland 
an einigen Stellen 5 an andren ſogar 10 Fuß (bei Springfluthen), in 
der Torresſtraße 11, an den freundſchaftl. Inſeln 6, an Macao 10 Fuß. 
Im atlantiſchen Meer ſteigt ſie am Cap 3, an der Inſel St. Helena 
3½ Fuß bei Springs, / F. bei Nipp⸗Fluthen, an den eanarifchen: 
Inſelu 7 bis 8 Fuß; an den Azoren 5 bis 8 F.; bei Breſt und Cap 
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Lizard und faſt an der ganzen ſuͤdl. Küfte von England bis auf 18 u. 
19 F., bei der Inſel Guernſey 32, Inſel Jerſey 38, St. Malo 46, 
ja zuweilen uͤber 60 Fuß, bei Cherburg dagegen wieder nur 20, bei 
Dieppe 18, bei Boulogne und Calais 18 — 19 Fuß. In dem Buſen, 
in welchen die Saverne ſich ergießt, ſteigt ſie bei Barnſtable 26, bei 
Milford⸗Haven 36, bei Hung 45 F., dagegen gleich nördlich über die 
Bucht hinaus, bei Cadigan Bay nur 20 Fuß. In der Nordſee, vor 
der Elbe und Weſer ſteigt die Fluth 12, bei Helgoland 6 Fuß. Eben 
ſolche Ungleichheiten zeigen ſich auch an der gegenuͤber liegenden Kuͤſte 
von America. Die Fluth iſt in Charlestown 6, in Rio Janeiro 8, 
an der Juſel Martinique nur 1½, bei Cumana 1 Fuß hoch, ſteigt 
dagegen an der Mündung des Amazonenſtromes auf 30, des St. John⸗ 
fluſſes auf 24 Fuß. — An der Kuͤſte von Aeadien ſteigt das Meer 
bei Springfluthen nur 9, im Hintergrunde der Bay auf 60 — 70 Fuß 
Hoͤhe. — Im Indiſchen Meere, bei Sumatra, erhebt ſie ſich 4 Fuß 
hoch, in den Meerengen bei Tunkin und Pegu auf 50 Fuß. In den 
naͤher nach den Polen gelegnen Gegenden wird ſie zwar in der Regel 
allmaͤlig immer geringer und jenſeits des 65° der Breite unmerklich, 
doch ſteigt fie noch in der Nähe des Nord-Caps auf 8, in der Hud⸗ 
ſonsbay auf 16, ja an der Weſtkuͤſte von Nordamerica, z. B. bei Neu- 
ſchottland auf 60 — 70 Fuß. Dem Innern der Oſtſee kommt zwar 
zuweilen ein unregelmaͤßig abwechslendes Strömen und Anſchwellen 
zu, welches Schulten dem verſchiednen Oruck der uͤber verſchiednen 
Stellen dieſes Meeres ſtehenden Luftſaͤule zuſchreibt, nicht aber eine 
eigentliche Ebbe und Fluth. Im Mittelmeer ſteigt die Fluth bei 
Toulon und Neapel auf 1 Fuß, im adriatiſchen Meer bei Venedig 
die Springfluth auf 3 bis 3½, die Nippfluth auf 11fz Fuß. Bei 
Tonkin in Oſtindien dauert nach Davendorp und Knox (Phil. Trans. 
1684 p. 681, m. v. Mem. de Paris T. VII p. 777) die Fluth 
ſtatt 6 ganze 12 Stunden, die Ebbe eben ſo lang, zweimal im Monat 
(in 14 Tagen eiymal) bleibt die Fluth ganz aus, 7 Tage darauf iſt 
die Fluth am hoͤchſten; in der einen Haͤlfte des Monates bringt der 
aufgehende, in der andern der untergehende Mond die hoͤchſten Fluthen. 
Auch bei den Orkney-Inſeln, an der Weſtſeite von Kong: Island wech— 
ſelt zwar 4 Tage vor und nach den Quadraturen das Steigen und 
Fallen des Waſſers regelmaͤßig, aber der Strom der Fluth und Ebbe 
halt 12 Stunden lang die eine, dann 12 St. lang die andre ganz 
entgegengeſetzte Richtung, waͤhrend ſich in den Syzygien mit dem Stei— 
gen und Fallen zugleich die Richtung alle 6 St. aͤndert. — In den 
Fluͤſſen dauert die Ebbe laͤnger als die Fluth. Die Bewegung des 
Fluthſtromes, den Fluß aufwärts, hat nach Saumarez in der Themſe 
5 F. Geſchwind. in 1 Sec., die des Elbeſtromes nur 3½ Fuß. Die 
Fluthwelle ſetzt ihren Lauf noch ſtromaufwaͤrts fort, wenn an der 
Muͤndung ſchon wieder die Ebbe eintrat; am Amazonenſtrom aufwaͤrts 
iſt ſie bis zu einer Entfernung von 200 Lieuen von der Kuͤſte noch 
merkbar. Wenn hierbei der Fluthſtrom in enge Flußbetten eingedraͤngt 
wird, entſteht die Erſcheinung des Mascaret. Dieſe wird z. B. 
in der Dordogne, etwas oberhalb ihrer Einmuͤndung in die Garogne, 
wenn ihr Waſſer niedrigen Stand hat, bei jeder Fluth beobachtet. 
Der Mascarer erfcheint als ein Waſſerberg von der Größe einer Tonne, 
zuweilen aber auch von der eines Hauſes, waͤlzt ſich ſehr ſchnell und 
mit lautem Getoͤs, dicht am Ufer ſtromaufwaͤrts und hat hierbei eine 
ſolche Gewalt, daß er zuweilen ſteinernes Gemaͤuer, noch mehr aber 
Schiffe u. f. zertrümmert. Zuweilen theilt er ſich auf einige Augen⸗ 
blicke in kleinere Wellen, die ſich aber bald wieder zur vorigen maſſi⸗ 
gen Geſtalt zuſammenballen. Der Grund der Erſcheinung mag dar⸗ 
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innen liegen, daß ſowohl der Meeresarm, in welchen die vereinig⸗ 
ten Fluͤſſe hineinſtroͤmen, als auch die Garonne, durch ihre Breite 
das Eintreten des Fluthſtromes beguͤnſtigen, waͤhrend die Dordogne, 
welche noch uͤberdies gerade in der Richtung einſtroͤmt, nach der die 
Fluth hereindringt, jenen Strom beengt. Etwas Aehnliches zeigt ſich 
in der Saverne, im Guama- und Amazonenſtrom (wo man die Erz 
ſcheinung Pororoca nennt) und im Ganges (wo ſie Bore heißt), ja 
ſelbſt in der Elbe (als Raſtern). Im Gangesſtrom durchlaͤuft der 
Mascaret in Zeit von 4 St. 70 engl. Meilen, mithin in jeder Ser 
eunde 20 Fuß und kann den Schiffen ſehr gefaͤhrlich werden. Schon 
die Alten etwaͤhnen ein dem Mascaret aͤhnliches Aufbrauſen an dem bei 
Segeſta fluthenden Halbeſus (Solin. e. 5), eben ſo an einem Fluß bei 
den Ligurern (Aristot. mirab. ausc. c. 94) und dem Arvos und Aeſaros 
in Tyrrhenien (Strab. V, p. 221). — Wenn bei hohen Springflu⸗ 
then, beſonders waͤhrend der Erdnaͤhe des Mondes und der Sonne 
auch noch heftige Stuͤrme das Meer landeinwaͤrts treiben, dann kann 
das Meer ſolche furchtbar verheerende Einbruͤche in das niedere Kuͤ— 
ſtenland machen, wie die Nordſee am Weihnachtstage 1717, oder am 
2ten und 3ten Febr. 1825 und, wie wir ſpaͤter ſehen werden, in fruͤ⸗ 
hern Jahrhunderten mehrmalen. . 5 
Die beſtaͤndigen Strömungen im Meere hatten ſchon 
die Alten mit achtungswerther Aufmerkſamkeit beobachtet. Sie kann⸗ 
ten die Strömungen von Norden her (Aristot. Meteor. II, 1; Plin. 
II, 100; Senec. N. qu. IV, 2; Polyb. IV, 39, 43, 44); fie wußten 
es, daß das Meer an manchen Orten in der Tiefe eine andre (ent⸗ 
gegengeſetzte) Richtung habe als an der Oberflaͤche (Macrob. Saturn. 
VII, 16, 12), namentlich in der Propontis und dem Bosporus und 
in der Straße bei den Saͤulen des Hereules (Liv. XXIX, 30). Den 
weiteren innren Zuſammenhang und Verlauf der Meeresſtroͤmungen, 
ſo wie den Grund ihres Entſtehens konnte indeß nur das Beſchiffen 
der Meere zwiſchen den Wendekreiſen aufhellen. Hier, unter dem 
Aequator, zeigt ſich eine beſtaͤndige Strömung des Meeres von Oſt 
nach Weſt, deren Richtung noͤrdlich vom Aequator nordweſtlich, im 
Suͤden deſſelben aber ſuͤdweſtlich wird. Dieſe Stroͤmung, von den 
Schiffern Weſtſtrom oder Die nung genannt, wird eigentlich durch 
eine andre, beſtaͤndige Stroͤmung von den Polarzonen her veranlaßt 
und unterhalten, welche das kaͤltere (ſchwerere) durch die zuſtroͤmen⸗ 
den Maſſen des atmoſphaͤriſchen Suͤßwaſſers uͤberwiegend anwachſende 
Seegewaͤſſer des hohen Nordens oder Suͤdens nach dem Aequator fuͤhrt. 
Denn das Meer der Pole nimmt an der Rotationsbewegung der Erde 
keinen Theil und verhaͤlt ſich als eine ruhende Maſſe, gegen die mit⸗ 
rotirenden Gewaͤſſer der Aequatorealzone. Wenn deshalb jenes erſtere 
unter das in den taͤglichen Umſchwung von Weſt nach Oſt geſetzte 
Gewaͤſſer einſtroͤmt, wird es zwar allmaͤlig auch mit von der allge⸗ 
meinen, rotirenden Bewegung der Dberfläche ergriffen, es leiſtet aber 
hierbei noch immer als ein relativ Ruhendes oder als ein langſamer 
Bewegtes gegen ein ſchneller Bewegtes einen Widerſtand, der die 
Stroͤmung in entgegengeſetzter, von Oſt nach Weſt gehender Richtung 
erzeugt, welche durch den beſtaͤndigen Oſtwind der Aequatorealgegenz 
den noch mehr beguͤnſtigt und verſtaͤrkt wird. Bei dieſem allem hat 
dieſe indeß nur eine mäßige Geſchwindigkeit, welche in vielen Meeres; 
gegenden kaum 3 Meilen in einem Tage uͤberſteigt, dennoch aber auf 
dem großen Oeean zwiſchen der Weſtkuͤſte des mittleren Aſiens und 
den aſiatiſchen Inſeln fo wirkſam iſt, daß man nach v. Humboldts 
Bemerkung auf der Seereiſe von Akapulko nach Manilla kaum der 
Segel bedarf. Noch merklicher und zugleich ſtark beſchleunigt wird 
die 
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die beftändige Strömung , wo fie an dem entgegenſtehenden Lande eine 
Hemmung findet, oder durch enge Canaͤle, wie die Maghellaniſche 
Meerenge und die Straße von Java ſich draͤngen muß. Am wichtig⸗ 
ſten fuͤr die Naturgeſchichte der Meere und Feſtlaͤnder der uns naͤher 
angehenden Erdtheile wird indeß jene Hemmung des beſtaͤndigen Oſt⸗ 
ſtromes, welche dieſem die Oſtkuͤſte des mittleren Americas entgegen⸗ 
ſtellt. Das von ihm bewegte Atlantiſche Meer, nordwaͤrts von der 
Linie in nordweſtlicher Richtung ſtroͤmend, verſammelt die ganze Ge— 
walt feiner wogenden Gewaͤſſer in dem Meerbuſen von Mexico, und 
wie eine Kanonenkugel oder Bombe, welche ſchon ganz langſam am 
Boden zu rollen ſchien, auf einen Koͤrper, der ihr entgegentritt, mit 
unvermutheter Gewalt wirkt; fo empfängt auch der Yſtſtrom durch 
das Anſtoßen an das ihn überall umfangende mexicaniſche Geſtade 
eine Gewalt, welche der in Bewegung geſetzten Waſſermaſſe propor- 
tional, den durch feine hohe Temperatur wie durch feine Gefchwins 
digkeit ausgezeichneten Golfſtrom erzeugt. Die mittlere Geſchwin— 
digkeit dieſes Stromes betraͤgt nach v. Humboldt 20 Meilen in einem 
Tag oder 5 Fuß in einer Seeunde, ſie uͤbertrifft deshalb die mittlere 
der großen Fluͤſſe faſt um das Doppelte. Da aber, wo ſich aber überall 
gebrochen und gehemmt der Golfſtrom als Stroͤmung von Florida am 
Ausgang des Canals von Bahama nach Nordoſt wendet, empfaͤngt er 
die Geſchwindigkeit eines reiſſenden Waldſtromes (1!f, Meile in 1 St., 
8 Fuß in 1 Sec.). In der Nähe von Neuyork, Philadelphia und 
Charlestown legt er in jeder Stunde 1 Meile zuruͤck. Er iſt hier fo 
warm, daß ein in ihn getauchtes Thermometer 289 Cent. (22% R.) 
zeigt; von dunkler Farbe, ſtarken ſalzigen Gehalt. Bei Bahama iſt 
er A, bei Charlestown 10 — 12 Meilen breit, unter 40° Breite im 
Mittel 20 Meilen. Seine Wärme iſt hier noch immer 225,5 C., waͤh⸗ 
rend die des angraͤnzenden Meers nur 17° if. Weiter gegen Norden 
wird der Strom immer breiter und zugleich langſamer; dennoch iſt er 
es vorzüglich, wie dies Sabine (Account of Experiments to deter- 
mine the figure of the Earth. Lond. 1824) gezeigt hat, welcher, wenn 
er ſich zuletzt nach den Faͤroͤer⸗Inſeln, nach den Irlaͤndiſchen und 
Norwegiſchen Kuͤſten wendet, dieſen nicht blos die Mengen des Treib⸗ 
holzes, ſondern ihnen, wie dem groͤßeren Theil von Europa, den 
herrſchenden Charakter der Witterung und die hoͤhere mittlere Tem—⸗ 
peratur bringt. Die endlich den hoͤchſten Norden des Atlantiſchen 
Oceans erreichende Stroͤmung mag auch durch ihren Andrang eine 
mitbewirkende Urſache der kalten Nordſtroͤme werden, die ſich vom Eis⸗ 
meer herab durch die Behringsſtraße und aus der Baffinsbay an Groͤn— 
land und Nordameriea ergießen. 0 
Verwandt mit dem Golphſtrom iſt jener, der durch die Hemmung 
des großen Oſtſtromes an der Kuͤſte von Braſilien erzeugt wird. Er 
wird bei Santa Catarina am Rio Grande merklich, wendet ſich dann 
von der Kuͤſte von Brafilien gegen das Vorgebirge der guten Hoffnung. 
Er zeichnet ſich durch ſeine ſtarke Phosphorescenz aus; Kruſenſtern 
ſahe ihn unter 34° 38“ S. Br. bei Nacht wie eine feurige Furche im 
Meere leuchten. Auch an der Suͤdoſtkuͤſte von Africa bricht ſich die 
von Oſt kommende, beſtaͤndige Bewegung des Meeres, bildet hier 
einen Strom von 130 Seemeilen Breite und empfaͤngt von jenem An⸗ 
ſtoß ans Feſtland eine ſolche Erhoͤhung der Temperatur, daß der Strom 
immer um 10° Cent. wärmer gefunden wird als das angraͤnzende Meer. 
Am Cap durchiauft er in jeder Stunde 6000 Fuß (über 1½½ F. in 
einer Secunde). Bei der Inſel Helena wird er 400 Meilen breit 


und vereint ſich jetzt mit dem allgemeinen Oſtſtrom des Arlantifchen 


Meers. — Als ein Abkoͤmmling des Golphſtromes laͤßt ſich jene von 
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Weſten kommende Stroͤmung betrachten, welche gegen die Are, 
Madera und das grüne Vorgebirge von Africa ihren Lauf nimmt. 
An der letztren Stelle, durch das entgegenſtehende Feſtland gehemmt, 
vermehrt ſich ihre Geſchwindigkeit ſo ſehr, daß die Schiffe auf dem 
Meeresſtrom zwiſchen dem gruͤnen Vorgebirge und dem Meerbuſen von 
Fernando» Po in 2 Tagen einen Weg von 60 Seemeilen zuruͤcklegen, 
zu welchem ſie gegen den Strom fahrend, 7 Wochen gebrauchen. Eine 
aͤhnliche reiſſende Strömung findet fich zwiſchen Lima und Quajaquil 
an der Kuͤſte von Peru. Sie hilft den Schiffern dieſen Weg in 
3 — 4 Tagen zuruͤcklegen, während fie zu demſelben ſtromaufwaͤrts 
2 — 5 Monate brauchen. Kruſenſtern beobachtete einen Meeresſtrom, 
deſſen Geſchwindigkett in 1Tag 52 Seemeilen betrug. Wenn Winde 
allen dieſen Meeresſtroͤmungen entgegenwehen, werden dieſe ebenfalls 
heftiger und gefährlicher. Zwiſchen Malaeca und Cochin wechſelt die 
Richtung des dortigen Meerſtromes, iſt vom April bis Auguſt oͤſtlich, 
dann wird ſie weſtlich und zugleich ſo heftig, das das Meer laut gegen 
die 09 05 brauſt. Bei Sumatra wechſelt die Richtung jährlich meh—⸗ 
rere Male. 

Das Mittelmeer ſtroͤmt auch im Ganzen von HA nach Weſt, 
in der Meerenge von Gibraltar dagegen ſtroͤmt es von Weſt nach Oſt, 
mit ſolcher Macht ein, daß feine Geſchwindigkeit in 1 St. 2 Mailen 
durchmiſſet. Schon nach dem Zeugniß der Alten (m. ſ. oben) 
herrſcht aber in der Tiefe ein andrer, jenem entgegengeſetzter Strom, 
der ein im J. 1712 in den Grund gebohrtes hollaͤndiſches Schiff in 
den Atlantiſchen Ocean führte. Das Waſſer der Oſtſee ſtroͤmt durch 
den Sund noͤrdlich, das des ſchwarzen Meers ſuͤdlich, unterhalb des 
oberen Stromes wird jedoch bei beiden ein in umgekehrter Richtung 
bewegter vermuthet. 

Wenn die durch Ebbe und Fluth oder durch Stroͤmungen beweg— 
ten Meereswogen an einzelnen Klippen und Vorragungen des Ufers 
ſich brechen, entſtehen die Meeresſtrudel. Einer der bekannteſten iſt 
der Mahl- oder Moskoͤnſtrom an der Kuͤſte von Norwegen, ein 2Mei⸗ 
len breiter, 4 Meilen langer, taͤglich 12 Stunden von N. nach S., 
dann umgekehrt wogender Strom, deſſen Bewegung bei Springfluthen 
offenbar verſtaͤrkt wird. Der Euripus, zwiſchen Eubda und Bootien, 
aͤndert nach einigen Zeugniſſen der Alten (Lucan. V, 234; Claudian. 
in Rufin. L. I v. 92; Eustath. ad Dion. Per. 473; Procop. de bell. 
Goth. IV, 6) taͤglich mehrere Male, nach Andren 7 mal des Tages 
(Strab. LXIV, 403; Mel. II, 7; Plin. II, 97; Cic. de natur. Deor. 
III, 10) ſeine Richtung. Seylla und Charybdis, wie die andren Bes 
wegungen des Meers in der Meerenge von Sieilien von Eratoſthenes dem 
Monde zugeſchrieben und mit Ebbe und Fluth verglichen (Erat. ap. Strab. 
L. I p. 54) erſcheinen noch in Strabo's Beſchreibung furchtbar (L. VI. 
p. 268), waͤhrend jetzt die Charybdis, deren Tiefe 500 Fuß betraͤgt, 
in ruhiger Zeit ſelbſt von kleinen Fahrzeugen ohne Gefahr beſucht 
werden kann; beim Wehen des Sirbeeowindes aber ſelbſt fuͤr groͤßere 
Schiffe gefaͤhrlich wird. Auch die Seylla, ein durchloͤcherter Felſen, 
deſſen Wirbel durch 2 gegeneinander ſtoßende Meeresſtroͤme erzeugt 
wird, kann mit Hülfe der dortigen Lotſen ohne Gefahr paſſirt wer⸗ 
1 5 77 nicht Windſtoͤße und Stuͤrme die wirbelnde Bewegung 
verſtaͤrken 

Was die Wellen des Meeres betrifft, ſo ſollte nach der 
Meinung der Griechen jede dritte, nach der der Römer jede zehnte 
Welle durch beſondre Größe ſich auszeichnen (7 zoızuui«, Aesch. 
Prometh. v. 1015; Eurip. Troad. 83; Hippolyt. 12133 Plut. opp. mo- 
ral. p. 975 ed. Stephan.; - nat L. I, epist. XVII. — Decumanus 
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fluctus, decimus flactus Ovid. Met. XI, 529; Trist. I, 2, 47; Lu- 
can. Pharsal. V, 672; Sil. Ital. XIV, 122; Tertull. de pallio o. 2); 
die Suͤdwinde ſollten eine laͤnger fortdauernde Bewegung des Meers 
zuruͤcklaſſen als der Nordwind (Gell. Noct. Att. II, 30). Nach Bre⸗ 
montier ſollen die Wellen im Meere zuweilen bis 60 Fuß hoch werden 
koͤnnen; Horner fand fie im großen Oeean ſelbſt bei heftigem Sturm 
nur 25 Fuß, einmal jedoch 32 Fuß hoch. Wenn jedoch das vom Sturm 
bewegte Meer an Felſen prallt, oder durch Meerengen befangen wird, 
kann nach Buͤffon das Gewaͤſſer 100 ja 200 Fuß hoch geſchleudert werden. 
Obgleich die indiſchen Perlenfiſcher auch bei Stuͤrmen, welche die Schiffe 
am Auslaufen hindern, ohne Bedenken ins Meer tauchen, ſoll doch 
nach Bremontier die Bewegung eines Sturmes bis zu einer Tiefe von 
80 Fuß noch merklich ſeyn koͤnnen. Das ſchon den Alten bekannte 

Factum, daß Oel aufs Meer gegoſſen, nicht blos dieſes für die Tau⸗ 
cher durchſichtiger mache, ſondern ſeine heftigen Bewegungen vermin⸗ 
dere (Arist. Probl. Sect. XXII; XXIII; XXIV, 38; Plin. II, 106; 
Plut. quaest. nat. T. IX p. 622) haben neuere Erfahrungen bei Stuͤr⸗ 

men oft beſtaͤtigt (m. v. Franklin Phil. Trans. LXIV, P. II p. 445; 
Journ., de Phys. LXV, . 277; Lelyveld: Essay sur les moyens de 
diminuer les dangers dé la mer u. f. Richter in f. Reifen; v. Zach 
Correspond. Astr. Cah. 27 p. 492). Wie die Interferenz der Lichtſtrah⸗ 
len wird dieſe Wirkung des Deles durch die verſchiedene Geſchwindig⸗ 
keit der fibrirenden Bewegung des Waſſers und Oeles hervorgebracht. — 
Zu den ungewoͤhnlicheren Bewegungen des Meeres gehoͤren jene, deren 
eine oben S. 214 erwaͤhnt wurde und welche von einem oͤrtlichen Ein⸗ 
bruch des Meeresbodens herzuruͤhren ſcheinen. Das Ereigniß, das zu⸗ 
erſt das eine der 6 mit 2000 Mann beſetzten Schiffe, und hierauf, als 
dieſem die andren 5 auf das gegebene Nothzeichen zu Huͤlfe eilten, 
auch dieſe ſammt den vier erbeuteten franzoͤſiſchen Schiffen ergriff, trat 
bei ganz ſtillem Meere, nach Sonnenuntergang ein (H. L. Reichen⸗ 
bach's Vorleſung uͤber das Meer S. 12). ü 
Das Meeres waſſer gefriert erſt, nachdem es feinen Salzgehalt aus⸗ 
geſtoßen hat, mithin bei einer etwas niedrigeren Temperatur als ge⸗ 
woͤhnliches Waſſer (— 5° bis 55,5 Cent., ja ganz mit Salz geſaͤttigtes 
Waſſer noch nicht bei = 15° C.). Das entſtandene Eis iſt ſalzlos, 
giebt beim Aufthauen ſuͤßes Waſſer. Das ausgeſchiedne Salz bildet 
3. B. auf dem Sibiriſchen Eismeer feine, trockne Kryſtalle. An der Ober⸗ 
äche iſt die Temperatur des Meeres nur wenig von jener der Luft vers 
ſchieden und beſtaͤndiger als dieſe. In der Nähe der Kuͤſten wie über 
Untiefen iſt das Meer kaͤlter als in groͤßern Entfernungen vom Lande. 
Da das kaͤltere (von den Polen her ſtroͤmende) Waſſer ſchwerer iſt, 
als das durch die Sonnenſtrahlen erwaͤrmte der Oberflaͤche, jenes mit⸗ 
hin zur Tiefe ſinkt, ſo wird ſelbſt zwiſchen den Wendekreiſen das Meer⸗ 
waſſer in einer groͤßeren Tiefe bedeutend kalt gefunden. So fand Wau⸗ 
chope nahe am Aequator die Temperatur des Meerwaſſers an der Ober⸗ 
fläche 23°, in einer Tiefe von 6000 engl. Fuß nur 57%; Sabine uns 
ter 20 N. Br. an der Oberflaͤche 289, 2, in 3000 Fuß Tiefe 9°,7 und 
7°,55 Horner fand in den Gegenden von 23°, 27° und 30° N. Br. 
in einer Tiefe von etwa 10 bis 120 Fuß eine conftante Temperatur 
von 13 bis 14; Kotzebue unter 369 N. Br. (bei den Aleuten) an der 
Oberflache 18°, in 1200 F. Tiefe 4, ; unter 69 N. Br. fand Irving 
an der Oberflache 3%, in der Tiefe von 3700 F. 0°; ein ander Mal 
unter 67 N. Br. die Oberflaͤche 0°, die Tiefe von 4300 Fuß — 29,2 
Roß unter 73° 37“ Oberfl. 1,1, Tiefe von 950 F. 0e; unter 72“ 23, 
in 3000 F. Tiefe — 253 unter 66° 50° in 2000 F. T. — 3% 6; unter 
61 41 Oberflaͤche 5˙, Tiefe von ſaſt 3000 F. noch 25. Nach andren, 


P 2 


a Das Meer. 


allgemeineren Angaben ſollte zwiſchen den Wendekreiſen das Seewaſ⸗ 
ſer in einer Tiefe von etwa 2000 Fuß nur eine Temperatur von we⸗ 
nig Graden uͤber dem Gefrierpunkt haben (Parrot Phyſik III, S. 366); 
weiter nach dem Pole hin aber ſchon in einer Tiefe von etlichen hun⸗ 
dert Fuß. Dann aber, weiter hinabwaͤrts, nimmt die Temperatur 
uͤberaus langſam ab, und ſcheint auch bei den groͤßten von dem Men⸗ 
ſchen noch erreichbaren Tiefen, nicht uͤber etliche Grad unter den Ge⸗ 
frierpunkt ſinken zu koͤnnen. Vielleicht daß ſelbſt ein ſolches faſt Stille⸗ 


ſtehen der Waͤrmeabnahme, auf eine Wiederzunahme in noch groͤßern 


Tiefen hindeutet, welche Wiederzunahme Ellis wirklich beobachtet 
haben will (m. v. d'Aubuiſſons Geognoſie, deutſche Ueberſ. I, S. 432).— 
Gefroren iſt der Meeresboden nirgends, — ſelbſt nicht unmittelbar an 
dem Rande des ewigen Polareiſes, und die Kaͤlte der Diefe entſteht 
uͤberhaupt durch das Niederſinken der kaͤlteren und hierdurch ſchwere⸗ 
ren, vom Pole nach dem Aequator hinſtroͤmenden Waſſermaſſe. — Die 
beſtaͤtigten ſelbſt Sauſſures Beobachtungen, nach welchen die Seen 
der Schweizeralpen in einer gewiſſen Tiefe eine viel niedrere Tempe⸗ 
ratur zeigten, als die benachbarte Erde in derſelben Tiefe hatte. Jene 
erſtere Kälte. kam mithin nicht vom Boden des Sees, ſondern von dem 
kalten, fpesififch ſchwereren Waſſer der Eisgebirge ber, das ſich da 
hinabgeſenkt hatte. 

Schon in der Region, welche gewoͤhnlich unſre Taucher mit und 
ohne Taucherglocken erreichen, und die nicht viel uͤber 60 Fuß beträgt, 
herrſcht mitten am Tage ein etwas daͤmmerndes Licht. Doch iſt das 
Meer an manchen Stellen, beſonders an den weſtindiſchen Inſeln, bi 


auf viel groͤßere Tiefen hinab vollkommen klar und durchſichtig; ſo daß 


daſelbſt das Sonnenlicht erſt viel weiter hinabwaͤrts merklich ſchwaͤcher wird. 
Deshalb erkannte Horsbourgh dort auf dem Meeresboden noch bunt⸗ 
farbige Corallen in einer Tiefe von 150 Fuß. Die Durchſichtigkeit des 
Meeres zeigte ſich bei der Inſel Waigion noch einmal ſo groß als bei 
dem Port Jackſon und Neufeeland. 

Das eigenthuͤmliche Leuchten des Meeres bei ſtarken Bewegungen, 
oder auch bei Windſtillen, wird, und zwar das letztere mehr in heiße⸗ 
ren, jenes auch in 1 Gegenden, ſehr oft beobachtet. Es zeigt 
ſich, wie Qlof Waͤsſtroͤm bemerkt, ſelbſt in den ſchwediſchen Schee⸗ 
ren, und zwar im Herbſt und Winter, vorzuͤglich aber bei veraͤnder⸗ 
lichem und truͤben Wetter. Eine andre Art von Phosphorescenz vers 
breiten manche größere. und kleinere Thiere im Meeres waſſer, — nicht 
blos Quallenarten, ſondern auch, bei der Beobachtung, welche Forſter 
am 29. October 1772 in der Nähe des Vorgebirges der guten Hoffnung 
machte, größere und kleinere Fiſche. Wenn ſchon die Oberflache des 
Meeres, bei den leiſen Wechſelwirkungen der atmoſphaͤriſchen Luft und 
der auf ihr ſich bewegenden Koͤrper zur Phosphorescenz geneigt erſcheint, 
7 wird es die Meerestiefe, da wo ſie mit der eigentlichen, feſten Ober⸗ 
flaͤche des Bodens in Beruͤhrung ſteht, vielleicht in einem nicht mindern 
Grade ſeyn. Von auſſerordentlichen Lichterſcheinungen, am und im 
Meere, welche wahrſcheinlich elektriſcher Art waren, erzählt La bi 
Iardiere, in feiner Reiſe nach dem Suͤdmeere I, 42 ein Beifpiel- 

Nach einer, fuͤr alle Lebendigen des Meeres fehr wohlthaͤtigen Eins 
richtung iſt zwar ſchon das gemeine Waſſer und noch mehr das See⸗ 
waſſer ſo wenig comprimirbar, daß jenes erſt in 84, dieſes in 98 Mei⸗ 
len Tiefe durch den Druck feiner eignen Saͤule die Dichtigkeit- des 
Granits (2,75) erreichen wuͤrde. Dennoch ſind die Erforſchungen des 


Meeresgrundes ſchon durch die hierbei nöthige Länge der Seile ſehr 


erſchwert. Wenn man daher mit den gewoͤhnlichen Werkzeuge 
ſchon eine Tieſe von 7200 Fuß erreicht haben will, ſo bleib en d 
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Meſſungen dennoch ſehr zweifelhaft, und jene Schaͤtzungen, nach welchen 
man die groͤßten Meerestiefen, die ſich allerdings, nach weiter unten zu 
erwaͤhnenden Gründen, immer da finden, wo in der Nähe die hoͤch⸗ 
ſten Gebirge find, (z. B. an der Kuͤſte von Griechenland, noch mehr 
an der americanifchen) eben ſo tief annimmt als die hoͤchſten Berge 
hoch find, ſcheinen es nicht minder zu ſeyn. ö 
Selbſt die Landſeen, bei denen uͤbrigens dieſelbe Zuſammengeſel⸗ 
lung bedeutender Gebirgshoͤhen mit benachbarten großen Waſſertiefen 
gefunden wird wie beim Ocean (z. B. ſchon nach dem Vergleich der 
Meerestiefe an der Kuͤſte von Holland und von Bretagne); ſo daß 
die tiefſten Landſeen insgemein in hohen Gebirgsgegenden, die ſeich— 
teſten in niedrigen Sandebenen gefunden werden, — haben zum Theil 
eine fuͤr unſre gewoͤhnlichen Werkzeuge faſt unergruͤndliche Tiefe. Der 
Niſſervand in Norwegen iſt uͤber 720 Fuß tief, der Genferſee am Fel⸗ 
ſen bei Meillerie 940 Fuße; im Caspiſchen Meere fand man ſtellen⸗ 
weiſe mit einem meſſenden Werkzeuge, welches bis auf eine Tiefe 
von 2700 Fuß hinabreichte, noch keinen Grund. a 
Bei der Annahme, daß das Meer an ſeinen tiefſten Stellen eben 
ſo tief unter, als das hoͤchſte, meiſt in der Nachbarſchaft gelegene, 
hoch uͤber die Meeresflaͤche reiche, hatte man vorausgeſetzt: daß eben 
ſo viel als an dem einen Orte uͤber die Kugelflaͤche herausrage und 
gleichſam überflüffig wäre, an einer andern, benachbarten Stelle feh⸗ 
len muͤſſe, wie, nach Schroͤters Meſſungen, oͤfters in der Naͤhe der 
tiefſten Mondkeſſel, gerade ſo viel Maſſe uͤber die ebene Flaͤche auf⸗ 
gehaͤuft iſt, als noͤthig wäre, um jene voll zu füllen. Nach La Pla⸗ 
ce's Berechnung ſoll die mittlere Tiefe des Meeres gegen 12000 Fuß 
betragen und ſie wird ſchwerlich an irgend einem Punkt der Erdober⸗ 
fläche eine oder etliche Meilen uͤberſteigen. bir | 
Bleibt man bei einer ohngefähren, ſehr mäßigen Schaͤtzung der 
Meerestiefe und hiernach des geſammten Gewaͤſſers des Oeeans ſtehen, 
ſo kann man den koͤrperlichen Inhalt deſſelben uͤber anderthalb Mil⸗ 
lionen Cubikmeilen annehmen. Die Waſſermenge, welche alle Fluͤſſe 
alljaͤhrlich dem Meere zuführen, beträgt nach Kant und Keil 455, 
nach la Metherie etwa 340, nach neueren, vielleicht genaueren Rech⸗ 
nungen aber nur 75 Cubikmeilen (m. v. Munckes mathemat. und phyſ. 
Geographie S. 134). Im erſtern Falle wuͤrden gegen 4000 (im letz⸗ 
tern gar 20000 Jahre) noͤthig ſeyn, ehe ſich das vermuthliche Bette 
des Oceans, auch wenn gar kein Waſſer verdunſtete, durch die Fluͤſſe 
voll füllen koͤnnte. — Gegen die ganze Maſſe der Erde, von 2660 
Cubikmeilen, wuͤrde ſich jene angenommene Waſſermenge des Meeres 
wie 1 zu 1738 verhalten. | 
Die Verduͤnſtung des Waſſers aus dem Meere beträgt eben fo 
viel als die Menge des einflietzenden Waſſers (im Mittel ſteigt die 
Ausduͤnſtung der Wanerflaͤche jährlich auf 30 Zoll). 
Das Meer enthaͤlt faſt uͤberall auf der ganzen Erde im Ganzen 
einerlei Salzgehalt; denn was in waͤrmeren Gegenden die Ausduͤnſtung, 
das bewirkt in kaͤlteren, zur Vermehrung des Saligehaltes das Ge— 
frieren. Auch die Tiefe ſcheint keinen Unterſchied zu machen. Im 
Ganzen beträgt das Salz ohngefaͤhr 21f, bis 3 Prozent (faſt 1 Loth 
auf das Pfund), naͤchſtdem enthält dann das Meerwaſſer etwa / fo 
viel ſalzſaure Bittererde, und etwa 7/12 ſchwefelſaure Bittererde, 
Natron und Kalk, fo daß es etwas über 3 Prozent (im Mittel 3,66) 
feſte Beſtandtheile beim Verdampfen zuruͤcklaͤßt (m. v. Munde a. a. O. 
S. 143). Dennoch giebt es von dieſer allgemeinen Norm des Salz- 
gehaltes auffallende und ſehr merkwuͤrdige Abweichungen. Der Salz 
gehalt der Oſtſee wird nur zu 1,18 Procent angegeben, waͤhrend das 


v 
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Mittelmeer falsiger zu ſeyn ſcheint als das atlantiſche Meer. Aus einer 
Tiefe von 4000 Fuß fand Wollaſton das Meereswaſſer der Enge von 
Gibraltar fo ſalzig, daß er den Salzgehalt zu 17,3 Proeent anſchlug. 
So wird an einzelnen Stellen, ſelbſt groͤßerer Meere, das Waſſer oft 
weniger ſalzreich gefunden, an andern mehr, ja der Salzgehalt ſcheint, 


vielleicht weniger durch den Wechſel der Jahreszeiten, als durch jenen 
der elektriſchen Stimmung der Atmoſphaͤre, wovon die Richtung der 


Winde abhaͤnget, einen Wechſel zu erleiden (m. v. v. Humboldts 


Reiſe I, 402). Ueberhaupt ſcheint ſich das Salz im Meere durch 
einen (gleichſam) galvaniſchen Naturprozeß, durch eine Wechſelwir⸗ 
kung der großen Gegenfäge der fetten Erdrinde ſelbſtſtaͤndig erzeugt zu 
haben, und noch fortwaͤhrend zu erzeugen und zu bilden, wie in den 
Salzthongebirgen ſelber (m. v. Steffens geogn. geolog. Aufſ. S. 293). 

Das ſpezifiſche Gewicht des Meereswaſſers wird im Mittel unter 
dem Aequator zu 1,0228 angegeben, es ſoll aber auf der fuͤdlichen 
Halbkugel, nach Mareet etwas größer als auf der nördlichen Halb⸗ 
kugel, was jedoch Horner nicht beſtaͤtigt hat, indem dieſer den Salz⸗ 
gehalt des atlantifchen Meeres zwar im Allgemeinen unter dem Ae⸗ 


quator größer, zwiſchen dem 50 und 600 der ſuͤdlichen Breite aber ge⸗ 


ringer fand als unter den gleichen noͤrdlichen Breiten. 


Die Erhoͤhungen des Feſtlandes. 


§. 19. Wenn wir uns umſehen wollen nach einer Ord⸗ 
nung, in welcher die Erhöhungen des Landes mitten in dem 


Gewäſſer der Erde vertheilt ſind, da wandelt uns anfänglich 


ein ähnliches Bedenken an als jenes, das uns ergreift, wenn 
wir von der Wohnſtätte unſres Planetenſyſtemes aus, welche, 
gleich einer Inſel des ſtillen Meeres von der Veſte des Fix— 
ſternenhimmels durch weite Kluft geſchieden iſt, nach einer An⸗ 
ordnung der Sternenheere forſchen. Es ſtehet, wie ſchon er— 
wähnt, das geſammte Feſtland der Erde zu dem übermäch⸗ 
tigen Meere nur etwa in einem ähnlichen Verhältniß, wie die 
feſten Beſtandth eile unſres Leibes zu der überwiegenden Menge 
des mit ihnen verbundenen Waſſers: in dem Verhältniß von 


eins zu drei. Dieſes über den Meeresſpiegel emporſteigende 


Feſtland iſt keinesweges in einem gleichen Maß und Abſtand 
feiner. Erhebungen über die Fläche des Planeten verbreitet, 
ſondern die nördliche Halbkugel enthält dreimal ſo viel Land 
als die ſüdliche, denn auf dieſer ſind ſieben, auf jener fünf 
Achttheile der Oberfläche vom Meere bedeckt; von der Gegend 
des Aequators hat das Gewäſſer fünf Sechstheile, das Land 


nur einen in Beſitz genommen. Die breite Landveſte des Nor⸗ 


— 
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75 dens wird von Süden her an zwei einander faſt entgegenge⸗ 


ſetzten Punkten vom Meer durchbrochen, denn auf der einen 
Seite hat ſich das ſtille Meer vom Südpol bis gegen den 
Nordpol faſt über ein ganzes Drittel der Erde ergoſſen, von 
der andren Seite drängt ſich das Atlantiſche Meer an das Ge— 
wölbe des nördlichen Eiſes hinan. Hierdurch wird das Feſt— 
land der Erde in zwei ſeitliche Hauptmaſſen: in eine ſogenannt 
öſtliche und weſtliche Halbkugel getheilt, davon jene zweimal 
ſo viel Land als dieſe umfaſſet. Die Hervorragungen der 
Erdfläche liegen demnach bald näher beiſammen und ſind zu 
weit fortlaufenden, breiten Maſſen vereint, bald erſcheinen ſie 
vereinzelter und in weiten Zwiſchenräumen zerſtreut, und wenn 
dort Tauſende von Meilen des Feſtlandes die eine Küſte des 
Weltmeeres von der gegenüber gelegenen andren ſcheiden, ſo 
trennt dagegen hier die eine grünende Inſel von der andren 
der auf Taufende von Meilen dazwiſchen ergoſſene Ocean ab. 
Nur der kleinere Theil des Landes ſelber hat ſich zur gleich— 
mäßig fortlaufenden Ebene geſtaltet, der größere Theil defjels 
ben wird an den verſchiedenſten Punkten und in den mannich⸗ 
faltigſten Richtungen von den Reihen der Gebirge und Hügel 
durchzogen, welche ſich hier zu ganzen Haufen zuſammendrän⸗ 
gen, dort aber nur in zerſtreuten Gruppen oder als eue 
Felſenſpitze über das ebene Land hervorheben. 

Wie ſich uns vorhin, weder am Firſternenhimmel noch 
am Planetenſyſtem eine gleichmäßige Austheilung der Geſtirne 
im Weltenraume zeigen wollte, ſo werden wir auch auf der 
Wohnſtätte des heimathlichen Planeten vergeblich nach einer 
ſolchen gleichmäßigen Austheilung der Länder und Meere 
forſchen. | 

Es geſchieht uns jedoch auch 100 wieder, was uns öfter 
bei der Betrachtung der Natur begegnet: gerade da, wo die 
Gleichheit der niederen Ordnung unſrem Blick entſchwindet, 
werden wir das Walten einer oberen Ordnung gewahr, welche 
die Höhe mit der Tiefe, das ſelbſtthätig Herrſchende mit dem 
paſſiv Aufnehmenden nach einem Geſetz vermählet, durch das 
überall Leben entſtehet und kräftige Wechſelwirkung. Nach 
einem Geſetz, welches die Ungleichheit hervorrufet und die 
ſcheinbar mangelhafte Einſeitigkeit, damit nicht blos ſcheinbar, 
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ſondern 9 überall Fülle ſey und harmonische Aus⸗ 
gleichung. 

Wenn wir die Geſtaltung der beiden vorhin erwähnten 
ſeitlichen Halbkugeln der Erde vergleichen, ſo fällt uns als⸗ 
bald eine große Verſchiedenheit der Hauptſtellung ihrer Ge⸗ 


birgsrücken ins Auge. Auf der weſtlichen Halbkugel zeigt ſich 


nur die vorherrſchende Richtung des Höhengürtels von Nord 
gen Süden der Anfügung der größeren Ländermaſſen günſtig; 
denn da, wo zwiſchen den beiden Hälften dieſes Erdtheiles 
der Zug der Gebirge ſich weiter von der Richtung des Meri⸗ 
dians entfernt und ſich mehr von Oſt nach Weſten kehrt, ge⸗ 
winnt ſogleich das Meer einen vorherrſchenden Spielraum und 
der vorhin breite Erdgürtel zieht ſich zur ſchmalen Landenge 


zuſammen. Eben ſo bricht im Süden, am Feuerlande, die 


Bildung des Landes mit der Wendung der Höhen von Weſt 
gen Oſten ab. — Das Prinzip der Geſtaltung der weſtlichen 
Erdhälfte läßt ſich im Ganzen mit dem magnetiſchen ver⸗ 
gleichen. 


hengürtels auf der öſtlichen Halbkugel. Hier zeigt ſich die 
Stellung des Hauptgebirgsrückens von Oſt gen Weſt der An— 
fügung des Feſtlandes günſtig und wo an den Gränzen dieſer 
Erdhälfte, wie in Kamtſchadka und Niphon, wie im Süden 
von Indien und Africa und wie am Skandinaviſchen Gebirge, 
oder auch mitten im Lande, wie an der Gränze zwiſchen Aften 
und Europa, in der Richtung des Uraliſchen Gebirgszuges, 
ein Hauptſtamm der Höhenzüge ſeine Wendung von Nord in 
Süden nimmt, da bricht die Bildung des Landes plötzlich ab 
und es ſtellt ſich die Tiefe des Meeres ein. Das Prinzip der 
Geſtaltung der öſtlichen Halbkugel läßt ſich mithin mit jenem 
vergleichen, welches wir ſpäter auch unter n Namen pe 
elektriſchen näher befchreiben werden. 

Vorläufig erinnert uns dieſe Verſchiedenheit der 9 
ſchenden Form der beiden Länderveſten an das obenerwähnte 
Verhältniß der beiden Syſteme des Firſternenhimmels, davon 
wir das eine als das aſtraliſche, das andre als jenes der 


ätheriſchen Nebel beſchrieben; denn ſchon dieſe beiden ſind in 


ganz verſchiedenartigen Richtungen durcheinandergeſchlungen, 


Anders erſcheint uns die vorherrſchende Richtung des Hö⸗ 
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und die eine bricht da ab, wo die andre vorherrſchend wird. 
m. v. d. §. 7). Wie jedoch dieſe beiden, in unſrer ganzen 
Sichtbarkeit ſich durchkreuzenden Gegenſätze nicht blos der äuß⸗ 
ren Richtung, ſondern ihrer innren Natur nach ſich unterſchei— 
den, das wird uns ſchon hier eine etwas weitre Betrachtung 
der Geſtalt und Beſchaffenheit der beiden Erdhälften lehren. 

Wir verweilen zuerſt bei der öſtlichen, welche die unter 
ſich verbundnen Ländermaſſen von Europa, Aſien und Africa 
umfaſſet. | 

Der Gipfel der Erhöhungen fällt hier gegen die dreiſſiger 
Grade der nördlichen Breite, in das Himalayagebirge, wel— 
ches, faſt in der Mitte der Hauptoerbreitung dieſes geſamm— 
ten Erdtheiles, von dem einen, nordöſtlichen Ende am Saume 
der Behringsſtraße, bis zum ſüdweſtlichen Ende von Africa, 
gelegen, eine natürliche Theilung des großen Feſtlandes in 
zwei ziemlich gleiche Hälften: eine nordöſtliche und eine ſüd— 
weſtliche begründet. Gleich der Mittelrippe eines rieſenhaften 
Blattes ziehen ſich, zwiſchen dieſen beiden Hälften, in über: 
einſtimmender Stellung, die Hochrücken des Himalaya und 
der ihm benachbarten Gebirge, jener des Kaukaſus und zuletzt 
die europäiſchen Alpen hin, und dieſe Richtung erſcheinet der 
Erhebung des bergigen Landes ſo günſtig, daß in vorherr— 
ſchenderem Maße nur jene Gebirge, welche dieſem Zuge folgen 
oder ihm parallel gehen, ſich bedeutend hoch und in einer lang⸗ 
fortlaufenden Reihe ihrer Gipfel über die Region des ewigen 


Schnees erheben, während andre, welche dieſe Richtung ver: 


kaſſen, viel öfter zur mäßigen Höhe des Mittelgebirges oder 
ſelbſt zur kleinlichen Geſtalt des hüglichen Landes herabſinken. 
Es behalten ſelber die mächtigſten Seitenſtrahlen, welche von 
dem mittleren Hauptzug der Erhebungen ausgehen, auf die⸗ 
ſer Erdhälfte großentheils eine vorherrſchendere öſtliche oder 
weſtliche Richtung, und wenn ſie auch dieſe auf einem Theil 
ihres Laufes verlaſſen, ſo werden ſie doch bald wieder von 
dem übermächtigen Zuge ergriffen und der gen Süden vom 
Hinkuduſch hinablaufende Strahl lenket ſich an der ſüdweſt⸗ 
lichen Küſte von Iran wieder gen Weſten und es treten jens 
ſeits der Meeresbuchten, in einer anfangs öfter unterbrochenen 
Reihenfolge, doch in einer ſich entſprechenden Richtung, die 
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Höhen des ſüdlichen Küſtenlandes von Arabien hervor, bis 
zuletzt dieſer Seitenzweig von neuem kräftiger wird und im 
Hochgebirge Abyſſiniens, fo wie im Mondgebirger und ihren 
Fortſetzungen zum Hochrücken von Africa ſich erhebt. Der 
vorherrſchenden Richtung folgen die Höhenzüge des nordafricas 
niſchen Gebirgslandes (des Atlas) und es kehrt zu ihr auch 
der höhere Gürtel der Südſpitze dieſes Welttheiles zurück. An 
der andren, nordöſtlichen Seite läuft in ununterbrochenem, 
vorherrſchend gen Oſt gekehrtem Zuge, von dem Hochrücken 
des Himalaya das Kulkungebirge aus, welches noch im Nor- 
den von Peking eine Höhe von 8000 Fuß erreichet. Dieſes 
ſtehet als der Seitenſtrahl der rechten Seite, dem vorhin be⸗ 
ſchriebenen der linken gegenüber. Der größere Theil der Ge— 
birgszüge der öſtlichen Erdhälfte zeichnet ſich vor ane der 
weſtlichen durch eine größere Breite aus. 1 70 580 
An der rechten wie an der linken Seite des 7 
rückens beginnt ein Gürtel der ſandigen Ebenen, welcher an 
der Weſtſeite des nördlichen Africas flach und niedrig an das 
Atlantiſche Meer ſchließet, hierauf in furchtbarer Ausdehnung 
über die nördliche Hälfte dieſes Welttheiles ſich ausbreitet, 
dann nach Arabien und Perſien, bis zum Saume der Hody 
länder ſich fortſetzet. An der andren Seite jedoch, im Nord⸗ 
often des Himalaya, erhält ſich die ſandige Wüſte auf einer 
bedeutenden Höhe und nach dieſer Richtung ſenkt ſich das Fefl- 
land nicht in ſolcher Ausdehnung wie an der nordafricaniſchen 
Seite als flache Niederung gegen das Meer hin, ſondern es 
bildet ſich meiſt an der Gränze des großen Qceans zum Hoch? 
gürtel aus, deſſen äuſſerer, vom Gewäſſer durchbrochener Wall 
von Niphon reichet bis gen Kamtſchadka, während der innre 
von Korea bis zum Ausfluß des Amur und nordöſtlich von 
dieſem bis zur Behringsſtraße ſich erſtrecket. Vielleicht, daß 
ſchon hierinnen jener polariſche Gegenſatz der beiden Seiten⸗ 
enden des öſtlichen Continents ſich andeutet, welcher uns ſpä⸗ 
ter ſelbſt noch in dem Wechſelverhältniß der eine 
verrathen wird. | ste 
Was die elementare Beſchaffenheit des Bodens der ait 
lichen Halbkugel betrifft; ſo fällt es bald in die Augen, daß 
auf ihr die Maſſen des loſen Sandes in einer Ausdehnung 
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und Menge vorkommen, in welcher fie nirgends auf der weit 
lichen Halbkugel gefunden werden. Schon die Sahara allein 
bedecket mit ihren wandelbaren Sandmaſſen einen Flächenraum 
von 100000 Quadratmeilen, in deſſen Innres, auſſer den ſchnel— 
len Antilopen und Straußen nur der Menſch einzudringen 
waget; die Tiefe des Sandes beträgt ſelbſt noch in der aſia— 
tiſchen Wüſte Beludſchiſtan, welche nur ein Seitenzweig des 
großen Wüſtenzuges iſt, gegen 150 Fuß; anderwärts aber, 
wie dies das Graben nach Brunnen gezeigt hat, iſt ſie noch 
ungleich mächtiger. Nicht aber nur der breite, vom weſtlichen 
Saum der Sahara, am Atlantiſchen Meere, bis zum öſtlichen 
der Gobi, nach der Gränze des großen Oceans um dieſe ganze 
Erdhälfte geſchlungene Gürtel der Wüſten enthält die unſäg⸗ 
lichen Mengen des Sandes, ſondern dieſer Zeuge alter Zer— 
ſtörungen durch das Gewäſſer wird in den verſchiedenſten Ge— 
genden der öſtlichen Halbkugel gefunden und durchwebet faſt 
allenthalben, ſelbſt das fruchtbare Land mit einzelnen Step⸗ 
pen und Haiden. Hiernächſt ermangeln ganze weite Erdſtriche, 
in einem auffallenden Maße der größeren Flüſſe und ſelbſt der 
Bäche. Die Reihen der noch thätigen wie der erloſchnen Vulcane 
ſcheinen, wie dies ſchon Sickler gezeigt hat, die vorherrſchende 
Richtung der Erhöhungen meiſt von Nord gen Süden zu durch⸗ 
ſchneiden, und fie umſäumen auf dieſe Weiſe ſowohl den öſt— 
lichen Rand des Erdtheiles, von Kamtſchadka bis zu den Phi⸗ 
lippinen, als auch den weſtlichen, von and bis zu den 
Ann im Weſten von Africa. 

Vergleichen wir nun hiermit die Geſtalt des westlichen 
Festlandes, welches America umfaſſet, ſo wird die abweichende 
Eigenthümlichkeit derſelben unverkennbar ſeyn. Der Gipfel 
der Erhöhungen fällt hier gegen Süden, nahe an den Aequa⸗ 
tor, in die Cordilleren der Andes, welche unfern der Küſte 
des großen Oceans, in einer vorherrſchend von Süd gen Nord 
gekehrten Richtung hinanlaufen. Es erhebt ſich dort, gegen 
den 16ten Grad der ſüdlichen Breite, der Gebirgsrücken, na⸗ 
mentlich in dem Nevada von Sorata faſt zur Gleichheit der 
bhöchſten Gebirge der öſtlichen Hälfte (23600 Fuß) und der 
Hauptpunkt ſeiner Ausſtrahlungen wird in der Gegend des 
Aequators ſelber gefunden. Von hier an bereitet ſich durch 


I 
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die Verzweigung der Anden eine Theilung des weſtlichen Feſt⸗ 
landes der Erde in zwei einander ſehr ähnliche Hälften: eine 
nördliche und eine ſüdliche vor. Denn der in der herrſchenden 
Richtung fortlaufende Höhenzug, nachdem er gen Oſten und 
Nordoſten mehrere mächtige Seitenſtrahlen erzeugt und hier- 
durch ſich geſchwächt hat, wird gegen Panama weſtwärts ge⸗ 
wendet und verliert zugleich, ſobald er aus der begünſtigteren 

Stellung getreten, ſeine Alpenhöhe, zu welcher er ſich jedoch 

in Guatimala und Mexico von neuem erhebt und zugleich zu 

der vorherrſchenderen, von Süd gen Nord gewendeten Rich—⸗ 

tung zurückkehrt. Von dieſer Richtung entfernen ſich auch die 

beim 21ſten Grad der nördlichen Breite auslaufenden Seiten⸗ 
ſtrahlen nur wenig und der mittlere bis zum Ausfluß des 

Mackenzie-Stroms ſich fortſetzende Höhenzug des ſogenannten 

Felſengebirges erhebt ſich unter dem 40ſten Grad der Breite zur 

Höhe von 13000 Fuß; der an der Weſtküſte des Landes hinan⸗ 

laufende Hauptgürtel der nordamericaniſchen Anden zeiget eben⸗ 

falls unter dem 40ſten Grade der nördlichen Breite ſchneehohe 

Alpen und erhebt ſich noch unter dem 58ſten und 60ſten Grade 

zu den 15000 und 17000 Fuß hohen Gipfeln des Schoͤnwetter⸗ 
und des Eliasberges. Als eine beſondre Eigenthümlichkeit der 

Gebirgsbildung des weſtlichen Erdlandes verdienen die häu⸗ 

figen Ringgebirge, ähnlich jenen des Mondes, erwähnt zu 

werden, welche namentlich in Peru und Quito keſſelförmige 

Hochebenen umſchließen und eines an das andre gedrängt, durch 

weitre Strecken der Anden ſich fortſetzen. Die Breite ſelbſt 

der höchſten Bergkette der ſüdamericaniſchen Anden beträgt 

im Mittel nur 15 Meilen. Die ganze Erſtreckung der Kette 

der Anden von ihrem ſüdlichen Ende am Feuerland bis zum 

nördlichen Ende, wird von Humboldt mit der Ausdehnung 

des Feſtlandes der öſtlichen Halbkugel vom Vorgebirge der 
Tſchutſchken bis zum a Seeeee der ſpaniſchen und aan i 
glichen. 

Was dem Umriß dus benden Feſtländer iin; Gangen ward 
am meiſten ſeine große Verſchiedenheit giebt, das iſt die Art 
der Aneinanderfügung der ebenen Landſtriche und der Hoch⸗ 
rücken des Gebirges. Das öſtliche Continent entfaltet, gleich 
den beiden Hälften eines Blattes, feine Ländermaſſen in nord? 
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öftlicher und ſüdweſtlicher Richtung von der Mittelrippe des 
Hauptzuges der Höhen aus. Der Stiel des Blattes fällt in 
die öſtliche Halbinſel von Oſtindien und ſetzt ſich auch ſüdwärts 
durch die Sunda⸗Inſeln (Borneo) und die Molucken bis hinab 
gegen Neuholland fort, noch immer kenntlich durch die vor— 
herrſchend oſtweſtliche Richtung der Hauptgebirgsrücken; der 
Saum der Spitze fällt nach Europa, jener der beiden äuſſer⸗ 
ſten Seitenränder in das Vorgebirge der Tſchutſchken und an 


jenes der guten Hoffnung. Nach allen Richtungen fallen die 


Ströme dieſes Feſtlandes dem Weltmeere zu; es hat der Nor— 
den wie der Süden, der Oſt wie der Weſt ſeine mächtigen, 
tief aus dem Innren kommenden Flüſſe; im harmoniſchen Gleich— 
gewicht fügt ſich an dieſem wohlverbundenen Ganzen ein Rechts 
und ein Links, ein Oben und ein Unten zuſammen. Dagegen 
gleichet das Feſtland der weſtlichen Halbkugel einem Blätter⸗ 
paare, deſſen beide Hälften aufs Vollkommenſte einander ähn⸗ 
lich ſind. Es läuft der Hauptrücken des Gebirgsſtammes in 
beiden am weſtlichen Saume, nahe am großen Ocean hin, in 
übermächtiger Ausdehnung erſtreckt ſich das Land gegen Oſten; 
in dieſer Richtung, dem Atlantiſchen Meere zu, verlaufen die 
meiſten und mächtigſten Ströme des Welttheiles; dem Weſten 
fehlen, mit den weiteren Ebenen zugleich, die großen Flüſſe. 
Der Saum der Spitzen des Blätterpaares iſt gegen die Spitze 
des Blattes des öſtlichen Feſtlandes und gegen den Saum 
ſeiner ſüdweſtlichen Seite hingekehrt; der gemeinſame Stiel 
verliert ſich bald in der Weite des großen Oceans, hinab— 
wärts in der Richtung gegen Neu-Seeland. Es gleichen ſich 
beide Hälften des weſtlichen Feſtlandes in der Aufeinander— 
folge der Höhen und Niederungen, im Laufe der Flüſſe und 
der Seitenſtrahlen der Bergzüge. Wie auf der ſüdlichen Hälfte 
die Serra do Mar, ſo umſäumet auf der nördlichen das Al— 
leghanygebirge von S. W. gen N. O. verlaufend den ſüdöſt— 
lichen Rand des Feſtlandes; beide erheben ſich kaum zur Hälfte 
der Alpenhöhe, beide ſind ohne Vulkane. „Dem Plataſtrome 
der ſüdlichen Hälfte entſpricht der Miſſiſſipi der nördlichen; 
dem Amazonenſtrome und Orenoko der Lorenzſtrom, dem Mag— 
dalenenſtrome der Mackenzie, dem St. Franzesco entſprechen 
die Flüſſe des Alleghanygebirges. Von Venezuela, dem nörd: 
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lichen Theile Südamericas, laſſen ſich Ebenen bis Patagonien 
ununterbrochen verfolgen; zwiſchen dem Amazonenſtrom und 
Plata iſt nur eine niedere Waſſerſcheide. So laſſen ſich Ebe⸗ 
nen von der Eismeerküſte Nordamericas bis zum Meerbuſen 
von Mexico verfolgen, nur getrennt durch die niedrige Waſ— 
ſerſcheide zwiſchen dem Nelſon und Lorenz einerſeits, dem 
Miſſiſſippi andrerſeits.“ (m. v. K. v. Raumers Lehrbuch der 
allgem. Geographie S. 209). 

Dem Erdboden des weſtlichen Feſtlandes gehen, wie ſchon 
erwähnt, jene größeren Sandwüſten ab, welche das öſtliche 
auszeichnen; denn der ſchmale aber lange Wüſtenſaum zwi⸗ 
ſchen Ametope und Coquimbo in Peru, hat mehr felſigen als 
fandigen Boden, der durch den Mangel an Regen veröͤdet iſt 
und weder die Campos de Parecis in Braſilien, noch die De— 
ſiertos von Sechura und Atacamez laſſen ſich an Ausdehnung 
auch nur mit einer der kleineren Wüſten der andren Halbkugel 
vergleichen. Dagegen findet ſich auf dem weſtlichen Continent 
in ungeheurer Ausdehnung ein von vegetabiliſchen Kräften 
durchdrungenes, alljährlich neugrünendes Flachland, mit lang⸗ 
ſam fließendem Gewäſſer, öfters auf Strecken von mehreren 
tauſend Quadratmeilen ohne Felſen, ja ohne einen einzigen 
Stein. Es ſcheint überhaupt die Erdfläche des weſtlichen Feſt⸗ 
landes, von jenen beſtändig rauchenden, von Alaunerde und 
kohlichen Theilen durchdrungenen Hügeln an, die ſich nördlich, 
an der Küſte des Eismeeres zeigen, bis hinab zu dem von 
brennbaren Theilen durchdrungenen Erdreich der Südſpitze, 
mehr an das Element und an die Natur des Pflanzenreiches 
zu erinnern, und der Vegetation in vorherrſchenderem Maße 
günſtig, während das öſtliche Feſtland dagegen vielleicht mehr 
der thieriſchen Natur ſich zuneiget. In vorwaltenderem Maße 
ſcheinen im weſtlichen Continent die thonigen Porphyre und 
Trachyte, im öſtlichen die Kalkbildungen ſich entfaltet zu haben. 

In einer Ausdehnung und Kraft, wie nirgends auf dem 
öftlichen Feſtlande, treten in America die vulkaniſchen Erſchei⸗ 
nungen auf. Sie haben zwar ihren Quell in der Hauptge⸗ 
birgskette der Anden, welche am Saum des großen Oceans 
hinanläuft und es finden ſich an der Oſtſeite weder der nörd— 
lichen noch der ſüdlichen Hälfte dieſes Feſtlandes Vulcane; 


— 
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dennoch liegen nach v. Humboldts Beobachtung die Feuerberge 
des ſüdlichen Americas ſämmtlich in einer Linie, welche, von 
Oſt nach Weſt gehend, die Hauptrichtung des Gebirgsrückens 
durchſchneidet. Es wird dieſe Linie, einer Gangſpalte ähnlich, 
von den Küſten des Atlantiſchen bis zu jener des ſtillen Mee— 
res, in einer Ausdehnung von 137 Stunden erkannt, ja ſie 


reichet durch das Gewäſſer hin noch 120 Stunden weiter, bis 


zu der Inſelgruppe von Revillagigedo. | 
Wenn wir alle dieſe Züge des Charakters der beiden 
großen Feſtländer der Erde vergleichen, da wird es uns deut— 


lich, daß ein Geſetz und eine beſtimmte Ordnung bei ihrem 


Geſtalten geherrſcht habe und daß beide in jenem wahrhaft 
polariſchen Gegenſatz zu einander ſtehen, durch welchen allein 
in unſrer Sichtbarkeit das Entſtehen wie das Beſtehen der 
leiblichen Dinge begründet wird. Ein beſtändiger, lebendiger 
Wechſelverkehr zwiſchen den beiden, an Geſchlecht verſchiedenen 
Erdhälften, wird ſchon durch jene Bewegung des zwiſchenlie— 
genden Meeres begründet, welche als Golphſtrom, von der 
weſtlichen Seite ausgehend, dem Saume der öſtlichen Wärme 
bringet und befruchtenden Regen, während die Rückwirkung 
der öſtlichen als Meeresſtrom oder als atmoſphäriſches Be— 
wegen vornämlich an dem nordweſtlichen Saume Americas 
merklich wird. Die eigenthümliche Beſtimmung aber und innre 
Nothwendigkeit des Gegenſatzes zwiſchen den beiden Seiten— 
ländern der Erde wird deutlicher noch in der höheren Region 
des Lebens erkannt, als in der niederen des leiblichen Wach— 
ſens und Gedeihens. | Ä 


Erl. Bem. ueber das Verhaͤltniß der Ausdehnung der Feſt⸗ 
laͤnder zu jener der Meere, vergl. m. oben. Man kann ſehr gut 


den Flaͤchenraum, den das Meergewaͤſſer bedeckt, zu 6900000 Quadrat⸗ 


meilen, mithin zu faſt / der ganzen Erdoberfläche annehmen; für 
das Land bleiben aufs Hoͤchſte 2400000 Quadratmeilen. (Schon die 
Alten erkannten das Uebergewicht des Gewaͤſſers uͤber das Land an 
Plin. II, 68, 92; Lucret. V, 201 — 206). Alſo, wie oben erwähnt, 
ein aͤhnliches Verhaͤltniß wie unter den Beſtandtheilen des Menſchen— 
e auch drei Viertheilen ſeines Gewichtes nach aus Waſ— 
er beſtehet. | 

Fuͤr jene alte Vorſtellung, daß der Norden der Erdoberfläche fich 
hoher erhebe als der Süden (m. v. Aristot. Meteorol, II, 1 s. fin.; 
Herod. I, 72; Justin. II, 13 Virg. Georg. II, 240; Ovid. ex Pont. 
II, 10, 45) ſcheint allerdings, nicht wie Ariſtoteles und Andere mein⸗ 
ten, bloß der Lauf des meiſten Gewaͤſſers, ſondern der unmittelbare 
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Vergleich der beiden Halbkugeln zu ſprechen. Die ungemeſſenen und 
für Menſchenkunſt unermeßlichen Tiefen der ſuͤdlichen Erdflaͤche erfüllt 
das Meer, nur auf der noͤrdlichen erhebt ſich in bedeutender und weit 
fortlaufender Maſſe das Land uͤber den Spiegel des Waſſers. Abge⸗ 
ſehen von dem etwa vermuthlichen Land, das die Eismaſſen des noͤrd⸗ 
lichen Polarmeeres noch umſchließen moͤgen, ſo bildet am Saum der 
Polarzone das Land einen Guͤrtel, welcher faſt uͤber ſechs Siebentheile 
des Kreiſes hinuͤberreicht. Denn er iſt nur durch den noͤrdlichſten Theil 
des atlantiſchen Deeans etwa auf / feines Verlaufes, durch die 
Baffinsbai und die Behringsſtraße auf /s deſſelben unterbrochen, 
waͤhrend ſonſt nur an wenig Punkten das Meer in die ſeichten Buch⸗ 
ten dieſes Guͤrtels hineinbiegt. Selbſt noch zwiſchen den funfziger 
Graden der Breite ſind ſich die Feſtlaͤnder der oͤſtlichen und weſtlichen 
Halbkugel fo genahet, daß hier das atlantiſche Meer von der Kuͤſte 
von Neufoundland und Labrador an bis hinuͤber zu dem Britiſchen 
Inſelnreich nur /,, der große Oeean aber zwiſchen der Oſtkuͤſte von 
Aſien und der Weſtkuͤſte von America / einnimmt, aus welchem 
Viertheile jedoch die Halbinſel von Kamtſchadka ſo wie der Inſelnzug 
der Aleuten ſich noch hervorhebt. Weiter hinabwaͤrts, fo wie die Gürz 
tel der Breite ſelber ſich erweitern, nimmt auch das Meer gegen das 
Feſtland einen immer groͤßeren Raum ein und an der Graͤnze des 
nördlichen Wendekreiſes erfüllt das Gewaͤſſer des großen Oeeans zwi⸗ 
ſchen China und der Weſtkuͤſte von Californien faſt 2/5, das atlan⸗ 
tiſche Meer aber zwiſchen dem Meerbuſen von Mexieo und dem wei— 
ßen Vorgebirge von Africa / des Kreiſes. Dennoch nehmen die 
geſammten Laͤnder der noͤrdlichen Halbkugel einen Flaͤchenraum von 
1800000 Quadratmeilen ein, waͤhrend auf der füdlichen Halbkugel nur 
600000 Quadratmeilen als Land uͤber dem Meeresſpiegel hervortreten. 
Denn ſchon jenſeits dem ſuͤdlichen Wendekreiſe bildet das Meer, ob⸗ 
gleich Neuholland hier einen nicht unbedeutenden Raum einnimmt, 
af, des Erdguͤrtels, jenſeits des fünf und fuͤnfzigſten Grades der Breite 
erhebt ſich kein uns bekanntes Feſtland, ſondern nur noch eine und 
die andre Inſel uͤber das Meer. Zwiſchen den Laͤndermaſſen der Erde 
auf der nördlichen und ſuͤdlichen Halbkugel wiederholt ſich mithin das 
allgemeine Verhaͤltniß zwiſchen Meer und Land, denn /a kommen 
jener, ½ nur dieſer zu. Vergleichen wir die beiden ſeitlichen Hälfs 
ten der Erdkugel, ſo finden wir, daß die oͤſtliche 1600000, die weſt⸗ 
liche nur 800000 Quadratmeilen des Landes, jene mithin 2, dieſe 
1 Drittel des Ganzen umfaſſe. 

Als Beiſpiel fuͤr die oben erwaͤhnten Abſtaͤnde der einzelnen In⸗ 
ſeln der Suͤdſee von einander, führt v. Raumer in ſ. allgem. Geogr. 
die Campbells⸗Inſel unter dem 53° S. B. an. Die Zwiſchenraͤume 
zwiſchen dieſer und den Sandwichsinſeln, fo wie der Dfterinfel gleiz 
chen jenem zwiſchen Irland und dem Cap, ſo wie dem Ausfluß des 
Indus. 
Die Gebirge Indiens, von deren ſchneebedeckten Hoͤhen ſo viele 
Fluͤſſe, zu mächtigen Strömen vereint, herabkommen, waren ſchon 
den Alten als die hoͤchſten in Aſien bekannt. Ariſtoteles nennt den 
(Indiſchen) Parnaſſos oder Paropamiſos (Hapvaooos, Meteor. 

„ 13, p. 350, a ed. Berol., fonft HTegonauı6os, auch Zaegonevıoog 
Ptol. Geogr. VI, 11): den Hochruͤcken des Hindufuh, oder wenn 
hiermit das Quellgebirge des Indus (Aristot. 1. e.; Mela III, 7 post 
med. uͤbereinſtimmend mit Arrian und Strabo) gemeint war, den 
Hochruͤcken des Belurgebirges, das hoͤchſte unter allen. Und wie neuere 
Meſſungen lehrten, erhebt ſich ſelbſt noch jene weſtliche Verzweigung 
des maͤchtigen, indiſchen Gebirgsſtammes, wen die Alten als 

Kau⸗ 
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Kaukaſiſche (Kauxaclo, Ptol. VI, 12) bezeichneten: der Hindukuh im 
engeren Sinne, zu einer Hoͤhe, welche der des Chimboraſſo gleich 
kommt: zu der Höhe von 19230 Fuß. Mit Recht nennt jedoch Aga⸗ 
themerus (de Geograph. II c. 9) neben dem Paropamiſos unter den 
hoͤchſten Bergen vor allem auch noch den Imaus CIuaos). Denn 
diefer mächtige Hoͤhenſtamm der Erde ragt mit feinen bisher gemeſ⸗ 
ſenen Gipfeln, welche bis zu einer Entfernung von faſt drei vollen 
Graden der Breiten noch ſichtbar ſind, bis zu einer Hoͤhe hinan, welche 
die des Chimboraſſo noch um ein Viertel uͤberſteiget. Es wird naͤm⸗ 
lich die Hoͤhe des DBhawalagiri nach Perrots Meſſungen zu 26340 F. 
gefunden, und noch viele Gipfel des Indiſchen Hochruͤckens erheben 
ſich weit uͤber das Maß des Chimboraſſo: ſchon der Kedarnah, an den 
Quellen des Ganges, miſſet 23000, der Dhaibun 23214, der Pamu⸗ 
navatari 23927, der Javahir 24156, der Dhohagir 24200 Fuß. Wenn 
demnach einige Alte auf ihre genaueren Meſſungen mit Dioptern ſich 
ſtuͤtzend (Theon, ad Ptol. Almag. I, 41; Simplic. ad Aristotel. de coelo 
p. 134, 6) mit Eratoſthenes die Höhe der größten Berge der Erde im 
Perpendikel zu zehn Stadien (Plut. vit. Aemil. c. 15) oder 5750 Par. 
Fuß anſchlugen, oder doch gewiß noch nicht funfzehn Stadien erreis 
chend (Cleomed. Cyel. theor. I c. 10; II, c. 1), d. h. 8625 Par. Fuß, 
fo wurde dieſes durch die Theorie erfundene Maß in Wahrheit von 
der Höhe des Himalayagebirges um das Drei- ja Vierfache uͤber⸗ 
troffen und wenn, wie dies Plinius zu thun ſcheint, da er die Gipfel 
der Alpen funfzig Millien hoch uͤber das ebene Land ſetzt (L. II, c. 65; 
Strabo ſelbſt 100 Millien L. IV, p. 203), der Weg in Rechnung kom⸗ 
men ſoll, welcher aus dem Thal hinauf zu einem ſolchen Gebirgs⸗ 
ruͤcken führte, fo wuͤrde auch darinnen das Afiatifche Hauptgebirge 
den Bergen Europas um das Vielfache vorangehen. Wie die Stroͤme, 
welche von ſeinem Ruͤcken herabrinnen ein Zuſammenfluß vieler Stroͤme, 
fo iſt der Imaus (To "Tucor ögos) oder das Himalayagebirge 
ein Zuſammenfluß vieler Gebirgsruͤcken, welche hier zu einem gemein⸗ 
ſamen Knoten ſich verſchlingen. Denn nicht blos, wie Plinius ers 
waͤhnt (L. VI, 17, post med. sect. 21), der Emodi (Muſtag), der 
Paropamiſos (der Hindukuh und Belur) und der Imaus ſind unter 
ſich zu jenem maͤchtigen Hoͤhenzug verbunden, welcher vom fernen Oſten 
her durch ganz Aſien bis hinter das Caspiſche Meer ſich fortſetzet (Plin. 
H. N. L. V, 27 med. sect. 27; VI, 17 post med. et prop. fin. seet. 21), 
ſondern es wird am ſuͤdweſtlichen Saume der mächtigen Hochebene der 
Gobi, gleich dem Begegnen der Heerſtraßen in einer großen Stadt 
ein Verſammlungs⸗ und Ausgangspunkt aller Hoͤhenzuͤge von Aſien 
gefunden. Nur einige der wichtigſten Strahlen des Sternes, mit 
Beifuͤgung der vermuthlichen Benennung der Alten, wollen wir hier 
erwähnen. In einer nur wenig von der von Oſt gegen Weſt gehen⸗ 
den Richtung abweichend erhebt ſich im Norden des Meerbuſens von 
Anam der Hoͤhenzug, welcher an der Graͤnze der jetzigen Provinz Pun⸗ 
nan in China hinlaufend, weiter in Weſten die Semanthiniſchen 
Gebirge (Zyuevsıva öon Ptol. VII, 2, Semanthini montes) der 
Alten bildet, hierauf am linken Ufer des Burremputer (Dardyanes 
des Curtius VIII, 9 nach Mannerts Geogr. d. Griechen und Romer 
V, 1, zweite Aufl. S. 72 Flumen primus der Reichardſchen Charte) 
als ſuͤdlicher Garrowzug (Bnnvßöos Ptol. VII, 2, Bepyrhus mons) 
und am rechten Ufer als noͤrdlicher (O rToπνοοοον οοοPtol. VI, 16, 
Ottorocorrhas mons) dem Himalayagebirge ſich gulchließt. Ein an⸗ 
drer Hoͤhenzug, welchen v. Raumer (Allg. Geogr. S. 169) nach ſei⸗ 
nem weſtlicheren Ende den Kulkunzug nennet, erhebt ſich vom 
Saume des großen Oceans, im Norden vou Peking, wo ſeine Hoͤhe 


| a 
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ſchon uͤber 8000 Fuß betraͤgt. Er ſcheint jene Gebirgskette zu ſeyn, 
von deren ſuͤdweſtlichem Theile Ptolemaͤus unter dem Namen der 
Seriſchen⸗Gebirge (Cygind don L. VI, 16, Serici montes) Kunde 
hatte. Es nimmt dieſer Höhenzug feine Richtung gen Suͤdweſt, bil: 
det den ſuͤdoͤſtlichen Gebirgsrand der Gobi und ſtoͤßet zuletzt als Ken: 
taiſſiſches Gebirge (Ao ß 60 Ptol. VII, 2, Damassi montes) ge 
genuͤber dem hoͤchſten Gipfel des Imaus, unter einem Winkel an die 
nördliche Nebenkette des Himalaya: den Muſtag (Hunde 605, 
Emodi montes) an, welcher au der Weſtgraͤnze von Klein-Tibet mit 
dem von Norden kommenden Gebirgsknoten des Belurgebirges 
(r KO ögn, Ptol. VI, 13, Comedorum montes) gufammens 
tritt. In den erwähnten Gebirgsknoten des Belurgebirges verſchlingt 
ſich zugleich ein noch hoͤher von Nordoſt herkommender, die Gobi in 


Norden umſaͤumender Hoͤhenzug: Das Amur- oder As mura i⸗ 
ſche Gebirge genannt (4ouioaıe don, Asmiraei montes), welches 


die Quellen des Sihon (Jarxartes) in Süden als Auzakiſches Gebirge 
CAvlazıe oder AubcdzEie don), in Norden als Annibakette CAvvıBe 
öon Ptol. VI, 16, Anibi montes) umſaͤumet, an feinem oͤſtlichen Abs 
fall aber gegen die Gobi hin das Caſiſche Gebirge (rx Kc den, 
Casii montes) bildet. Es verzweigt ſich im Nordweſten der Gobi der 
Hoͤhenzug des Amurgebirges mit dem die noͤrdlichſte Ebene von Aſien 
in Suͤden, die Gobi in Nordweſten umgraͤnzenden Altaigebirge 
(Zunse oder Züge don nach Mannert). Vielleicht daß der große 
Altai (das Goldgebirge), der ſich noch bis zur Höhe von 8500 Fuß 
erhebt, wenigſtens zum Theil die Anareiſchen Gebirge der Alten um— 
faſſet (T Au 8on), wie der nach dem Aralſee verlaufende weft; 
lichſte Arm die Tapuriſchen (ra Tarovoe din) und zuletzt, die Aspi⸗ 
ſiſchen CAonisıe Son) bildet. Die Gebirgszuͤge des hoͤheren Nord; 
oſtens von Aſten, das Jablonoi- und Stanowoigebirge (zwi⸗ 
ſchen Aldan und Ochotsk 4200 F. hoch), fo wie die Kette der meiſt 
vulkaniſchen Gebirge Kamtſchadkas (hier der 18800 Fuß hohe 
Kiatſchi, fo wie der 8000 F. hohe Avatcha) find erft in neuerer Zeit 
zur Kunde der Europaͤer gekommen. i 
Wir kehren nun von neuem zu dem Hauptrücken des aſiatiſchen 


Hochlandes, am Imaus zurück. Wie den Imaus in Norden der Mus 


ſtag oder das Emodigebirge begleitet, von welchem manniafache Strah- 
len der Hoͤhenzuͤge gen N. W. und N. O. auslaufen, ſo begleitet ihn 
ſuͤdlich ein andrer, minder maͤchtiger Gebirgsguͤrtel, welcher ſeiner 
Richtung nach als ein Arm des ſuͤdlichen Garrowzuges oder des Bes 
pyrrhusgebirges erſcheint. Er bildet laͤngs dem Ufer des Narbudda 
oder Namados (Nauados) das Vindhyagebirge (To Odivdıor 
Zoos Ptol. VII, 1; Vindius mons). Von dem Gebirgsguͤrtel des 
Vindhyas gehen Nebenarme, gen Süden aus, der bedeutendſte unter 


ihnen iſt das Ghatesgebirge, deſſen ſteilere weſtliche Seite von 


Ptolemaͤus als Bettigo Gebirge (rs Byrriyo sos), der oͤſtlichere als 
Adiſathron (r Adsicaggov dpos) bezeichnet wird (nach Mannert 
Geogr. d. Gr. u. R. V, 1 S. 103 d. 2ten Ausg.). Die Gebirge in 
Golkonda laͤngs des Godavery und in den nördlichen Cirears find die 
Orudiſchen Berge (ra Dooudır don) des Ptolemaͤus. Die meiſt 
baſaltiſche Hoͤhenkette der Inſel Ceylon oder Taprobane (Tængoßcvyn, 
Zırovvdov, Tiny) war im Allgemeinen die Galibiſche (Tarıpe don) 
genannt. Ihr Gipfel erhebt ſich unter dem Namen des Adamsberges 
(76 zalovusvov Malte öoos, Malea mons) bis zu einer Hohe von 
6099, an einer andren Stelle 5772 Par. Fuß. 5 ar 
Wichtiger als dieſe Verzweigungen des Haupt⸗Gebirgsſtammes 
gen Süden iſt für die Geſtaltung des großen oͤſtlichen Feſtlandes die 
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unmittelbare Fortſetzung jenes Stammes felber, von HR nach Weſt. 
Von dem Gebirgsknoten des Belurgebirges (Koundav don) erireckt 
ſich, gerade nach Welten hin das Sogdiſche Gebirge (Fovydır 
don, Sogdii montes), welches die fruchtbare, waſſerreiche Thalebene _ 
von Samarkand (Meoazarde) in Suͤdoſten umſaͤumet, während ein 

gen Norden, dann wieder nach Weſten umbeugender Zweig, aus deſ— 
ſen Beugung der Sogd oder Kuandarja (Polytimetus) entſpringt auf 
feinem gegen den Deus oder Amu hingekehrten Verlaufe das Drifche 
Gebirge (Os don, Oxii montes, jetzt Kou⸗Kertli genannt) bil⸗ 
det und als ſolches die Thalebene von Samarkand in Nord und N. W. 


umgraͤnzet, bis es in dem huͤglichen und felſigen Hoͤhen der Wuͤſte, 


1 


zur Rechten des Amu ſich verliert. Suͤdwaͤrts von dem Sogdiſchen 
vom Belurgebirge ausgehenden Hohenzuge, am linken Ufer des Oxus 
entfaltet ſich aus der weiteren Erſtreckung des Himalaya: Hochruͤckens 


felber das ſchon oben erwähnte Indiſch⸗Kaukaſtſch e oder das 
Hindukuh⸗Gebirge (Kavzacıe öpn), deſſen ſuͤdoͤſtliche Berg⸗ 


warte den Paropamiſus bildet. Es ſetzt ſich in der Richtung des Hins 
dukuhgebirges jene des Himalaya fort und in derſelben Richtung — 
als ein weiterer Verlauf des Hoͤhenzuges erſcheinet nordwaͤrts von 
Kabul das Haſariſche Gebirge (Barwov ögog, Ptol. VI, 17 u. 19 
heißt auch Beywos, Bagous mons), welches weiter gen Weſten als 


Khoraſaniſche Waſſerſcheidung (Tac do, Sariphi mon- 


tes) dem ſuͤdlichen Rand des Kaspiſchen Sees ſich nähert, indem es 
zugleich nach Suͤden hinab, gegen Scheriſtan, Tabbas, Nauwendam, 
ja bis gen Kermas, mitten durch die Wuͤſten hindurch einen Zweig 


(das Masdoraniſche Gebirg der Alten Macdwgavor ögos) abfen: 


det, der fich zuletzt an das Kuͤſtengebirge im Suͤden von Iran (davon 
nachher) anſchließt. Im Suͤden des Kaspiſchen Meeres erhebt der 
Hauptſtamm des Gebirgszuges, welcher noch immer die Richtung des 
Himalaya und Hindukuſch beibehaͤlt als Elbrusg ebirge (Kodvo 
8, Labuta und Coronus mons) ſeine Gipfel, 4. B. den Demavend von 
neuem bis in die Region des ewigen Schnees; hierauf erwaͤchſet ders 
ſelbe in ſeinem noch immer weiter gehenden weſtlichen Verlaufe, im 
Süden des Van⸗ und Urmia⸗Sees (m. v. den naͤchſten §.) zum Z a⸗ 
grosgebirge (ro Zeoyıov doos), aus welchem weiterhin der Taurus 


ſich entwickelt. Ehe wir jedoch dieſes weſtlichere Ende des Aſiatiſchen 


Imausruͤckens betrachten, erwaͤhnen wir zuerſt einiger nach Suͤden 
binablaufenden Zweige. | | 


Schon von der Suͤdwand des Hindukuh, vom Paropamiſus zieht 
ſich, am rechten Ufer des Indus das Ind operſiſche Gebirge 
herab, welches ſich in mehrere Arme zertheilt. Der am meiſten gen 
Suͤden gekehrte, den Indus zunaͤchſt begleitende, bildet die Salo⸗ 
monskette (das Paryetriſche oder Bartietiſche auch Parſpetiſche 
Gebirge genannt, von ſeinen Bewohnern den Paryeten oder Bartie— 
ten: Havre. oder Beorıyraı Ptol. VI, 20), deren bekannterer 
Gipfel, Salomonsthron genannt, 12800 Fuß hoch iſt. Der zweite, 
eiwas weſtlichere, bildet das Gomul⸗ und Brahugebirge (R 
30% Ptol. VI, 21) mit feinem theils die Suͤdweſtkuͤſte von Iran um: 
ſaͤumenden, theils aber mitten durch das alte Gedroſien hindurch⸗ 
ſetzenden Auslaͤufern. Es vereinigen ſich die Zweige dieſes weſtlicheren 
Armes, welche ſich im Norden der Kuͤſte von Beludſchiſtan zu einer 
Breite von 30 bis 50 Meilen ausdehnen, mit dem weiter ben er⸗ 
waͤhnten Mas doraniſchen Hoͤhenzuge, und es entwickelt ſich hierauf 
in dem nordweſtlichſten, dem perſiſchen Meerbuſen parallel gehenden 
Verlauf aus ihnen das Baktrianiſche Gebirge (der Nea e- 


ar 
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Hens, Parachoathras mons der Alten), welches an feinem nördlichen 
Ende wieder in das ſchon vorhin erwähnte Zagrosgebirge verläuft. 
Wir ſind hier von neuem bei jenem Hauptſtamm des aſiatiſchen 


Hochgebirges angelangt, welcher auf ſeiner ganzen Richtung als eine 
unmittelbare Fortſetzung des indiſchen Imaus erſchien. Der noͤrd⸗ 


liche Begleiter des Himalaya: der Muſtag hat ſich mit den vom 
Belurknoten gen W. verlaufenden Oxiſchen Gebirgen, wie das Ende 
des ehemaligen Verlaufes des Drus, nach dem Caspiſchen Meere, 
im Sande der Wuͤſte unſerm Auge entzogen. Bald aber ſehen wir 
ihn am Ufer des Caspiſchen Sees an der ehemaligen Muͤndung des 
Amu (Oxus) als mäßige Erhöhung wieder auftreten, zugleich aber 
zeigen ſich von N. O. her die Wurzeln des Ulu-(Suͤd⸗Uraliſchen) 
Gebirges (nach Mannert das Mo00500v doos des Ptolemaͤus). Mit 
dieſem, welches in feinem weiteren Verlauf den Uralzug (ra Pou- 
uli don m. v. unten S. 247) bildet, deſſen Gipfel, der Pawdinskoi⸗ 
Kamen 6400 F. hoch iſt, entwickelt ſich jene von Suͤd nach Norden 
gehende Richtung, mit welcher, wie wir im vorſtehenden $. fahen, wenn fie 
herrſchend wird, überall auf dem oͤſtlichen Continent die Bildung des 
Landes abbricht. Auch hier an dieſer natuͤrlichen Graͤnze Europas, 
würde, dies zeigen uns die Tiefen, welche der Aralz und Caspiſche 
See ausfuͤllen, mit denen gen Suͤden hinab der perſiſche Meerbuſen 
in einer Linie liegt, ſo wie die den Ural angraͤnzende, einſt vom Meer 
bedeckte Ebene, das Feſtland endigen und das Meer beginnen, wenn 
nicht mit uͤbermaͤchtiger Maſſe der Hauptſtamm der Gebirge wieder 
die alte Richtung von Oſt gen Weſt einſchluͤge. Mit ſiegreicher Ge⸗ 
walt ſetzt ſich das noͤrdliche Nebengebirg des Imauszuges, das hier 
zum Kaukaſus wird, zwiſchen dem Caspiſchen und ſchwarzen Meere 
dem eindringenden Gewaͤſſer entgegen und ſchlingt ſeine befeſtigenden 
Wurzeln uͤber den noͤrdlichen Theil des ſchwarzen Meeres hinuͤber, in 
das Europaͤiſche Gebiet. Dieſes Wiederaufkommen des Muſtagzuges 
betrachten wir hier etwas genauer. | 


Im Norden vom Zagrosgebirge (S. 243), zwiſchen dem Araxes 
und den Seen Urmia und Wan, erhebt ſich zuerſt noch als verein— 


ſamte Höhe, gleich einer Inſel, der 16200 Fuß hohe Ararat (; 


"480g 8pog, Abus mons), in deſſen Richtung gen Weſten bald nach⸗ 
her die noͤrdliche Kette des Taurus erſcheint. Hoͤher gegen N. W. 
aber zieht ſich von der Weſtkuͤſte der ſuͤdlichen Haͤlfte des Caspiſchen 
Sees bei Baku jener Hochruͤcken des Gebirges, welcher zum Kauka— 
ſus (6 Kavzaoos, T Kavxacıov Ögog, Caucasus, Groucasus, 
Plin. VI, 17 sect. 19, oder Graucasia, id est nive candidum, die 
letzteren Benennungen mithin vom deutſchen Worte grau, greis) wird, 
nach der N. O. Kuͤſte des ſchwarzen Meers hinan. Sein hoͤchſter 
Gipfel: der weſtwaͤrts, gegen das ſchwarze Meer hin gelegene Elbrus 
(Zroßılos, Strobilus mons) erhebt ſich 17388, ein andrer, mehr oͤſt⸗ 
lich, faſt gegen die Mitte des 125 Meilen langen Gebirgszuges gele⸗ 
gener, der Kasbeck (o KoorE dpos, Corax mons) iſt 14400 Fuß hoch. 
Von dem mächtigen Hochruͤcken des Kaukaſus, deſſen weiteren Ver⸗ 
lauf gen Weſten wir nachher betrachten wollen, gehen gegen Norden, 
wo der Abfall minder fteil iſt als gegen Süden (Strab. XI, 506), vor⸗ 
züglich zwei mäßig hohe Bergzuͤge aus: oͤſtlich, nahe am Kuͤſtenſaum 
des Kaspiſchen Meeres, weſtwaͤrts von Derbent, der Kerauniſche 
Kepavvın d Strab. XI, 501, montes Ceraunii Mel. I, 19, med.; 
III, 5). Faſt in der Mitte zwiſchen ihnen und dem Kasbeck (Corax) 
it der Sarmatiſche Paß (Zapuerızai ⁰ðů, Sarmaticae Pylae 
Piol. V, 9), durch welchen der ͤͤſtliche Uebergang über den Kaukaſu⸗ 
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geſchieht. Der andre, mehr gegen Weſten liegende, nördliche Aus⸗ 
laufer des Hochruͤckens, heißet das Hippiſche Gebirge (ra Tn nind 
30%, Hippici montes), Wichtiger jedoch als dieſe noͤrdlichen, find die 
nach Suͤden gehenden Hoͤhenzuͤge, welche, wie in Indien der Belur 
den Muſtag mit dem Himalayah, ſo den Kaukaſus mit dem ſuͤdlichen 
Hauptſtamm (hier Taurus) verbinden. Der weſtlichſte von ihnen giebt 
dem va (Cyrus) feine Quellen und neigt ſich am rechten Ufer die⸗ 
ſes Fluſſes gegen Oſten, umſaͤumet das noͤrdliche und oͤſtliche Ufer des 
Sees von Erivan (Avyvirie Aiuvn Palus Lychnitis) und tritt fo 
in jene Linie hinein, zu welcher der Ararat gehört: In der Nahe 
des Hochruͤckens erhebt ſich dieſer Zweig, welcher in ſeinem weitren 
Verlaufe an das Gebirge von Erzerum anſchließt, bis zur Naͤhe der 
Schneeregion, doch iſt er großentheils mit Wald bedeckt und der Euls 
tur faͤhig. Er fuͤhrt den Namen des Paryadriſchen Gebirges 
(6 Hagvddene oder Hou Ptol. V, 13), welches durch das 
Skydiſche ( Zxrvdions, Scoedises mons) an den Antitaurus 
 Avrıreöpos, Ptol. V, 6 u. 13) anſchließt. Da wo das Paryadriſche 
Gebirge gegen Weſten nach der Suͤdkuͤſte des ſchwarzen Meeres ſich 
umbeugt, ſind die Quellen des Euphrat, welcher zuerſt an der Suͤd⸗ 
oftfeite des Skoͤdiſchen Hoͤhenzuges hinlaͤuft, dann ſuͤdweſtwaͤrts von 
Erzerum (Satala) den Antitaurus durchbricht. Der Gipfel des Anti⸗ 
raurus: der Argaäus iſt 12000 Fuß hoch. Es ſetzt ſich dieſes Gebirge 
als Olgaſſyſches (ö Olyaoovs Strab. XII, p. 841, Tıyas Ptol. 
V, 3) am rechten Ufer des Kiſil Irmak (Halys) gen Weſten fort, 
indem es mehrere Ausläufer gen Norden, zur Suͤdkuͤſte des ſchwarzen 
Meeres ausſendet. Der weitere weſtliche Verlauf, jenſeits des Halys, 
wird zum Phrygiſchen Olympus, noch weiterhin aber zum Tem⸗ 
niſchen Gebirge (Tu, doos), an deſſen aͤuſſerſtem Ende, nabe bei 
der ſuͤdlichen Mündung des Helleſpontos ſich noch der Ida (Jg) er: 
hebt. Ein ſuͤdlicher Zweig dieſer weſtlichen Fortſetzung des Antitaurus 
iſt der Didy mus (Aqbνj,, Ptol. V, 3), und dieſer Zweig ſcheinet 
zuletzt, oͤſtlich von Smyrna, noch die Höhen des Tenolus und Si⸗ 
pylus zu erzeugen. Jedoch der Antitaurus ſelber iſt nur der noͤrdliche 
Hochruͤcken der ſchon oben erwaͤhnten weſtlichen Fortſetzung jenes Haupt⸗ 
ſtammes der Hoͤhen, der mit dem Imaus beginnt. Das Zagrosgebirge 
(m. v. S. 243) entfaltet ſich am ſuͤdlichen und weſtlichen Saume des 
Wanſees (Arsissa Lacus) auf den Gordyaͤiſchen Bergen (Toodıriov 
30) zum Quellgebirge des Tigris, welches in feinem weiteren Ver⸗ 
lauf gen Weſten zum Taurus (Tavoos Ptol. V, 13) wird. Diefer 
ſcheidet mit einem feiner füdmwärts nach Meſopotamien gehenden Zweige, 
dem Maſiſchen Gebirge (Mecıov öoos Ptol.V, 18) den Lauf des 
Tigris von jenem des Euphrat, welcher in Weſten dieſes Hoͤhenzuges 
das Gebirge durchbricht, das von hier bis zum Iſſiſchen Meerbuſen 
Amanus (Zuevor e Ptol. V, 6) heißt, dann aber auf der Nord⸗ 
ſeite von Eilieien von neuem ſeinen Namen, zugleich mit der Alpen⸗ 
hohe empfaͤngt. Der höhere Zug des Taurus erſtreckt ſich, von Oſt 
gen Weſt laufend, bis noͤrdlich der Bucht von Antalia (Promonforium 
sacrum), nach welcher Zweige des Hochruͤckens gen Suͤden abgehen; 
der weitere, etwas niedrigere Zug ſetzt jedoch ſeinen Lauf, parallel 
der Kuͤſte von Kleinaſien bis zur Suͤdweſtſpitze dieſer Halbinſel fort, 
wo er noch Samos gegenüber den Mycale (Mvxdin), dann weiter 
hinab die Höhe von Latmos, endlich ganz in Suͤden bei Ceridos 
den Phoͤnixberg (et) bildet. g 

Mit dem vorhin beſchriebnen Theil des Tauriſchen Gebirges, der 
als Amanus gegen den Iſſiſchen Meerbuſen hinablaͤuft, beginnt ein 
Hoͤhenzug, welcher nahe an der Kuͤſte des Mittelmeeres von Nord gen 
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Suͤden ſich erſtrecket. Es wird dieſer Zug, bis zum Ausfluß des Aaſt 
(Orontes) Pier ia (7 Hıegie) genannt, weiter gen Süden begleitet 
er den Drontes bis zu feinem Urſprung am nördlichen Abhange des 
Libanon (12 1, Aißevos, Libanus), welcher durch das Thal 
des Leontes in zwei parallel laufende Bergruͤcken getheilt wird, deren 
weſtlicherer, naͤher am Meere hinlaufender der Libanon im engeren 
Sinne, der oͤſtliche aber Antilibanon CAvrılißevos, Antilibanus) 
genannt wird. Dieſer letztere iſt der hoͤhere; ſein 8946 Fuß hoher, 
zackenloſer Gipfel iſt mit Schnee bedeckt, daher er auch Berg des 
Schnees (Nad n) genannt wird. Der nördliche, hoͤchſte Theil 
des Antilibanon iſt der Hermon (J), an welchem der Jordan 


entſpringt. Der Libanon begleitet mit ſeinen füdlicheren Verzweigun⸗ 
gen den Jordan zum See Genezareth, erhebt ſich weſtwaͤrts von die⸗ 
ſem, an der Seekuͤſte, bei Ptolemais zu dem 2064 F. hohen Carmel 
( 249, Keounlos ögos Ptol. V, 15, vergl. auch Jamblich. vit. 


Pythag. c. 3) begleitet dann weiter, als Gebirge Paläftina’s den Jor⸗ 
dan auf beiden Seiten, bis zum todten Meer (m. v. den naͤchſten §.), 


jenſeits welchem es als Gebirge Seir (i, welches die Gries 


chen die ſchwarzen Berge: Meαν don nennen) nahe an dem Ailani⸗ 
tiſchen Meerbuſen keilfoͤrmig endet. Doch erhebt ſich noch in ders 
ſelben Richtung in der Mitte der beiden noͤrdlichen Meerbuſen des 


rothen Meeres der 7200 F. hohe Sinai (2), welcher deshalb von 
Ptolemaͤus als ein Theil der ſchwarzen Berge betrachtet wird (L. V, 17) 
und mit ihm als Seitengipfel der kahle Horeb (2). Auch an 


beiden Kuͤſten des rothen Meeres zeigen ſich in der vom Amanus und 
Libanon begonnenen, von N. in S. gehenden Richtung noch einzelne 
Bergeshoͤhen, zu welchen an der Suͤdweſtſpitze von Arabien jener ans 
dre aus dem Indoperſiſchen Gebirge entſproßene Hoͤhenzug hinzutritt, 
der an der Suͤdoſtſpitze von Arabien, am Eingang des Perſiſchen Meer- 
buſens (Sinus Paragon) zuerſt die ſchwarzen, Aſabiſchen Berge 
(rc Acepßöv ögn; nigri Asaborum montes), dann die Marithi⸗ 
ſchen (MGG) bildet, hierauf vom Vorgebirge Ras el Had (Zve- 
7e) hinweg die ſuͤdoͤſtliche Kuͤſte Arabiens mit ihrem Felſenrande 
umſaͤumt. a 

Von dieſen ſuͤdlichen Verzweigungen der Gebirge kehren wir wie⸗ 
der zu dem Hauptſtamme derſelben zuruͤck, deſſen weiterer Verlauf 
uͤber die Graͤnze des Caspiſchen Meeresguͤrtels hinuͤber nach Europa 
wir nun verfolgen. 

In zwei Hauptzuͤgen fest ſich der aſiatiſche Hochruͤcken über den 
Einbruch der Tiefen und Meere fort, welcher die natuͤrliche Graͤnze 
zwiſchen Aſien und Europa bildet. Der noͤrdliche Hauptzug, welcher 
in der Richtung des Emodi, zwiſchen dem Caspiſchen und ſchwarzen 
Meere als Kaufafusgebirge wieder hervortrat, gehet an der Nordkuͤſte 
des ſchwarzen Meeres hin, entfaltet ſich zu der Gebirgskette der Kar⸗ 
pathen, welche zuletzt durch das Kaͤrnthnergebirge dem dritten Mit⸗ 
telpunkt der Hoͤhen des Feſtlandes der oͤſtlichen Halbkugel, den Alpen 
ſich anreihe. Wir nennen dieſen nördlichen Strich der Gebirge den 
Nord⸗Iſtriſchen. Er giebt den Fluͤſſen, welche von N. her 
der Donau zufallen, ihren Urſprung und die Donau iſt es, deren 
weites Flußgebiet zwiſchen ihm und dem 2ten Hauptzug des allgemei⸗ 
nen Gebirgsſtammes die natürliche Graͤnze bildet. — Diefer, der 
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ate Hauptzug, welcher vom Tautiſchen Gebirge ausgeht und mithin 
noch eine Fortſetzung des Imausſtammes iſt, kommt am Propontis 
nach Europa heruͤber, nimmt als Balkangebirge ſeine Richtung, 
an der Suͤdgraͤnze des Donaugebietes hin, von DR nach Welt und 
fioßet ebenfalls zuletzt, indem er ſich der Oſtkuͤſte des Adriatiſchen 
Meers parallel etwas nördlich wendet, mit dem Sten Hauptgebirgs⸗ 
knoten der oͤſtlichen Halbkugel: den Alpen zuſammen. Dieſen zweiten 
Hauptzug jedoch, der vom Antitaurus herkommt, begleitet in Suͤden 
noch ein andrer, vom Taurus herkommender Nebenzug, deſſen Ver⸗ 
lauf von der S. Weſtſpitze Kleinaſiens her anfangs nur in den Juſelu 


des Archipelagus aus der Tiefe hervortaucht, dann aber, durch einen 


von N. her kommenden Zweig des Hauptſtammes verſtaͤrkt, zum Theſ⸗ 
ſaliſchen und Achaiſchen, hierauf über den ſchmalen Eingang des Adria⸗ 


tiſchen Meeres hinuͤberſetzend, zum Italiſchen e Gebirge 


wird, welches dem allgemeinen Zuge folgend, zuletzt auch mit dem 
Höyenpunft der Alpen zuſammenfließt. Auſſer dieſen zwei oder wenn 
man will drei faſt von O. gen W. gehenden Hoͤhenlinien, durch welche 
der Hauptſtamm des Hochlandes der oͤſtlichen Halbkugel aus Aſien 


nach Weſten verläuft, find auch noch jene Fortſetzungen der vom Kau— 


kaſiſchen Gebirgsknoten gen Süd und gen Norden auslaufenden Ge: 
birgsketten bemerkenswerth, deren füdliches, vom Libanon herabkom⸗ 
mendes Ende vom Sinai aus gen Weſten fortf ſetzet und als Atlaszug 
das noͤrdliche Afriea umſaͤumet, waͤhrend das noͤrdliche, als wuͤſter 
Ural bezeichnetes Ende ebenfalls gen W. umbeugend, den Höhenrand 
des noͤrdlichen und nordweſtlichen Europa's bildet. Den Africaniſchen 
Kuͤſtenſaum werden wir ſpaͤter betrachten; zur Beſchreibung des Nord⸗ 
europaͤiſchen iſt vielleicht hier die beſte Gelegenheit. 

Von dem Uraliſchen Gebirgszug, deſſen eine Wurzel von 
den Hoͤhen, im Norden des Caspiſchen Meeres emporſteigt, war ſchon 
bei dieſer die Rede. Dieſes goldreiche Gebirge ſcheinet, wie dies 
C. v. Raumer in ſeiner Abhandlung über den Ararat fo ſchoͤn ges 
zeigt hat, ſchon den fruͤheſten Altern unſres Geſchlechts bekannt ge— 
weſen zu ſeyn und die dunkle Kunde der alten Bekanntſchaft war auch 
noch zu den Griechen gekommen, welche bei ihren Erzaͤhlungen von 
den Rhipaͤiſchen Gebirgen oͤfter das vor Augen hatten, was nur vom 
Ural galt, ja welchen der Ural nicht ſelten auch zum goldreichen Meru 


der Inder und wie dieſen, zum Imaus wurde. Auch von den noͤrd⸗ 


lichen Auslaͤufern des Kaukaſus, an der Nordkuͤſte der afiatifchen Seite 
des ſchwarzen Meeres empfängt, der Ural eine Wurzel, welche zuerſt 
als Irgeniberge (r Kepavvıa don, Ceraunii monfes) von Eid 
gen Norden die Steppe durchziehet, dann als Wolgagebirge 
(⁊ nBe dον Syebi montes 2) der Wolga folget, bis ſie auf das 
Sfliche Ufer derſelben überfegend mit dem Uralruͤcken ſich vereinet. 
Es geht aber von ihr ſchon bei den Quellen der Sura ein Hoͤhen⸗ 
damm gen Weſten ab, welcher die vielfachen Kruͤmmen des ſuͤdlichen 
Wolgaruͤckens bildet, den eine Vermuthung der neueren Zeit durch 
die Imitueni und Budeni montes der Alten bezeichnet glaubt. Weiter 


in Norden, an den Quellen der Kama, gehet ein zweiter Höhen damm 


von dem Ural gegen Weſten unter dem Namen des noͤrdlichen 
Wolga ruͤckens aus, in welchem die neueren Forſchungen das Ri⸗ 
paͤiſche Gebirge einiger Erdbeſchreiber des Alterthumes wieder finden 


wollen. Nach Welten vereinigen ſich dieſe beiden ſogenaunten Wolga⸗ 


rücken an den Quellen der Rha oder Wolga zu dem Waldaige⸗ 
birge (ro Alb ögos Ptol. III, 5, Alaunus mens), bas ſich 
1000 Fuß uͤber den Meeresſpiegel und faſt eben ſo viel uͤber die große, 
nach allen Seiten angraͤnzende Niederung erhebt. Es zieht ſich von 


/ 


’ 


245 Die Erhöhungen des Feſtlandes. 99 


hier das huͤgliche Land des Duͤnaruͤckens (Cathei montes) nach dem 
Finniſchen Meerbuſen (Venedicus Sinus) hin und beginnt auf dieſe 
Weiſe die Verzweigung des Ural mit dem Hoͤhenſaume der Oſtſee, 
welche jedoch vollkommner noch durch die noͤrdlichſten Seitenzweige 
des Ural, vorzuͤglich durch den Bergruͤcken von Pojas Ramenoi 
hergeſtellt wird. Dieſer umſaͤumet die eiſigen Kuͤſten des weiſſen 
Meeres und ſetzt ſich jenſeits demſelben im Lapplaͤndiſchen Ge⸗ 
birge fort. Ein gen Suͤden laufender Zweig von dieſen, der ſich in 
das weſtlicher verlaufende Finniſche und in das oͤſtlichere Napa 
kioſiſche Gebirge theilt, giebt den nach allen Seiten vom Gewaͤſſer 
durchſchnittenen, niedrigen Lande, das zwiſchen dem weiſſen Meer 
und dem Bottniſchen Meerbuſen ſich ausbreitet, ſeinen Anhalt. Jen⸗ 
ſeits dieſes Punktes ſetzt ſich dann das Gebirge weiter gen Weſten fort, 
beugt ſich aber zuletzt als Skandinaviſches Gebirge (Sevo mons, 
Plin. N. H. IV, 13, post med. Sect. 27) gen Suͤden um. Der noͤrd⸗ 
liche Anfang deſſelben, die Kioͤlen, erhebt ſich mit feinem Gipfel, 
dem Sulitelma (unter 67° N. Br.) 5796 Fuß über das Meer. 
Bei 62 und 63° N. Br. erreicht das Gebirge feine größte Höhe und 
Breite. Hier erhebt ſich der Sneehaͤttan 7082 Fuß hoch und ſelbſt der 
Paß von Doverfield nach Drontheim bis 4285 Fuß. — Nach dieſer 
Betrachtung des Nordeuropaͤiſchen Gebirgsfaumes kehren wir wieder 
iu der des eigentlichen Hauptſtammes der Hochgebirge zuruͤck. | 
Die Richtung des Kaukaſiſchen Hochruͤckens nach Welten deutet 
ſich jenſeits des Cimmeriſchen Bosporus in dem Tauriſchen Gebirge 
an, welches die Felſenhoͤhen der S. Oſtſeite der Krimmiſchen Halbs 
inſel, den von Herodot ſogenannten rauhen Cherſoneſus (Xeo 
gog ro, Herod. IV, 99) bildet. Auch am Nordrand des Aſow⸗ 
ſchen Meeres (Palus Maeotis) hin läßt ſich ein Zug der niedren Waſſerſchei—⸗, 
den verfolgen, der ſich aus der Rhaiſchen (Wolgaiſchen) Tiefe auf: 
waͤrts nach dem Lauf des Dneper (Borysthenes) und Dnieſter (Tyras) 
erhebt, dann an den Quellen des letzteren das Dnieſtergebirge 
(Macroeremnii montes Plin. IV, 12, post. med. Sect. 26) bildet, zu: 
letzt in dem Polniſchen Landruͤcken fich endet. Nicht minder wird an 
der rechten Seite des Onieſter ein Hoͤhendamm bemerkt (Axiacae mon- 
tes), der ſich zwiſchen dem Pruth (Pyretus) und Onieſter und an den 
Quellen des erſteren dem Hochruͤcken anſchließt. Dieſer aber, der 
eigentliche Kaukaſiſche Hochruͤcken von Europa, den ſchon die Alten 
die Karpathen (Kaonarns s, Carpathici montes) nannten, 
nimmt ſeinen Anfang genau in der beguͤnſtigten Richtung von O. gen 
W. am rechten Ufer des Sereth (Hierasus) in jener Linie, welche 
von dem Weſtende des aſiatiſchen Kaukaſus durch die ſuͤdlichen Hohen 
des Tauriſchen Cherſoneſos, dann an der Ausmuͤndung der Donau 
(Ister) hinan gezogen iſt. Hier erhebt ſich der Anfang der Karpathen 
als Taikungebirge mit feinen Gipfeln dem Peuke der Alten (Nebn 
auch Tebxn sos, Mons Peuce) bis zur Höhe von 7000 und 9000 F. 
(der Petroſch iſt 6800 F., der Budezk 8100, der Budoſch 9000 F. hoch). 
Der Hochruͤcken theilt ſich jedoch alsbald nach ſeinem Beginnen in 
zwei Zuͤge. Der eine von dieſen verfolgt die Richtung von Oſt gen 
Weſt, zieht ſich aber dann ſuͤdwaͤrts zum Ufer der Donau, wo er mit 
einem Auslaufer des zweiten europaͤiſchen Hochruͤckens (des Balkan⸗ 
zuges) fo nahe zuſammenſtoͤßt, daß er oberhalb Widdin (bei Neu⸗ 
Orſowa) das Bette der mächtigen Donau am ſogenannten eiſernen 
Thor zu einer Kluft von 200 Schritten verenget. Der uͤbrige Theil 
des Gebirges ſteiget nordwaͤrts an, fchlägt aber bald wieder die weſt⸗ 
liche Richtung ein. Dieſen mittleren Verlauf der Karpathen, aus 
welchem die Theiß entſpringt und welcher Ungarn und Gallizien be⸗ 
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gruͤnzt, führte bei den Alten, auſſer dem gewöhnlichen Namen auch 
noch jenen der Baſtarner Alpen (Alpes Bastarnicae Tabul. Peuting.). 
Es erhebt fich hier die Lomnitzer Spitze 8100, der große Krywan 7538, 
die Hoͤhe von Budislau zu 6886 Fuß. Hierauf ſenkt ſich der Zug 
von den Quellpunkten der Weichſel und Olſa, zwiſchen der March 
und Waag unter dem Namen der kleinen Karpathen (Ce- 
rind don, Sarmatici montes) bei Preßburg hinab zur Donau. Hier 
war nach der Anſicht der alten Erdkunde die Graͤnze von Sarmatien 
gegen Deutfchland; hier begann das große Hereygiſche Waldge⸗ 
birge (Hereynius Saltus, Tacit. Germ. c. 28 u. 30; Aonvvꝙν don 
Arist. Meteor. I, 13, p. 350 B. ed. Berol.; Ogxvrıos dovuos), wel⸗ 
ches im Norden der Donau ununterbrochen von Df nach Weſt, bis 
zum Schwarzwald ſich fortziehet und welches in dem geſammten Um— 
fange, den ihm die Laͤnderkunde der Alten oͤfters gab, die Gebirge 
Maͤhrens und Boͤhmens, Thuͤringens und Frankens, und ſelbſt noch 


Feines Theiles von Schwaben umfaßte. Mit Recht, denn der ganze 


Hauptzug der Gebirge, welcher Deutſchland im Norden der Donau, 
bis gegen den Rhein hin durchſetzet, iſt von einem gemeinſamen Stamme 
entſproßen: iſt die aͤuſſerſte Ausbreitung und Bluͤthe jenes Hochge— 
birgsruͤckens, welcher in der Mitte von Aſien als Muſtag, im Suͤden 
der Wolgatiefe als Kaukaſus, in Europa als Karpathus das Feſtland 
durchſetzet. Dennoch unterſcheidet ſchon Ptolemaͤus jenes große Ganze 
in mehrere, natuͤrlich ſich abgraͤnzende Theile. Der Anfang des eigent— 
lich Germaniſchen Gebirges bei den Quellen der Oder: das dfter- 


reichiſch⸗ſchleſiſche (Mäprifche) Gebirge hat den Namen des 


Hereyniſchen Waldgebirges "Ooxvvıos devuos ůtol. II, 11) 
behalten. Hier erhebt ſich der Altvater bis zu 4500 F. Hoͤhe. Hieran 
ſchließt ſich das Glazer und Schweidnitzer Gebirge, deſſen 


Hoͤhenpunkte: der Glazer Schneeberg zu 4300, die Eule 3700, die hohe 


Menſe 3200, die Heuſcheuer 2900, der Hochwald 2690 Fuß gemeſſen 
find. Seine bedeutendͤſte Hohe erreicht jedoch dieſer noch immer in 
der alten Richtung der Karpathen N. W. anſteigende Gebirgszug im 
Rieſengebirge (ro "4ozıBovoyıov ögos Ptol. IJ. I.; Aseiburgius 
Mons). Hier erheben fich die Rieſenkoppe 4955, das große Rad 4707, 
die Sturmhaube 4540, die kleine Koppe 4332 Fuß hoch. Es ſetzt ſich 
die Richtung der Erhoͤhungen in den Gebirgen der Oberlauſitz fort, 
wo der Oybin 1591, die Landeskrone 1304 Fuß miſſet. Hierauf wen⸗ 
det ſich jedoch der Hoͤhenzug gen Suͤdweſten und bildet von hier an 
die Sudeten (Zodd re, Sudeta). Die Elbe mit der fogenannten 
ſaͤchſiſchen Schweiz beſtimmt den natuͤrlichen Graͤnzpunkt zwiſchen dem 
Aseiburgiſchen Zuge und den Sudeten, und es erheben ſich ſchon hier 
der große Winterberg 1599, der Lilienſtein 1220, der Koͤnigſtein 1120 F. 
hoch. Der Anfang der eigentlichen Sudeten wird im Erzgebirge 
gefunden, welches Sachſen von Boͤhmen ſcheidet, in deſſen von Ber— 
gen umſchloßner Ebene daſſelbe einen Zweig: das boͤhmiſche Mit⸗ 
telgebirge hineinſendet, das im Donnersberg (bei Milleſchau) eine 
Hoͤhe von 2513 Fuß erreicht. Der Hochruͤcken des Erzgebirges ſelber 
uͤberſteigt dieſe Hohe weit, denn der Keilberg bei dem zinureichen Als 
tenberg hat uͤber dem Meere 3800, der Fichtelberg bei Gottesgab 3600, 
der Auersberg bei Johann Georgenſtadt 3100 Fuß Hoͤhe, und ſchon 
Johann Georgenſtadt ſelber liegt 2392 (Schneeberg 1464) Fuß hoch. 
Es bildet hierauf das Thal der Elſter, zu deſſen Seiten das Voigt⸗ 
laͤndiſche Gebirge ſich hinziehet, eine Abtheilung des Sudeten⸗ 
zuges, jenſeits welcher das Fichtelgebirge als Mittelpunkt des 
Ganzen auftritt. Es wird hier der Schneeberg zu 3289, der Ochſen⸗ 
kopf zu 3219 Fuß beſtimmt. Jenſeits des Fichtelgebirges fuͤhret die 
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Sudetenkette den Namen des Thuͤringerwaldes, in welchem der 
Schneekopf 2886, der Inſelsberg 2949 F. Noch an ſeinem weſtlichen 
Ende, bei Eiſenach, erhebt ſich der Thuͤringerwald in der Wartburg 
1110 Fuß hoch. | 4 99 
Von dem Mittelpunkt der Sudeten: dem Fichtelgebirge, gehet 
ein bedeutender Hoͤhenzweig nach Suͤdoſten aus und bildet den ſuͤd⸗ 
weſtlichen Bergrand des Boͤhmiſchen Keſſels. Dieſer Gebirgszweig 
fuͤhret den Namen des Gabretiſchen- oder des Boͤhmerwaldes 
( Toßonre d Strab. Teveita ö Ptol., Gabreta Sylva). Es 
erheben ſich feine Gipfel: der Arber auf 4530, Rachel 4432, Dreiffels _ 
berg 3798 Fuß. An feinem fuͤdoͤſtlichſten Ende beugt ſich endlich der 
Zug der Hereyniſchen Hoͤhen, im Norden und parallel dem Laufe der 
Donau wieder nach N. O. zum Schleſiſch-Maͤhriſchen oder Oreyni⸗ 
ſchen Gebirge hin. Dieſe Umbeugung umfaſſet als mäßiger Hoͤhen⸗ 
damm den Boͤhmiſchen Landkeſſel in Suͤdoſten und fuͤhret den Namen 
des Luna- oder Boͤhmiſch-Maͤhriſchen Gebirges bei Ptole⸗ 

maͤus (5 Aoöve üln, Luna Sylva). | eg, SH 

An die Richtung der Sudeten ſchließt ſich in Welten der Bus 
chonia⸗Wald oder das Heſſiſche Gebirge (/ Zyueve Uu 
Ptol. I. J.; Bacenis Sylva Caes. b. g. VI, 10) an, welches durch den 
Lauf der Werra, von Hildburghauſen bis Minden, dann durch eine 
über Kaffel, Marburg, Frankfurt und von da zurück nach Hildburg⸗ 
haufen gezogene Linie begraͤnzt wird. Es geboͤren hieher der große 
und kleine Gleichberg (2241 u. 2116 Fuß) bei Roͤmhild, die Geba 
(2442 F. hoch) bei Meiningen, der Rhoͤn, mit dem 2996 Fuß hohem 
Kreuzberg, das Vogelsgebirge (bis 2100 F. hoch) zwiſchen Fulda 
und Gießen, der Habichtswald (1400 Fuß) bei Kaſſel und der 
Meißner (2481 F. hoch). Suͤdweſtlich von dem Buchoniawald oder 
dem Heſſiſchen Gebirge beginnt in dem Speſſart und dem jenſeits des 
Maines an dieſem anſchließenden Oden walde (mit dem 1880 Fuß 
hohem Katzenbuckel) eine vorherrſchender ſuͤdlichere Richtung des Hoͤ— 
henzuges, welche da, wo fie bei den Quellen der Donau an den anz 
dren, Suͤd-Iſtriſchen Hauptgebirgsruͤcken graͤnzet, den Schwarz 
wald Eο⁰νL B Zonuos Ptol. Sylva Marciana Ammian. Marcell. 
Ri 8) bildet, mit dem 4597 F. hohem Feldberg und 4313 F. hohem 

elchen. 

Im Norden des Bacenis- oder Buchonia-Waldgebirges erhebt 
ſich der Harz (ro Mnlißozov ögos, Melibocus mons) mit feinem 
Gipfel dem Brocken 3633 (die Heinrichshoͤhe 3150) Fuß hoch; und 
die nordweſtlichſten Vorberge und Huͤgelketten dieſes Gebirges, gegen 
die Weſer hin find der Hereuleswald (Silva Herculi sacra oder 
Campus Idistavisus Tac. Ann. II, 12 u. 16) der Alten. Im Nord⸗ 
weſten graͤnzet an das Heſſiſche Gebirge das Aunobiſche an (ra 
Abvogg oder Agvogg don, nach Ptolemaͤus, nicht der Abnoba mons 
des Plinius), das ſich zwiſchen der Weſer und dem Rhein verbreitet. 
Hier erhebt ſich im N. W. von Frankfurt der große Feldberg des Tea u⸗ 
nusgebirges (Taunus, Mel. III, 3; Tacit. Annal. I, 56, XII, 28) 
zu 2606 Fuß Hoͤhe; der Salzburgerkopf des Weſterwaldes gegen 
2000 F.; der Ederkopf, an welchem die Sieg, Lahn und Eder ent⸗ 
ſpringen 2200 Fuß (die Ederquelle 1877 F.); bis 2519 F. erhebt ſich 
der Altenberg des Rothhaargebirges (Sylva Caesia Tac. An- 
nal. I, 50), deſſen nordweſtlicher Verlauf den Teutoburgienſi⸗ 
ſchen Bergwald (Saltus Teutoburgiensis, ib. 60, 61) bildet; die 
Loͤbenburg und der Drachenfels des Siebengebirges (Rbetico 
Mel. III, 3) 1900 und 1000 Fuß. Mit dem Abnobiſchen Gebirge, 
iwiſchen dem Rhein und Weſer, endet ſich der vereinzeltere, abgeſon⸗ 
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dertere Verlauf des großen, Nord⸗Iſtriſchen, oder Karpathiſchen Ge: 
birgszuges. Das Gebirge jenſeits des Rheines, zwiſchen Maas 
und Rhein, zum Theil der Baduhenna-Wald der Alten (Ba- 
duhennae Lucus, Tacit. Annal. IV, 72), wozu die hohe Veen, 
das Eifelgebirge (mit der 2225 F. hohem Hoch-Ach), ſo wie der 
Hochwald (2500 F. hoch) und Hundruͤck gehoͤren, iſt ſchon von ver⸗ 
miſchter Abſtammung. Denn wenn auch von den am rechten Ufer 
des Rheines hinabſetzenden Aunobiſchen Gebirgsende des Nordiſtriſchen 
Zuges einzelne Zweigenden da heruͤber ſich einflechten, ſo ſteht doch 
der Baduhennawald ungleich unmittelbar mit dem Ardenner— 
wald CAodovivve οοννν Strab. IV, 194, Arduenna Silva) in Verbin⸗ 
dung, welcher ſich zum Theil mit einer 2000 Fuß betragenden Erz 
hoͤhung gen Suͤden wendet und eben ſo wie die ſpaͤter zu erwaͤhnende, 
in den großen Hereyniſchen Wald ſich einflechtende rauhe Alp Ca- 
nid Son bei Prolem. II, 11, Abnoba mons bei Plinius IV, 12 post 
med. Sect. 24) als einer der aͤuſſerſten Zweige aus dem Hauptſtamm 
der Suͤd⸗Iſtriſchen und Apenniniſchen Gebirge: aus dem der Alpen 
entſpringet, deſſen Anfang und doppelten Verlauf wir nun befchreis 
ben wollen. ele a 8 5 
Der Suͤd⸗Iſtriſche Gebirgsrüden, welcher im Süden der 
Donau und ſpaͤter im Weſten des Rheines den Nord⸗Iſtriſchen be⸗ 
gleitet, nimmt ſeinen Urſprung gegenuͤber dem Paryadriſchen Gebirge 
und dem noͤrdlichen Taurusruͤcken, am weſtlichen Ufer des ſchwarzen 
Meeres. Es nimmt der Hoͤhenzug des Antitaurus, am Temnusge⸗ 
birge ſchon da, wo er ſich dem weſtlichen Meeresſaume von Aſien 
naͤhert, ſeine Richtung nach Norden und erzeuget bei ſeiner letzten 
Umbeugung den 5442 F. hohen Ida. Auch jenſeits dem Helleſpont, 
auf der Europaͤiſchen Seite, ſetzet das Gebirge dieſe Richtung gen 
Norden fort, welche ſich am Thraziſchen Cherſoneſus (Gallipoli) vom 
Maſtuſiſchen Vorgebirge ( Maorovoie &zoe), einer der Dardanellen an, 
hinum am Saume des Marmora-Meeres (Propontis) verfolgen laͤſſet. 
Bei den Quellen der Ergene (Ergina) kehrt ein Theil des Hoͤhenzuges 
in die beguͤnſtigte Richtung von Oſt nach Weſt zuruͤck und giebt, dem 
Lauf des Fluſſes, hernach jenſeits demſelben, auf der rechten Seite 
des Maritza oder Hebrus, dem Laufe der Zerna (Eunus) und der 
Arda folgend, dem hohen Rhodopegebirge (7 Pod enn, Rhodope 
mit dem Beinamen nivosa) ſein Entſtehen, deſſen oͤſtlichſter Anfang 
jetzt Tekiri, der weſtlichere Verlauf aber, jenſeit des Hebrus, Des⸗ 
pot o gebirge heißet. Ein andrer Theil des Hoͤhenzuges ſteiget an den 
Quellen der linken Seitenfluͤſſe des Hebrus noch weiter gegen Norden 
an, wendet ſich aber dann, weſtwaͤrts vom Vorgebirge Emineh, eben: 
falls zu der herrſchenden Richtung nach Weſten um. Hier bildet es 
den großen Balkan oder Haͤmus (.Aiuos Soos, Haemus mons), 
deſſen mit vielen Schluchten durchſchnittenen, ſteilen Waͤnde kaum 
die Hoͤhe von 4000 Fuß erreichen. Der Balkan giebt gen Norden 
und Suͤden mehrere Zweige ab, beugt ſich aber zuletzt nach S.W. 
dem Rhodopegebirge entgegen, das ihm an den Quellen des Hebrus 
in nordweſtlicher Richtung entgegenkommt. Es erhebt ſich am Punkt 
des Zuſammentreffens der hohe, mit ewigem Schnee bedeckte, quellen⸗ 
reiche Witoſchaberg (ro Zrourov 8005, Scomius auch Scopius 
mons), welcher in Nordweſten den Orbelos (ro "OoßnAov , 
Orbelus mons) am Gagardanruͤcken folget, deſſen Gipfel: der 
Orbelosberg 9000 Fuß hoch geſchaͤtzt wird. Im weiteren Verlaufe 
nach Weſten iſt das Boragebirg des Livius (L. XXX, 29) zu ſuchen. 
Von dem Hochruͤcken des Orbelos gehet, dem Lauf der Niſova fol⸗ 
gend, jener mächtige Seitenzweig des Gebirges nach N. u. N. W. ab, 
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welcher, wie wir oben erwaͤhnten, an der Graͤnze von Servien und 
Bulgarien, am eiſernen Thor unterhalb Belgrad, mit einem Zweige 
des Nord-Iſtriſchen Stammes zuſammenſtoͤßt. Auch gen Suͤden hin 
gehen von dem Gebirgsknoten des Scomius und des Orbelus einige 
Hoͤhenzuͤge des nordoͤſtlichen Macedoniens aus, deren bedeutendſte der 
goldreiche Pangaͤus (Mayyeios), der zwiſchen dem Strymon und 


Neſtus hinablaͤuft, dann vor allem der Bertiskus (ro Bepriczon: 


öoos Ptol. III, 13) find, welcher dem Lauf des Vardarfluſſes 
(Strymon) in Weſten folget, dann am ſuͤdlichen Saume der Halb— 
inſel von Salonichi (Chaleidice) in drei hohen Erdzungen endet, 
auf deren oͤſtlichſten ſich noch der Berg Athos oder Monte ſanto 
(Abs 8005) zur Höhe von 3108 F. erhebt. Der Hauptſtamm des 
Gebirges, am Orbelos, verfolget hierauf weiter ſeine Richtung von 
O. n. W. bis zu den Quellen des Vardar (Strymon). Hier erhebt 
ſich das glimmerreiche Urgebirge des Argentaro (r Zxdodor doog, 
Scardius mons) ein Gebirgsknoten, in welchem ſich mit dem von Oſten 
herkommenden Hoͤhenzuge ein andrer nach Süden hinablaufender ver— 
ſchlinget, welcher nochmals die Hauptwand des griechiſchen Gebirges 
bis hinab zum ſuͤdlichſten Saum des Peloponneſos bildet. Der noͤrd⸗ 
liche Anfang dieſer ſuͤdwaͤrts gehenden Bergkette iſt das Prelipe— 
gebirg (BE oürros, Bernus mons), welches dem Laufe des 
ſchwarzen Drino in Dften folget und weiter nach Süden die Kana— 
loviſchen Berge (Karalovie , Canalovii montes) der Alten 
bildet, von welchen ein Zweig, als Bermius (Biourov dpos) nach 
O. auslaͤuft, deſſen Gipfel der Berketeſius (Beoxernciov dooc) if. 
Im weiteren ſuͤdlichen Verlaufe des helleniſchen Gebirgszuges ſtoßen 
zu dieſem von Suͤdoſten her mehrere Zweige jenes Nebenſtammes des 
Taurusruͤckens, welcher, wir wir oben (S. 247) erwähnten, vom ſuͤd⸗ 
weſtlichſten Ende des Latmosgebirges in Kleinaſien her, durch die Ins 
ſeln des Aegaͤiſchen Meeres gegen Oſt und Nordoſt ſich fortſetzet. Es 
bildet ſich durch dieſes Zuſammenfließen der Hoͤhenzuͤge ein neuer Ge— 
birasknoten, der des Meſobuni oder Pindus (ro Hivdov &pos), 
aus deſſen Kette die groͤßten Fluͤſſe Griechenlands: der Aspro Potamo 
(Achelous) und der Salambria oder Gaſtunius (Peneus), nebſt dem 
Krikeli (Inachus) und Aouſa (Aous) nach entgegengeſetzten Richtun⸗ 
gen ins Meer laufen. Bemerkenswerth erſcheinet am noͤrdlichen An— 
fang des Pindusknotens die Bildung der parallel neben einander von 
S. O. gen N. W. laufenden Engthaͤler, deren Waͤnde durch die laug⸗ 
gezognen Gipfel des Gebirges: den Lakman und Aeropus gebildet 
werden. Der noͤrdlichſte der vorhin erwaͤhnten, vom Aegeiſchen Meere 
her von O. gen W. zum Pindusruͤcken anſteigenden Gebirgszweige 
fuͤhrt bei den Alten den Namen der Cambuniſchen Berge (Cam- 
bunii Montes Liv. XLII, 533 XLIV, . Wenn wir dieſen Gebirgs⸗ 
zweig von innen nach auſſen: von dem Punkt feines Anfchliegens am 
Pindus an bis zu ſeinem Anheben vom Meere her verfolgen, ſo be— 
gegnen wir zuerſt nördlich von der Mündung des Peneus dem Oly m⸗ 
pus, deſſen Höhe 6500 Fuß geſchaͤtzt wird. Es bildet dieſer die noͤrd— 
liche, der Oſſa aber die ſuͤdliche Wand des lieblichen Thales Tempe 
und als ſuͤdoͤſtlichſter Anfangspunkt des ganzen Cambuniſchen Hohenz 
zweiges erſcheinet der Pelion (jetzt Zagora) der Magneſiſchen Halb⸗ 
inſel. Auf der andren Seite des Pindusruͤckens ſetzen ſich, gegenuͤber 
den Cambuniſchen Bergen die Cerauniſchen Gebirge von Spi⸗ 
rus (T Axooxepevvıa dom Ptol. III, 14, Montes Ceraunii Plin. 
H. N XV, 29, post med. Sect. 36) von Weſt gen Oſten bis zum 
Meere fort, an deſſen Kuͤſte fie gen N. W. anſteigen und der Suͤdoſt⸗ 
ſpitze von Italien, dem Capo di Leueg (Jampygium vel Salentinum 
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promontorium) gegenuber enden, waͤhrend ein Zweig derſelben, der 
die Richtung von Oſt gen Weſt beibehaͤlt, vor der Inſel Corfu (Cor- 
eyra) abbricht. — Wir kehren wieder zur öftlichen Seite des Pindus 
zuruck. Hier zeigt ſich ſuͤdlich von dem Cambuniſchen Hoͤhenzweige, 
da, wo aus der Pinduskette die Gipfel des Tymphreſtos und des 
Bomtos anſteigen, der Hoͤhenzweig des Othrys, welcher als noͤrd— 
liche Wand das Flußgebiet des Spercheus umfaſſet. Noch ſuͤdlicher, 
auf der rechten Seite des Spercheus, ſteigt von Euboͤa heruͤber der 
Hoͤhenzweig des Deta zum Pindus (hier Bomius genannt) von 
H. gen W. hinan. Bedeutender jedoch als die andren alle wird durch 
feinen Verlauf der Attiſche Hoͤhenzweig, deſſen ſuͤdoͤſtlicher Anz 
fang am Vorgebirge von Suniüm zuerſt zu den metallfuͤhrenden Hoͤ⸗ 
hen von Laurion (Aevoiov), dann nordoͤſtlich hiervon zum honigrei⸗ 
schen, 2500 Fuß hohem Hymettus (ô TAefHrrés) ſich erhebt, hier— 
auf in dem Gebirge Parnes (o Hagvés), zu welchem von Suͤden, 
von Eleuſis her, der Brileſſos (ö Boiycoos) ſich geſellt, nord; 
oſtwaͤrts zum Kithaͤron (Kıramov)umdParna ſſus (Haova66og) 
anſteigt, bis er an dem Quell des Cephiſſus den Suͤdgipfel des Pins 
f dus, den Kora xas (6 Kooafes Hο Ptol. III, 15) erreicht. Ge⸗ 
gen Weſt ſendet in der Gegend dieſer Anfuͤgung der Hoͤhenruͤcken des 
Pindus nur noch einige minder bedeutende Zweige, namentlich die 
Araecynthiſchen Berge zum Meere hin; bedeutender aber wird der At— 
tiſche Hoͤhenzweig ſelber dadurch, daß er vom Brileſſos aus unmittel- 
bar die Richtung von Oſt gegen Weſt wieder einſchlaͤgt, das On ei— 
ſche Gebirge (ra ’Ovsıa 80n) bildet, hierauf bei den Skirouiſchen 
Felſen zum Gerania (7 Tnoovsıe) und ſo weiter durch den Iſth— 
mos von Korinth zum Peloponeſos fortſetzet. Eine Reihe von unan⸗ 
ſehnlichen, felſigen Hohen bezeichnet den ſuͤdweſtlichen Verlauf am 
Ufer des Nemeafluͤßleins hinan. Bald aber gewinnt in der beguͤnſtig⸗ 
ten Richtung von S. W. nach N. O. die Erhebung des Landes wieder 
ein mächtigeres Uebergewicht, es ſteiget das Arcadifche Gebirge Kyl— 
lene (5 Kvllnvn 6oos, jetzt Zyria) zu einer Höhe von 7200 Fuß 
hinan. Es ſtehet das Kylleniſche Gebirge gegen Dfiten durch den 
Stymphalos (5 Zröugyeros) mit dem Tretos in Verbindung, 
deſſen Hohenreihen am Vorgebirg von Seyllaͤum ihren Anfang neh— 
men; gegen Weſten hin ſetzt es ſich bis zum Meerbuſen von Kyllene 
fort und als einzelne Hoͤhenpunkte dieſes weitren Verlaufes erſcheinen 
die Aroaniſchen Berge, hierauf der Crathis, Lampe, Erymanthus, 
Pholos und Skollis. In gleicher Richtung von D. gen W. durchzies 
hen, ſuͤdwaͤrts von dem Kylleniſchen Gebirge, mehrere Hoͤhenreihen 
den Peloponnes, zu deren naͤchſten, auf der linken Seite des Tragos 
verlaufenden der Lyrcaͤon und Trachys, zu der hierauf folgenden der 
Maͤnalus, zu einer noch ſuͤdlicheren der Boreusberg gehören. Es wer— 
den dieſe Parallelzuͤge durch einen auf der oͤſtlichen Seite der Halb: 
inſel von Nord gen Süden verlaufenden Bergrücken vereint, der von 
der Linie des Boreus aus in 3 Zuͤgen gen Suͤden hinausſetzt, davon 
der eine, als deffen Gipfel der Barboſthenes erſcheint, am Vorgebirg 
von Malea, der 2te, mittlere, der ſich als Taygeton (70 Te- 
10% Joos; Taygetus mons) bis zu 7400 Fuß Höhe erhebt am Vor— 
gebirge von Taͤuarium, der dritte, weſtliche, vielfach verzweigte, an 
dem von Akritas endet. | f 
Wir kehren nun wieder zu dem Suͤd⸗Iſtriſchen Hauptſtamme der 
europaͤiſchen Höhen zuruͤck, den wir oben (S. 252) beim Gebirgskno— 
ten des Skomtus und des Orbelos verließen, deſſen weſtliche Fort— 
ſetzung den Alten als Bora und Scardos bekannt waren. — Der 
Stamm des Skardus (ro TH ον ; Scardius mons) richtet ſich 


254 Die Erhöhungen des Feſtlandes. 


von jenem Punkte an, wo er den Seitenaſt des Bernus mons (jetzt 
Prelipe oder auch wie fein Ausgangspunkt Argentara genannt) nach 


Suͤden abgegeben, empor nach Nordweſten, wo er als Graͤnzgebirge 


von Servien und Albanien (Dardania und IIlxricum) von den Eins 
gebohrnen Kruſtina genannt wird. Den Lauf der von ihm entſprin⸗ 
genden Fluͤſſe bis an den Sauſtrom begleitend, ſendet er mehrere Ge⸗ 
birgszweige, gen Norden, nach Servien, mit welchem das letzte, gen 
Weſten verlaufende Ende des oben (S. 251) erwaͤhnten Verbindungs⸗ 
zweiges ſich vereint, der beim eiſernen Thor mit dem Nord-Iſtriſchen 
Stamme zuſammenſtoͤßt. Aus dieſer neuen Verbindung entſtehet die 
Hoͤhenkette, welche zwiſchen der Sau und Drau gegen Weſten ver: 
laͤuft und mit immer zunehmender Hoͤhe zuletzt die noch ſpaͤter zu er⸗ 
wähnenden Kaͤrnthner Alpen bildet. Auch gen Süden giebt der Haupt⸗ 
ſtamm Zweige ab, unter denen ſich im N. und O. von Raguſa der 
Monte negro auszeichnet. Die Hohen des Hauptſtammes, von 
denen der letztere Zweig herkommt, waren die Beßı« Son (Ptol. II, 15) 
Bebii montes der Alten. Etwa von den juͤdoͤſtlichſten Quellen der 
Unna (Oenus) an, erhält der Hauptſtamm den Namen der Dinari— 
ſchen Alpen C4doıov doos, Strab. VII, 483, Adrius mons), deren 
weſtliche Wand das große und kleine Capellagebirge heißet, und 
6506 Fuß hoch iſt. Auch in Oſten begegnet dem mittleren Hoͤhenzug noch 
eine Bergkette, die ſich im Oſten von Laybach gegen den Sauſtrom 
hin als Laybacherſtamm (A1Berov doas; Ptol.1.1; Albia mons) 
erhebt. Der Hauptzug, welcher auch unter dem allgemeinen Namen 
der Okra (7 "Oxo« Ptol. II, 11) begriffen iſt, ſteiget nun im Oſten 
der Iſtriſchen Halbinfel (Histria), zu welcher er Zweige herabſendet, 
waͤhrend er weſtwaͤrts an der Kuͤſte hin den Karſt (Carusadius) bil⸗ 
det, gegen Norden empor und entwickelt ſich hier zu den Hoͤlenreichen 
Krainer Alpen (Toviieı Alntis Sozomen. Hist eceles. VII, 22; 
Alpes Juliae Taeit. hist. III, 8). Da, wo an den Quellen des Saus 
im Weſten von Villach die ſchon erwaͤhnte zwiſchen dem Drau und 
Sau gen Weſten verlaufende (Steiner) Alpenkette hinzutritt, deren 
Gipfel ſich über 10000 Fuß erhebt, empfängt dieſe, fo wie der weiter, 
im Suͤden von Lienz, gegen Weſten verlaufende Hauptſtamm den Paz 
men der Kaͤrnthner Alpen (Alpes Carnicae Plin. III, 35), welcher 
ihm bleibt bis zu jener natuͤrlichen Graͤnze, welche der Gebirgsknoten 
bildet, aus deſſen noͤrdlich anſteigendem Zweige die Drau und Rienz, 
aus deſſen ſuͤdlichem die Piave (Plavis) und Livenza (Liquentia) ent- 
ſpringen. Es erhebt ſich bei dieſem Gebirgsknoten der Derek oder 
die Weiſſenbacher Spitze 10075 F. hoch. Jenſeits dieſes Kno— 
tenpunktes beugt ſich der bisherige Hauptſtamm, den Lauf der Eiſak— 
und dann der Etſch in Suͤden und Weſten begleitend, gegen S. W. 
hinab und empfängt hier den Namen der Tridentiner Alpen 
(Venetae Alpes der Alten). Mit der Umbeugung gegen Suͤden zu⸗ 
gleich ſcheint der Gebirgszug all maͤlig an Höhe zu verlieren, während 
der nördlich, an den Quellen der Drau hinanfteigende Zweig, indem 
er in der beguͤnſtigteren Richtung nach HR und Wer ſich ausbreitet, 
zum Hauptſtamm wird, deſſen weſtlicher Arm die Noriſchen Alpen 
(Noricae Alpes Pn XXI, 7), der oͤſtliche aber die Rhaͤtiſchen 
(Alpes Rhaeticae Tacit. Germ. c. 1; Hist. I, 70; III, 8) bildet. Nahe 
bei dem Beginn der Noriſchen Alpenkette erhebt ſich der 11982 F. hohe 
Großglockner. Es zieht ſich aus dieſer Kette eine Reihe von Hochge— 
birgen gen N. O. an der Salzach und zwiſchen der Salzach und Ens 
hinab und bildet ſo die Salzburger Alpen; eine andre ſteiget zwiſchen 
der Drau und der Mur gen Oſt und S. O. an und bildet als natür⸗ 
liche Graͤnze zwiſchen Steyermark und Kaͤrnthen die Pannoniſchen 
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Alpen (Alpes Pannonieae Tac. Hist. III, 15 Plin. III, 28), der uͤbrige 
Theil der Gebirgskette ſetzet unter dem Namen der Steyeriſchen 
Alpen (Kaoavayzes Ptol. II, 13) feinen Lauf gegen N. O. fort und 
bricht zuletzt mit dem Wienerwald, oder dem Kahlenberge (zo 
Kerio, 8005, Cetius mons) nahe bei dem rechten Donauufer ab, 
waͤhrend einige von ihm gen Eid und S. O. auslaufende Zweige, 
davon der nördliche bis zum Neuſiedlerſee reichet, den Raabfluß um: 
faſſen. Oer andre weſtliche Zug des Hauptſtammes: die Rhaͤtiſche 
Alpenkette, nimmt den natuͤrlichen Anfang im N. von Brunecken 
(Breuni), an jenem Höhenpunft der Alpen, von welchem die Salzach 
und der Zillerbach, der Tauferer Achenbach und der Isſbach entſpringen. 
Es wird dieſe Kette durch mehrere Paͤſſe in ihrem Fortgange unter— 
brochen, unter andrem durch das tief einſchneidende Thal der Eiſak 
(Isarus) und der Sill (Atesinus), welches den Paß des Brenners 
oder der Breunier (r BGE ο) Strab. IV, p. 315; Horat. Od. 
Iv, 14, Strabo nennt den Berg ſelber Appeninus, nach Uckert 
II, 2, 97 Ansovnvov) Öffnet, den ſchon Druſus mit feinem ſieg⸗ 
reichen Heere zog. Hierauf ſetzt ſich die Rhaͤtiſche Alpenkette an der 
rechten Seite des Inn (Aenus) gegen Weſten fort, entfaltet die Hoch⸗ 
gebirge des Oetzthales und beugt ſich dann bei den Quellen der Etſch 
(Athesis) gen Süden und Suͤdweſten herum. Nahe bei dem Beginn 
der Beugung findet ſich der hochſte Gipfel dieſes Alpenſtammes, der 
1446 Fuß hohe Oertelerberg. Die letzten Enden des Zuges, welche 
in Suͤdweſten von Trident zuletzt den 6768 F. hohen Baldusberg, weis 
terhin das weſtliche Randgebirge des Gardaſees und die Eiſenreichen 
Hoͤhen an der linken Seite der Adda bilden, hießen bei den Alten die 
DTridentiner Alpen (re Toıdirriva ögn Dio Cass. LIV, 22, Alpes 
Tridentinae Plin. III, 20; Florus III, 3; Horat. Od. IV, 4, 17). 
Mit dieſem Ende und Gipfelpunkt der Rhaͤtiſchen Alpenkette iſt eine 
Graͤnze erreicht, welche durch das merkwuͤrdigſte Thal von Europa er⸗ 
zeugt wird, durch jenes des Inns, durch welches man faſt u ebenen 
Fuſſes in jenes der Adda und hiermit nach Italien kommen kaun, m. v. 
Joh. v. Müller Schriften XII, c. 54. An dieſer Graͤnze begegnet der 
Suͤd⸗Iſtriſche Hauptſtamm der Europaͤiſchen Gebirge jenem dritten 
Stamme, der, wie wir oben (S. 247) ſahen, von dem ſuͤdweſtlichſten 
Ende von Kleinaſien kommend, durch die Inſeln des Aegeiſchen Mee 
res ſich andeutet, dann durch die von Norden herkommenden Arme 
des Helleniſchen Gebirgszuges verſtaͤrkt, als Akrokerauniſches 
Gebirge die Richtung nach der Suͤdoſtſpitze von Italien nimmt, und 
hier, jenſeits des Durchbruches, welcher das Adriatiſche mit dem Jo- 
niſchen Meere vereint, am Capo di Leuca (Jenuyſæ dag, Ja- 
pygium promontorium) wieder feinen abgeſonderten Lauf fortſetzet. 
Wir beſchteiben dieſen bis zu den Alpen. | 

Der Sapyaifche Hoͤhenzug beuget ſich an den Quellen der Fluͤſſe, 
die nach dem Meerbuſen von Tarent verlaufen, halbmondfoͤrmig von 
S. O. gen N. W. Im Norden von Potenza (Potentia) verſchlingt ſich 
der Gebirgsſtamm mit einem andren Hoͤhenzug, der von Suͤden ber: 
anſteigt, zu einem Knoten, aus dem ſich das nachher zu beſchreibende 
Apenniniſche Gebirge (& Antl⁰mios, ro Antvriveöon, Apen- 
ninus mons) entwickelt. Dieſer andre, von Süden. herkommende Zug 
nimmt, in der Richtung des weſtlichſten Armes des Atlas (davon 
ſpaͤter), feinen Anfang in Sieilien von dem Nebrodiſchem Ges 
birge (Nevoudn don), welches an der noͤrdlichen Hälfte der Inſel 
von W. gen O. verläuft, und neben dem Vuleauiſchen Gebaͤu, das 
der Aetna vor ſeinem ſuͤdoͤſtlichen Ende aufgefuͤhrt hat, nur zwerg⸗ 
artig klein erſcheint. Jenſeits der Sizliſchen Meerenge (Fretum Si- 
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culum) fett ſich dieſer Hoͤhenzweig durch Lueanien als As promonte 
oder Sila-Waldgebirg (Sila oder Syla Virg. Aen. XII, 715; 
Plin. H. N. III, 5 prop. fin. sect. 10) gen N. und N. O. fort, bis 
es ober Potenza mit dem vorhin erwaͤhnten Gebirgsknoten zuſammen⸗ 
fließt, aus welchem daſſelbe eigentlich als ein Abkoͤmmling betrachtet 
werden kann. Von hier an beginnt dann der eigentliche Apennin: 
das Hauptgebirge Italiens. Wir erwaͤhnen nur einige ſeiner Gipfel. 
In dem noͤrdlicheren Theile der Neapolitaniſchen Abruzzen erheben ſich 
im D. und N. O. von Rom und nördlich von dem See Celano (La- 
cus Fucinus) das Quellgebirge des Velino (Velinus), der Monte 
Velino 7366, ja der Monte Corno oder Gran Saſſo di Italia 
angeblich bis zu 9500 Fuß Hoͤhe. Im Norden von Rom am rechten 
Ufer der Tiber bildet das Gebirge in dem um 2129 F. hohem So⸗ 
rakte (Soracte mons) einen vereinzelten Vorſprung, mit welchem 
eine mehr im Weſten verlaufende Hoͤhenreihe beginnt, an welcher das 
Werk vormaliger Vulkaniſcher Ausbruͤche unverkennbar iſt. Dieſe 
Hoͤhenreihe begleitet die Tiber in Weſten, bildet die oͤſtliche Wand 
des Bolſenaſees (Lacus Volsiniensis) zur Rechten des Chiavi, zur 
Linken des Arnofluſſes, den ſie als Hoͤhendamm zu beiden Seiten, 
faſt bis ans Meer begleitet, meiſt in Norden empor, bis ſie nordoͤſt⸗ 
lich von Florenz (Florentia) von neuem dem Apenninus ſich anſchließt. 
Dieſer lenket von bier an vorherrſchender wieder in die Richtung von 
O. gen W. ein. Da wo im Norden des Meerbuſens von Genua (Li- 
gusticum mare) die oſtweſtliche Richtung wieder vollkommen erreicht 
iſt, erhebt ſich das Gebirge von neuem zur Alpenhoͤhe und empfaͤngt nun 
in ſeinem Verlauf von Genua bis zum Varflußgebiet den Namen der 
Seealpen (rr "Aneıs ai nepayaraccıoı, Dio Cass. LIV, 24, 
A. ropelıor Ptol. III, 1, Alpes maritimae). Hier erhebt ſich der 
Col de Tenda 5500 F. hoch. Hierauf lenkt ſich der Hauptſtamm 
unter dem Namen der Cottiſchen Alpen (Koriaı Almi Ptol. 
III, 1; Alpes Cottiae Amm. Marc. XV, 10; A. Cottianae Tac. Hist. 
J, 61; auch Scutii Alpes) an den Quellen des Po (Padus) und der 
(Durance (Druentia) gegen Nordoſten. Es findet ſich hier der Monte 
Viſo (Vesulus mons Virg. Aen. X, 708; Plin. III, 20) 11808 Fuß 
hoch, waͤhrend der nur 5960 F. hohe Mont Genevre (Matrona, 
Ammian. Marcellin. XV, 10; mons Janus, Janua) ſchon den Alten 
einen Uebergangspunkt gen Gallien darbot. Nahe bei dieſem Punkte, 
bei dem Quell der Durance beugt ſich ein Zweig des Alpengebirges, 
auf der rechten Seite dieſes Fluſſes gegen S. W. um und bildet den 
6200 F. hohen Mont Ventoux. Der Hauptzug aber der Alpen 
zieht ſich nach Nord und N. W. herum und bekommt nun den Namen 
der Grajiſchen Alpen (Toxic "AAneıs, Ptol. III, 1; Alpes Grajae 
auch Grajus Saltus Cornel. Nep. Hann. 3). Es erheben ſich hier der 
Mont Cenis 11058, der M. Iſere 12456 (das Hospitium am 
kl. Bernhard 6750, noͤrdl. vom kl. Bernhard der Cramont: Cremonis 
Jugum 8424 F.), der Montblane 14760 F. Bei dieſem Gipfelpunkt 
der weſtlichen europaͤiſchen Alpen wendet ſich der Hauptſtamm gegen 
Weſten und die Hoͤhenkette vom großen Bernhard bis zum St. Gott— 
hard bildet nun die Penniniſchen Alpen (Moivivor: sos Strab. 
IV, 205; A. Howvivaı Zosim. VI c. 2 fin. Alpes Penninae u. Poe- 
ninae). Es hat hier der große Bernhard (Poeninus mons) 8460 
und der uͤber ihn fuͤhrende Paß 7476, ſo wie das Hospiz daſelbſt 7668, 
der Monte Roſa 14310, Mont Velant 10391 F. Hohe und an der 
nördlichen Wand, welche durch das Rhonethal geſchieden, die Penni⸗ 
niſchen Alpen begleitet, erhebt ſich das Finſtergaarhorn 13218, 
Jungfrau 12870, Moͤnch 12666, Schreckhorn 12558, Eiger 
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12264, Wetterhorn 11554, Babenhorn 11415, Ritzlihorn 
10173, Grineſel 9104 F. — Die Alpenkette vom Gotthard bis zu 
der erwaͤhnten Graͤnze, welche das uns und Addathal am Oerteler 
bilden, heißt das Adulagebirge CAdovias öpos, 6 Ado, Adu- 
las mons). Hier erhebt ſich der St. Gotthard 8587 F.; der Vo⸗ 
gelsberg 10278 F. Den weiteren Verlauf gegen N. und O. am rech⸗ 
ten Ufer des Inns bilden die Nord⸗Tyroler und Baieriſchen, fo wie 
zu beiden Seiten des Rheines die Graubuͤndner Alpen. Vielfach be— 
rühren und verſchlingen ſich die letzten Enden des Apenniniſchen mit 
dem Suͤd⸗Iſtriſchen Stamme der Hochgebirge, öfter jedoch läßt fich 
die deutliche Abgraͤnzung beider und in den Alpen ſelber eine gewiſſe, 
innre Verſchiedenheit derſelben erkennen, welche unter andrem durch 
das ſpaͤter zu erwaͤhnende haͤufige Vorkommen des Porphyrs, bei dem 
einen der beiden Staͤmme, angedeutet wird. — Als ein eigenthuͤm⸗ 
licher Begleiter des weſtlichen, oder des Apenniniſchen Alpenſtammes 
läßt ſich das Juragebirge (Jegas, Tovgrcıos Strab. L. IV, p. 193 
u. 208; Zovoeecos d 00 Ptol. II, 9; Jura Caes. B. G. I, 2, 6 u. 8) 
betrachten, welches im N W. der Penniniſchen Alpenkette, jenſeits 
der Ebene des Genfer und Neufchateller Sees am rechten Ufer des 
Doubs ſeinen Verlauf nimmt, dann am Rheine hin dem Bodenſee 
ſich naͤhert, zwiſchen Schaffhauſen und Laufenburg hinuͤberſetzt uͤber 
das Rheingebiet, dann zwiſchen Donau und Neckar zur rauhen Alp 
Anis Ptol. II, 11) wird, hierauf im N. der Donau ſich bis zum 
Boͤhmerwald und Fichtelgebirg hinzieht. Die Hoͤhen des eigentlichen 
Juragebirges find der Dole 5168; Chaſſeron 4957; der Hafens 
matt bei Solothurn 4476; der Boͤtzberg bei Solothurn (Mons Vo- 
cetius) 3877. Die Höhen der rauhen Aly: Schafberg 3121; 


Hoͤrnli 2849; Hohenzollern 2621. In Baiern: die Wuͤlzburg 


bei Weiſſenburg 1900, der Hohenſtein bei Lauf 1900. 
In jener Richtung, in welcher der Rhein nach Norden, die Rhone 
nach Suͤden ihren Lauf nehmen, ſenken ſich, zum Theil dem Laufe 
dieſer beiden Stroͤme folgend, mehrere Aeſte der Penniniſchen und 
Grajiſchen Alpen zum niedreren Land hinab. Am linken Ufer des Rhei⸗ 
nes ziehen ſich die Vogeſen oder das Wasgauergebirge (Bo- 
gαỹ u, Mons Vogesus) von den Quellen der Saone, der Moſel und 
Ill bis zur Nahe hinab. Einzelne Gipfel ſind der Grand Ven⸗ 
trou 4500 F.; Ballon von Sulz 4400; Odilienberg 2400. 
Eine noͤrdlichere Fortſetzung der Vogeſen ſind das gegen 2000 F. hohe 
Hardtgebirge und der 2090 F. hohe Donnersberg. Als ein Seitenzweig 
dieſes Gebirgszuges erſcheint jene Hoͤhenreihe, die ſich vom Urſprung 
der Vogeſen aus dem Stamme der Alpen an weſtwaͤrts hinuͤber nach 
den Quellen der Saone (Arar oder Sauconna) und Maas (Mosa) 
ziehet. Dieſer Seitenzweig breitet ſich gegen Suͤden wie nach Nor— 


den und Weſten aus. Nach Suͤden ſenkt er ſich bald, dem Laufe der 


Saone in Weſten folgend, zum huͤglichen Lande herab, bis er ſich 
jenſeits der Ebene des Canals, weſtwaͤrts von Nuits von neuem er: 
hebt, bei Macon wieder mächtiger emporſteigt und nun im Weſten 
der Saone dann der Rhone jene Gebirge bildet, deren Hauptruͤcken 


den Namen der Sevennen ( Keuusvn, Kiuusvor ögos, Strab. II 


p. 128, 146, Cevenna oder Cebenua mons Gaes.'B. G. VII, 8, 56). 


Zu den eigentlichen Sevennen, welche von den Quellen des Herault 
zu denen des Tarn und Lot reichen, gehoͤrt der Lozereberg (Lesora 


mons Sid. Apollinar. Carm. XXIV, 44, Lesura Plin. XI, 97, ſchon 
den Alten als Vaterland der guten Kaͤſe bekaunt). Die Quelle des 
Herault (Arauris) liegt 4337 F. hoch. In dem Theil des Gebirge: 
zuges, der bei den Quellen des Allier und der Loire liegt, findet ſich 
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der Mezen 5460 F. hoch, in dem, welcher durch die uubergüe ſich 
erhebt, der Mont d Or 5831 F. hoch. Bei den Quellen des Allier 
(Elaver) und der Dordogne (Duranius) wendet ſich ein Seitenzweig 


des Hoͤhenzuges gegen Weſten und bildet die Waſſerſcheide zwiſchen 


der Garonne (Garumna) und Loire (Liger). Auch an der rechten 
Seite der Loire, zwiſchen dieſer und der Seine, zieht ſich ein Sei⸗ 
tenzweig des Gebirges hinuͤber gegen Weſten und endet als Arree⸗ 
gebirge (Armoricae montes) an der Kuͤſte. Dieſes iſt die ſuͤdliche 
und weſtliche Ausbreitung des Seitenzweiges der Weſt-Rheniſchen 
und Weſt⸗Rhodaniſchen Gebirge, welche bei dem Anfang der Voge⸗ 
ſen, in Weſten von dieſen aus dem Stamm der Alpen entſpringen. 
Die noͤrdliche Ausbreitung folget dem Laufe der Maas und giebt dem 
oben (S. 251) erwaͤhnten Ardennerwaldgebirge (Arduenna 
silva) ſeinen Urſprung, welches ebenfalls gegen den Canal een 
Gallicum) hin zum Meere abfällt. 

Dieſe gegen Weſten und Norden verlaufenden Enden des maͤch⸗ 
tigen Nebenzuges der Vogeſen, beſonders das Kuͤſtengebirge der Bre⸗ 


tagne und weſtlichen Normandie ſind es, welche uns den weiteren 


Verlauf des Gebirgsruͤckens des Feſtlandes hinuͤber auf die brittiſchen 
Inſeln andeuten. Wir beſchreiben ihre Fortſetzung und neue Ausbrei⸗ 
tung auf dieſen mit wenig Zuͤgen. Es erhebt ſich der eine Anfang 
des Brittiſchen Gebirgszuges mit dem Vorgebirg Landsend (A 
Tıovioteıov, auch Bolkoıov &xoov Ptol. I c. 3) aus dem Meere und 


ſetzet ſich nach Nordoſten durch Sommerſet fort. Als ein andrer, nie- 


drigerer Anfang der Höhen laͤßt ſich das huͤaliche Land betrachten, 
das von der Gegend des Vorgebirges North Fareland (Kavrıov 
&x00v , Cantium prom.) in Kent an, die Themſe auf ihrer rechten 
Seite begleitet, bis es bei den Quellen derſelben mit der andern, 
fchon erwähnten Wurzel zuſammenfließt. Beide vereint ziehen nun 
gegen Norden und erzeugen durch ihre ſuͤdweſtliche Ausbreitung das 
Gebirge von Wallis, da der Snowdon 3350 F. ſich erhebt. Nach 
einer etwas oͤſtlichern Umbeugung ſetzt ſich der Hoͤhenzug in der anz 
faͤnglichen noͤrdlichen Richtung als Peak-Gebirge durch Derby 
(hier der Wharn 3700 F. hoch), Weſtmoreland und Cumberland wei⸗ 


ter nach Schottland fort. Dieſer ganze Gebirgszug ward von den 


Alten mit dem gemeinſamen Namen des Caledoniſchen Bergwaldes 
ö Kalndovıog devuos Ptol. I, 3, Caledonius Saltus Flor. I, 17) 
bezeichnet, doch war das Mittelſchottiſche Gebirge noch bez 
ſonders als Grampius mons (Tacit. Agricol. 35) unterſchieden. Es 
erhebt ſich hier der Ben Lawers 3766, der Shehallian 3342 F., 
im Hochgebirge von Nordſchottland der Ben Newis 4378 F. hoch. 
Das Iriſche Gebirge erſcheint als eine Fortſetzung des Geb. von 
Wallis. Es zeichnet ſich hier das Longfieldgebirge (bis 3000 F. 
hoch) 1 Ulſter und der baſaltiſche Rieſendamm der Grafſchaft An⸗ 
trim aus. 

Wir kehren nun zu dem letzten hier noch zu betrachtenden Ver⸗ 
lauf der ſuͤdeuropaͤiſchen Gebirgszuͤge zuruͤck. — Von dem letzten Ende 
der Seealpen am Varſtrom ziehet ſich, meiſt am Saum der Kuͤſte ein 
Guͤrtel von Gebirgen hin, der das Eſterel⸗ und das Mauriſche Ge⸗ 
birge, ſo wie die Höhen bei Hyeres und die Felſen von Olioulles 
bildet. Jenſeits Marſeille zieht ſich dieſer Hoͤhenguͤrtel weiter in das 


Land zuruͤck, zeigt ſich bei Beaucaire und Tarascon und verbindet 
ſich an den Quellen des Gardfluſſes mit dem Ruͤcken der Sevennen. 


Beide Zuͤge vereint begleiten die Aude (Atax, Narbon) auf ihrer 
weſtlichen (linken) Seite, bis zu ihrer Quelle, und indem ſie hier 
von neuem in die beguͤnſtigtere Richtung von O. gen W. zuruͤckkehren, 
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erheben fie ſich zur Alpenkette der Pyrenaͤen (5 vorn, Mvor- 
vaie 755 Ptol. II, 10, Pyrenei montes Caes. B. G. F. 1 H Es 15 
hebt ſich der Montperdu 10482, der Maladetta 10722 F. hoch. 
Es ſetzt ſich hierauf der Zug der Gebirge noch weiter gen Weſten durch 


das noͤrdliche Spanien fort, giebt dem Ebro (Iberus) und den noͤrd⸗ 


lichen Nebenfluͤſſen des Duero (Durius) ihre Quellen und endigt am 
Cap Finisterre (Nerium promontorium) in einer ſteilen Erhebung 
von 1800 F. uͤber dem Meer. Dieſes Nordſpaniſche Gebirge neunen 
die Alten den Bergwald der Vaskonen oder auch den Vin⸗ 
dius (Saltus Vasconum Plin. IV, 34; ro 'Ovivdıov d Ptol. II, 6, 
auch Vinnius Flor. IV, 12) ſeinen weſtlichſten Gipfel, am Minho, 
(Sierra de Mamed) nannten ſie Medullus mons (Flor. I. I.). Bei 


den Quellen des Ebro, dem Lauf deſſelben in Weſten folgend, ſteiget 


ein Arm des Nordſpaniſchen (Pyrenaͤiſchen) Gebirges genen S. W. 
hinab und bildet, abermals in herrſchender Richtung nach W. und O. 
zwiſchen dem Duero und Ebro, und zwiſchen Duero und Tajo (Tagus) 
ſich ausbreitend das Guadaramagebirge (Tdovßed«, Idubeda). 
Hier die Pennalara 7280 F. hoch, fein weſtlicher Gipfel, das Eſtrella⸗ 
gebirge in Portugal (ro doos Eöulviov Dio Cass. XXXVII, 52; 
Mons Herminius, Sueton. Caes. c. 54) hat 5305 F. Höhe. Das im 
Weſten des Landes von N. zum S. hinabziehende Gebirge erhebt ſich 
nun als Orospedaſtamm (Ogoonede, Ogroonede) zum Quellen⸗ 
theiler des Landes, aus welchem die Guadiana (Anas), der Quadal⸗ 
quivir (Baetis) und die oͤſtlichen Fluͤſſe entſpringen, und aus welchem 
ſich, dem Laufe der Fluͤſſe nach, zwiſchen dem Tajo und der Guadiana, 
ſo wie zwiſchen dieſer und dem Quadalquivir von O. gen W. Hoͤhen— 
reihen, als Zweige entfalten. Es erhebt ſich am Hauptſtamm, au 
den Quellen des Quadalquivir der Silberberg oder Collado de Plata 
(A4oyvooöv dos Strab. III p. 148; Argentarius mons Avien. or, ma- 
sit. v. 291) 4170 F. hoch und auch die zwiſchen dem Guadiana und 
dem Quadalquivir verlaufende Sierra Morena (Mons Marianus, 
Saltus Castulonensis Liv. XXII, 20; Caes. bell. civil. I, 38) wird 
wegen ihres Metallreichthums geruͤhmt (Strab. III p. 142). Endlich 
aber erhebt ſich aus dem Hauptſtamm der Orospeda, im Suͤden des 
Landes nahe bei und parallel der Kuͤſte die Sierra Nevada (621 
ao ögos II, 4, s. fin.; Solorius mons Plin. III, 1), deren Gipfel, 
der Pie de Mulahazen, 10961 F. hoch iſt. Dieſe neue Erhebung 
wird hier wie an vielen Punkten des Feſtlandes durch das Zuſammen⸗ 
treffen des von Norden herkommenden Hoͤhenzuges mit einem andren 
von Süden heranſteigenden erzeugt. Jenſeit des Durchbruches der 
Gewaͤſſer an der Meerenge von Gibraltar (Fretum Herculeum), der 
1400 F. hohen Felſenſpitze von Gibraltar (Kainn s) gegeruͤber, 
erhebt ſich als nordweſtlicher Auslaufer des Africanifchen Atlasgebir⸗ 
ges, das Vorgebirge Ceuta (A8 ν , Hug, Abyla und Abile). 
Dieſe Verzweigung leitet unſre Blicke hinuͤber auf das ſuͤdlichſte Ende 
der Hoͤhenbildung des Feſtlandes. 

Auch Africa empfaͤngt die Gebirgsketten, an welche ſein Feſt— 
land ſich anſchließt, von Oſten her, aus jenem Mittelpunkt der H0z 
hen, von welchem die Staͤmme aller der Gebirgszuͤge ausgehen, welche 
Aſien und Europa geſtalten. Von dem weſtlichen Ruͤcken des Imaus: 
dem Paropamiſus, fo fahen wir oben (S. 243), ſtammet das Par⸗ 


ſyetiſche und Barbieanifche Gebirge (Salomonskette) her, welches 


den Indus in Weſten begleitet. Aus dieſen iſt, mit weſtwaͤrts ges 
gewendetem Laufe das Parſiſche (Parsici montes) und Parachoatriſche 
Gebirge entſtanden. Dieſe erzeugen, jenes in Suͤdoſten, dieſes in 
Nordweſten des perſiſchen Meerbuſens den Stamm der Arabiſchen 
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Hoͤhen. Denn als Abkoͤmmlinge des Parſiſchen Gebirges erſcheinen 
die ſchwarzen Aſabiſchen fo wie die Marithiſchen Berge an der ſuͤd⸗ 
öͤſtlichen Spitze von Arabien, unter ihnen der Syagriſche Berg, wel⸗ 
chen ein Schriftſteller der alten Zeit (Arrian. Peripl. mar. Erythr. 
p. 17) fuͤr den hoͤchſten der Erde haͤlt, Die Abkömmlinge des Para⸗ 
choatriſchen Gebirges aber, wenden ſich beim Zuſammenfluß des Eur 
phrat und Tigris hinuͤber gen Suͤdweſten und verbreiten ſich als 
Zametiſches Gebirg (Zametus mons Zaunros ögos Ptol. VI, 7) 
durch die Mitte Arabiens. Beide verwandten Staͤmme begegnen ſich 
an der S. Weſtſpitze Arabiens, und aus ihrer Vermiſchung entſtehet das 
Geſchlecht der Africaniſchen Hochgebirge. Die erſten Glieder die⸗ 
ſes Geſchlechtes, der Tarantaberg ſammt dem Baharnagaſch, zu 
welchem jener gehoͤrt, haben ihren Sitz an der Weſtſeite der Muͤndung des 
Arabiſchen Meerbuſens und waren den Alten als Garbatagebirg 
(Teoßere 6005 , Garbata mons) und als Pylaͤiſche Höhen (rc 
zuLovusve Hokcı 6oy) bekannt. Es find die Kuͤſtenzweige des Abyſ—⸗ 
ſiniſchen Alpenlandes, das ſich von hier gegen Weſten hin er⸗ 
hebt und von deſſen nördlicher Seite der Nil (in einer Höhe von. 
9912 F.) entſpringt. Der Hauptruͤcken des Abyſſiniſchen Hochlandes 
(7 Mcorn ro dose, Maste mons Ptol. IV, 8) giebt durch ſeinen wei⸗ 
teren weftlichen Verlauf, dem tiefer nach der Mitte von Africa ge; 
legnen Mondgebirge (ro ie Zeinvns 8oos, Lunae mons) feinen 
Urſprung, und das weſtlichſte Ende dieſes Mittelafricaniſchen Gebirgs⸗ 
ſtammes endet als Kong: (Goͤtter wagen,; gebirge Bewv öynur) 
am Atlantiſchen Meere, zwiſchen 5 und 10° N. Br., namentlich bei 
Sierra Leone. Die Hoͤhe dieſes Weſtendes wird zu 5000 F. geſchaͤtzt. 
Aber von dem Hauptſtamme ſind in Oſten wie in Weſten zwei ſuͤdlich 
hinablaufende Zweige, das Lupata⸗ und das Guineagebirge 
entſproßen. Das erſtere kommt von den Abyſſiniſchen Alpen, naͤhert 
fi unter dem 15° S. Br. der Kuͤſte, zieht ſich dann am ſuͤdoͤſtlichen 
Saume des Welttheils, parallellaufend mit dem bis 11000 F. hohem 
Gebirgsruͤcken von Madagaskar hinab bis zur Suͤdſpitze, wo ſich durch 
das Zuſammenfließen der Lupatakette mit dem letzten Ende des vom 
Konggebirg am Suͤdweſtſaum von Africa herabziehenden Guineagebir— 
ges, das von O. nach W. verlaufende 9600 F. hohe Nieuwevelds 
Bebirge entfaltet. Der (granitiſche) Tafelberg am Cap iſt 4182 
uß hoch 
Auch nach Norden hin gehen von dem Hauptſtamme Zweige aus. 
Jener, welcher den Lauf des Nils begleitet, iſt auf der Weſtſeite das 
Aethiopiſche Gebirge (za Aldıonıza dom Ptol. IV, 8) der Als 
ten, welches im Norden, naͤher gegen das Delta des Nilausfluſſes 
hin zur breiten Hoͤhenplatte wird. Hier wird von Oſten her ein Zweig 
der vom Libanon herabkommenden Hoͤhen (nach S. 246), wenn auch 
nur in niedern Huͤgeln und Klippen merklich, und vereint mit den 
Enden des Aethiopiſchen Gebirges bildet dieſer den von O. nach W. 
gehenden Hoͤhenſaum der Küften - Niederung. Der Aufang biefe® Hoͤ⸗ 
henſaumes iſt der Oſchibel-Gebir (16 Oy)auov ö 0005 5 Ptol. IV, 5), 
der ſich als Felsgrund der Magarrah fortſetzet. Etwas mehr in 
Süden und tiefer im Lande zieht ſich der Zug der Höhen zwiſchen der 
erſten und zweiten Dafe als Gerdobah Hoͤhenreihe (ra Baozıou 
30%, ib; Bascisae montes) gegen W. fort. Hierauf ſchließt ſich wei⸗ 
ter in Weſten, ſuͤdwaͤrts von der großen Syrte das Gebirge der 
ſchwarzen Haruſch (Mons Ater. Plin. V, 5), dann das Tibeſti⸗ 
gebirg an der Graͤnze von Bornu Tigi 60% Ptol. IV, 7, Giri 
mons Plin. 1.1.) dem Zuge der Hoͤhen an und eine Fortſetzung dieſes 
Zuges ſcheinen auch die Hoͤhenwaͤnde des Garamantiſchen Thales: 
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das Ufargalas (Zovoaoyaie d ‚und Thala: (Bade 30% 
Gebirge zu ſeyn. Es hebt ſich der groͤßere Theil dieſes langen Hoͤ⸗ 
henzuges nur in huͤglicher Form oder als eine Reihe von Felſen uͤber 
die ſandige Ebene hervor; die Kraft der Erhebung und mit ihr die 
Quellen des Waſſers kommen dem erſtorbenen Lande von einer andern 
Seite her. Es ſetzt ſich naͤmlich (nach S. 255) ein Zug der Berge 
von dem Silawaldgebirg in Lucanien durch das Nebrodiſche Gebirge 
von Sieilien heruͤber nach der Nordafricaniſchen Küfte fort und tritt 
hier in der Gegend des alten Carthago (Tunis) mit den nordweſt⸗ 
lichen Enden des Girgirigebirges in Verbindung. Alsbald erhebt ſich 
der Zug als Quellenreiches Auresgebirge (rs Aöddor ögos), dann als 
Hoͤhenkette des Tittery (Boa öoos), aus welchem mit noͤrd— 


lücher Umbeugung das Phruraͤſongebirg (ro boovoaıcov Pos) 


fich entwickelt, von welchem nach N. W. der Garaphagebirgs⸗ 
sweig (Teoayea don), nach N. O. das Caparienſiſche Gebirge 
ausgehet. Jenſeits dieſer Ausbeugung verfolget der Hauptzug der 
Hoͤhen feine Richtung von O. nach W., und ſchon das Malethu— 
balus⸗ (Malidovßarov) und das Durdusgebirge (To Aovodor 
8005), noch mehr das Dyrisgebirge (Avoıs Strab. XVII, Dyris 
Plin. V, 1) find nur Theile des großen Atlasgebirgsrückens 
(Aras ueitor dgos, Atlas major), deſſen Gipfel 13200, die Aus⸗ 
dehnung des Ruͤckens faſt 11000 Fuß hoch iſt und der noch am Atlau— 
tiſchen Meer ein Vorgebirg von 7200 F. Höhe bildet. Vom Atlas⸗ 
gebirge zieht ſich ein Hoͤhenzweig gegen S. W. nach der Richtung der 
Canariſchen Inſeln foͤrt: das Sagapola (Fayanolae und Zaie- 
wog) und Mandrusgebirge (ro Mardoov , Ptol. IV, 6, 
Mandrus mous). Ein nördlicher Nebenguͤrtel des großen Atlas iſt der 
kleine Atlas (Arias ?idırrwv ögos Ptol. IV, 1, Atlas minor), 
welcher durch die von ihm nach N. W. anſteigende Hoͤhenkette des 
Diurgebirges (Aue és, Diur mons) die ſchon oben erwaͤhnte 
Verbindung des Nordweſtafricaniſchen mit dem Suͤdweſteuropaͤiſchen 
Gebirge ſchließet. Dieſes iſt der mehr oder minder deutlich zuſammen— 
haͤngende Verlauf der Hoͤhenſtaͤmme des oͤſtlichen Feſtlandes, deren 
letzte Verzweigungen ſich leicht auch in die nachbarlich angraͤnzenden 
Inſeln verfolgen laffen. Es herrſcht in ihnen allen die Richtung des 
Zuges von D. gen W. vor und dieſer Charakter der Landbildung fin: 
det ſich ſelbſt noch in der Zuſammenreihung der Juſeln des großen 
Ozeans von Neuguinea (wo noch zum Theil ſchneehohe, uͤber 16000 
Fuß hohe Berge ſind) bis Java und ſelbſt in Neuholland ſcheint der 
Gipfel und Anfang der Hoͤhen in Oſten, — in den blauen, zum Theil 
bis 6000 F. hohen Bergen zu liegen. f 

Die Ebenen und Thaͤler des oͤſtlichen Continents wurden zum 
Theil ſchon erwähnt, oder werden dies noch im naͤchſten $. 

Das Feſtland der weſtlichen Halbkugel oder Amerikas 
wurde feinem unterſcheidenden Charakter nach ſchon im $. ſelber bes 
ſchrieben. Der Lauf der Hoͤhen gehet hier vorherrſchend von N. nach S. 
Wie jene große Tiefe der Zwiſchenmeere, welche wir, ihrem noͤrd— 
lichen Ende nach die Wolgatiefe nannten, das Feſtland der oͤſtlichen 
Halbkugel in zwei ziemlich gleiche Haͤlften theilet, deren eine oͤſtlich, 
die andre weſtlich jenſeits der Linie liegt, die man ſich von der Kuͤſte 
des Cariſchen Meeres bis zur Muͤndung des perſiſchen Meerbuſens 
von N. in ©. gezogen denken kann, fo wird auch die weſtliche Halb— 
kugel durch eine Linie, welche durch die großen Antillen, Pucatan 
und Mexico von O. gen W. geht, in 2 Hälften getheilt. Auf der 
öftlichen Halbkugel wird der Einbruch der Tiefen, mitten in den Vers 
lauf der Höhen, wodurch die Abtheilung der Hälften gebildet wird, 
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ur | das Vorherrſchenwerden der Richtung der Gebirge von S. nach N. 
und N. nach S. erzeugt, auf der weſtlichen durch das Vorherrſchend⸗ 
werden der Richtung des Hoͤhenzuges von O. nach W. Auf der weſt⸗ 
lichen Halbkugel laͤuft der Zug der Erhoͤhungen von Suͤden und von 
Weſten, nach N. oder O. aus, waͤhrend er auf dem oͤſtlichen Feſtland, 
wenn wir es in ſeiner groͤßten Verbreitung von dem nordoͤſtlichſten 
Aſien bis an den Süden und Weſten von Africa nehmen, von N. u. 
O, gen S. und W. ausgehet. Auch im Verlauf der Amerieaniſchen 
Höhen laſſen ſich wie in jenem der Aſiatiſchen und Europaͤiſchen drei 
Hauptzuͤge unterſcheiden, die ſich ſchon tief in Süden unter den 
60 bis 62ſten Graden der Breite in den bis 2500 F. hoch uͤber das 
Meer emporſteigenden Suͤd-Schettlandiſchen, dann in den Suͤd⸗ 
Orkney Inſeln und im Sandwichsland anzudeuten ſcheinen. Auf der 
oͤſtlichen Halbkugel iſt unter dieſen Graden der Breite kein Land mehr 
bekannt. Schon auf den Inſeln des Feuerlandes (entfprechend etwa 
den auch noch zur weſtlichen Halbkugel gehoͤrigen Macqueri⸗Inſeln) 
beträgt die Höhe des Berges Sarmiento gegen 5000 F. — In 
Patagonien erhebt ſich der Hauptzug der ſuͤdlichen Anden ſchon bis 
gegen 11000 in Chili gegen 20000 F. uͤber das Meer. Unter faſt glei⸗ 
chen Graden der Breite ſteiget die uͤber 1300 Meilen von hier gegen 
W. abgelegnere Alpenkette von Neuſeeland mit ihrem Gipfel (dem 
Egmontsberg) 14370 F. hoch über das Meer; die oͤſtliche Halbkugel 
hat faſt in denſelben Graden der Breite das bis zu ettoa 6000 F. hohe 
Gebirge von Van Diemensland (Tafelberg genannt), und an der Suͤdſpitze 
von Afriea das 9600 F. hohe Nieuweveldsgebirge. Der Gipfel der Anden⸗ 
kette ſcheint gegen den 16 und 17° der S. Br. in den 23600 Fuß hohen 
Nevado de Sorata und den 22460 Fuß hohen Nev. von Illimani 
zu fallen. Den Graden der S. Br. nach entſpricht dieſem Hoͤhenpunkt 
auf der oͤſtlichen Halbkugel das bis auf 11000 Fuß hohe Gebirge von 
Madagaskar und das ſo viel man weiß noch minder hohe Lupatage⸗ 
birge von S. O. Africa; im Uebrigen jedoch erinnert das Gebirge von 
Bolivia ganz an den Imaus des Tibetaniſchen Hochlandes. Denn 
wie hier zwei parallel laufende Gebirgsketten: der Muſtag und der 
Himalaya ein von 10000 bis gegen 12000 F. anſteigendes Thal ein⸗ 
ſchließen, durch welches der obere Lauf des Indus gehet, ſo bilden 
auch in dem Alpenland von Bolivia zwei einander parallel laufende 
Gebirgsketten ein gegen 12000 F. erhabenes Hochthal, durch welches 
der Deſaguadero⸗Strom fließet- Aber die Hauptverſchiedenheit der 
Richtung der Gebirge beider Halbkugeln zeigt ſich auch hier, denn die 
Gebirgsketten von fe laufen wie ihr Hochthal von O. nach W., 
die von Bolivia von S. nach N. Die hoͤchſten Gipfel gehoͤren der 
oͤſtlichen Wand au. — Weiter gegen N., ganz in der Nähe des Ae⸗ 
quators, erhebt ſich der Hochruͤcken der Audes von Columbia im Piz 
chincha Rueu 14998, Tungurahua 15264, Sangay 16080, Cotopaxi 
17712, Antiſana 17958, Cayambe 18168, Chimboraſſo 20148 F. hoch. 
Auf dem Feſtland der östlichen Halbkugel ſind in dieſer Breite keine 
ſchueehohen Gebirge bekannt; das Gebirge der Inſel Sumatra ſteiget 
12732 F. uͤber das Meer. Noͤrdlich aber vom Aequator iſt das Ver⸗ 
haͤltniß anders. Auf Panama ſind die Anden nur 600, in Guatimala 
jedoch ſchon 8400 F. hoch. Unter aͤhnlichen Graden der Breite erhebt 
ſich jedoch das Abyffiniſche Hochland bis wenigſtens zu 10000 Fuß. 
Dem noͤrdlichen Hochruͤcken der Anden in Mexieo, deſſen Gipfel ſich 
im Tolucaberg 14200, im Orizaba 16302, im Popocatepetl 16626 F. 
erhebt, entſprechen im noͤrdlicheren Theile von Vorder-Indien unter 
gleichen Graden (18 bis 20°) N. Br. keine gleich hohen (aufs Hoͤchſte 
nur 13000 F. hohe) Gebirge, dagegen hat das oͤſtliche A in etwas 
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höherer Breite feine über 26000 F. hoch ragende Imauskette. Unter 
dem 39° N. Br. erhebt dich das Felſengebirg (im Jamesberg) bis faſt 
11000 F. unter dem 40 N. Br. bis 13000 Fuß. Dieſen Breiten ent⸗ 
ſprechen ohngefaͤhr auf der öftlichen Halbkugel der 16200 F. hohe Ara⸗ 
rat und der bis 17338 F. hohe Kaukaſus, und wenn wir etwa die 
Kette der Apalachiſchen Gebirge, deren Gipfel im Waſhingtonberg 
aufs Hoͤchſte bis 9379 (nach andern Angaben nur 7000) emporſteigt 
mit dem Libanon und Taurus, ſo wie mit den Suͤdeuropaͤiſchen Ge⸗ 
birgen vergleichen wollen, ſo werden ſie hinter dieſen weit zuruͤckſtehen 
muͤſſen. Die Nordamericaniſchen Meeranden erheben ſich, noch unter 
dem SE’ N. Br. im Schoͤnwetterberg 14004, unter dem 60° N. Br. im 
Eliasberg auf 16974 F. Hoͤhe. Das Feſtland der oͤſtlichen Halbkugel 
hat unter aͤhnlich hohen Graden der Breite in Kamtſchadka den 18800 F. 
hohen Kiutſchiberg. 

Nach La Lande, Aſtron. Lehrb. deutſch. Ueb. S. 541, ſieht ein auf ganz 
ebener Flaͤche am Meere befindlicher Beobachter nur 14400 Par. Fuß 
weit aufs Meer (oder auf eine vollkommene Ebene) hinaus, dagegen 
betraͤgt nach Kries (math. Geogr. S. 40) die Weite der Ausſicht ſchon 
auf einer Höhe von 100 F. 2,75 Meilen; von 200 F. = 3,88; 300 S 4,753 
400 = 5,50; 500 = 6,173 1000 =8 „66 1500 = 10,623 2000 — : 12,305 
2500 = 13,223 3000 = 15,04; 3500 = 16,25; 4000 — 17363 4500 
= 18,0 5000 = 19,30; 6000 = 21.25; 7000 = 22,96; 8000 = 24,50; 
9000 = 26,01; 10000 = 27,4; 12000 = 30,06; 14000 = 32,50; 16000 
= 34,705 18000 = 36,30; 20000 = 38,80 geographifche Meilen, Ab⸗ 
gefehen von dem, was die Strahl enbrechung in der dichteren Schicht 
der Atmoſphaͤre (namentlich kurz vor eintretendem Regenwetter) wir⸗ 
ken koͤnnte, wuͤrde der Gipfel eines Berges, der fo hoch als der Bros 
cken (3633 F) waͤre, auf dem Meeresſpiegel oder auf einer vollkomm⸗ 
nen Ebene aus einer Entfernung von mehr als 16 Meilen ſichtbar ſeyn 
und eben ſo weit waͤre auf ihm die Ausſicht uͤber das 3600 F. tiefer 
gelegne Flachland, doppelt ſo weit aber auf ein andres, an Hoͤhe ihm 
gleichendes Gebirg hin; der Gipfel des Chimboraſſo wuͤrde vom Mee⸗ 
resſpiegel aus in einer Entfernung von faſt 39 Meilen ſichtbar ſeyn 
und eben ſo weit waͤre auf ihm die Ausſicht auf die 20000 F. tiefere 
Ebene, waͤhrend von ſolcher Hoͤhe der. Gipfel eines gleich hohen Ber⸗ 
ges auf 78 Meilen weit ſichtbar wäre. Den Orizaba in Mexieo 
(16302 F. hoch) ſieht man nach v. Humboldt ſchon in einer Entfer⸗ 
nung von 60 Lieuen auf dem Meere. Hieraus laͤßt ſich denn auch, 
wenn man beachtet, daß die Sonne 4 Minuten gebraucht, um einen 
Grad des Himmels, der an der Erdoberflaͤche einen Raum von 15 
geogr. Meilen entſpricht, zu durchlaufen, berechnen um wie viel Mi— 
nuten ein hoher Berggipfel eher von der aufgehenden SINE befchienen 
ſeyn wird als die an ihn graͤnzende Ebene. 


Der Kreislauf des Suͤßwaſſers. 


S. 20. Das Gewäſſer der Erde, aus welchem ein großer 
Theil der leiblichen Dinge gebohren und ernährt wird, er— 
ſcheinet in ſeinem Kreiſe als das Bild einer Mutter, welche 
vom Drange der Liebe und von der Sorge um die Ihrigen 
bald hier bald dahin getrieben, nur ſelten der Ruhe genießet, 
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ſondern faſt ohne Aufhören unter den Kindern des Hauſes 
herumwandelt, damit fie jedem Nahrung gewähre und Pflege. — 
Es iſt nur die obere Region der Erdfläche: die Region der 
organiſchen Weſen und der eigentlich kryſtalliniſchen Geſteine, 
in welcher das Waſſer feinen beftändigen Kreislauf, aus der 
Tiefe zur Höhe, aus dieſer wieder zur Tiefe hält. Denn wenn 
ſich etwa daſſelbe dem Zug der allgemeinen Schwere überlaſſen 
und durch die Klüfte hinabſenken wollte zum verborgnen Grund 
der Gebirge, ſo würde es hier alsbald der Drang der unter— 
irdiſchen Wärme (nach $. 17) ergreifen und zu Dampf ver⸗ 
wandelt wieder emportreiben; erhebt es ſich aber als leichter 
Dunſt emporwärts über die Gipfel der Berge, ſo wird es hier 
von den Banden der Kälte umſchloſſen und in tropfbar flüſſiger 
oder eisartig feſter Geſtalt wieder niedergeſchlagen zum Boden. 
Drei Formen ſind es, in denen das Waſſer der Erde ge— 
funden wird und welche öfters, die eine zur andren fi wars 
deln: die Form des Dampfes, welche die Wärme ihm mitz 
theilt; die Form des flüſſigen Waſſers, in der es als Quell — 
und Fluß herabrinnet zum Meer und die Form der feſten Ges 
ſtaltung, in welche es, für ſich allein, durch die Kälte, in 
Gemeinſchaft aber mit andren irdiſchen Stoffen durch die Kraft 
der Kryſtalliſation derſelben verſetzt wird. Aus ſeinem ge— 
wöhnlichen, flüſſigen Zuſtand wird das Waſſer beſtändig durch 
die Verdunſtung wieder zur Dampfform erhoben. Nur jenes 
Waſſer, das mit andren Stoffen zur ſteinartig feſten Maſſe 
geworden, bleibet für länger in dieſer Geſtalt; das Eis und 
der Schnee ſind beſtändig der Verdunſtung ausgeſetzt und dieſe 
wird bei dem fließenden Waſſer der heißeren Länder ſo bedeu⸗ 
tend gefunden, daß fie, nach v. Humboldts Beobachtung), 
an den Flüſſen von Cumana jährlich bis auf 130 Zoll ſteiget, 
und ſelbſt an der ruhenden Meeresfläche der Wendekreiſe mag 
ſie fünf ja ſieben Fuß betragen. Denn es ſchätzet Cotte, 
ſelbſt für die Gegend von Montmorenci die Menge des jähr— 
lich verdampfenden Waſſers auf 384, Sedileau für Paris 
auf mehr als 32 Zoll, und wenn dieſelbe auch bei ſtillſtehendem 
Waſſer unter den mittleren Graden der Breite nur gegen dritte⸗ 


*) Reiſen Th. III S. 124 der deutſch. Ueb. 
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halb Fuß betragen follte und in den näher am Pol geleguen 
Gegenden noch weniger, ſo darf ſie dagegen unter der Linie 
nach Caſſan auf das Doppelte, ja nach Le Gaux auf das 
Dreifache angeſchlagen werden, ſo daß die mittlere Summe 
für die ganze Erdoberfläche jener entſpricht, welche die Beob— 
achtung für die gemäßigte Zone ergab: der Summe von we⸗ 
nigſtens 30 Zollen. Hiernach iſt die Menge des Waſſers, das 
jährlich auf der ganzen 4832 Billionen Quadratfuß enthalten 
den Erdfläche verdunſtet ſo groß, daß es zuſammen eine Kugel 
bilden könnte, deren Durchmeſſer über 10 Meilen, der körper— 
liche Inhalt 10134 Cubikmeilen betrüge; eine Menge, welche 
hinreichend wäre, um ein tauſend Quadratmeilen großes 
Meeresbecken eine Meile tief mit Waſſer anzufüllen. Hiervon 
bleibt ein Theil als gasartiger Dunſt in der Luft, ein andrer 
wird alsbald zur Bildung der Quellen und Meteore verwen— 
det; denn wie bei jedem andren Kreislaufe rinnet beſtändig 
ae fo viel Waſſer in flüſſiger Form wieder n als in 
dampfförmiger aufwärts ſteiget. 

Wie nämlich das fließende Waſſer die Becken dor Tiefen 
der Erdoberfläche erfüllet und hier das Meer und die Menge 
der Seen bildet; ſo erfüllet das Dunſtförmige die Höhen des 
Luftkreiſes und Peron fand die Atmoſphäre unter der Linie 
beſtändig mit Waſſer geſättigt. Aber das flüſſige wie das 
dampfförmige Meer des Gewäſſers dringet beſtändig in das 
Gebäu der Erdveſte hinein; jenes berührt mit ſeinen Wogen 
den vulkaniſchen Heerd der Tiefe, damit dieſer von unten her 
zum Quell eines emporſteigenden Süßwaſſers werde; dieſes 
benetzet mit ſeinen neblichen Strömen die Höhen der Berge, 
und hier wieder in tropfbar flüſſige Form verwandelt, giebt 
es den meiſten Landgewäſſern Urſprung und Nahrung. 

Es iſt die letztere Weiſe des Entſtehens, welche für die 
Geſchichte der Quellen und Brunnen der oberſten Erdfläche, 
die wir bewohnen, als die wichtigere erſcheinet, denn den Aus— 
gang der vulkaniſch erzeugten Dämpfe mag uns in den mei— 
ſten Fällen das nachbarliche Meer verbergen, durch deſſen tie- 
fer gelegnen Boden der Dampf einen kürzeren und leichteren 
Ausweg hat als durch die mächtigeren Lagen der erhöhten 
Erdveſte hindurch, zu der Oberfläche des Landes. Dennoch 
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lehret der Augenſchein nicht ſelten unmittelbar ein Entſtehen 
der friſchen Quellen aus aufſteigenden Dämpfen, die ſich am 
Gewölbe der Felſen oder in den Klüften der Steine zu Tropfen 
ſammlen. So in der Grotte der Inſel Pentellaria und in 
einer Felſenhöle des gegenübergelegnen Berges Calogero in 
Sizilien, ja ſelbſt an dem Aſchenkegel des Stromboli. Eben 
ſo verräth ſich bei den heißen Quellen der verſchiednen Länder 
die Entſtehung aus Dämpfen der Tiefe durch ihre hohe Tem— 
peratur. Die größere Fülle des Waſſers aber, die durch das 
Land nach dem Meere ſtrömt, iſt vorhin als Dampf dem Meer 
und der andren Erdfläche entſtiegen, iſt durch die kälteren und 
dichteren Höhen der Gebirge angezogen und hier ſeiner luft— 
artigen Form entkleidet worden. Denn es iſt die niedrigere 
Temperatur der Berggipfel und mithin zugleich die Dichtigkeit 
ihrer Maſſen und die Bedeckung derſelben durch ſchattige Wal— 
dungen, was die Gewäſſer wieder hinableitet zur Erde; wie 
die Brandung des Meeres am niedren Felſendamm der Küſte, 
ſo bricht der Strom der atmoſphäriſchen e am 
Zug der Gebirge ſeinen Lauf. 

Der dichtere Berggipfel wird, ſo lange die Sonweftttweß 
len ihn nicht erhitzen, immer kälter ſeyn als der aus dem er— 
wärmteren Thal zu ihm aufſteigende Luftſtrom; nach demſel— 
ben Geſetz denn, nach welchem die kältere Steinplatte, wenn 
ſie in das erwärmte Zimmer gebracht wird, mit Feuchtigkeit 
anläuft, beſchlägt auch der Felſen mit Waſſerdunſt. Er thut 
dies um ſo mehr, je höher ſeine Lage über dem Meere, je 
niedriger die mittlere Temperatur dieſer Höhe und mithin ſeine 
eigene iſt; nicht ſelten, dies hat der Waſſermangel gelehrt, 
der nach dem Abtreiben der Schatten gebenden Waldungen 
eintrat, wird jedoch auch ein niedrer Berg oder ein ſehr mäßi— 
ger Landrücken durch Umſtände, welche den Niederſchlag des 
Waſſers begünſtigen, zu einem quellenreichen Grunde. So 
entſpringen mehrere (namentlich nordiſche) Ströme mit all ihren 
Nebenflüſſen auf Höhendämmen, welche nur wenige hundert 
oder kaum tauſend Fuß über die Meeresfläche emporſteigen, 
weil an den niedren Damm eine noch niedrere, weit fortlau⸗ 
fende Ebene angränzet, deren erwärmterer Luftſtrom, ohne 
durch dazwiſchen liegende Höhen ſich abzukühlen, unmittelbar 
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auf jenen ſtößet, wo er, dem Pole näher, einer Temperatur 
begegnet, die im Vergleich mit der ſeinigen eben ſo viel nie⸗ 
driger iſt, als die des ungleich höheren, nicht ſo günſtig ge⸗ 
legnen Gebirges, im Vergleich zu dem daſſelbe berührenden 
Luftſtrom. 

Der Niederſchlag des imefohärifhen Waſſers dringet in 
das Erdreich oder in die Klüfte der Höhen und ſenkt ſich hier, 
zu Tropfen vereint nach unten, bis er auf eine feſte Unterlage 
trifft, auf der er ſich ſammlen und zum ausfließenden Quell 
bilden kann. Oefters findet ſich dieſe feſte, waſſerdichtere Un— 
terlage ſchon in geringer Tiefe unter dem Gipfel des Berges 
und nach der Lage und Beſchaffenheit dieſes Gipfels kann ſich 
ſchon hier ein waſſerreicher Quell erzeugen. So entquillt der 
ſogenannte Hexenbrunnen des Brockens nur 18 Fuß unter dem 
Scheitel des Berges und zwar mit ſolchem Reichthum, daß 
ſein Ausfluß eine Ortſchaft, in welcher 2955 Menſchen wohn⸗ 
ten, eben ſo vollkommen mit Waſſer verſorgen könnte, als 
Paris dies durch ſeine Zugänge von trinkbarem Waſſer wird. 
Andre Male jedoch wird in dem vielfach zerklüftetem Gebirge 
weit hinab keine feſte, waſſerdichte Sohle getroffen, dann iſt 
dieſes an ſeinen Abhängen wie das Jurakalkgebirge der rau— 
hen Alp und Bayerns, oder wie das Kreidegebirge von Vau— 
cluſe ohne Quellen, dieſe aber finden ſich deſto reichlicher ein, 
wo im angränzenden Thale der Grund ein feſterer wird. 

Auf dem Urgebirge oder andren feſten Felsarten bieten 
dieſe ſelber den Quellen eine waſſerhaltige Unterlage dar; in 
den tiefer gelegnen Gegenden wird dieſe dagegen am öfterſten 
durch thonige Lagen gebildet, auf denen das von oben hinab— 
dringende Waſſer ſich anſammlet. In Gegenden, welche einen 
lockeren Sandboden haben, thut ein etwas dichterer, von Eiſen 
durchdrungener Sandſtein, dem tieferen Verſinken der Feuch— 
tigkeit Einhalt. Solche Lagen, vorzüglich die thonigen, haben 
öfters eine ſehr weite, über eine Fläche von vielen Quadrat— 
meilen hinübergehende Verbreitung, und es wird dann überall 
in der weiten Ebene, wo man beim Graben der Brunnen bis 
zu einer ſolchen Unterlage hinabkommt, das Waſſer gefunden. 
Nicht ſelten ſind mehrere dergleichen Thonlagen übereinander, 
welche zwiſchen ſich Sand oder eine andre, lockere Art des 
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Grundes haben. Wenn dann von den Höhen, welche die 
Ebene umſäumen, in dieſen lockeren Grund das Waſſer her⸗ 
eindringt, bildet daſſelbe, ſobald die obere Decke des Thones 
durchbohrt wird, jene bis zur Oberfläche heranquellenden Bruns 
nen, welche in der Wüſte Gobi ſo wie im Modeneſiſchen und 
an vielen andern Orten, namentlich in der Grafſchaft Artois 
gefunden werden. Die natürlichen Quellbrunnen der letzteren 
Gegend ſind es, welche unſren Artoiſiſchen oder Arteſiſchen 
Brunnen den Namen gegeben haben. Denn dieſe können über: 
all, wo die erwähnten Umſtände zuſammentreffen, gegraben 
werden, und man hat um ſo größere Hoffnung, ſolche dem 
Gräber entgegenkommende Waſſerſtrahlen zu gewinnen, je 
näher die Anhöhen ſind, von denen das Gewäſſ er ſich her⸗ 
abſenkt. | 
Wo die waſſerdichte Unterlage in keiner fehr großen Tiefe 
ſich findet, da kann der heftige Andrang des Brunnengewäſ— 
ſers und das Anſtauchen derſelben in dem Zwiſchenkieſe der 
Thonlagen die ſogenannten Hebungen erzeugen, welche in den 
waſſerreichſten Niederungen vorkommen. Dieſe ſtellen ſich zus 
weilen als bauchige Hügel dar, andre Male wie zu Holway— 
Neß in England, oder in der Grafſchaft Galway in Irland 
(im Jahr 1745) wird auf ſolche Weiſe eine ganze Strecke 
Landes, mit all' ihren Häuſern und Bäumen aus ihrer Ver— 
bindung mit dem übrigen Lande hinweggeriſſen und fortbewegt. 
Das Waſſer, welches die Kieslager oder das lockre Erd⸗ 
reich der Ebenen erfüllt und über oder zwiſchen den Thonlagern 
verwahrt, den Brunnen ihren Vorrath giebt, ſteht in der Nähe 
der Küſten mit dem Meer in Berührung, deſſen Steigen oder 
Fallen, zur Zeit der Fluth oder Ebbe, dann auch ein Anſtei⸗ 
gen oder Fallen des Brunnenwaſſers zur Folge haben kann. 
Jedoch iſt dieſer Einfluß in den meiſten Fällen nur ein mittel— 
barer und es wirkt hierbei die Geſtalt und wechſelſeitige Ver— 
bindung jener unterirdiſchen Waſſerbehältniſſe mit, deren Be— 
trachtung uns in einem der nächſten $. beſchäftigen wird. Ja 
in vielen Fällen läßt ſich das periodiſche Abnehmen und Ver— 
ſtärktwerden der intermittirenden Quellen gar nicht mit den 
6 oder 12 ſtündigen Fluthen des Meeres in Beziehung ſetzen, 
und es muß dann eine Heberartige Einrichtung der unterirdi⸗ 
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ſchen Wafferhöfen und ein abwechslend ſich verſtärkender, dann 
wieder nachlaſſender Druck der Gasarten oder Dämpfe das 
Emporwallen und Sinken des Gewäſſers begründen. Wenn 
daher die intermittirende Quelle bei ih unweit Nismes 
in der Regel bei trocknem Wetter 7 Stunden fließt, dann 
5 Stunden ausbleibt, und dieſe 12 Wine Periode jedesmal 
um 25 bis 26 Minuten ſich verkürzt, fo daß das zweite Flu— 
then des Tages ſchon 11 Stunden 35 Minuten nach dem Anz 
fang des erſten wieder eintritt, ſo ſtimmt dieſes allerdings 
nahe mit den Perioden der Ebbe und Fluth des Meeres über— 
ein. Dagegen ebbet und fluthet der Bullerborn bei Altenbeckum 
im Paderborniſchen im Sommer zwar ziemlich regelmäßig in 
6ſtündigen Perioden, im Winter und Frühling aber, fo wie: 
im Herbſte, ſtrömt er jede vier Stunden einmal ſo ſtark über, 
daß fein Waſſer einige Mühlräder treibt und dieſes Ueberſtrö— 
men währet ohngefähr eine Viertelſtunde lang. Bei andren 
intermittirenden Quellen iſt die Zeit des abwechslenden GSteis 
gens oder Fallens noch viel kürzer und beträgt bei der Fon⸗ 
taine ronde unweit Pontarlier nur 6 Minuten. Wieder bei. 
andren aber ift das Uebertreten auf gewiſſe Stunden des Ta- 
ges oder nur auf eine gewiſſe Zeit des Jahres beſchränkt und: 
in einigen Fällen will man Perioden des Waſſerzudranges 
beobachtet haben, welche von mehrjähriger Dauer ſind. 
Das Waſſer der Quellen iſt ſelten oder faſt nie vollkom⸗ 
men rein. Denn auch dann, wenn unſre Reagentien keine 
fremde Beimiſchung anzeigen, verräth die leichte Gährung, 
| welche das möglichſt reinſte Quellwaſſer erleidet, wenn es in 
die Fäſſer der Schiffe oder in andre Behältniſſe gefüllt wird, 
das Daſeyn fremdartiger Stoffe. Das Waſſer pflegt ſich hier⸗ 
bei etwas zu trüben und nimmt einen unangenehmen Geſchmack 
an; nach einigen Tagen aber wird es von ſelbſt wieder klar 
und wohlſchmeckend. Es ſcheint dieſes auf eine (wenn auch 
ſehr geringe) Beimiſchung jenes Stoffes hinzudeuten, welcher 
vielen unſrer Heilquellen ihre eigenthümlich nährende Kraft 
ertheilt und welcher unter dem Namen Zoogene (Herthin) be⸗ 
kannt iſt. Jenes Stoffes, welcher mit den Beſtandtheilen des! 
thieriſchen Leibes nahe verwandt, das Quellwaſſer ſelber zu 
einem ſchwachen Nahrungsmittel machen kann. Ueberdieß ent⸗ 
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hält das Quellwaſſer auſſer der atmoſphäriſchen Luft, welche 
mit einem Ueberſchuß von Sauerſtoffgas daſſelbe durchdringt, 
auch andre Gasarten, namentlich die Kohlenſäure, welche 
einigen Isländiſchen Quellen in ſolcher Menge beigemiſcht iſt, 
daß fie ihnen eine berauſchende Kraft ertheilt 9. Eine heiſſe 
Quelle auf Ceylon enthält nach Da vy Stickgas in ſolcher 
Menge, daß ſich dies ohne Aufhören aus ihr entwickelt; ge⸗ 
ſchwefeltes Waſſerſtoffgas führen mehrere. Von den flüſſigen 
und feſten Stoffen, welche das Quellwaſſer mit ſich aus der 
Tiefe hervorbringt, erwähnen wir nur des Erdharzes, das 
die Quellen von Baku; der Schwefelſäure, welche einige Quel⸗ 
len auf Java und Island; der Salzſäure, welche mehrere 
unſrer deutſchen Brunnen; des Seifenartigen Stoffes, den die 
Quellen von Plombieres und Mochingen, fo wie das Schlan⸗ 
genbad in ſich führen. Kupfer und Eiſenoxyd iſt in mehreren 
Quellen, kohlenſaurer Kalk zuweilen in ſolcher Menge im Waſſer 
aufgelöſt, daß ſich aus ihm ein Niederſchlag von Marmorartiger 
Härte (wie bei dem Quell am Urmiaſee) erzeugt. Auch die 
Kieſelerde iſt in manchen Fällen in ziemlicher Menge im Waſ⸗ 
ſer enthalten, welchem ſie dann verſteinernde Kräfte ertheilt, 
und dieſer Gehalt beruhet nach Klaproth nicht auf einer 
mechaniſchen Beimiſchung, ſondern auf einer chemifchen Auf⸗ 
löſung, weshalb auch ein mehrmaliges Filtriren die Kieſelerde 
nicht hinwegzuſchaffen vermochte. Auch alkaliſche Stoffe und 
Schwefel ſind nicht ſelten in Quellen ſo wie Bitterſalz, Alaun 
und Salpeter, am häufigſten jedoch unter allen Salzen wird 
das Kochſalz in unſren Süßwaſſern gefunden, welches, wenn 
es in größerer Menge aus den Quellen den Landſeen zuſtrömt, 
auch dieſe zuletzt ſalzig machet. Wie denn nach Pallas Bes 
hauptung in einigen Sibiriſchen Seen der Salzgehalt ſo zu⸗ 
genommen hat, daß die Süßwaſſerfiſche, welche früher hier 
ſich fanden, aus ihnen verſchwunden find und ſchon nach 
Strabo's Zeugniß das Waſſer der kleinen Seen im ſirboniſchen 
Iſthmus früher füß war, fpäter erſt feinen Salzgehalt ans 
nahm. Das Waſſer der eintretenden Quellen verdünſtet und 
läſſet hierbei Nn aufgelöstes Salz im ee er 8 
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deshalb allmälig fo zunimmt, daß nach Andrenffy das vor⸗ 
mals gemeine Waſſer des Miene anjetzt ſalzreicher iſt, 
denn das des Mittelmeeres. | 

Vollkommen reines Waſſer erfcheinet dem Geſchmack fade 
und wird allerdings der thieriſchen wie der Pflanzennatur erſt 
durch die Beimiſchung, namentlich von Kohlenſäure und ſelbſt 
von etwas Kochſalz zuträglicher; die Verbindungen der Kalk— 
erde mit Kohlenſäure und andren Säuren (zu Kalkſalzen), 
wenn ſie dem Quellwaſſer in größrer Menge beigemiſcht ſind, 
machen daſſelbe hart, d. h. zum ee der Haren und 
zum Waſchen minder tauglich. 

Einer beſondren Beachtung ſi ” ud die heißen Quellen nie . 
Sie entſpringen aus der tiefeſten Grundlage der Erdveſte, aus 
dem Urgebirge oder aus den Durchbrechungen dieſer Grund— 
lage durch die Vulkane. Ihre Hitze iſt nach Berzelius “) 
beim Hervorquellen zuweilen noch größer als die des im Freien 
ſiedenden Waſſers; Mineraliſche Stoffe und Gasarten, ſo wie 
das obenerwähnte Herthin find ihnen öfters in Menge beige- 
miſcht und vorzüglich das Letztere ſcheinet einigen von ihnen 
eine heilſam nährende Kraft mitzutheilen, welche faſt an jene 
der Muttermilch erinnert. In andern dagegen hat man noch 
keine Beimiſchung entdeckt und ihr Waſſer als ein vollkommen 
reines betrachtet. Bemerkenswerth iſt die Menge, in welcher 
das Gewäſſer der heißen Quellen hervordringt. Mehrere, wie, 
die von Las Trincheras bei Valencia, geben ganzen Bächen, 
ihren Urſprung und die Quelle von Abano treibet gleich nach 
ihrem Hervordringen ein Mühlrad, ja ſelbſt die Sprudelquelle 
von Carlsbad hat einen fo reichlichen Ausfluß, daß ihr Waſs⸗ 
ſer dem täglichen Bedürfniß von mehr als 17000 Menſchen⸗ 
eben ſo vollſtändig genügen würde, als das Waſſer, welches 
der Stadt Paris en wind g dem RER Ihser Bes 
eh 
Nicht von a heißen alle, . von an unit 
Quellwaſſer überhaupt läßt ſich der Urſprung in und an dem 
kryſtalliniſchen Grundgebirge der Erdveſte ſuchen. Wie dieſes 
aeige! ſelber, ar PR RN des N §. 
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rückſichtlich ſeiner Erhebung und ſeines Verlaufes eine gewiſſe 

Geſetzmäſigkeit und Ordnung, ſo erſcheint dieſe auch an der 
Vertheilung der Süßwaſſer der Erdfläche. Schon die Klüfte, 
aus denen die Quellen der Urgebirge entſpringen, erſcheinen 

häufig als Abſonderungsflächen der vereinzelten kryſtalliniſchen 
Felſengeſtalten; die Gränzen zwiſchen der einen und der an⸗ 
dern Gebirgsart ſind dem Entſtehen der reichſten Quellen, die 
Annäherung zweier verſchiedner Gebirgszüge an einander der 
Entwicklung der mächtigſten Ströme günſtig. Der Lauf der 
Flüſſe und der Zug ihrer Thäler gehet öfters zwiſchen den 

Gränzen zweier ſolcher verſchiedner Gebirgszüge hin und be— 

zeichnet, wie nach dem vorigen §. die Donau, der Po und 

der Inn, das Ende des einen Gebietes der 1 und den 

Anfang des andren. 

Die jetzigen Flüſſe der Erde ſcheinen öfters in dem Bette 
uralter, untermeeriſcher Waſſerſtröme zu verlaufen, welche 
durch dieſelben Bewegungen und Wechſelwirkungen der einzel- 
nen Theile der Erdveſte gebildet waren, die den Gebirgszügen 
ihre Geſtalt gaben. In andern Fällen hat das Herabſtürzen 
des Waſſers aus großer Höhe und der ene der Sat 
die ſpätere Stromtiefe erzeugt. 

Die Seen des Landes ſind zum Theil Ausfüllungen von ! 
Keſſeln, welche durch das Einſtürzen der Dede von Höhlen⸗ 
gewölben entſtunden, von deren ehemaligen ſo wie noch jetzi⸗ 
gen Vorkommen wir ſpäter reden werden. Einige Seen (wie 
der Czirknitzer) ſtehen noch fortwährend mit dem Zug der an⸗ 
gränzenden, tiefer gelegneren Höhlen in Verbindung und em⸗ 
pfangen aus dieſen oder verſtrömen abwechslend in ſie ihr Ge⸗ 
wäſſer. Doch wird die vormalige Vermuthung, eines unter⸗ 
irdiſchen Zuſammenhanges des Caspiſchen Meeres mit dem 
ſchwarzen ſchon durch den gegen 300 Fuß tieferen Stand des 
erſteren hinlänglich widerlegt. Auch einige Flüſſe verlieren 
ſich, auf einem Theil ihres Laufes in een andre 
ſtrömen aus ſolchen hervor. | 

Die größte Menge der Süß- oder Landgewäſſer findet 
ſich verhältnißmäßig auf dem Feſtland der weſtlichen Halb⸗ 
kugel, deſſen Hauptgebirgsrücken einen ſolchen Verlauf nimmt, 
daß die Weſtwinde nur einen kurzen Weg vom Meere her 

nach 
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nach ſeinen Höhen zu machen haben. Wenn deshalb, nach 
Ricciolis (freilich nur beiläufig wahrſcheinlichen) Berech⸗ 
nungen, das Waſſer, welches der Po alljährlich dem Meere 
zuführet, als Einheit geſetzt wird, dann geben alle Ströme von 
Europa 138, die von Aſien 465, die von Afriea nur 190 mal 
fo viel Waſſer als der Po, alle Ströme des öſtlichen Conti— 
nents nur 793 mal ſo viel in das Meer ab, während die 
Nordamerikaniſchen Flüſſe allein 619, die Südamerikaniſchen 
2240 mal ſo viel ausſtrömen. Es führen alle Ströme mit 
ihrem Gewäſſer zugleich auch erdige Theile und andern feſten 
Anbau dem Meere zu, und im Mittel, ſo hat man angenom⸗ 
men, beträgt der Schlamm der Flüſſe den zweihundertſten Theil 
ihrer Waſſermenge. Daher ſetzen ſich allmälig, wie am Delta 
des Nils und des Ganges, wie an den Mündungen des Miffis 
ſippi und Amazonenſtroms, ganze Ländermaſſen am Ausfluß 
der Ströme an, welche bei mehreren bald zum fruchtbaren 
Land, bei andren zu Sanddünen werden. 


Erl. Bem. Schon die Alten leiteten den Urſprung der Quel- 
len und Ströme aus dem Ocean her (Homer. II. XXI, 195, 197; 
Hesiod. Theogon. 337 seqq.; 364; Orph. Hymn. LXXXII), unter 
welchem ſie ſich etwas vom Meer Verſchiedenes, einen großen Strom 
(1. XI, v. 2 segg.) dachten, der um die ganze Erde gehet, und fo 
den großen Kreislauf des Gewaͤſſers vermittelt (m. v. Plat. Theaetet. 
p. 153, ed. Bip. II, p. 703 Maxim. Tyr. Diss. XXXII und XLI, ed. 
Reisk. II, p. 131 u. 273). Wenn man hierbei an ein unmittelbares 
Entſtehen des ſuͤßen Landgewaͤſſers aus dem benachbarten Meere dachte, 
fo lag die Vorſtellung zu Grunde, daß das Salzwoaſſer, bei ſeinem 
Durchſeihen durch die Erde, zum Suͤßwaſſer werden koͤnne (Arist. 
Meteor. II, 2; Senec. N. Qu. III, 2;. Basil. in Hexaëm. Hom. IV, 
T. I p. 39), was uͤbrigens nur ſehr bedingungsweiſe richtig iſt, indem 
das Seewaſſer durch bloßes Filtriren feine Salzigkeit nicht verliert. 
Einen Kreislauf des Waſſers, der aber nicht von unten (als Dampf) 
nach oben in die Atmoſphaͤre, ſondern von der Oberflaͤche der Erde 
hinab nach ihren Abgruͤnden und Tiefen, von da wieder aufwaͤrts 
gehet, nimmt Plato an, und ſetzet hierbei die Mitwirkung der vielen, 
unter einander verbundenen Hoͤhlen voraus (Phaed. 111 — 115). Ar i⸗ 
ſtoteles lehret eine fortwaͤhrende Bildung und Ausſcheidung des 
Waſſers in der Tiefe, zugleich aber auch ſchon ein Entſtehen der Quel⸗ 
len aus atmoſphaͤriſchem Niederſchlag (Meteor. I, 13, 14). Die An⸗ 
ſicht von dem Prozeß einer unterirdiſchen Waſſererzeugung, ſo wie 
von einem unterirdiſchen Kreislauf des Gewaͤſſers: von beſtaͤndig flie— 
ßenden Stromen und großen Waſſerbehaͤltniſſen der Tiefe, hat Ses 
neca am weiteſten ausgeführt und ausgeſchmuͤckt (N. Qu. III, 2— 73 
9; 14, 16, 19, 265 V, 14, 15; VI, 8). Bei dem Heraufdringen 
und Hervorſprudeln der Quellen fol die eingefchloffene Luft mitwir— 
ken (Plin. b. n. Il, 66; Vitruv. VIII, 33 Geopon. II, 6, 32). Das 
Waſſer ziehe ſich öfters unter dem aufliegenden Lande verborgen fort, 
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und komme erſt in weiter Entfernung von den Hoͤhen, auf em 
entſpraͤnge, zum Vorſchein (Geopon. II, 9; Plin. II, 103). Obgleich 
im Ganzen die wen Seite die waſſerreichere ſeyn moͤge (Vitruv. 
VIII, 1; Geopon. II, 4, 5), ſo bemerkt dennoch ſchon 1 
daß dieſe Regel große Ausnahmen erleide; denn obgleich es z. B. auf 
der Suͤdſeite der Hyrkaniſchen Gebirge nicht regne, und nur die Nord⸗ 
ſeite bewaldet ſey, ſo falle dagegen in Kreta nur auf der Suͤdſeite 
der weißen Berge Regen, nur dieſe habe Quellen und Waldungen, 
und bei vielen andern Gebirgen zeigten biene, die noͤrdliche oder ſuͤd⸗ 
liche Seite gar keinen Unterſchied (H. N. XXXI, 26). 

Die Verdunſtung des Waſſers wird nach vielen uͤbereinſtimmenden 
Unterſuchungen, namentlich von Dodsley, Hales u. A., über die 
ganze Erdoberfläche im Mittel zu jaͤhrlich 30 Zoll angenommen (Lampadius 
Atmoſphaͤrologie S. 421). Man war fruͤher mit Sauſſure und de Luce 
geneigt, die Atmoſphaͤre in den hoͤheren Regionen fuͤr ſehr trocken und 

gaͤnzlich frei von Waſſerdampf zu halten, was ſchon durch die Feuch⸗ 
Aakeit und uͤppige Vegetation der hohen Alpengipfel unwahrſcheinlich 
wurde; neuerdings haben die mit vollkommneren Werkzeugen ange⸗ 
ſtellten Unterſuchungen von Green, als dieſer ſich im Aeroſtaten 
11039 und 11293 F. hoch erhub, es gelehrt, daß in dieſen Hoͤhen die 
Luft im vollkommenen Zuſtand der Saͤttigung mit Baffer fich befinde 
(Journ. of Sciences, Literat. and the Arts Nr. XXIII, p. 14). 

Die Quellen der Grotten auf Pentellaria und auf dem Berg 
Calogno in Sizilien, wie die am Aſchenkegel des Stromboli, welche 
immer friſches Waſſer ausſtroͤmt, auch wenn die am Fuß des Berges 
gelegue, durch atmoſphaͤriſchen Niederſchlag gebildete Quelle in, der 
duͤrren Jahreszeit ganz verſiegt, beſchreibt Dolomien in ſ. Reiſe 
nach den Lip. Inſeln d. Ueberf. S. 156, ſo wie Ferrara (Campi 
Flegrei p. 43). Auf ähnliche Weiſe, aus aufſteigenden Daͤmpfen 
entftehend, erſcheinet eine Quelle am Berge Odmiloſt in Slavonien, 
ſo wie die der Karthaͤuſer bei Paris. 

Die Bedeckung der Hoͤhen mit Waldungen iſt der Bildung der 
Quellen ſehr guͤnſtig, und beſonders in waͤrmeren Laͤndern unumgaͤng⸗ 
lich nöthig. Wenn die Sonnenſtrahlen den nackten Felſenboden ers 
hitzen, und der warme Luftſtrom unaufgehalten uͤber ihn hinzieht, dann 
iſt die Verdunſtung ſo ſtark, daß kein Niederſchlag des fluͤſſigen Waſ⸗ 
ſers, keine Quellbildung entſtehen kann. Palaͤſtina, ſo wie manches 
andre Land von aͤhnlicher Lage, war ſonſt ſehr Quellen⸗ und Waſſer⸗ 
reich, als ſeine Hoͤhen noch vielfach mit Waldungen bedeckt waren; 
jetzt herrſcht daſelbſt ein merklicher Waſſermangel. In Deutſchlands 
Strömen und waſſerreichen Niederungen hat ſich, ſeit dem Abtreiben 
der Waldungen, die ehemalige Ueberfuͤlle des Waſſers ſehr vermindert; 
in Frankreich bemerkte man nach der Verwuͤſtung der Waldungen, zur 
Zeit der Revolution, an allen benachbarten fließenden Waͤſſern eine 
große Abnahme. St. Thomas, obgleich es daſelbſt faſt niemals reg⸗ 
net, hat ſich mit den ſchoͤnen Waldungen zugleich ſeine waſſerreichen 
Quellen und Bäche erhalten; Barbados hat die feinen durch das Ab⸗ 
treiben der Waͤlder verloren. 

Daß auch der oben erwähnte, nur 18 F. tief unter dem Gipfel 
des Berges gelegne Hexenbrunnen des Brockens ſein Waſſer aus atmo⸗ 
ſphaͤriſchem Niederſchlag habe, zeigte ſich dadurch, daß auch er, wie 
andre gewoͤhnliche Quellen, in ſehr trocknen, duͤrren Jahren, z. B. 
1786 verſiegte (Mangourit voyage en Hannovre Par. 1805 p. 479). 
Die oben beigefuͤgte Berechnung gruͤndet ſich uͤbrigens auf folgende 
Thatbeſtaͤnde: Die Waſſerleitungen in Paris liefern taͤglich 293600 
Cub. Fuß Waffer, davon einer 70 Pf. wiegt, mithin fuͤr eine unge⸗ 
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fahre Volksmenge von 600000 Menſchen, auf jede Perſon 35 Pfund. 
Dieſes iſt 22 mal ſo viel, als nach Leslie's Berechnungen (Elem. of 
Nat. Philos. T. I p. 385) auf jeden Bewohner von Venedig kommt, 
wo fuͤr gewoͤhnlich nur das in den mit Blei wohlverwahrten Ziſternen 
aufgefangene Regenwaſſer benutzt wird, welches ſich auf 126000 Pfund 
belauft (für jeden Bewohner auf 135). Dagegen liefern die Waſſer⸗ 
werke von Conſtantinopel für jeden Bewohner täglich 42, die von 
London 192, die des wohlverſorgten Roms gar 816 Maß, und die 
Menge des zuſtrömenden Waſſers war im alten Rom verhaͤltniß maͤßig 
noch größer. Die Duelle des Brockens giebt täglich 1440 Cub. F. 
oder 100800 Pf. Waſſer, der Sprudel bei Carlsbad 8460 Cub. F. oder 
592200 Pfund, die Muͤhlenquelle bei Upſala gegen 11900 Cub. F. oder 
832500 Pfund. — Von vorzuͤglicher Maͤchtigkeit erſcheinen insgemein 
die Quellen, welche z. B. aus dem zerkluͤfteten Jurakalkgebirge erſt in 
einer großen Entfernung vom Berggipfel hervorbrechen. Die Quelle 
von Vaueluſe kann bis zu der Hoͤhle, aus welcher ſie hervordringt, 
mit einem Kahn befahren werden; die Loue im Juragebirge ſetzt gleich 
bei ihrem Urſprung 4 Werke in Bewegung; der Marſyasfluß (o Map- 
cbag) in Phrygien entfprang auf dem Markte zu Celänd aus einer 
Felſenhoͤhle mit ſolcher Macht und ſo lautem pfeifenden Tone, daß 
dieſer (nach Pauſanias) einſt die Gallier von einem Angriff auf 
die Stadt abſchreckte. Wegen des Lautes hießen die Quellen auch 
Floͤtenquellen (Aulocrenge Plin. V, 29). ; | 
Die natürlichen Quellen kommen aus den verſchiedenſten Gebirgs⸗ 
arten hervor; bei den Urgebirgen pflegen ſie gewoͤhnlich aus den (Gang) 
Kluͤften derſelben, bei den jüngeren Gebirgen aus der Auflagerungs⸗ 
flaͤche hervor zu treten. Denn um hier fuͤr kuͤnſtliche Brunnen das 
noͤthige Waſſer zu finden, muß man immer bis auf die waſſerhaltige 
Unterlage des feſteren, z. B. Urgebirges oder des Thones hinabgraben. 
Dieſe Unterlage iſt in einigen Gegenden, wie in der weſtlichen, bis 
an das Kaspiſche Meer angraͤnzenden, ſandigen Ebene der Tartarei, 
ſo nahe an der Oberflaͤche gelegen, daß oͤfters ſchon die Tiefe eines 
gewoͤhnlichen Grabens das Warfer erreicht. Daher laſſen ſich in jenen 
Gegenden, und namentlich im Gebiet von Samarkand, mit leichter 
Mühe Canaͤle mitten durch die Wuͤſte ziehen, denen das friſche Waſ⸗ 
ſer von unten her zudringt, und welche die oͤde Steppengegend alsbald 
in einen gruͤnenden, fruchtreichen Garten verwandeln. In kaͤlteren, 
waſſerreicheren Gegenden kann man den ſumpfigen Boden oft dadurch 
trocken machen, daß man die ſehr nahe unter der Oberflaͤche der Erde 
liegende Unterlage durchbricht, was in andern Fällen, wo dieſelbe 
allein dem duͤrren Boden ſeine Feuchtigkeit erhaͤlt, ſehr vermieden 
werden muß. Wenn ſich das bei heftigem Regen zudringende Waſſer 
zwiſchen einer nahe unter der Erdoberfläche gelegne feſte Unterlage 
und dem darauf liegenden Boden anhaͤuft, kann es aͤhnliche Wirkun⸗ 
gen hervorbringen, wie die oben beſchriebnen. Die Strecke Torfmoo⸗ 
res, die ſich bei Sturm und Regen im Jahr 1745 in der Grafſchaft 
Galvay in Irland erhub, wurde über einen 300 Morgen Landes großen 
Wieſengrund hingeſchoben. Wenn ſich dagegen das Waſſer in dem 
oft mehrere hundert Fuß tief gelegnen Zwiſchenraum zwiſchen einem 
obern und untern Thonlager, oder zwiſchen einem Thonlager und dem 
feſten Grundgebirge anſtauchet, dann kann es ſolche Hebungen erzeu⸗ 
gen, wie die neuen Inſeln, die von Hoff (Geſch. d. nat. Veraͤnd. 
der Erdoberfl. II, 304 u. f.) in der Havel und im Clavetzer See im 
Holſteiniſchen, beſchreibt. | e 
Im Herzogthum Modena muß man in der Regel, wenn man 
Brunnenwaſſer erlangen will, bis auf eine Tiefe von 63 Fuß hinab⸗ 
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graben, wo man auf ein Thonlager trifft, das durchbohrt werden muß. 
Sobald dies geſchehen iſt, dringt das Waſſer mit Gewalt von unten 
aus der gemachten Oeffnung hervor, und fuͤllt den Brunnen faſt bis zu 
feinem Rande voll (Ramazzini de fontium Mutinensium admiranda 
scaturigine. Mutinae 1691), um Wien trifft man nach dem Durch⸗ 
graben einer etwa 70 Fuß mächtigen Gruslage auf ein Thönlager, 
das an manchen Stellen nur 60, an andren aber gegen 300 Fuß dick iſt. 
Wird dieſe Thonlage und ein Theil des unter ihr befindlichen Kies⸗ 
lagers durchbohrt, dann dringt das Waſſer ebenfalls mit Gewalt her⸗ 
vor, ſo daß man es durch aneinandergefuͤgte Roͤhren uͤber die Ober⸗ 
fläche herausfließen machen kann. i 

Von den periodiſch ſteigenden und fallenden oder inter mitti⸗ 
renden Quellen erwaͤhnten wir oben ſchon den Bullerborn, ſo wie 
die Quellen bei Fonſanche und Pontarlier. Wir fuͤgen hieran noch die 
Beſchreibung einiger aͤhnlichen Erſcheinungen. Die ſogenannten Mai⸗ 
brunnen ſind kleine Quellen in bergigen Gegenden, welche in man⸗ 
chen Jahren, ohne daß hierbei Regenwetter ſtatt zu finden braucht, 
vom Monat Mai bis Mitte Juni's fließen. Sie ſcheinen durch 
das in den Boden gedrungene Schneewaſſer erzeugt zu ſeyn, deſſen 
größere Menge den Boden ſo ſtark abgekuͤhlt hat, daß dieſer auch die 
waͤßrigen Niederſchlaͤge aus der Atmoſphaͤre haͤufiger zur Folge hat. 
Daher find jene Maibrunnen oͤfters die Vorboten naſſer Jahre. Ans 
dre periodiſche Quellen, wie jene von Wallmoden im Hildesheimiſchen, 
welche Muncke (Handbuch der Naturlehre II, 294) beſchreibt, quellen 
meiſt im Januar, wochenlang anhaltend ſo maͤchtig hervor, daß ſie 
einen kleinen Bach bilden; eine bei Kuhla im Eiſenachiſchen ſtroͤmet 
vom Fruͤhling an bis in den Herbſt eine Menge Waſſers aus; dann 
aber zieht ſie umgekehrt, wenn ihre Zugaͤnge nicht ſehr gut von den 
Muͤllern verdaͤmmt werden, das Waſſer eines benachbarten Fluſſes in 
ſich hinein. Der Engſtlerbrunnen im Canton Bern fließt vom Mai 
bis Auguſt von Abends 4 bis Morgens 8 uhr; eine Quelle bei Remus 
in Graubuͤndten von den Mittagsſtunden bis zum andern Vormittag 
9 Uhr, und eben ſo tritt auch eine Quelle bei Perigueurx im Dep. der 
Dordogne taͤglich von 9 — 11 Uhr über, fo daß fie die Umgegend unter 
Waſſer ſetzt. Die Quelle Fonteslorbe in Mirepoix fließt in den Som⸗ 
mermonaten abwechslend 36 Minuten, dann bleibt ſie 32 Minuten aus; 
ſeltner thut ſie dies in den Wintermonaten. Eine Quelle bei Senez 
in der Provenee ſetzt jedesmal, wenn ſie uͤbergelaufen iſt, 7 Minuten 
aus. Im Jahr 1755, bei dem Erdbeben von Liſſabon, wurde dieſelbe 
perennirend, blieb es aber nur bis 1763, wo ſie wieder intermitti⸗ 
rend wurde. Ein Brunnen bei Breſt ſteigt mit der Fluth und nimmt 
mit der Ebbe ab, obgleich er 75 Fuß hoch uͤber dem Meere liegt. 
Daffelbe wird von einigen Brunnen in Neujernſey und von der Quelle 
auf dem Wunderberge bei Cracau erzählt. Von den, wie man fagt, 
ziemlich regelmaͤßig, nach Perioden von mehreren Jahren aus der Tiefe 
hervortretenden, dann wieder verſinkenden Gewaͤſſern, 1. B. des Tar⸗ 
nawafluſſes, reden wir weiter unten. Reh 

Gehalt der Quellen: Einen in der heißen Quelle bei Vichy 
enthaltenen, gleichſam animaliſchen Stoff, welchen er deshalb Zoo⸗ 
gene nannte, beſchrieb ſchon Vauquelin (Ann. Chim. Phys. 28, 98). 

In ſpaͤterer Zeit wieß das Daſeyn dieſer naͤhrenden Gabe der 
Mutter Erde, den man nach ihr Herthin nennen ſollte, in den 
Heilquellen von Aachen und mehreren andern Monheim nach („Die 
Heilquellen von Aachen“ u. f. 1829). Man erhaͤlt das Herthin durch 
das Einkochen jener heißen Quellgewaͤſſer in Geſtalt von Flocken, 
welche beim Auswaſchen wie ein graulichweißer Schleim, beim Trock⸗ 
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nen als eine hornartig feſte, durchſcheinende Subſtanz erſcheinen. 
Beim Verbrennen riecht dieſer Stoff brenzlich, wie ein thieriſcher 
Koͤrper, giebt auch beim Deſtilliren Stickgas, Kohlenſaͤure und Koh⸗ 
lenwaſſerſtoff, ſo wie kohlenſaures Ammoniak. In kaltem Waſſer loͤst 
ſich das Herthin ſchwerer, in heißem leichter auf, und giebt dieſem 
(wie an vielen aͤhnlichen Heilquellen bemerkt wird) einen Geſchmack 
nach Fleiſchbruͤhe. In Weingeiſt erſcheint es unaufloͤslich. — Die 
heißen Quellen zu Acqui in Piemont führen das Herthin in folder 
Menge in ſich, daß ſchon ihre Daͤmpfe einem uͤber ſie geſtellten Waſ⸗ 
ſer den Fleiſchbruͤhgeſchmack und eine Menge des gallertartigen Stof⸗ 
fes mittheilen, der, wenn er ſich in dem kaͤlteren Waſſer niederſchlaͤgt, 
daſſelbe truͤbt und ſich zu einer Maſſe eindicken läßt, die man als 
Tiſchlerleim brauchen kann, und die auch wie thieriſcher Leim dem 
96 87 unterworfen iſt. Am Beckenrande der Heilquelle von Is⸗ 
ia bildet das eingetrocknete Herthin einen Ueberzug uͤber den Felſen 
(Gimbernat Repert. 14, 270; Brugnatelli Giorn. 12, 178). Dieſes 
Herthin ſcheint denn auch, obgleich nur in ſehr geringer Menge, dem 
kalten Quell waſſer beigemiſcht zu ſeyn, und iſt wohl der Grund der 
oben (S. 269) erwaͤhnten Gaͤhrung, welche ſelbſt das anſcheinend 
reinſte Quellwaſſer einige Tage nach ſeiner Einfaſſung in die Faͤſſer 
erleidet. — Auſſer den oben erwaͤhnten Islaͤndiſchen enthalten unter 
andrem das Schwalheimer Waſſer im Hanauſchen (nach Wurzer), der 
kalte Saͤuerling in Carlsbad, das Waſſer von Selters u. a. ziemlich 
viel Kohlenſaͤure. — Ueber die Stickgas entwicklende Quelle auf 
Ceylon ſ. m. Davy in den Annal. Chim. et Phys. XXIII, p. 269. — 
Schwefelwaſſerſtoffgas enthalten namentlich die Aachner, die von Bas 
den bei Wien, Abach, Nenndorf und viele andre. — Die Quellen, 
welche das Erdoͤl, das auf dem Waſſer aufſchwimmt, mit ſich aus der 
Erde hervorbringen, finden ſich am oͤfterſten im Sandſteingebirge und 
in der Nachbarſchaft von Steinkohlen- Niederlagen. Das Gebirge 
von Baku am Caspiſchen Meere, das ſo reich an Erdoͤlquellen iſt, 
beſteht meiſt aus Sandſtein, der mit Mergel, Thon und Gyps ab— 
wechslet. Bei Pechelbrunn im Elſaß gewinnt man, ohne das Hervor⸗ 
dringen eines Quellwaſſers zu beduͤrfen, das Erdoͤl unmittelbar durch 
Auskochen eines ganz damit durchdrungenen Sandſteines. Am haͤufig⸗ 
ſten kennt man Erdoͤlquellen in Aſien, z. B. bei Rainanghan im So: 
nigreich Burmalo 420, eine Menge bei Kerkuk und zu Hees (Is) in 
Perſien; in Europa bei Zibio im Herzogthum Modena; mehrere in 
Sizilien; auf der Inſel Zante; Tegernſee in Bayern; Wirze und Häs 
nigſen unweit Zelle in Weſtphalen u. ſ. w. Ueber die, Schwefelſaͤure 
enthaltende Quelle des erloſchnen Vulkans Idienne auf Java vergl. 
m. das Phil. Magaz. XLII p. 182. — Muriatiſche Quellen find: eine 
bei Erfurt, Baden⸗Baden, Wiesbaden, der Johannisbergerbrunnen 
im Fuldaiſchen u. f. Ueber die Seifenartige Beſchaffenheit der Quel- 
len bei Plombieres vergl. m. Malouin in den Mem. de I' Acad. 1736 
p. 109. — Votzuͤglich berühmt find die Stahlwaſſer der Quellen zu 
Pyrmont, Spaa, Driburg, Immau, Hofgeismar, Wildungen. Von 
den Kupferhaltigen oder Caͤmentwaſſern erwähnen wir des bei Neu⸗ 
ſohl in Ungarn, Altenberg im Meißniſchen Erzgebirge, Fahlun in 
Schweden, Wiklow in der Bretagne, die beim Fluſſe Arklow in Ir⸗ 
land, die bei Lancafter in Penſylvanien. Aus der oben erwähnten 
Quelle am Urmia⸗See bildet ſich ein feſter, Marmorartiger Abſatz 
von ſolcher Schoͤnheit, daß man ihn zu großen Platten zuhauet und 
ſchleift, womit die koͤniglichen Palaͤſte verziert werden (Kaͤmtz in 
Schweiggers Journal LIII, 475 nach Ker Porter und Morier). Das 
Waſſer der Quelle von Villa Guancavelica, 30 Meilen von Lima, 
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läßt man in Formen laufen, worinnen ſich dann aus ihm Bauſteine 
bilden; und im Kleinen, zur Bildung von allerhand Figuren, benutzt 
man auch das Waſſer des Teverone bei Tivoli, jenes von Abano im 
Gebiet von Padua, das der Baͤder von St. Filipe und der Quelle 

von Lagni im Neapolitaniſchen, indem man Formen hineinlegt. Der 
Sinterſtein der Quelle bei Tours iſt Alabaſterartig. Kieſelerde ent- 
halten in geringer Menge viele Quellen und Fluͤſſe, z. B. die Donau, 
Wolga u. f. In groͤßerer, auffallender Menge aber, ſo daß Holz, 
welches man hineinbringt, bald in harten, am Stahl Funken geben⸗ 
den Holzſtein verwandelt wird, oder daß Kieſelſinter ſich abſetzt, fin⸗ 
det ſich die Kieſelerde in dem verſteinernden Waſſer zu Palimbuan 
auf Sumatra, in einigen Fluͤſſen und Quellen von Chili, Peru, der 
Bucharei, Islands. Alkaliſche Stoffe enthalten die Quellen von Carls⸗ 
bad, Eger, Toͤplitz, Pyrmont, Warmbrun, Bilin, Selters u. a. (m. 
vergl. Weſtrumb Beſchreib. von Selters, 1813). Der reine Schwefel 
loͤst ſich zwar nur in geringer Menge im heißen Waſſer auf, dennoch 
wird er, durch dieſe Aufloͤslichkeit, ein Beſtandtheil mehrerer vulkani⸗ 
ſcher Quellen, und die Schwefeldruſen bei Trafalgar, ſo wie bei Ur⸗ 
bino, enthalten in ihrem Innren ein von dem vielen, beigemiſchten 
Schwefel ganz gelb gefaͤrbtes Waſſer. — Bitterwaſſer find der Ebs⸗ 
hamer Quell in Surrey, der von Seidſchuͤtz, der von Steinwaſſer in 
Boͤhmen u. A. — Alaunwaſſer finden ſich namentlich bei Bath und 
Crems; Salpeter enthalten mehrere Quellen in Ungarn in ſolcher 
Menge, daß ſie der Vegetation nachtheilig ſind. Kochſalzhaltige Quel⸗ 
len finden ſich in allen Gegenden der Erde. Die von Halle enthalten 
bis 21, die von Reichenhall zum Theil bis 23, die von Luͤneburg und 
von Ber 25; die von Friedrichshall in Wuͤrtemberg 26 Prorent Salz. 
Das Waſſer von Selters, welches unter allen europaͤiſchen Heil⸗ 
brunnen am meiſten und weiteſten verſendet wird (jährlich zuweilen 
13 Millionen Krüge), enthält auſſer den ſchon angeführten Beſtand⸗ 
theilen auch Kochſalz. h 6 
Heiße Quellen: Die heißen Quellen auf der Azoriſchen Ins 

ſel St. Miguel haben zum Theil 100° (Eentef. Se.) Warme; auch 
die von Urijino in Japan, ſo wie mehrere aus Island, ſind beim 
Hervorſprudeln ſiedend heiß. Die Piscarelli des Agnano⸗Sees haben 
93» Wärme; die Quellen von Las Trincheras bei Valeneſa, die aus 
grobkoͤrnigem Granit entſpringen, find 90° heiß; fie bilden ſelbſt zur 
Zeit der groͤßten Trockenheit einen 2 Fuß tiefen, 18 Fuß breiten Bach, 
der viel Kalkſinter abſetzt. Die heiße Quelle auf der Inſel Tanna 
hat nach Forſter 882, die von Acqui in Piemont gegen 78, der Spru⸗ 
del in Carlsbad 75 C. und die heißeſte Quelle von Baden-Baden 
eben ſo viel Waͤrme. Die Temperatur der heißeſten Quelle von Aachen 
it 72°, von Wiesbaden 66°, Ems 57, Leuk im Walliſerlande fo wie 
Bath in England (nach Canton) 50; von Nueva Bareellona in Ame⸗ 
rica 43°, von Cantal, Aix, Plombier u. a. 40°. Namentlich die bei⸗ 
den letzteren waren den Roͤmern ſchon im Jahr 326 v. Chr. bekannt; 
die von Aix verlor beim Erdbeben von Liffabon auf kurze Zeit ihre 
Wärme. Auch die Quellen von Aachen waren ſchon den Roͤmern vor Chriſti 
Geburt bekannt, eben fo wie die von Wiesbaden (Mattiaci fontes, 
Aquae Mattiacae Plin. XXXI, 2 u. 17; Ammian. Marcell. XXIX, 4) 
und Baden (Aquae), abgeſehen von den vielen uralt bekannt gewe⸗ 
ſenen in Aſien und Italien (Homer. II. XXII, 150; Strab. V, p- 227, 
245, 246; Plin. XXXI, 2). Die heiße Quelle in Toͤplitz wurde erſt 
im Jahr 762 n. Chr. bekannt. Am Tage des Erdbebens von Liſſabon 
(1. Nov. 1755) blieb das Waſſer dieſer Quelle am Mittag 7 Minuten 
aus, daun drang es ſchlammig truͤbe hervor, nach 3 St. ward es 
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wieder hell. Noch ſpaͤter (ſeit 1175) iſt Warmbrun in Schleſien, 
1358 Carlsbad bekannt worden. 4 „ 

Als Beiſpiel für die oben im §. erwähnte natürliche Begraͤnzung 
der einzelnen Gebirgszuͤge der Erde durch die Tiefen, in welchen die 
Flußgebiete verlaufen, fuͤhren wir hier nur Einiges an: 4 

In Aſien iſt die Abſonderung in die verſchiednen Hauptruͤcken 
von Di nach Welt durch folgende Flußgebiete angedeutet. A) Die 
Abſondrung der beiden Hauptruͤcken des Imaus und Emodi: durch 
den Hoangho (Bavrısos od. Baris, Bautisus) und Dantfefiang 
(Aragas, Psitaras) in China, davon der erſtere ein 33686, der an⸗ 
dre ein 34000 Quadratmeilen großes Flußgebiet beherrſcht, und welche 
beide ihren Urſprung in den oͤſtlichen Fortſetzungen des Muſtagzuges 
nehmen. Die Waſſertiefe, welche die noͤrdliche Begraͤnzung des Mu⸗ 
ſtag oder Emodiruͤckens bezeichnet, deutet ſich von den Quellen des 
Hoangho gegen N. W. durch eine Reihe von Seen an, namentlich den 
33 Quadratmeilen großen Kokonor, dann durch die kleinen im oͤſt⸗ 
lichen Theile der Wuͤſte Gobi gelegnen Seen und die in dem dortigen 
alten Seegrund verſiegenden Gewaͤſſer, bis zu dem Lopſee, welcher 
30 Meilen im Umfange hat. Von hier tritt von neuem in die er⸗ 
waͤhnte, von O. nach W. gehende Theilungslinie der Hoͤhenzuͤge, der 
Hyarkanfluß (OV οοn oder Oixo de, Oechardes) ein, der ſich 
in den Lopſee verliert. Dieſer Fluß hat ein 10000 Quadratmeilen 
großes Flußgebiet und einen gegen 190 Meilen langen Lauf; er nimmt 
ſeinen Urſprung an dem oben (S. 242) erwaͤhnten Belur⸗Gebirgs⸗ 
knoten. Weiter gegen Weſten ſetzen die noͤrdliche Begraͤnzung des 
oberen Hoͤhenruͤckens der 5000 Q. M. beherrſchende Sihon oder Syr 
(Jad eruyg, Jaxartes) bis zum Caspiſchen Meere, jenſeits deſſelben 
aber der Kuma (Anf Ptol. V, 9, Alonta) und Terek (Zoave, 
Soana) fort, welche beide nördlich vom Kaukaſus ihren Lauf von We⸗ 
ſten her ins Caspiſche Meer nehmen. Es tritt hierauf der Kuban 
(Arrixirog, Attieitus), der von O. nach W. ins ſchwarze Meer vers 


laͤuft, in die Richtung ein, welche uͤberdies durch die Eintiefung der 


Seen (namentlich des Aral und Caspiſchen Sees, m. vergl. 


oben S. 218) bezeichnet wird. Nördlicher noch als der Emodi⸗Ruͤcken 
verlaͤuft ein andrer Gebirgsbogen von O. nach W., welcher den Fluͤſ⸗ 
ſen des noͤrdlichſten Aſiens ihren Urſprung giebt, und welcher an der 
Suͤdkuͤſte des Ochotskiſchen Meeres mit dem Stanowoi⸗- und Jablo⸗ 
noigebirge in Oſten beginnt, hierauf durch das Dauriſche, weiterhin 
durch das Altai und Alginskiſche Gebirge zum Ural ſich fortſetzt, zu⸗ 
letzt in Weſten (in Europa) in dem Wolga⸗-Hoͤhendamme endigt. 
Die Abſondrung dieſes Gebirgsbogens wird gegen S. hin durch den 
nach O. oder W. gehenden Verlauf folgender Fluͤſſe angezeigt: des 
Amur, deſſen Flußgebiet 53560 Qu. M. umfaſſet; des Selenga⸗ 
flußes (Mannert haͤlt ihn fuͤr den Oechardes der Alten); weiter⸗ 
hin durch den oberen Irtuſchfluß und den Sai ſanſee, fo wie 
ſelbſt noch durch den 170 Qu. M. großen Balkaſchſee und den ſuͤd⸗ 
waͤrts von dieſem gelegnen Tuskulſee. Nach N. begraͤnzen den 
Gebirgsbogen und bilden die Begraͤnzung ſeiner einzelnen Arme: der 
Ana dyr (im S. des Gebirges der Tſchuktſchen, im N. vor Kamt⸗ 
ſchadka), welcher von S. W. nach N. O. ins Meer von Kamtſchadka 
verlaͤuft. Weſtwaͤrts hiervon fließen ins Eismeer: die Kolyma und 
Indigirka, welche vom Stanowoigebirge kommen; hierauf die 
Jana, vom Janagebirg, dann die Lena, mit ihrem 36483 Q. M. 
großen Gebiet, welches vom 53ſten bis 72ften Grad der N. Br. reicht, 
hierauf der Jeniſei, deſſen ſuͤdlichſter Zufluß vom 45 N. Br. kommt, 


und deſſen 47000 Q. M. großes Gebiet unter 72° N. Br. endigt, dann 
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der Ob, deſſen Gebiet 63776 Qu. M. umfaßt. Zum Gebiet des Je⸗ 
niſeys gehoͤrt der 80 Meilen lange, im Mittel 7 M. breite Baikalfee, 
welcher 1715 F. hoch uͤber dem Meer liegt. Das Ende des noͤrdlich⸗ 
ſten Aſigtiſchen Gebirgsbogens wird, wie ſchon erwähnt, dieſſeits des 
Uralgebirges durch das Gebiet des Jaik- oder Uralflußes (Hals) 
und der Wolga (Pd, Rha Ammian. Marc. XXII, 8) angedeutet. 


Die Abſondrung des Muſtag und Kulkunzuges, von dem ſuͤdwaͤrts 
von ihm verlaufenden eigentlichen Imausruͤcken, deutet ſich weſtwaͤrts 
von dem obenerwaͤhnten Pantſekiang durch die Fluͤſſe und Seen (na⸗ 
mentlich den Tekiriſee) von Tibet, weiterhin durch den Verlauf 
der beiden Anfänge des Indus (ö "Ivdos, Zivdos) an, hierauf 
durch den Gihon (Jin, s Ngo, Oxus), deſſen alter Lauf nach 


dem Caspiſchen Meer gekehrt war, und deſſen Muͤndung gegenuͤber, 
im Süden des Kaukaſus der Kur (Kogos, Cyrus) von W. nach O. 
her, hierauf abermals von O. gen W. Lins ſchwarze Meer) fließend 
der Rioni (a6¹g, Phasis) in die Theilungslinie eintritt. Gen 
Suͤden hin wird die Abſondrungsflaͤche des Imausruͤckens zuerſt, in 
Oſten durch den Sikiang (Korriagıs, Cottiaris), an welchem Can⸗ 
ton liegt, angedeutet. Von hier gegen Weſten iſt die Richtung der 
Gebirgsarme eine nordſuͤdliche und eben fo die der Fluͤſſe: des Cams 
bodja (4ußaeros, Ambastus); des Menam oder Siam (Zoos, 
Serus); des Tanaſſerim (Zwßavvos, Sobannus), des Pegu⸗ 
flußes (Ah,) und des Irawaddy (HJod ves, Doanas). Mit 
dem Bramaputra (Oidevns Strab.; Dyardanes Curt. VIII, 9), vor 
allen aber mit dem in entgegengeſetzter Richtung von ihm entſprin⸗ 
genden Ganges (6 Tayyss, Ganges), welcher ein 20224 Meilen 
großes Gebiet hat, und die Gewaͤſſer des Jumna el Id ga- 
ons, Jomanes), der Soane (6 Tövos, Sonus, Plin. VI, 18), 
Goggra oder Gagra (Kouueraons, Commenases), Coſa (Koo- 
voavog, Losoagus) aufnimmt, begiunt die Geſtaltung und Abſondrung 
auch der ſuͤdlichen Seite des Imausruͤckens und die Entfaltung jener 
Nebenzuͤge, welche nach Suͤdweſt ausgehen. Es erhebt ſich naͤmlich, 
wie wir oben (S. 242) geſehen, zuerſt im Vindhyagebirge jene 
Richtung der Hoͤhen, welche den Mittelafricaniſchen Gebirgszug bes 
gründet, und dieſer neue Kern des Hochlandes empfängt ſchon hier 
ſeinen beſtimmten Umriß durch die Thaͤler, welche von O. gen Weſt 
die Nerbudda oder Nerbada (Nauados, Namadus), von W. 
gen O. aber der Mahanudi oder Mahanada (Mavda Ptol. VII, I, 
doch vergl. m. Mannert V, 1, S. 173 der 2ten Ausg.) durchſtroͤmt, 
deſſen Muͤndungen von Ptolemaͤus Tyndis (Tördie) und Dofas 
ron (Iwoapor) genannt werden, fo wie durch die Thaͤler des Go— 
da very (vielleicht Tönis des Ptol. nach Mannerts Vermuth. a. a. O. 
S. 143) und Kiſtnah (Maigoee). Die weitere Abſondrung des 
Imauszuges gegen Suͤden geſchiehet da, wo jener Gebirgszug in den 
Hindukuh ſich fortſetzet durch die Nebenfluͤſſe des ſchon oben erwaͤhn⸗ 
ten Indus oder Sindh (dog, Zivdos, Indus, Sindus Plin. 
VI, 20), welcher ein Gebiet von 18900 Qu. M. beherrſcht, und den 
Kabul (Koypns und Ku, Cophen), den Beduſta (Behat) 
oder Tſchenab (Yoaones, Hydaspes) mittelſt des Tſchu nab 
(Arudiveg, Acesines) den Irawutty oder Ravy CYdoawrnss 
Hydraotes), Beypasha oder Beyah ("Ypeoıs od. "Yrarıs, Hy- 
phasis) u. 4. in ſich aufnimmt. Nach Weſten ſetzet die durch den 
oberen Lauf des Kabul begonnene Richtung der begraͤnzenden Thaler 
der Hirmend (Ales, Arius) fort, welcher von O. gen W. ſtroͤmt 
und im Zarehſee ( Ale Aiury, Aria lacus) endet. Die letzten 
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weſtlichen Enden des Aſiatiſchen Hochruͤckens entfalten ſich von dem 
merkwürdigen Ararat an, zwiſchen einer Enge der Waſſer, welche in 
Norden der Lauf des Aras (Agne, Araxes), der in den ſchon er⸗ 
waͤhnten Kur ſich ergießt, in Suͤden aber die beiden Seen Urmia 
(ZEnabre oder Mavi, Aluvn, Lacus Spauta, L. Marianes) und 
Van ( Yocice Aluvn, Arsissa s. Martiana Lacus) begraͤnzen, da⸗ 
von jener zu 6 Tagreiſen im Umfange, dieſer 45 Ou. M. groß angeges 
ben wird. Hierauf geſtalten ſich dieſelben durch die Thaͤler, aus denen 
der Euphrat ſeinen Urſprung nimmt, zum Taurus und Antitau⸗ 
rus, und empfangen zugleich gegen Suͤden hin ihre Abſondrung durch 
den Euphrat (N92, ’Eögpoorns, Euphrates) und Tigris (0 7, 
5 Tiyoıs), welcher letztere zugleich durch feine Nebenfluͤſſe: den gro⸗ 
ßen Zab (Zaßdros Asvros), den kl. Zab (Karoos, Capros), 
den Kerah (o Turdns) und den Ulai oder Abzal CR, Evimsosy 
Xod o Herod. I, 188, Eulaeus Plin. VI, 27) die Abſondrungs⸗ 
fläche des Zagrosgebirgszuges nach Weſten hin bezeichnet. Wie zur 
Knospe zuſammengedrängt, aus welcher ſich bald nachher die Bluͤthen 
des Europaͤiſchen Hochlandes entfalten, erſcheint das Mittelaſiatiſche 
Gebirge in Kleinaſien. Von Oſten wie von Norden und Suͤden her, 
ſchaaren ſich hier alle vorhin zerſtreut geweſenen Hoͤhenzuͤge zuſammen, 
und dieſer nachmals ſo fruchtbar werdende Knotenpunkt erhaͤlt ſeine 
ſcharfen, feſt beſtimmten Abfondrungsflächen durch die Thaͤler, welche 
gegen Norden hin der Kaſalmak (7016, Iris) mit feinem, das Pa; 
ryadriſche Gebirge vom Antitauros ſcheidenden Nebenfluß: dem Lyeus 
(Abros), dann der Kiſil Irmak (As, Halys), Parthen (NHao- 
94, Pathenius) , der Sakaria (Zeyyagıos, Sangarius) und 
(ſchon in den Propontis mündend) der Mehullitfch oder Lupat 
(5 Puvdaxös, Rhyndacus) durchſtroͤmen. Der zuletzt genannte Fluß 
kommt aus dem See von Apollonias (Artynia Lacus). Bis ins 
Kleinſte ſcharf umgraͤnzt wird der Umriß der einzelnen Gebirgstheile, 
z. B. des Idagebirges durch den von ihm gegen N. fließenden Gras 
nikus (Toevızos), ſo wie durch die nach W. zum Mittelmeer abs 
laufenden Fluͤſſe Simois (Ziuoeıs) ſammt dem Mendere Su 
(5 Zx&uevdoos, Scamandrus). Das Aufbrechen der großen Gebirgs⸗ 
knospe gegen W. hin bereitet ſich durch die von O. gen W. gehenden 
Thaͤler vor, welche der Sarabat ('Eguos, Hermus) ſo wie der 
Meinder (Meiardoos, Maiandrus) durchſtroͤmen. Nach Süden 
greifen die Thaler ein, welche der Glaukus und Ceſtrus (6 Keoroos), 
dann der kalte Cydnus (Kudvos), ſo wie der durch feinen zum Theil 
unterirdiſchen Lauf merkwuͤrdige Oſcheihun (Möoauos, Pyramus) 
durchlaufen. Jener Gebirgsarm, welcher vom Taurus gen S. gehet, 
und in ſeinem weiteren Verlaufe ſich zum Libanon erhebt, empfaͤngt 
ſeine weſtliche Abgraͤnzung durch den auch zum Theil unterirdiſch ver⸗ 
laufenden Aaſi oder Al Maklub, d. h. der Verkehrte, weil er von 
S. gen Ni fließt (bei den Alten 006% 5s, Orontes), dann, am Cars 
mel, durch das Fluͤßlein Belus (5 Blog), deſſen trefflicher Sand 


zur Erfindung des Glaſes Veranlaſſung gab. Der Jordan (J., 
Toodavns), der am hoͤchſten Rücken des Antilibanon entſpringt, dann 
durch das Thal ſtroͤmt, welches den Libanon vom Antilibanon als Ab⸗ 
ſondrungskluft ſcheidet, bildet bald nach ſeinem Urſprung den kleinen 
Gebirgsſee Bahharat Hhule oder Merom (82, Sachonitis 
Lacus), dann in ſeinem ſpaͤteren Verlauf den See von Tiberias 
oder Genezareth 3 O5, Tevvnoapirıs Li, Genesara 
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lucus) und verliert ſich zuletzt, ohne fein altes, noch jetzt bemerkbares 
Bette zum rothen Meer vollends zu verfolgen, in dem 24 St. langen 
6 St. breiten todten Meer (IA De, iopeirizie Akon, 45. 
phaltites Lacus oder Mare mortuum), welches auch den Bach der 
Cedern oder Kidron (JI, 5 xt , rür Kideov) und 
den Arnon (J) aufnimmt, ohne feinen ſtarken Salzgehalt (in 
100 Theilen faſt 11 Proc. Kochſalz, 24 falsfaurer Talk, faſt 8 ſalzſ. Natron 
nach Klaproth) zu verlieren. Ein vormals in den ſuͤdwaͤrts von dieſer 
Seetiefe in den Jordan einfließender Bach hat ſich jetzt, ſeitdem dieſe 
größere Tiefe ſich bildete, feinen Rinnſal von Süden gen Norden (im 
alten verſchuͤtteten Bette des Jordan aufwaͤrts) nach dem todten Meere 
gegraben, und findet ſo ſein Ende bei feinen ehemaligen Herrſcher: 


— 


dem Jordan. ‚is, 9 i en 
Wir kommen nun zu einem uns näher liegenden Beiſpiel der 
Wechſelbeziehung des Laufs der Flußgebiete und der kryſtalliniſchen 
Grundgeſtalt der Gebirgszuͤge: zu der Beſchreibung der Europaͤiſchen 
Thalbildungen. Aus Aſien ſetzen drei Hauptgebirgszuͤge nach Europa 
heruͤber, welchem ſie die Geſtalt ſeiner Laͤnder geben: der Zug des 
Kaukaſus, der des Taurus und jener des Autitaurus (nach S. 247). 
Dieſe drei letztren Enden der Aſiatiſchen Hoͤhenruͤcken ſind, wie wir 
vorhin ſahen, vor ihrer neuen Entfaltung zum Europaͤiſchen Welttheil 
in einem Zuſtand der Contraktion oder der Knospe begriffen, bei wel⸗ 
chem, aus Gruͤnden, die wir in der Folge beleuchten werden, ſtatt 
der jetzt gleichſam entſchlummerten oder gebundenen H. Weſtlichen Nichs 
tung der Gebirgszuͤge, eine dieſe ganz durchkreuzende, Nord Suͤdliche 
uͤberhand nimmt. Als Uraliſcher Gebirgszug gehet der eine Arm die 
ſer Richtung nach Norden und umfaͤnget das noͤrdliche Europa; der 
andre ſtreckt ſich als Libanon nach Suͤden aus, breitet ſich, vereint 
mit einem aus Suͤden kommenden Hoͤhenzweig, um das noͤrdliche 
Afrika und legt ſeine weſtlichſten Enden an die ſuͤdlichſten Zweige der 
drei Europaͤiſchen Hauptgebirgszuͤge an, welche aus dieſer Nachbarz 
ſchaft die Kraft empfangen, als Spaniſches Hochgebirge bis zur Res 
gion des ewigen Schnees emporzuſteigen. Zwiſchen dieſen beiden den 
Welttheil umſpannenden Armen entwickelt ſich aus der Contraktion 
der Weſtaſiatiſchen Gebirgsknospe, wie ein belebendes Herz, jener drei⸗ 
fache, vorherrſchend von O. nach W. verlaufende Gebirgsſtamm, wel⸗ 
cher in ſeiner Dreitheilung bis zum Britiſch-Galliſchen Canal erkeun⸗ 
bar iſt, hierauf immer mehr in der nördlichen Richtung erlofchend, 
den Brittiſchen Gebirgszug bildet, endlich nur noch einzeln, mit Vul⸗ 
kaniſchen Kraͤften angethan, in den Shettlaͤndiſchen und Faroͤer-In⸗ 
ſeln, zuletzt in Island aus dem Meer emportaucht. Wir betrachten 
zuerſt, vor den Scheidungsthaͤlern der Haupthoͤhenzuͤge, jene des noͤrd⸗ 
lichen, Europa umſpannenden Armes. ur REN, 
Die Abſondrung des von O. gen W. hinuͤberſetzenden Zweiges 
des Werchoturiſch-Uraliſchen Gebirges (des Pojas Ramenoi) wird 
durch das 3000 Quadr. M. große Gebiet des noͤrdlichſten Europaifchen 
Stromes: der Petſchora gegen Norden, durch jenes des Meſen 
auf der Suͤdſeite bewirkt. Die Geſtaltung des weiterhin vom Ural 
gen Weſten ausgehenden Zweiges des noͤrdlichen Wolgaruͤckens vollen⸗ 
det auf der noͤrdlichen Seite das 5890 O. M. große Gebiet der Owina, 
auf der Suͤdſeite aber das obere Gebiet der Wolga. Dieſes ſammt 
jenem der Newa, welche den Ausfluß des 290 Q. M. großen La do⸗ 
gaſees bildet, bezeichnet zugleich die nördliche Abſondrungsflaͤche des 
fuͤdlichen Wolgaruͤckens, oder des Wolchonskiſchen Waldes, waͤhrend 
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die Abſondrung deſſelben gen Süden hin gefchiehet durch das 1350 Q. M. 
große Gebiet der Duͤna (Xe auch Xicvvos, Chesynus), dann 
des Dnieper (o BopvoHvns;, Borysthenes, Danapris), welcher 
8500 Q. M. beherrſcht, endlich, am meiſten gegen Dften, durch das 
7900 Q. M. große Gebiet des Don (6 Tavaıs, Tanais), welches die 
Donetz (Ye Herod. IV, 57) aufnimmt. Wenn wir, von neuem 
nach dem Nordende des polariſchen Gebirgsſaumes von Europa zuruͤck⸗ 
kehren, fo finden wir den Punkt einer Senkung, jenſeits welcher der Ges 
birgszug eine neue Richtung annimmt, bezeichnet an der oͤſtlichen Graͤnze 
von Finnland durch den ins Eismeer ſtroͤmenden Tanaelf. Das von 
pbhieran in O. W. Verlauf von neuem emporſteigende Gebirge wird gen S. 
durch das Gebiet des Tornea und ſeines Sees, gen N. durch das 
des Kola und Tuna geſtaltet, von hier an empfaͤngt das von N. 
gen S. ſich umbeugende Hochland nach D. hin feine Abſondrungs⸗ 
geſtalt durch den Lulea, Pitea, Angermann, Dal tu. a. Fluͤſſe, 
hierauf durch den Maͤlarſee, aus welchem 36 Inſeln ſich erheben 
und den Motala Elf, welcher aus dem 34 Q M. großen, 360 Fuß 
tiefen, dabei 252 F. uͤber dem Meeresſpiegel gelegnen Wetterſee ent⸗ 
ſpringt. Nach S. zum Kattegat ſtroͤmend, umgraͤnzen der Goͤta⸗Elf, 
welcher aus dem 98 Q. M. großen, 131 Fuß uͤber dem Meere geleg⸗ 
nen Wenerſee entſpringt und der vom Dovrefield herabkommende Glo m⸗ 
men das Gebirge, deſſen weſtliche Abſondrung nur durch kleine Kuͤ—⸗ 
ſtenfluͤſſe oder ſelbſt unmittelbar durch das Meer bezeichnet wird. 
Anter den drei Hauptgebirgszuͤgen von Europa betrachten wir 
zuerſt in ſeiner noͤrdlichen Abſondrung durch die Flußgebiete, den Zug 
der Karpathen. Seine noͤrdlichſte, aus Aſien heruͤberkommende Wurs 
zel, welche ſich freilich nur als niedrer Hoͤhendamm aus der Ebene 
hervorhebt, wird zuerſt durch den Lauf des ſchon erwaͤhnten Dnieper 
und des Bog (5"Yrevıs Herodot IV, 52, 53; Hypanis) umgraͤnzt. 
Hierauf deutet den weiteren Verlauf der Abſondrung gegen Norden 
hin das 3578 Q. M. große Gebiet der Weichſel (Odicrovias, Ptol. 
II, 11; Vistula, Mel. III, 4; Vistillus, Plin. IV, 28; Bisula Amm. 
M. XXXII, 8) an; ein gen N. auslaufender Hoͤhendamm dieſer Wur⸗ 
gel giebt dem Niemen oder Memel (PovBo» Ptol., Pod, 
Martian., Rhubon, m. v. Mannert IV, S. 258 d. 2ten Ausg.), fo 
wie dem Pregel (Xoovos Ptol., Guttalus? Plin. IV, 28) ihren Ur⸗ 
ſprung, und ſetzet ſich noch durch das huͤgliche, von vielen Seen (im 
Ganzen hat Preußen nach Kant 1137 Seen) durchzogene Land an den 
Quellen der Paſſarge und Perſante von H. gen W. fort. Eine 
zweite, niedere Wurzel des Karpathenzuges empfaͤngt ihre Abſondrungs⸗ 
geſtalt durch das 1440 Q. M. große Flußgebiet des Onieſter (ö Töcas, 
Tyras, Danastris) und des Pruth Cegacgéôs, Hierasus). Endlich 
zwiſchen dem Gebiet des Sereth und dem oberen (öftlichen) Anfang 
des Gebietes der Aluta (Mobra), des Schyl (Sargetia Dio Cass.), 
der Maroſch (M&oısos, Marisus) fammt den wie die Maroſch zur - 
Theiß (Tigi, Tibiscus, Tisianus, Tysia) und durch dieſe zur 
Donau gehenden Nebenfluͤſſen kommt die ſtaͤrkſte Wurzel des Karpa⸗ 
thenzuges zu den beiden andren heran, und der Durchbruch der Aluta 
durch das Gebirge deutet den Anfang jener Annaͤherung und Durch⸗ 
kreuzung an, aus welcher der vorhin erwaͤhnte fruchtbare Gebirgskno⸗ 
ten des ſuͤdoͤſtlichen Europas hervorgehet, der aus feiner Mitte das 
Thraziſche und Griechiſche Gebirge entfaltet. Der Zug der Karpathen 
wird jenſeits der Quellen der Theiß und der Weichſel gegen Norden 
hin zu verſchiednen Gebirgskernen geſtaltet, durch das 2072 Q M. be⸗ 
herrſchende Gebiet der Oder (s Tadove, Jadua, bei der Muͤndung 
oled og, Viadus), welche den nach N. vom Hauptruͤcken auslaufenden 
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Gebirgszweig der Beskiden vom Schleſiſch⸗ Maͤhriſchen Gebirge ſcheidet. 


Der von dem Schleſiſchen Gebirge in Oſten, von den Sudeten in 


N. W., von dem Böhmerwald und dem Boͤhmiſch⸗Maͤhriſchen Hoͤhen⸗ 
damm in W. u. S. umfaßte Thalkeſſel von Boͤhmen empfaͤngt nach 


Innen feine Geſtaltung durch den Lauf der zur Elbe (Agig, Albis, 
Altdeutſch Elba) gehenden Nebenfluͤſſe; die nördliche aͤuſſere, Abſon⸗ 


drung der Sudeten bildet vorzuͤglich jene Reihe von Thaͤlern, durch 
welche die Saale (Zalas zroreuos Strab. VII, 292) mit ihren Ne⸗ ö 


benflüffen zur Elbe ſtroͤmt; die weſtliche aͤußre Abſondrung des Boͤh⸗ 
merwaldes bilden die Thaͤler der Naab (Nablis des Venant. Fort., 


Altd. Naba) und des Regen (Reganum Geogr. Raven IV, 25, Altd. 
Regan) die ſuͤdoͤſtliche Abſondrung (des Boͤhmiſch⸗Maͤhriſchen Hoͤhen⸗ 
dammes) die Thalgebiete der weſtlichen Nebenfluͤſſe, welche in die 


March (Möcyıos, Marus) und durch dieſe zur Donau gehen. Das 
weſtliche Ende der Sudeten (das Thuͤringerwaldgebirge) ſammt dem 
durch das Werrathal hiervon geſchiedenen Heſſiſchen Gebirge er; 
hält feine. ſuͤdliche Abſondrung durch das Gebiet des Mains (Moe- 


nis Mel. III, 3; Moenus, Eumen. in Panegyr. ad Constantin. 13, 


vergl. Plin. IX, 15; Tac. Germ. 38; Altd. Moin), die nördliche durch 
das Thal, in welchem die Eder (Adrana, Tac. Annal. I, 56) der 
Fulda zufließt. Die zwiſchen dem 874 Q. M. großen Gebiet der We⸗ 
fer (6 Ovicovgıyıs Ptol. II, 11; Bicovoyıs Strab. VII, 291; Vi- 


surgis Tac. Annal. II, 9; Altd. Wisaraha) und dem fpäter zu erwaͤh⸗ | 


nenden des Rheines gelegnen Gebirge (m. v, S. 250) werden in N. 
durch die Lippe (o Aovnieg Strab. Luppia Tac. Ann. I, 60) und 
die Quellen der Ems (Aube Ptol.; "4uecie Strab. Amisia Tac.) 
umaraͤnzt; die zwiſchen Weſer und Elbe durch die Ocker (Erygrus), 
waͤhrend zwiſchen der Elbe und Oder ein niedrer Hoͤhendamm der 
Trave (Xalacos, Treva) und Warme (ZCobogog,; Suebus) ihren 
Urſprung giebt. — Das Schwarzwaldgebirge empfaͤngt durch das Thal 
des Rheins und durch das des Neckar Nicer Amm. Marc. XXVIII, 2; 
Altd. Nekir) ſeine Abſondrungsgeſtalt, der Odenwald durch das des 
Neckars und des Mains, der Speſſart durch dieſes und das Thalges 
biet des Kinzig. Der letzte Zweig des Apenniniſchen Alpenzuges, 
welcher, wie oben erwaͤhnt, die rauhe Alp bildet, empfaͤngt ſeine 
noͤrdliche Abſondrungsgeſtalt durch das obere Thalgebiet des Neckar 
und ſeiner Nebenfluͤſſe, die ſuͤdliche aber durch das Thal der Donau, 
an deren linker Seite der von der rauhen Alp kommende Zug des 
Bayerifchen Jurakalkſteines ſich fortſetzt, bis er die Vorgebirge des 
Boͤhmerwaldes (am Einfluß des Regen in die Donau) erreicht, an 
deren Saum hin er gegen Norden ſich umbeugt. NN 

Der Suͤd-Iſtriſche Gebirgszug, welcher die Richtung des Antiz 
taurus fortſetzet, wird auf ſeinem ganzen Laufe durch Europa von dem 
Zug der Karpathen durch die Donau (oö Aevovßıos, Danubius Caes. 
B. G. VI, 24, jenſeits Axium bis zu ihrer Muͤndung bekommt ſie den 
Namen Iſter, Zorgos, Ister, Ptol. III, 8; der aͤltere deutſche Name 
iſt Tuonowa) von dem Apenninenzug aber durch den ſpaͤter zu erwaͤh— 
nenden Lauf des Po und zuletzt durch das zum Gebiet der Donau 
gehende Thal des Inn (Aivos, Aenus, Oenus), ſo wie durch das zum 
Po führende Thal der Ad da (Ad ov, auch “Addoves Strab. IV, 208; 
Addua Plin. III, 20) abgeſondert. Wir beſchreiben zuerſt das Flußgebiet der 
Donau, welches 14423 Qu. M. umfaſſet, in ſeinem geſtaltenden Ein⸗ 
fluß auf die Europaͤiſchen Hoͤhenzuͤge. Der ſuͤdlichen Abſonderung 
des Karpathenzuges bis zu dem obern Lauf der Theiß haben wir 


ſchon (S. 283) erwähnt. Die weitere ſuͤdliche Formung jenes Gebirgs⸗ 


iugs wird durch die Eypel (Bolli), den Gran (Granua), die 
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Neitra (Nedad) und Waag (Cusus Tac. Annal. II, 63; Aucha), 
dann, wie bereits erwaͤhnt, durch die uͤbrigen linken Nebenfluͤſſe des 
obern Donaugebietes, unter denen wir nur noch der Alt muͤh l erwaͤhnen 
(Alemannus, Alemo med. Aev.) , vollendet. Auch der Suͤd⸗Iſtriſche 
oder Adriatiſche Gebirgszug empfaͤngt ſeine noͤrdliche Abſonderungsge⸗ 
ſtalt durch die Thaler, welche die rechten Nebenfluͤſſe der Donau 
durchziehen. Bei feinem oͤſtlichen Anfang: dem Haͤmus oder Balkan⸗ 
gebirge find es der Kara Lom (6 Nos Herod. IV, 46, Noes Valer. 
Flacc. VI, 100); die Jantra (Jaterus Plin. III, 26, Jantrus Tab. 
Peut.); die Os me (Escamus Plin. I. I.); Vid (Utus Plin), Esker 
(0i6xos Ptol. III, 8, Oescus Plin.); Zibritz (os Kıaßoos Ptol. III, 9; 
Ciabrus); Timak (Timachus Plin.) Hierauf, jenſeits des oft er— 
waͤhnten, noͤrdlich zur Donau abgehenden Gebirgszuges, empfaͤngt der 
Hochruͤcken des Suͤdiſtriſchen Alpenzuges ſeine noͤrdliche Abſonderungs— 
geſtalt vom Orbelos bis zum Statibor-Hoͤhenzug durch die Thaͤler, in 
welche die Morava (Mocyıos Ptol. Margis Plin, fo wie Margus) 
ſammt ihren Nebenfluͤſſen der Donau zuſtroͤmt. Die weitere nördliche 
Abſonderungsgeſtalt giebt dem Adriatiſchen Hochrücken das Hauptthal 
der Sau ( coe oder Zavos Strab. Savus Plin.), das feinen fernen 
Anfang an dem Rücken des ſuͤdoͤſtl, an Klagenfurt gelegenen, 9648 F. 
hohen Terglouberge nimmt, welcher als der Knstenpunkt erſcheint, 
von welchem die Karniſchen und Steireralpen ausgehen, deren Zweig 
feine füdliche Abſondrung durch das eben erwähnte Hauptthal der Sau, 
die noͤrdliche aber durch das der Drau (Joaßos Strab. IV, 207; 
46005 Ptol. Draus Pliu.) empfängt. Der obere Verlauf der Drau 
iſt es ferner, welcher die Noriſchen Alpen in Suͤden begraͤnzt, waͤh— 
rend der Nebenfluß der Drau: die Muhr (Murius Tab. Peut.) den 
füdlichen Hauptſtamm der Noriſchen Alpen in N. umſchließt, und dens 
ſelben durch ihre Umbeugung von dem Caravancagebirge ſcheidet, von 
deſſen Fortſetzung zum 24 Q. M. großen, immer bewegten Platten⸗ 
fee (Peiso oder Pelso Lacus Plin. III, 27) ſchon S. 255 die Rede 
war. Es vollendet die immer mehr ſich individualifirende Ausbildung 
dieſer Gebirgszweige in O. des Caravancagebirges das Thal der Raab 
(NeoaBov Pt. II, 15; Arrabo Tab. Peut.), welche mit dem 9 Stun- 
den langen, 3 St. breiten ſalzigen Neuſiedlerſee (Ulcaea Lacus 
Dio Cass. LV, 32) in Verbindung ſteht; dem füdlichen Zweig der 
Noriſchen Alpen laͤuft auf der linken Seite (im N.) des Muhrthales 
ein andrer Gebirgszweig derſelben parallel, der feine noͤrdliche Abfonz 
drung durch das Thal der Enns (Anisus Tab. Peut.) empfängt, wel⸗ 
ches Thal zugleich den Zug der Tauern in S. begraͤnzt. Endlich ſo 
erhalten die nordoͤſtlichen Enden dieſer Alpenkette ihre Abſondrungs-⸗ 
geſtalten durch den weiteren Verlauf des Ensthales, ſo wie durch die 
Thaͤler der Traun und Salzach (Juvavus, Ivaro Tab. Peut., 
Altdeutſch Salzaha). Das nordweſtliche Ende aber des Suͤd-Iſtriſchen 
Alpenzuges wird auf ſeiner noͤrdlichen Seite, jenſeits der Quellen der 
Salzach und des Zillerbaches, durch das Hauptthal und die rechten 
Nebenfluͤſſe des Inn (f. oben) geſtaltet. — Wir nennen nun auch 
die Thaͤler, welche dem Suͤd-Iſtriſchen Gebirgszug auf feiner ſuͤdlichen 
Seite ſeine Form geben. . 

Den ſuͤdoͤſtlichſten Anfang am Haͤmus geſtaltet das Flußgebiet des 
Marika (Ages, Hebrus), welches zugleich den Rhodope-Gebirgs— 
zug nach O. abſondert, der gen W. durch das Thal des Koraſu-Neſtro 
(6 Negros, Mago, Nestus), fo wie des Strama (Zrevuuv) 
begraͤnzt wird. Der Skordiſche Gebirgsknoten und der von ihm gegen 
Suͤden abgehende Zug des Illyriſch⸗Maeedoniſchen Gebirges empfangen 
ihre Abſonderungsgeſtalt in S. und O. durch den Vardar (48e 
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Hom. II. II, 849, Axius), in S. und W. aber durch den Drin (s 
Aeilov, Drilon, Drinus), deſſen ſuͤdliche Quelle aus dem Ochri⸗ 
daſee (Avgrid os liurnn, Lacus Lychnidus) kommt. Wir wollen 
hier ſogleich die Benennung der Flußthaͤler anfügen, welche dem wei⸗ 
tern, ſuͤdlichen Verlauf des Theſſaliſch⸗Griechiſchen Gebirges feine 
Abſonderungsgeſtalt geben. Die oͤſtliche Wand des Stympha und die 
nördliche des Cambunigebirges bergraͤnzt der Haliakmon (Alke 
u˖f“l); weiter ſuͤdlich giebt der Peneus (6 Neves) dem Gebirg feine 
Geſtaltung und das liebliche Thal von Tempe; noch ſuͤdlicher laͤuft 
das Thal des Spercheus nceyeliog) nach dem Aegaͤiſchen Meer 


hin, waͤhrend der Lauf des Mauronero (Knyıccos) in dem See 


Topolius (/ Koneis Aiuvn, Copais Lacus) endet und nur der Aſo po 
(Adonòs, Asopus) in Dfien, der Attiſche Cephiſſus (Knyıccos) 
in W. die Abſonderung der Höhen bis ans Meer hin vollenden. Waͤh⸗ 
rend die Thaͤler der ebengenannten Fluͤſſe vom Haliakmon bis zum 
Attiſchen Kephiſſus dem Theſſaliſch-griechiſchen Gebirge gegen Oſten 


hin ſeine Abſonderungsgeſtalt geben, wird ihm dieſe gegen W. hin 


durch die Voiuſſa (Ads, Alas,; Abus), die Kalama (Ovauis, 
Thyamis), den Veliki oder Acheron CA4yr2owv), welcher mit dem 
See von Janina (4ysoovore Aiuvny, Acherusia Lacus) in Ver⸗ 
bindung ſteht, dann durch den Arachthus (HAoαν %), vor allem 
aber durch den Aspropotamo (Ay, Gg, Qtorıos, Ache- 
lous) ertheilt. Das Hochland des Peloponnes empfaͤngt ſeine Form 
durch die Thalgebiete des Splaniſſa oder Inachus (Jvayog), 
des Eurotas oder Baſilipotamo (Eigwras, Eurotas) und des 
Alpheus oder Rofno (ô Agyeos). — Wir kehren nun wieder 
zur Beſchreibung der ſuͤdlichen und weſtlichen Abſonderung des Haupt⸗ 
gebirgruͤckens, gegen das Adriatiſche Meer hin, zuruͤck. Jenſeits des 
Drin übernimmt das Werk der weitern ſuͤdlichen Geſtaltung des Ges 
birges die Bojana (Barbana Liv. XLIV, 31.), welche durch den 
See von Skutari (Aaßeeris kiurvn, Labeatis 1.) fließt, dann die 
Narenta (ô Neowv, Naro), die Czettina (Tilurus), die 
Kerka (Tiros, Ptol. II, 17. Titius), Zermagna (ö Tıdavıos, 
Tedanius), endlich die Arſa (Arsia). Es beugt fich jetzt die vorhin 
nordweſtliche Richtung des Hauptgebirgruͤckens mit den Juliſchen Al— 
pen zu den Carniſchen und Venetiſchen gegen W. und S. W. herum, 
und dieſer Halbkreis des Hochgebirges empfängt feine Abſonderungs⸗ 
geſtalt gegen S., nach dem Adriatiſchen Meer hin durch die Thalge⸗ 
biete der Arſa (Arsia), des Sfonzo (Sontius), Tagliamento 
Tıleoveunros, Tilaventum majus), Livenza (Liquentia), Pia va 
(Plavis), Brenta (Brindesia). Dem innern Halbkreis der Juli⸗ 
ſchen, Carniſchen und Venetiſchen Alpen laͤuft ein andrer, aͤuſſerer 
parallel. Denn an die Noriſchen Alpen ſchließen ſich jenſeits der 
Quellen der Drau die Rhaͤtiſchen, an dieſe in S. W. bis zum Garda; 
ſee die Tridentiner Alpen der Alten an. Dieſer aͤuſſere Halbkreis 


wird gegen S. und O. durch das Thal der Etſch (49e015, Arg, 
Artie Ptol. III, 1 Athesis Virg. Aen. IX, 680) und der in ſie fließen⸗ 


den Eiſak (Isaurus) gegen N. und W. durch das Thal des Inn ge; 


bildet, und das letzte, zu dem 14 Qu. M. großen Gardaſee (B 


xos Aluvn, Lacus Benacus) ſich hinabbeugende Ende (als Monte Baldo 
ſchon oben erwaͤhnt) wird durch den, durch dieſen See zum Po hinab⸗ 
fließenden Mineio (Miyxıos Strab. IV, 208; Mineius Liv. XXXII, 
34), ſo wie durch das Thal und den See (Iſeo) des Oglio (Ol. 
lius Plin. III, 20), endlich aber am vollſtaͤndigſten durch das Thal 
der Adda (Ad, Addua) und ihren 7 M. langen, 609 Fuß über 
dem Meer liegenden See: den Comerſee (Adios Aiuvn, Lacus 
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Larius), mithin durch die Nebenthaͤler des Po von dem Apenniniſchen 
Alpenzuge abgeſondert, deſſen geſtaltende Flußgebiete wir nur kur; 
erwaͤhnen wollen: f | RE 4. M iz 
Die Flußgebiete, welche den Halbkreis von mäßigen Höhen ge⸗ 
ſtalten, womit ſich an den beiden ſuͤdlichen Enden von Italien die 
Apenninen erheben, find: von unbedeutender Große. Wir erwähnen 
nur an der ſuͤdoͤſtlichen Seite des Bradano (Bradanus) und des 
Maſurdo (Maſurdum). Schon etwas bedeutender iſt an der nord— 
oͤſtlichen Seite des weitern Verlaufes der Apenninen der Ofanto 
(Ad ꝙidtog, Aufidus) und der an der gegenuͤberliegenden S. W. Seite, 
nahe bei Paͤſtum, ins Meer fließende Sele (ö Zilagıs, Silarus). 
Es uͤbernimmt hierauf die weitere Abſonderung und Geſtaltung des 
S. W. Abhangs der Apennninen der bei Capua ins Meer fließende 
Volturno (Volturnus) und ihm gegenüber das Geſchaͤft der N. O. 
Abſonderung der Fortore (Freuto) und Biferno (Titernus), ‚hier 
auf wieder, auf der erſten Seite, der langſam fließende Garigliano 
(5 Aeli, Kiavıs, Liris), auf der andern der Sagro (5 Th, 
- Ptol. III, 1; Sagrus). Gegen die Mitte des Verlaufes der Apenninen 
chin geſchiehet die Geſtaltung durch die Thaͤler des Gebietes der Tiber 
(o Bvußgıs, Tißegıs, Tiberis) und jene des Aterno oder Selino 
(5 Aregvog Pt. III, 12; Aternus), welcher an der gegenuͤbergelegenen 
Seite ſich in das Adriatiſche Meer ergießt. Dieſem mittleren Ver— 
lauf des Gebirgszuges kommen mehrere Seen zu, namentlich der boch 
im Gebirg gelegene Celano⸗See (Lacus Fusinus) bei dem alten 
Alba, dann die Seen der Vulkaniſchen Keſſel von Braceianv (Sa- 
batinus Lacus); Bolſena (L. Bolsiniensis); Perugia (Tecacv- 
utvn Muvn, L. Trasimenus) und Caſtiglione (L. Prelius). Jen⸗ 
ſeits der Tiber find es der Ombrone (Umbro), dann der Arno (ö 
Aovog, Arnus) und Serchio (A4ioag, Auser), deren Lauf die Züge 
der Abſonderung des Gebirges gegen S. W. hin bezeichnen, waͤhrend 
dies auf der gegenuͤberliegenden Seite durch die tiefen aber kurzen 
Thaͤler der vielen kleineren, zum Adriatiſchen Meer verlaufenden Kuͤſten⸗ 
fluͤſſe geſchieht, z. B. die Tording (Helvinum), den Salinello 
(Batinum), Tronto (Truentus), Chineti (Flusor), Potenza 
(Flosis), Eſino (Aesis), Ceſano (Sena), Mataro (6 Miravgoos; 
Metaurus), Maroechia (Arimioum), den Rubies (Rubicon), den 
Silaro (Silarus), mit mehreren mit ihm in die untere Poebene 
zuſammenfließenden Nebengewaͤſſern. Von hier an, wo ſich der Apens 
ninenruͤcken von O. gen W. als Seealpenzug zur Kuͤſte hinumbeugt, 
wird die ſuͤdliche Abſonderung durch tief eingeſchnittene Thalkluͤfte bes 
zeichnet, durch welche nur ſchnell fließende Waldſtroͤme und Gießbaͤche 
herabfallen; die Geſtaltung der noͤrdlichen Seite geſchieht durch die 
rechten Nebenthaͤler des 1410 Qu. M. großen Gebietes des Po (Ho- 
J Böodeyxos, Hüdog, Eridamus, Padus), namentlich durch das 
des Panaro (Scultinna Plin. III, 160, welcher mehrere kleinere Fluͤſſe, 
wie den Reno (Rhenus oder Bononiensis amnis) mit ſich in den Po 
fuͤhrt, dann durch jenes des Tanaro (Tanarus), welcher mit feinen 
Nebenfluͤſſen dem weſtlichſten Theil der Nordſeite des Seealpenzuges 
ſeine Abſonderungsgeſtalt giebt. Der oberſte Lauf des Po und der ihm 
hier zufallenden Fluͤſſe bezeichnet dem oͤſtlichen Umriß der Grajiſchen; der 
Lauf der Dora, Baltea (Duria major), Seſia (Sessites), Gogna 
(Agenia oder Novaria), dann des Teſſin (Tixivov, Ticinus), deſ⸗ 
ſen oberer Lauf den 7 M. langen, im Mittel uͤber 1 M. breiten, 775 F. 
über dem Meeresſpiegel gelegenen Lago maggiore (OBE 
An, Lacus Verbanus) bildet, fo wie der übrigen, von der Adda 
bis zum Mineio ſchon vorhin erwähnten, linken Nebenfluͤſſe des Po 
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bezeichnen die ſuͤdliche Abſonderung der Penniniſchen Alpen. 
Dieſe werden, wie alle Hochruͤcken der Gebirge, vom Imaus und 
Muſtag an bis hinuͤber zu den Peruaniſchen Anden aus einem Paar 
fich parallel laufender Alpenjoche zuſammengeſetzt gefunden, und die Abs - 
theilung dieſer beiden Gegenſaͤtze geſchiehet durch das Thal der Rhone 
(6 Pod gg, Rhodanus, Altd. Rotan), dann in N. O. jenſeits des Adula 
(Gotthardgebirges) durch das Thal des Rhein (Pi, Rhenus, Altd. 
Hrin). Den Lauf dieſes Fluſſes, deſſen Gebiet 3598 Qu M. umfaßt, 
begleitet der nordoͤſtliche Arm des Adulajoches bis zu dem ſuͤdweſtlichen 
Ufer des 18 St. langen, 5 Stunden breiten, 1164 F. über dem Meere 
gelegenen Bodenſee (Lacus Brigantinus oder Venetus auch Rheni 
Lacus und Suevicus Lacus); der nordweſtliche Arm begleitet den Inn 
von feinen Quellen an auf feiner linken (nördlichen) Seite als Bateris 
ſches Alpengebirge und empfaͤngt ſeine noͤrdliche Abſonderungsgeſtalt 
durch den obern Lauf der Iller Cllareus, Ilarus), Wertach (Virdo 
Paul. Diac.), des Lech (s Abxtog, Ptol. II, 12, Licus, Altd. Lek), 
der Iſar (Isarus, Isargus Ann. Juvav. ann. 975, Altd. Isura), die 
Loiſach, (Liubisaha) und Ambro (Ambro). Nur durch das Thal 
der Adda und des Inn von ihnen geſchiedeu, laufen hier die letzten 
Enden des von den Apenninen herkommenden Alpenzuges nachbarlich 
und parallel neben jenen des Adriatiſchen oder Suͤd-Iſtriſchen Zuges, 
ohne ſich mit ihnen zu vermiſchen. „Wie eine durch ein Erdbeben 
geoͤffnete Schlucht“ bildet, nach Ulyſſes von Salis (bei Jo⸗ 
hann v. Muͤller XII, 187) jenes merkwuͤrdigſte Thal von Europa, 
welches der Inn und nach der andern Seite die Adda durchfließen, 
eine ganz vollkommne, ſcharfe Abſonderung zwiſchen beiden, an Her— 
kommen verſchiedenen Alpenſtaͤmmen. Wir erwaͤhnen nun ganz kurz der 
Flußgebiete, welche dem Juragebirge ſeine Abſonderungsgeſtalt geben. 
Es find dies im Suden und Dfien der Ain und die Aar (Aruvius), 
in W. der Doubs (ö Aoößıs, Dubis) und die Saone (ö A 
Afar, Saucona) Die Abſonderung der Vogeſen und des ganzen 
Hoͤhenzuges des linken Rheinufers wird gegen Oſten durch den Rhein 
und einige ſeiner kleinern Nebenfluͤſſe, gegen Weſten durch das Thal⸗ 
gebiet der Moſel (Mosella, Altd. Musela) und der mit ihr verbun⸗ 
denen Sahr (Saravus) bewirkt. Das 1758 Qu. M. umfaſſende Ge⸗ 

biet der Rhone giebt durch feine oͤſtlichen, von der Sfere (o Toa, 
Isara) fammt der Drome (Druma) und Sorgue (6 Soblycg, 
Sulgas bei Vaueluͤſe), fo wie von der Durance (ö Apovevrios, 
Druentia) durchfloſſenen Thaͤler der weſtlichen Wand der Grajifchen 
Alpen, durch die von W. in ſie einſtroͤmenden kleineren Fluͤſſe, na⸗ 
mentlich den Gard (Vardo), dem Oſtrande der Sevennen ihre Abs 
ſonderungsgeſtalt. Den Umriß des ſuͤdlichſten und ſuͤdweſtlichen Ver⸗ 
laufes der Seealpeu bezeichnen die Thaͤler des Var (Oüggos, Varus), 
des Argent (ro Apy&vrıov, Argenteus). Den noͤrdlichen Umkreis 
der Pyrenaͤen deutet der Lauf des Adour (o Arovelg, Aturis und 
Atur Tibull. Eleg. I, S) und der Aude (Are, Atax) an. Die natuͤrliche 
Abgraͤnzung der Sevennen und ihre noͤrdlichere Fortſetzung bilden gegen 
IB. und N. hin das 1443 Qu. M. große, viele Nebenfluͤſſe umfaſſende 
Gebiet der Garonne (d Tepovräs, Garumna, Caes. B. G. I, 1, 
Carunna Tab. Peut.), das 2378 Qu. M. große Gebiet der Loire (ö 
Asiyyo, Liger), das 1236 Qu M umfaffende der Seine (6 Zy- 
xovarag, Sequana); dem Hoͤhendamm des Ardennerwaldes geben die 
Flachthaler der Schelde (o Tagobαι,, Scaldis) und der Ma as 
(Mosa, Altd. Masa) feinen Umriß. — Die Geſtaltung des Brit ti⸗ 


55 ſchen Hochlandes wird an der Oſtſeite vornaͤmlich durch die Fluß⸗ | 


gebiete der Themſe (Tauson Dio Cass. XL, 3; ’Iauıooe, Ptol. II, 3), 
b Dare 


3 
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are (reægsbsvos, Garyenus), Ouſe (Ago, Abus), Weare 
Bee 80 Tyne (Tivve, Tinna), Forth die Mündung: 
Gee eioyvoıs) des Tey, Spey (Kilvios, Celnius) und 

truth (40&e, Loxa) bewirkt; an der Suͤdſeite nur durch kleine 
Kuͤſtenfluͤſſe, an der Weſtſeite nur allein durch die Saverne (a- 
Borave, Sabriana, Tac. Ann. XII, 2197 Merſey (Beiiceue, Beli- 
sama), Dee (Jnobæ, Hiob, Deva) und Clyde (Kaare, Clota). 
Irland empfaͤngt die Abſonderungsgeſtalt ſeines Landruͤckens durch 
den Shannon (Leo, Jernus), Blackwater (deßoöve, Da- 
brona), Barrow (Bioyos, Birgos), Liſſy (Mödovos, Modonus), 
Bayne (oßöx«, Oboca), Lagan (Aoyia, Logia), Bann (A- 
„ere, Argita), Culmore (Ovıdov«, Vidua), Door (Peovsos, 
Ravius), Sligo (4v00Be, Ausoba), Moy (vos, Senus) u. A. — 


Oer Lauf der Spaniſchen Flußthaͤler und ihre Einwirkung auf die Ge⸗ 


ſtaltung des dortigen Gebirgs wird ſchon aus der im vorigen §. ge⸗ 
gebnen Beſchreibung des letzteren deutlich erkannt, wir erwaͤhnen hier nur 
der Größe der Flußgebiete. Dieſes umfaßt beim Ebro (1870s, 
18%, Iberus) 1200, beim Tag o (ô Tayos, Tagus) 1327, beim 
Ou ero (ô Aovoros, Awgrog, Durius) 1638, beim Quadalquivir 
(5 Brig, Baetis) 940; bei der Quadianga (6 Aces; Anas) 1214, 


beim Minho (Mivios, Baivıs, Minius) 740 Qu. Meilen. | 


Unter den Afrikaniſchen Strömen iſt der wichtigſte der Nil 
(5 Nenog, Nilus), deſſen Gebiet 32620 Qu. M. umfaßt. Er wird 
durch 2 Fluͤſſe ſeines obern Laufes gebildet, davon der eine: der blaue 
Fluß (Bahar el Azrek) in einer Hohe von 10000 F. den Abyſſiniſchen 
Alpen entquillt, und durch ſeine Thaͤler ſo wie durch die Eintiefung 
feines Sees (des Dembea⸗Sees, Pseboe Lacus) die noͤrdliche Ab⸗ 
ſonderung dieſes Hochruͤckens bezeichnet; der andre, der weiße Nil 


genannt (Bahar el Abiad), kommt vom Mondgebirge. Beide vereint, 


nehmen den Takazzefluß (Acr agen, "Aoranos, Astaboras) auf, 


welcher von der oͤſtlicheren, dem Arabiſchen Meerbuſen näher gelegnen. 


Seite herkommt. Das jaͤhrliche Steigen des Nils belaͤuft ſich zuwei⸗ 
len auf 40 Fuß. — Von den uͤbrigen Fluͤſſen kennen wir: die Mer 
jerda (6 Bayoddas, Bagradas), die dem Gebirge des kl. Atlas, 
von welchem herab ſie zum Mittelmeer (beim alten Karthago) fließt, 
feine nördliche Abſondrung giebt. Der Senegal (o Nies), reich an 
Waſſerfaͤllen, jaͤhrlich wenigſtens einmal um 20 Fuß anſchwellend, hat, 
der ohngefaͤhren Berechnung nach, ein 25600 Qu. M. betragendes Ger 
biet, welches den Gebirgsruͤcken des mittlern Afrieas in Norden um⸗ 
graͤnzet. Hier auch, im Norden dieſes Hochguͤrtels, findet ſich der 
43 Meilen lange, 25 M. breite, 1340 F. hoch gelegne Tſaadſee 
(5 Nıyoirns Murm?). — Der Gambia, deſſen Lauf etwa 1 der 
Lange des Senegal-Laufes hat, ſchwillt 15 Fuß an. — Der Rio 
Grande gleichet im Lauf nahe dem Gambia und bildet ſammt die⸗ 
ſem die ſuͤdweſtliche Abſonderung des Mittelafricanifchen Gebirgs⸗ 
ruͤckens. Der Niger (6 Nifeo, Niyıo, Niger) mit feinem viel 
fach ſich kruͤmmenden Lauf ſcheint bei einem Theil dieſes Gebirges von 
N. O. bis S. W. im Halbkreis den aͤutzren Umfang zu bezeichnen. Bei 
dem unter dem 7ten Grad ſuͤdl. Br. muͤndenden Kongo beträgt das Anz 
ſchwellen 7 Fuß, waͤhrend der Oranje Fluß, der unter 28° S. Br. 
muͤndet, bald durch ſein Anſchwellen zum See, bald wieder zum ſeich⸗ 
ten Fluß wird. Auch auf feinem Laufe bildet er oft Seeartige Er⸗ 
weiterungen, dann wieder enge Zuſammenſchnuͤrungen. Oſtwaͤrts im 
Indiſchen Ozean muͤnden der Zambeze und Quilmanee Fluß; 
Afrika ſcheint noch jetzt in ſeinem Innern reich an Seen, wiewohl der 


x 
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ſonſt 40 St. im Umfang maß, jetzt kaum noch 25 hat. 

Bei den Strömen Amerikas liegt das Verhaͤltniß der Fluß⸗ 
gebiete zu der Abſondrungsgeſtalt der Gebirgsketten ſo deutlich vor Au⸗ 
gen, daß dem unmittelbaren Anblick nur wenig hinzuzufuͤgen iſt. Die 
untere Haͤlfte der Andenkette des ſuͤdlichen Amerikas empfaͤngt ihre 
Abſondrung gegen Oſten, das Braſilianiſche Gebirge feine Abſondrung 
nach Suͤden durch die Thaͤler, welche der obere Lauf des ſeit 1515 
den Europaͤern bekannten La Plataſtromes erfuͤllt, deſſen Flußge⸗ 
biet 71665 Qu. M. einnimmt, weil in ihm mehrere maͤchtige Stroͤme 
zuſammenfallen, unter andren der Paraguay, der bei Affuneion 
eine Breite vou 1300 Fuß hat und bei feinen jährlichen Ueberſchwem⸗ 
mungen, die ſich uͤber einen mehr als 70 Meilen langen Strich ſeines 
Laufes ausdehnen, 36 Fuß hoch ſteigt; der truͤbe Parana, der reiſ⸗ 
ſende Urugay. Unter den kleinen Fluͤſſen des La Platagebiets ſind 
mehrere ſalzige. — Die Abſondrung der Gebirge der Serra do Mar 
gen O. und S. bezeichnet der Lauf des St. Franzesko. Dem obe⸗ 
ren Theil der Suͤdamerikaniſchen Andenkette geben gegen Oſten, dem 
Braſilianiſchen Gebirge gegen Norden ihre Abſondrungsgeſtalt jene 
Thaͤler, welche die mächtigen Nebenfluͤſſe des Amazonenſtromes 
(Mare an non? daher Maranhon von Pinzon 1498 benannt) ein⸗ 
nehmen, deſſen Gebiet das groͤßte der Flußgebiete der Erde (unter den 
60 Nebenfluͤſſen gleichen viele der Donau und dem Rhein an Größe) 
88305 Qu. M. erfuͤllet. Der Amazonenſtrom empfaͤngt mehrere ſeiner 
Quellfluͤſſe, unter andren den Beni, aus dem hoͤchſten Gipfel der 
Anden: aus jenem dem Tibetaniſchen vergleichbaren 12000 Fuß uͤber 
dem Meeresſpiegel gelegenen Hochthal, welches an ſeinem noͤrdlicheren 
Ende den 250 Qu. M. großen, ſalzigen Titikakaſee mit der ehe⸗ 
maligen Inſel des Sonnengottes enthaͤlt. Auf dem 22400 F hohem 
Nevado von Illimani findet ſich noch in einer Hoͤhe von 15000 F. ein 
See; der Maranhon ſelber entſpringt aus dem See Laurieocha. 
Schon am Fuſſe der Anden, bei Gran de Braeamoras, iſt der 
Amazonenſtromſpiegel nur 984 F. uͤber dem Meer erhoͤht, zuletzt hat 
er vom Fort Pauxis an auf eine Strecke von 120 Meilen nur 103 Fuß 
Gefaͤlle, daher auch die Fluth in ihm bis hieher anſteigt. An der 
Muͤndung betraͤgt die Breite des Maranhon 30 Meilen, die Tiefe 
600 F.; im weitren Verlauf hat er lange Strecken hindurch gegen 3 Mei⸗ 
len Breite. An mehrern Punkten wird er jedoch ſehr zuſammengedraͤngt 
durch Felſenthaͤler und hierdurch ſein Lauf ungemein beſchleunigt. So 
iſt er vor dem Engpaß bei Punto 1500 F., in dem Engpaß ſelber nur 
150 F. breit und deßhalb hier ſo ſchnell, daß er in 1 See. mehrere 
Klafter durchläuft (Condamines Reiſe S. 220). In der tiefen Nie⸗ 
derung, in welcher ſich die Seitenſtroͤme des Maranhon, unter ihnen 
auch der Rio Negro verſammlen, iſt die Graͤnze zwiſchen den einzel⸗ 
nen Flußgebieten fo wenig ſcharf gezogen, daß durch den Caſſia⸗ 
quare, einen Arm des Rio Negro, eine wirkliche Verbindung des 
Gebietes des Maranhon ſtatt findet mit dem 17000 Qu. M. großen 
Gebiet des Drenmoeo (Paradiesfluß von feinem Entdecker Columbus 
1498 genannt), welches dem Drenocogebirge feine Abſondrung von 
den Anden und den Bergen der Serra do Mar giebt. Auch der Ore⸗ 
noco hat zuletzt nur einen ſehr geringen Fall; 140 Meilen ober der 
Mündung iſt er noch 3 Stunden breit, bei feinen jährlichen Webers 
ſchwemmungen ſteigt er 34 F. hoch an und ſtroͤmt dann feine Fluthen 
uͤber einen 40 Meilen breiten, 120 M. langen Landſtrich aus. Der 
Magdalenenftrom, der unter 11° N. Br. ins Caraibiſche Meer 
fallt, giebt dem noͤrdlichſten Zweig der Andeskette, der nach N. O. 


Moͤrisſee (Moigios Aluvn Herod. II, 149, Moeris Lacus), der 
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und O. zum Meer laͤuft, ſeine noͤrdliche Abſondrungsgeſtalt; dem Suͤd⸗ 
ende des Nordamerikaniſchen Felſengebirges, der im Mexieaniſchen 
Meerbuſen unter 26° N. Br. muͤndende Rio del Norte; der oͤſt⸗ 
lichen Seite deſſelben Gebirges fo wie der weſtlichen des Alleghany⸗ 
gebirges das 53636 Qu. M. große Gebiet des Miſſiſſi pi, der mit Recht 
fo (eine Mutter der Waſſer) genannt wird, da er gegen 200 Nebenfluͤſſe 
in feinem Strome vereinet. Die Abſondrungsgeſtalten des Alleghany⸗ 
gebirges, beſonders gegen O. hin, bezeichnen die Thaler des James 
flußes, des Potowmak, Susquehannah, Delaware, Hud⸗ 
fon und Connektikut. Bei dem letzteren iſt jene merkwuͤrdige 
Zuſammendraͤngung des Waſſers durch einen Felſenpaß zu erwaͤhnen, 
die fo mächtig ift, daß Blei auf dem reiſſenden Strome ſchwimmt, 
kein Brecheiſen in ihn eindringt (Beiträge zur Voͤlker⸗ und Länder 
kunde 11 S. 149). Die N. W. Abſondrung des Alleghanygebirges ber 
zeichnet der Lauf des Lorenzſtromes, deſſen Gebiet 62330 Q. M. und in 
ihm den 582 Qu. M. großen, 1000 Fuß tiefen Ontarioſee, den 
555 F. höher gelegnen, 397 Qu M. großen Erie ſee (zwiſchen beiden iſt der 
162 F. hohe, 1200 F. breite Niagarafall), dann den 744 Qu. M. gro⸗ 
fen Michichan und den 760 Qu. M. großen, 1800 F. tiefen Huron⸗ 
fee, endlich den 1800 Qu. M. großen, ebenfalls 1800 F. tiefen, ſehr 
klaren oberen See umfaſſet, hierbei noch durch den Nebenfluß So⸗ 
rel mit dem 36 Qu. M. großen Champlainſee in Verbindung 
ſteht. Die oͤſtliche und noͤrdliche Abſondrung des noͤrdlichen Theiles 
des Felſengebirges und ſeiner Zweige bezeichnet der Lauf des Nelſon⸗ 
ſtromes, deſſen Gebiet den 1200 Qu. M. großen Winnipegſee 
umfaſſet und der eben fo wie der Churchillfluß in Hudſonsbai 
muͤndet, während ſich der Kupferminer und der Mackenziefluß 
(su deſſen Gebiet der Athapeskowſee und der 800 Qu. M. große 
Sklavenſee gehören) in das Eismeer ergießen. Die Abſondrung 
des Felſengebirges gegen W. hin von der Kette der Nordamerikaniſchen 
See Anden geſchieht durch die Gebiete des Columbia und Colo⸗ 
radofluß es. (Ueber d. Tiefe jener Seen v. m. Quart. Journ. of Sc. X, 432). 
Das Flußwaſſer iſt in der Regel aͤrmer an Kohlenſaͤure und Sal⸗ 
zen als das Brunnenwaſſer, reicher aber an erdigen (ſchlammigen) 
Theilen, die bei der Tiber nach Zanetti den 219ten, bei dem 
Hoangho nach Barrow den 200ſten, bei den italieniſchen Fluͤſſen 
im Mittel den 174ſten, bei dem Rhein im Mittel den 140ſten, bei 
dem Nil den 132ſten Theil des Gewichtes des Waſſers betragen. 

Der Rhein fuͤhrt nach genauen Meſſungen in jeder Secunde 
82109 rheiniſche Cubikfuß, mithin jährlich 0,1959 Cub. Meilen Waſſer 
ins Meer; die Rhone ſoll nach Girard (Ann. de Chim. et Phys. 
XXVI p. 220) in jeder Seeunde 2000 Cub. Meter ausſtroͤmen. Frei⸗ 
lich beträgt nun nach Azara ſchon allein die Waſſermenge des La 
Plataſtromes vielleicht allein fo viel, als die aller Europaͤiſchen 
Fluͤſſe zuſammengenommen, doch hat man in neuerer Zeit die Menge 
des geſammten, dem Meer alljährlich zuſtroͤmenden Landgewaͤſſers auf 
75 Cub. Meilen herabgeſetzt, ſtatt daß ſie von Buffon und Keil 
auf 455 Cub. M. angeſchlagen war, welche Rechnung Riecioli (Geogr. 
reform. c. 10 $.7) fo zu beſtaͤtigen geſucht hatte, daß er von der An⸗ 
nahme ausgehend, daß der Po in jeder Stunde 401 Mill. Cub. Fuß 
Waſſer ins Meer ſtroͤme, das Waſſer der geſammten Fluͤſſe Italiens 
zu 8, das der ſpaniſchen Fluͤſſe zu 6, der franzoͤſiſchen und niederlaͤn⸗ 
diſchen zu 28,5, der engliſchen 6, der deutſchen mit Einſchluß des 
Oby () 88,5, der illyriſchen, dalmatiſchen, griechiſchen zu 2, der aſia⸗ 
tiſchen zuſammen zu 465, der afrikaniſchen 190, der amerikaniſchen 
2859, mithin (mit Einſchluß der unbekannten) die Waſſermenge der 
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geſammten Fluͤſſe der Erde zu 4000 Po⸗Stroͤmen anſchlug. La Methe⸗ 
15 e 10 die Menge des jaͤhrlich einſtroͤmenden Landwaſſers zu 341 Cub. 
ei * an. 1 15 f 
Wenn man die Länge des Laufes der Themſe = 1 fekt, if 
die des Rheins 5,055 des Indus 5,5; der Donau 7; des Miſ⸗ 
ſiſſipi und des Euphrat 8,5; die des Ganges, des Burram⸗ 
pooter und des Aya 9,5; die des Jeniſey 10; des Oby 10,55 
des Amur 11; Lena 11,5; Nil 12,53 Hoanghho 13,55 Kian 
Ken 15,55 Maranhon 15,8. Der Fall der Rhone vom Gens 
ferſee betragt 1128, dennoch die Geſchwindigkeit nur 5 F. in 1 See.; 
der Fall des Neckars von der Quelle bis Heilbronn 1634 F. — 
Die hoͤchſten Waſſerfaͤlle in Europa ſind die Skandinaviſchen, z. B. 
die beiden zwiſchen Bergen und Stavangre, wovon der eine 
1600 F. hoch, der andre aber, der wenigſtens fo waſſerreich ift als die 
Seine, 945 F. hoch herabſtuͤrzt. Einer der ſchoͤnſten iſt der des Gotha 
Elf bei der Zauberhoͤhle (Trolhetta). Der groͤßere Waſſerfall der 
Niedelf bei Orontheim hat 96 F. Hoͤhe, 400 F. Breite; zu Viigtil 
im Polarkreiſe ſind 2 gegen 1000 F. hohe Waſſerfaͤlle, Island hat 
einen 800 engl. Fuß hohen. Der Waſſerfall am Berge Marboré in 
Spanien iſt 1256 F. hoch. Der hoͤchſte bekannte Waſſerfall des Nil 
an der Bergteraſſe von Fazuelo iſt 280 F. hoch; der Niagarafall 
in Amerika iſt ſchon erwaͤhnt. Andre herrliche Catarakten dieſes Welt⸗ 
theiles beſchreibt v. Humboldt (Reiſen, Abb. Tab. XXX). 
Das Steigen des Nils entſteht von den im Mai fallenden Regen 
und thauenden Schneegewaͤſſern des Mondgebirges und der Abyſſini⸗ 
ſchen Alpen. Das Waſſer kommt in der Mitte des Juni in Aegyp⸗ 
ten an, ſteigt Anfangs, bis Ende Juni in 3 Tagen nur 1 Zoll, dann 
waͤchſt es 46 Tage lang immer ſtaͤrker, zuletzt 4, Zoll in 1 Tag. Die 
größte Höhe tritt in der erſten oder 2ten Woche des Auguſt ein, er: 
haͤlt ſich mit wenig Unterſchied bis Anfang Septembers, dann nimmt 
fie ab. Um das fetzige (erhoͤhtere) Land gehörig zu bewaͤſſern, muß der 
Nil eine Hoͤhe von 24 F. erſteigen. Die Menge des ins Meer ſtroͤmen⸗ 
den Waſſers iſt zur Zeit des Anſchwellens des Stroms 9 mal groͤßer 
als bei gewoͤhnlichem Stande. Das jaͤhrliche Anſchwellen des Ganges 
verwandelt das ganze Flachland zwiſchen ihm und den Burremputer 
in einen großen See und macht eine Binnenſchiffahrt uͤber einen Laͤn⸗ 
derſtrich von 14900 Qu. M. moͤglich, wobei etwa 30000 Schiffer die in 
den inſulariſch abgeſchiednen einzelnen Diſtrikten des Flachlandes 
verweilenden 10 Mill. Bewohner mit dem Noͤthigen verſorgen (Banks 
in d. Phil. Trans, LXXI, p. 103). — Von den Fluͤſſen, die ſich 
einen Theil ihres Laufs hindurch unter der Erde verlieren, erwaͤhnen 
wir nur des Eurotas, der Rhone, des Helvedskiedel waſſer⸗ 
falls in Norwegen (Bedemars Reiſen II, 64), des Oſcheihun (Py⸗ 
ramos) und des Orontes. Der Fluß Gaule in Norwegen ver⸗ 
ſchwand im Jahr 1344 ploͤtzlich unter der Erde, brach aber nach eini⸗ 
gen Tagen, 5 verheerender Gewalt wieder hervor (Otto, Hy drogra- 
Phie p. 0 2 : x Pt. i 
Der Mont Cenis, der kleine und große Bernhard, der Mont 
Perdu haben faſt auf ihrer Spitze noch Seen; andre, ſehr hoch gelegne 
Seen ſind im Vorhergehenden erwaͤhnt. Das Caspiſche Meer nimmt 
aus 9 großen (und vielen kleinen) Fluͤſſen, namentlich aus Emba, 
Ural, Wolga, Kuma, Terek, Kur, Sefyroud, After, Tetſchien, jahr; 
lich gegen 23,5 Bill. Cub. F. Waſſer auf, ohne einen Abfluß zu haben. 
Das todte Meer den Jordan, Kedron, Arnon, Jared; der Ur⸗ 
miaſee nimmt 14 Fluͤſſe, der Titikakaſee in Amerika 10 große 
und viele kleinere Fluͤſſe auf, ohne einen Abfluß zu haben. Dagegen 
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giebt der Pberaſee A anſehnlichen Fluͤſſen ihren Urſprung, obgleich 
er ſelber keinen oberirdiſchen ſichtbaren Zufluß hat und ſeine 1000 Qua⸗ 
drat: Seemeilen betragende Oberflaͤche täglich, der Berechnung nach, 
gegen 70000 Tonnen Waſſer durch die Verdunſtung verliert. — Der 
See Jeſſero auf Cherſo ſoll ſich regelmaͤßig jedes zte Jahr mit Waſ⸗ 
fer füllen, dann wieder entleeren; der in den Dniefter fallende Fluß 


Tarnawa in Podolien ſoll in ſeinem Verlaufe einen 1 Werſte 


langen, 290 Schritte breiten See bilden, der nach einer mehrjaͤhrigen 
Periode ſammt dem Fluß, der dann erſt in einiger Entfernung 
davon wieder zum Vorſchein kommt, in der Erde verſchwindet und 
erſt nach einer gleich langen Zeit ſich wieder füllt. 


Die Höhlen. 


S. 21. Schon die Geſchichte der Quellen und Flüſſe hat 

uns mehrmalen auf einen Zuſammenhang der Syſteme des 
oberirdiſchen Gewäſſers mit Waſſerbehältniſſen der Tiefe hin⸗ 
gewieſen, aus denen die Brunnen ganzer Länderſtriche ihren 
Zufluß empfangen. Dieſe Waſſerbehältniſſe ſind nicht bloß 
Lager von kieslichtem, lockrem Geſtein, in denen ſich, weil ſie 
auf einer waſſerdichten Unterlage aufliegen, die von oben hin⸗ 
abdringende Feuchtigkeit ſtauchet und ſammlet, ſondern eben 
ſo oft Gewölbe und Höhlen, durch deren Heberartiges Füllen 
und Entleeren das Intermittiren einiger Quellen erklärt wird 
(nach S. 268). Aus dieſen Brunnenhöhlen der Tiefe ergießen 
ſich Ströme, während andre ſich in ſie verlieren, und der mäch⸗ 
tige Kuhruhmanfluß in Afrika ) ergießt fein reiches, friſches 
Gewäſſer aus unterirdiſchen Kammern des Gebirges, in ein 
Felſenbette, verliert ſich aber alsbald von neuem, wo dieſes 
Felſenbett endet, im Sande. So zeigen ſich in allen Welt- 
theilen Bäche und Flüſſe, welche gleich bei ihrem Hervordrin⸗ 
gen aus der Tiefe ſo mächtig ſind, als käme ihr Lauf ſchon 
aus weiter Ferne her, oder als wären ſie der Abfluß eines 
waſſerreichen, unterirdiſchen Sees, der aus der Kilkornyhöhle 
in Irland niemals im Winter, im Sommer aber drei bis viers 
mal, ſein mit fruchtbarem Schlamm vermiſchtes Gewäſſer in 
ſolcher Fülle ergeußt, daß er die umliegenden Aecker 20 Fuß 


hoch überfluthet. 


* 1 50° S. Br. nach Campbell Travels in South- Afriea 
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Es haben dieſe verborgnen Brunnen der Tiefe ihre eig⸗ 
nen, lebendigen Bewohner, und nicht bloß der Höhlenſalaman⸗ 
der und der Höhlenwels Pimelodus Cyelopum) hauſen in 
Menge in dem Waſſer des Abgrundes, ſondern es ziehen ſich, 
von Tage her, aus den Bächen oder Flüſſen auch mehrere 
Arten der gewöhnlichen Fiſche, namentlich der Aal und der 
Hecht in dieſe Kammern zurück, wo ſie, wenn auch nicht Ta⸗ 
geslicht, doch athembare Luft und eine Fülle der Nahrung 
finden. Den weiten Verlauf der Waſſerklüfte und Brunnen 
der Tiefe und den unterirdiſchen Zuſammenhang derſelben ſchei⸗ 
nen viele Thatſachen zu bezeugen. So pfleget die Quelle des 
öffentlichen Gartens zu Nismes anzuſchwellen und überzutreten, 
wenn in den drei Meilen von ihr entfernten, nordweſtlichen 
Thälern ein ſtürmiſches Bewegen der Luft ſich merken läſſet; 


die Quelle von Vauclüſe ſchwillt öfters an, wenn ein ſtarker, 


Gewitterregen in dem weit entfernten Gebirge fiel, und als 
im Jahre 1783 ihr ſonſt kryſtallhelles Waſſer plötzlich blutroth 
ward und dieſe Farbe wochenlang behielt, da ſchien der Grund 


dieſer Färbung in dem Einbrechen eines Eiſenſtein haltigen 


Lagers des acht Stunden von ihr entfernten Mont Ventoux 
zu liegen. Der im vorhergehenden $. erwähnte Yberaſee, wel— 
cher, ohne augenfälligen Zufluß eines Taggewäſſers, vier ans 
ſehnlichen Strömen ihren Urſprung giebt, ſcheinet dieſe über— 


\ 


ſtrömende Fülle feines Waſſers aus unterirdifchen Canälen zu 


empfangen, welche ohnfehlbar in einem noch weiteren ZuſamK 


menhang als bloß mit dem Parana ſtehen. 

Auf dieſen weiten Zuſammenhang der unterirdiſchen Wafs 
ſerſyſteme ſcheinet ganz beſonders die Fortpflanzung der Stöße 
und Erſchütterungen beim Erdbeben hinzudeuten. Es wurde 
bei dem Erdbeben von Liſſabon nicht bloß ein Ausbleiben meh— 


rerer Quellen, namentlich jener von Töplitz bemerkt, ſondern 


die Erſchütterung pflanzte ſich, von den Seen der Schweiz an, 5 


längs dem ganzen Thalgebiete des Rheines fort; anzeigend 
hierdurch, daß der Grund, welcher an der Oberfläche der Erde 
jene Scheidungen und Zwiſchenräume erzeugte, durch welche 
die Flüſſe ihren Lauf nehmen, auch weiter hinabwärts, in der 


Tiefe wirkſam geweſen ſey. Ueberhaupt wäre, wie dies Parrot 
zeigte, die Fortpflanzung der Erdbeben in gewiſſen Richtungen 
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und durch ſo weite Strecken ſchwerlich zu erklären, wenn der 
Erdkörper als eine ſolide, gleichförmige Maſſe betrachtet 
würde; leichter jedoch durch die Annahme von Höhlenräumen 
und Gewölben, welche mit Waſſer gefüllt und unter ſich ver— 
bunden ſind. Denn durch dieſe allein kann, von einer zur 
andren, der Stoß auf ſolche Weiſe ſich fortpflanzen. Wie 
denn ſchon die Alten lehrten, daß jene Gebirge und Länder, 
welche reich ſind an Höhlen und Grotten, den Erdſtößen häu— 
figer ausgeſetzt ſeyen. 

PVeorzüglich find es die Landſeen, welche, wie nach Ulyſſes 
von Salis vielleicht ein Theil der Flußthäler, von einen alten 
und noch fortwährenden Zuſammenhang mit Höhlenräumen der 
Tiefe zeugen. Eben bei dem vorhin erwähnten Erdbeben von 
Liſſabon gerieth der Walchenſee des Bayeriſchen Alpengebirges 
in eine heftige Bewegung, welche augenſcheinlich von unten 
her kam, denn das Wetter war ruhig, die Luft von keinem 
Winde bewegt. Die Landſeen ſelber, wie ein trefflicher Beob— 
achter, Joh. Nep. Fuchs, dies bei mehreren, namentlich bei 
dem Tegernſee und Achenſee des Bayeriſchen Gebirges nach— 
weiſet, ſind durch das Einbrechen mächtiger Gewölbe entſtan— 
den, welche überirdiſche Höhlen waren, deren von beiden Rän⸗ 
dern her nach der Mitte hin le Deckengewölbe 
noch jetzt deutlich ins Auge fällt. 

Dieſe höher gelegnen Weitungen ſind, mit dem Gewäſſer, in 
deſſen mächtiger Säule ihre kryſtalliniſchen Spannungen ſich aus— 
breiteten, zugleich geſunken; andre aber, von mindrer Ausdehnung 
oder durch tiefere Lage geſichert, haben ſich erhalten. Die Pendel 
verſuche ſelber, durch welche die Dichtigkeit des Erdkörpers 
wie der einzelnen Gebirge (nach §. 17) erkannt worden, haben 
zuweilen das Daſeyn von leeren Räumen in der Tiefe der 
Erde verrathen. So verglich Condamine die Zahl der 
Schläge, welche ein Pendel in derſelben Zeit am Ausfluß des 
Amazonenſtromes, hierauf in dem 8943 Fuß höher gelegnen 
Quito, endlich auf dem 14940 F. hohem Rucu Pichincha machte, 
mit ſolcher Sorgfalt, daß ſeine Beobachtungen auf 100000 
Pendelſchläge nur um 3 differirten. Hieraus ergab ſich für 
das Hochthal von Quito beſtändig eine, im Verhältniß zu feis 
ner Lage fo viel geringere Zahl von Schlägen, daß der Unter— 


26 Die Höhlen. 


ſchied anders nicht zu erklären ſchien, als durch die Annahme, 
daß ſich entweder, hier unter der Erdfläche, eine Maſſe ber 
fände, welche nur den 62ſten Theil der Dichtigkeit der dor⸗ 


tigen Felſenarten beſäße; eine Maſſe mithin, dergleichen wir 


unter den feſten Körpern der Erde keine kennen: oder, was 
wahrſcheinlicher iſt, eine Höhle, die, wenn ſie unmittelbar 
unter. dem Boden läge, gegen 68000 Cubikklaftern oder 

eine und ein Fünftheil Cubikmeile Rauminhalt einnehmen, bei 
weiterer Abgelegenheit aber noch ungleich größer ſeyn müßte. 
Es ſcheinet als beſtünde hier noch in einer mächtiger geſchüzten 
Lage eines von jenen Gewölben, dergleichen einſt, auf der 
Tiefe des vormaligen Meeres, ein Theil der Keſſel unſrer 
jetzigen Seen, ja ein Theil der nunmehrigen Hauptthäler bil⸗ 
deten. Denn wenn die geſtaltende Schöpferkraft, welche auf 
der Höhe waltet, wirklich hinabdringt zur Tiefe, ſo wird ſie 


ja wohl auch hier vermögend ſeyn, das eine Beſondre von 


dem andren abzugränzen; und wie ſie hier oben durch abſon⸗ 
dernde Kluft geſchieden, den einen Kryſtall neben den andern 
ſtellt, den Zug des Adriatiſchen und des Apenniniſchen Alpen⸗ 
gürtels, wie ſelbſt die einzelnen Rücken und Hauptzweige der 
Hochgebirge durch Thäler von einander ſondert; ſo wird ſie 
auch da unten dem beſondren Seyn der Dinge jenes Maß und 
Ziel ſetzen, wodurch daſſelbe erſt zu einem Beſtehenden wird; 
neben dem Feſten ein daſſelbe begränzendes minder Feſtes oder 
Flüſſiges; in die Mitte der körperlichen Maſſen, welche zu 


einer gegenſeitigen Wechſelwirkung beſtimmt find, den dieſe 


Wechſelwirkung bedingenden Zwiſchenraum. 

Es bedarf indeß der Pendelverſuche nicht, um auf das. 
Daſeyn mächtiger Weitungen im Innren der Erde zu ſchließen; 
bei vielen iſt dieſes durch den unmittelbaren Augenſchein er⸗ 


wieſen. Wenn der Fluß Gaule in Norwegen, wie ſchon ers 


wähnt, im Jahr 1344 plötzlich in der Tiefe ſich verlor und 
erſt nach mehreren Tagen mit verheerender Gewalt, vermiſcht 
mit Steinen und Erdreich aus dem Boden wieder heraufdrang, 
ſo läßt dieſes das Vorhandenſeyn einer Weitung vorausſetzen, 
welche mächtig genug iſt ein ſolches Waſſer, das in wenig 


Tagen einen unſrer benachbarten, ziemlich tiefen Gebirgsſeen 


erfüllen könnte, fo lange aufzunehmen. Weitungen der Tiefe 
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mußten vorhanden ſeyn, wohin im Jahr 1765 ein Theil der 
Inſel Banda negra welcher 5 Meilen im Umkreis betrug, vers 
ſinken konnte, oder n Jahr 1702 der Flächenraum, der zum 
Hofe Borge gehörte, mit ſeinen Gebäuden zugleich; und wirk— 
lich ließen auch, wie wir hernach ſehen wollen, andre Beob— 
achtungen in der Nähe jenes bei Friedrichshall in Norwegen 
gelegnen Landſtriches auf Höhlen von ungeheurer Tiefe ſchließen. 
Unterirdiſche, zuſammenhängende Höhlen, von einer viele Mei⸗ 
len betragenden Erſtreckung ſind es, durch welche mehrere der 
im vorhergehenden $. erwähnten, verſchwindenden Flüſſe ihren 
Lauf nehmen, der ſie, erſt in der weit entlegnen Ebene, oder 
in der Nähe der Meeresküſte wieder herausführt zum Tage. 
Nur in die nahe an der Oberfläche, oder auf der Höhe 
der Berge gelegnen Höhlen, wie in die drei Meilen lange des 
Berges Cintro in Eſtremadura und in den noch ungleich grö— 
ßeren Höhlenzug, zu welchem die Adelsberger Grotte gehört, 
vermag der beobachtende Menſch ſelber hineinzudringen; bei 
andren hat er die Tiefe nur nach der Zeit gemeſſen, welche 
der Schall gebraucht, um von einem am Boden auffallenden 
Steine herauf zum Ohr zu gelangen. Doch iſt auch bei vie⸗ 
len, von Menſchen beftiegenen Höhlen nur der geräumige Ein⸗ 
gang und ein kleiner Theil des Verlaufes, nicht aber die ganze 
Erſtreckung in die Breite oder Länge, noch weniger die nach 
der Tiefe überblickt worden. So hat noch niemand das Ende 
des Sees erreicht, welcher in der Wäkon Tibe's Höhle, am 
Miſſiſſippi woget; keiner den Waſſerfall geſehen, deſſen fernes 
Rauſchen in jener ungeheuren Höhle bei Levington vernommen 
wird, aus welcher Baker mit ſeiner Familie erſt am zweiten 
Tage, nach langem Herumirren, den Ausgang fand, obgleich 
die Höhle zwei ſo große, 1938 Fuß von einander abgelegnen Aus⸗ 
gänge hat, daß dieſelben für Pferde und Wagen zugänglich ſind. 
Neunzehn Stunden lang hatte Ward die merkwürdige Höhle 
des Gebietes Warren-County in Kentucky, welche aus vielen 
unter ſich verbundenen Weitungen beſteht, durchwandelt, ohne 
ihre ganze Ausdehnung zu überblicken, obgleich die verſchie— 
denen Abtheilungen dieſer Höhle durch geräumige Gänge unter 


einander vereint find. Die einzelnen Weitungen find hier 


von ſo ungeheurer Ausdehnung, daß Ward ſie mit Städten 
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verglich; Die größeſte unter ihne welche 6 engliche Meilen 
vom Eingang entfernt iſt, nannte er die Hauptſtadt. Dieſe 
rieſenhafte Wölbung wird von keinem Pfeiler getragen, fon 
dern ſpannt ſich frei über den ungeheuren leeren Raum hin⸗ 
über. Der Umfang der tropfſteinreichen Watertown Höhle iſt 
noch durch keinen unterirdiſch reiſenden Beobachter überblickt 
worden, und auch das Ende der von Humboldt beſchriebenen 
Cueva di Guacharo hat noch keine menſchliche Forſchung er⸗ 
reicht. In vielen Gebirgen, die an Höhlen reich find, ſchei⸗ 
nen dieſe alle, auf einen weiten Umkreis umher unter einander 
in Verbindung zu ſtehen, und daß ein großer Theil der für 
Menſchen zugänglichen Höhlen nur das obere Geſchoß jener 
Weitungen ſey, die ſich unter ihnen hinabwärts in die unbe⸗ 
kannte Tiefe fortſetzen, das verrathen die Gewäſſer, die ſich 
aus den oberen Räumen ſolcher Grotten, wie die Poolshöhle, 
hinabſtürzen in den Abgrund; oder die Waſſerfälle die man in 
ſolchen, wie die Eaftleton Cave, und in vielen andren unermeß- 
bar tief unter ſich brauſen höret. 

Für den großartigen Zuſammenhang, in welchem unſre 
zu Tage ſich öffnenden Grotten mit Weitungen der verborgnen 
Tiefe ſtehen, zeugen auch jene heftigen Luftſtrömungen, die 
aus vielen von ihnen hervorbrechen. Sollte der kalte Wind, 
welcher aus den Aeolushöhlen bei Roqueford und Terni, oder 
ſelbſt aus jener von Hergiswyl in Unterwalden hervorſtrömt 
nach Sauſſüres Erklärung bloß durch die Ausdehnung der 
durch die vorhergehende Winterkälte verdichteten Luft, wäh— 
rend des Sommers, zu erklären ſeyn, ſo müßten, wie Nichol— 
fon zeigt, die Räume, welche dieſe Luft erfüllte, von faſt un— 
ermeßbarer Ausdehnung ſeyn. Aber auch dann, wenn der 
kalte Hauch, welcher im Sommer das Waſſer der gegen Sü— 
den geöffneten Höhle von Scelize in Ungarn zu Eis gefrieren 
machet, nur ein Ausſtrömen der an einem andren Ende her— 
eindringenden Atmoſphäre wäre, müßte die Ausdehnung ſol— 
cher unterirdiſchen Luftleitungen eine ſehr bedeutende ſeyn. 

Die leeren Räume der jetzigen Höhlen ſcheinen allerdings 
bei manchen mit einer leicht im Waſſer auflösbaren Maſſe er⸗ 
füllt geweſen und erſt ſpäter durch Auswaſchung entſtanden 
zu ſeyn. So bei dem mit Salz durchdrungenen Gypsgebirge, 
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fo auch nicht felten bei dem jüngeren Kalkgebirge. Die Ben⸗ 
jamin Adams Höhle in Indiania ſcheidet noch jetzt aus ihren 
Felſenwänden und Boden eine unerſchöpfliche Menge von Sal⸗ 
zen, vornämlich Bitterſalz und ſalpeterſauren Kalk wie Thon 
aus, und auch die vorhin erwähnte, von Ward beſchriebene 
Höhle enthält vielen Salpeter. Anderwärts, wie im Berge 
Limur in Norwegen ſcheint das jetzt in der Tiefe ſtrömende 
Waſſer vormals feinen Lauf durch die jetzige Höhle genommen 
zu haben, welche dann nur als das verlaſſene Bett zu be— 
trachten iſt, welches ein ſolcher unterirdiſcher Strom ſich auswuſch. 

Am leichteſten zu erklären ſcheint das Entſtehen ſolcher 
Höhlen, die ſich in der Nähe der Vulkane und in dem Innren 
von dieſen finden. Denn es hat die Berechnung gelehrt, daß 
die Lavamaſſe, die ſich ſelbſt nur bei einzelnen vulkaniſchen 
Ausbrüchen ergoß, hinreichend wäre, um aus ihnen Berge von 
der Höhe des Montblanc zuſammenzuthürmen, und auch das 
Auswerfen von Geſteinen, woraus öfters ein Aufbau von Ber— 
geshöhe ſich bildet, muß in der Tiefe, aus welcher dieſe Aus— 
würflinge kommen, eine Leere zurücklaſſen. Freilich ſcheinet 
das unterirdiſche Feuer nicht ſelten ſeinen Ausweg durch ſchon 
gebildete Höhlen zu nehmen, nicht erſt den Weg durch die 
feſte Maſſe ſich zu bahnen. fe 

Unter den Höhlen, deren Entſtehen mit vulkaniſchen Na⸗ 
turwirkungen in Beziehung zu ſtehen ſcheint, find die Baſalt⸗ 
höhlen mit ihren mannichfachen Säulengruppen die bekann⸗ 
teſten und zugleich beachtenswertheſten; unter ihnen vor allem 
die Fingalshöhle auf Staffa. 


Erl. Bem. Die Hoͤhlen in der Tiefe der Erde und in Gebirgen 
(Plat. Phaed. T. I, 253 ed. Bip.; Arist. meteor. II, 2; Lucret. VI, 
535, 541; Senec. nat. qu. V, 14) hatten die Aufmerkſamkeit der Al⸗ 
ten auf mannichfache Weiſe beſchaͤftigt. Es ſollten da, wie auſſen auf 
der Erde, Nebelbildungen und Wolken, Fluͤſſe und Seen ſich finden (Se- 
nec. N. Qu. II, 26; V, 14 u. 15; VI, 7, 17; Strab. III, p. 147; 
Plut. vit. Aemil. c. 14); Stürme in ihren Tiefen ſich bewegen und 
aus ihnen hervorbrechen (Plin. II, 44; Senec. N. Qu. V, 14; Antig. 
Caryst. 139), anderwaͤrts aber ein toͤdtlicher Dunſt herrſchen (Plin. 
II, 95; Met. I, 13), der ſich in einer Höhle bei Hierapolis in Phry⸗ 
gien ſelbſt dem Auge als ein dicker Nebel zeigt (Strab. XIII, p. 629, 

630; Exe. L. XIII, 181; Dio Cass. LXVIII, 27 3 Amm. Marc. XXIII, 63 
Apulej. de mund. ed. in us. Delph. p. 729), anderwaͤrts aber nur bis 
zu einer mäßigen Hohe vom Boden hinanreicht, fo daß der Aufrechtge⸗ 
hende ohne Nachtheil die Hoͤhlen beſucht, der zum Boden Gebeugte 
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aber erſtickt (Antſg. Caryst. 133). Dergleichen Höhlen hießen Xe- 
owveie, ’Aysoovria, Ilovrwvie, Charonea scrobes, Spiracula oder 
Ostia Ditis (Galen. de us. part. VII, 8; Virg. Aen. VII, 568; Clau- 
dian de rapt. Pros. II, 350) auch &, weil kein Vogel ohne Les 
bensgefahr darüber fliegen koͤnne (Strab. V, 244 em. nat. Casaub.; Ari- 
stot. mirab. ausc 109). Oft aber auch haben dieſe aus der Tiefe quel⸗ 
lenden Dämpfe eine, Begeiſtrung erregende Kraft (Arist. de mund. 
c. 4; Senec. n. qu. III, 21; Plin. II, 95; Strab. IX p. 419; Cic. de 
divinat. I, 19, 505 II, 57; Justin. XXIV, 16; Lucan. Phars. V, 82, 
101, 133; Max. Tyr. Diss. XIV; Ind. ad Ael. ed. Kuhn. v. Iv$ovoiärv). - 
Als eine der größten Höhlen wird uns die Korykiſche am Parnaſſos 
genannt (Strab. IX p. 417; Pausan. X, 10, 6, c. 32; Apollon. Rhod. 
II, 713, III, 858), merkwuͤrdig dieſe wie andre durch Tropfſteinbil⸗ 
dungen (Plin. XXXI, 20; V, 22; Mel. I, I3; Aristot. mir. ausc. c. 60). 
Die Erklaͤrung des Entſtehens der Erderſchuͤtterungen durch eine 
Bewegung der Brunnen der Tiefe, findet man ſchon bei Demokri⸗ 
tos (Arist. Meteor. II, 7; Alex. Aphrod. com. p. 107, a; Senec. 
n. qu. VI, 7, 20); Dämpfe oder die eingeſchloßne Wärme der Tiefe 
ſey hierbei mitwirkend (Anaxag. ap. Plut. de plac. phil. III, 19; 
Senec. n. qu. VI, 9 u. 11), oder nach Ariſtoteles die Luft (Me- 
teor. II, 7, 8, 9), welche nach einer andren Lehre ſammt dem Waſſer 
die untern Raͤume erfüllt (Senec. n. qu. VI, 143 III, 1). Lander, 
welche viele Hoͤhlen und Kluͤfte in ihren Gebirgen enthielten, ſollten 
dem Erdbeben vorzuͤglich ausgeſetzt ſeyn, obgleich auf der andren Seite 
auch Brunnen und Hoͤhlen, weil ſie den eingeſchloßnen Daͤmpfen einen 
Ausgang gewährten, vor jenem Naturereigniß ſchuͤtzen koͤnnten (Arist. 
I. I. c. 7; Plin. II, 84; Strab. X, 447; XII, 579; Thucyd. III, 39 
bei Ukert Geogr. d. Gr. u. Roͤm. II, 1). 1 5 5 
Bei Beſchreibung der einzelnen bekannten Hoͤhlen erwaͤhnen wir 
zuerſt der anſehnlichſten, vielleicht unter allen, welche das europaͤiſche 
Feſtland enthaͤlt: der Adelsberger Hoͤhle im Herzogthum Krain, 
denn dieſe iſt eigentlich bloß der bekanntere Ausgang eines bis jetzt 
nur theilweiſe durchforſchten Syſtemes von Hoͤhlen, das ſich durch das 
ganze dortige Gebirge hindurchzieht. Zu dieſem Syſtem von Hoͤhlen, 
in deſſen Gewaͤſſern unter andren der Hoͤhlen-Salamander (Proteus 
oder Hypochthon anguinus) lebt, gehoͤrt denn vor allem die eigentlich 
ſogenannte Adelsberger Hoͤhle (6 Meilen von Trieſt). Gleich am Ein⸗ 
gang der 15000 Fuß weit hineinwaͤrts zugaͤnglichen Hoͤhle ſtuͤrzt ſich 
der kleine Fluß Poigk (Piuka) in einen Abgrund, aus welchem er 
mehrere Stunden von da, aus der Hoͤhle von Planina auf kurze 
Zeit zum Vorſchein kommt, dann abermals ſeinen Lauf durch unter⸗ 
irdiſche Gewoͤlbe nimmt, bis er bei Ober-Laybach als Laibachfluß zu 


Tage ausſtroͤmt. Auſſer dieſem fließt noch ein Bach durch die Hoͤhle, 


uͤber welchen zwei natuͤrliche Bruͤcken von Tropfſtein, die eine in 
einer Hoͤhe von beilaͤufig 500 bis 600 Fuß ſich hinuͤberwoͤlben. Der 
Weg, den man von der einen bis zur andren Bruͤcke zu machen hat, 
wird mit ſeinen Kruͤmmungen von den Fuͤhrern faſt eine Meile weit 
geſchaͤtzt. An manchen Stellen der Hoͤhle oͤffnen ſich Abgruͤnde zu einer 

noch unerforfchten Tiefe; hie und da zeigen ſich kleine Seen und Wal 
ſerfaͤlle, an vielen Stellen ſchoͤne Tropfſteingebilde. Die vielfach ſich 
windenden, bald ſich verengernden, bald in ungeheure Kluͤfte ſich ver⸗ 
lierenden Seitengaͤnge ſo wie der endliche Verlauf der Hoͤhle ſind noch 
undurchforſcht. Zu demſelben Grotten-Syſtem gehört die mit hohen 
Gewoͤlben verſehene Höhle bei Uns, welche den vom Zirknitzer See 
kommenden Fluß Jeſſero in ſich aufnimmt; die Kleinhaͤusler 
Hoͤhle (1 Meile von Adelsberg), aus welcher der Fluß Unz kommt, 


Die Höhlen. i 301 


x 


mit weiten Gängen, die noch nicht tief hinein unterſucht find; die 
dreifache Hoͤhle beim Schloß Lueg, in deren oberſten Grotte eine 
alte Burg hineingebaut iſt und deren unterſte einen See enthaͤlt, in 
den ſich der Loknabach ergießt; die erhaben ſchoͤne, tropfſteinreiche 
Magdalenengrotte, die eine Stunde von der Adelsberger ab⸗ 
liegt und in der ſich vorzüglich der Hoͤhlenſalamander findet; die Hoͤh⸗ 
lenkanaͤle des 3 Qu. M. großen Zirknitzer Sees, aus welchen dieſer 
ſein Waſſer empfaͤngt und an welche er es wieder verliert, und von 
denen nur der Eingang bekannt iſt, u fie, eben fo wie die weit⸗ 
geöffnete, hochgewoͤlbte Grotte von Pont Petſchio, im deren 
Nebengaͤngen ein Teich am andren das Weiterkommen hindern, nur 
große Waſſerbehaͤltniſſe ſind. (M. v. uͤber alle dieſe Hoͤhlen Sar⸗ 
tori Naturwunder des Oeſterr. Kaiſerthums; Broechi in d. Bibl. 
ital. 1822 p. 275; Keyſſlers Reiſen 78. Brief). — Die Veterani 
Höhle bei Orſowa im Temeswarer Bannat, iſt, ſeitdem Veterani 
1692, Major Stein 1788 ſich hier gegen die Tuͤrken vertheidigten, 
zu einer kleinen, natuͤrlichen Feſtung eingerichtet. Sie beherrſcht die 
dort nur 840 F. breite Donau, uͤber der ſie 12 F. erhoͤht liegt und 
kann 700 Mann faffen. Am gegenüber gelegnen Ufer findet ſich eine 
Inſchrift aus Trajaus Zeit. — In den Höhlen von Aggleteck, 
welche einen See, einen Fluß u. f. enthaͤlt, iſt man eine Meile tief 
eingedrungen, ohne das Ende zu erreichen. — Der Befuch der Höhle 
von Kiritein bei Bruͤnn, iſt durch die nur leiſe mit Tropfſtein be⸗ 
deckten Abgründe ſehr erſchwert. — Deſto mehr feit 1804 der Befuch 
der Beziskala Grotte bei Joſephsthal erleichtert. Unter allen Maͤh⸗ 
riſchen Höhlen iſt die von Sloop in der Herrſchaft Reiz die größte. — 
Die Mixtnitzer Hohle in Steiermark iſt reich an Petrefacten, 
waͤhrend ſich in den Hochalpen, namentlich des Berner Oberlandes, 
in den dortigen Kryſtallgewoͤlben eine Menge der herrlichſten Berg— 
kryſtalle finden (m. v. Gruners Beſchr. der Schweizeralpen). — Die 
Höhle bei Urach im Königreich Wuͤrtemberg, am Fuß der rauhen 
Alp, enthält einen kleinen See (Schuͤbler, in Kaſtners Archiv V, 1). 

In Bayern find die bekannteſten Höhlen: das Schullerloch unter⸗ 
halb Ingolſtadt an der Donau. Die Hoͤhlen bei Streitberg, Mug⸗ 
gendorf, Mokka's, Gailenreuth, Weiſchenfeld und Ras 
beneck. Die meiſten von ihnen enthalten ſchoͤne Tropfſteingebilde; 
einige, wie die bei Gailenreuth und Rabeneck ſehr beachtens⸗ 
werthe Ueberreſte von Thieren der vorfluthlichen Zeit. — Die ſchoͤnſte 
Höhle des Thuͤringerwaldes iſt die bei Gluͤcksbrunn unweit Mei⸗ 
ningen. Am Harz iſt die Baumannshoͤhle wegen ihrer Tropf 
ſteine bekannt; die Scharzfelder war vormals eine reiche Fund⸗ 
grube von Thieruͤberreſten; die Bielshoͤhle bildet bloß weite Ge⸗ 
woͤlbe, ohne auffallende Tropfſteinbildungen. — Die Kluterthoͤhle 
in der Grafſch. Mark hat 700 Schritt vom Eingang einen Brunnen; 
in der Ferne hört man einen Waſſerfall rauſchen. — Die Sunt⸗ 
wighoͤhle deſſelben Landſtriches zeichnet ſich durch herrliche Tropf— 
ſteingebilde aus. — Großbrittannien iſt reich an merkwuͤrdigen Hoͤhlen. 
Unter ihnen erwähnen wir: der Caſtletons⸗Hoͤhle in Oerbiſhire, 
am Ende eines von W. nach O. ins Gebirge verlaufenden Eng⸗ 
thales mit einem aͤrmlichen Dörflein. Die Höhle umfaßt viele Ger 
woͤlbe, Fluͤſſe, deren einem die Beſuchenden, auf einem Kahne fah⸗ 
rend, folgen; ein natuͤrliches Hydroharmonikon, deſſen wunderliebliche 
Toͤne durch die von der Decke in einen Bach herabfallenden Tropfen 
erzeugt werden; Baͤche, die in unzugaͤngliche Felſenkluͤfte und Abgruͤnde 
ſich verlieren; einen in der Ferne maͤchtig rauſchenden, dem Auge ver⸗ 
borgnen Waſſerfall (m. ſ. Moritz Reiſen und Fauja's de St. Fond 
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Reife durch Engl. u. f.). Auch die Caſtletons⸗Hoͤhle ſcheint, wie die 
vorhin erwähnte Adelsberger, nur die eine Abtheilung eines Syftems _ 
von Höhlen zu ſeyn, zu welchem die fonft für 1600 F. tief gehaltene, 
neuerdings bis zur Tiefe von 200 F. durchforſchte Eldonshoͤhle, fo 
wie die tropfſteinreiche Poolshoͤhle gehört, in der ein Bach fließt, 

der ſich neben einem von der Natur herrlich verzierten Felſenpfeilet 
in den Abgrund ſtuͤrzt. — In Sommerſet zeichnet ſich die Ochy⸗ 
Hoͤhle durch ihre Tropfſteine, die Wokeyhoͤhle durch die Menge 
der Aale aus, welche den in ihren vielen Gaͤngen ſich bildenden und 
aus ihr ausfließenden Bach bevoͤlkern. Durch Bucklands, ſpaͤter 
zu erwaͤhnenden, ſehr beachtenswerthen Forſchungen empfangen ein 
beſondres Intereſſe: Die Höhle von Kirkdale (10 Stunden 
von Pork); die Hohlen bei Kirby⸗Moorſide. — Der Kilkor⸗ 
nyhoͤhle in Irland wurde ſchon oben im 95 erwaͤhnt. Eben ſo 
der Hohle im Berge Limur in Norwegen. In der Nachbarſchaft 
jenes Hofes Borge, der mit der ganzen zu ihm gehoͤrigen kleinen Land⸗ 
ſchaft im Jahr 1702 in den ſeitdem mit Schlamm und Sumpfwaſſer 
erfüllten Abgrund verſank, finden ſich (bei Friedrichshall, des Oiſtrikts 
Rake) in einem Felſen 3 Oeffnungen, etwa 4 Fuß im Umkreis hal⸗ 
tend, deren eine zu ſolcher Tiefe fuͤhrt, daß das Auffallen eines da 
hinabgeworfnen Steines erſt nach 14 bis 2 Minuten hörbar wird, was 
die Abgelegenheit des Bodens zu 38 bis 58 tauſend F. berechnen ließe 
(Pontoppidans Verſuch einer natuͤrlichen Hiſtorie Norwegens I, 101). 

Die Höhle Dolſteen in Herroe auf dem Sundmoͤr in Norwegen 
ſcheinet unter den Meeresſpiegel hinein ſich fortzuſetzen. Sie endet 
an unzugaͤnglichen Abgruͤnden. — In Frankreich zeichnen ſich aus 
durch ihre Groͤße und andre Merkwuͤrdigkeiten: die tropfſteinreiche 
Jungferngrotte (Gr. des demoiselles) in den Cevennen, zu der 
man 1000 Fuß tief hinabſteigen muß. Die Weite wird halb ſo groß 
geſchaͤtzt als der Umfang des 3 Lieuen von da abgelegnen Staͤdtleins 
Ganges; die Hoͤhe iſt ſo bedeutend, daß man auch von dem hoͤchſten 
Punkte aus durch kein Kerzenlicht die Decke ſichtbar machen kann. 
Die Grotte Notre Dame de Balme, 7 St. von Lyon, enthält 
Eiszapfen und Tropfſteine. — Von den an Petrefakten fo reichen 
Hoͤhlen bei Luͤnel u. f. wird noch ſpaͤter die Rede ſeyn. — Die tief⸗ 
ſten, bis jetzt in der Höhle de la Berquilla bei Carawaeca in Mur⸗ 
cia erſtiegnen Gewoͤlbe liegen bis 1200 F. tief unter dem Eingang. 
Der Höhle des Berges Cintro in Eſtremadura, die im Korkklo⸗ 
ſter am Capo de Roca endet, wurde ſchon erwaͤhnt. Beruͤhmt durch 
ihren Reichthum an Tropfſteinen iſt die Hoͤhle bei Pedrazza de la 
Sierra in Altkaſtilien; durch ihre Groͤße die St. Michaelshoͤhle 
bei Gibraltar und die Aleantaragrotte bei Liſſabon; durch ihre 
furchtbare Tiefe und rieſenhaften Tropfſteinpfeiler, die nahe bei der 
zuletzt genannten gelegene gelbe Hoͤhle; durch roͤmiſche, in ihr aufge⸗ 
fundne Denkmaͤler, die im J. 1750 entdeckte, 1756 auf Koͤnigl. Be⸗ 
fehl wieder verſchuͤttete Hoͤhle von Cartama bei Malaga. — Das 
Labyrinth auf Creta ſcheint eine durch die nachhelfende Menſchen⸗ 
hand kuͤnſtlich verbundne natuͤrliche Reihe von Hoͤhlen (Buckland Re- 
Iiqu. diluv. p. 5 notte — Die Hoͤhle auf Antiparos iſt zwar 
nur 250 F. tief, 300 F. lang und eben fo breit, fo wie 80 F. hoch, 

aber ſie ift, durch 4 auſſerordentliche Schoͤnheit ihrer Tropfſteinbil⸗ 
dungen berühmt. Der Marquis von Nointel, damals Gefandter bei 
der Pforte, verweilte 1663 mit einer Geſeuſchaft von 500 Perſonen 
3 Tage darin; ließ vor einem natuͤrlichen Tropfſteinaltar eine Meſſe 
leſen. — Die Hoͤhle bei Tabinsk im Ural von ungeheurer Aus⸗ 
dehnung, welche Lepechin nur zum Theil Aue it zug leich 
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ein natürlicher Eiskeller. — Die Petrowerhoͤhle in Sibirien if 
ein natürlicher Canal im Gypsgebirge, den der Kutrabach ausgewa⸗ 
ſchen hat; die Höhlen von Samara, von Koſtytſchi und von Pu⸗ 
ſtilnoi⸗Buierack, find Weitungen, welche die Wolga eingegraben 
hat; die großen Hoͤhlen von Owſianka und Bir juſiaska gehören 
zur Nachbarſchaft des Jeniſey. — Auſſer den ſchon im $. erwaͤhn⸗ 
ten amerikaniſchen Hoͤhlen nennen wir noch die durch Jefferſon be— 
ſchriebene Maddiſons Cave in Virginien. — Waͤhrend in der 
Bakershoͤhle (m. v. oben S. 297) die Temperatur ſonſt überall 9 bis 10" R. 
iſt, findet ſich etwa 60 F. vom Eingang eine Stelle, wo eine ſehr uns 
angenehme Warme herrſcht. Die Watertownus Cave mit uͤberaus 
zahlreichen Gewoͤlben, enthaͤlt ſehr ſchoͤne Tropfſteinbildungen. — Die 
Höhle bei Quertlavaca in Neuſpanien iſt nur zum geringen Theil 
bekannt. — In der oben erwaͤhnten, von Humboldt beſchriebenen 
Cueva di Guacharo oder Caripe findet ſich in ganzen Schwaͤrmen 
der an Größe einer Henne gleichenden, ſchwarzfarbige Fettvogel (Stea- 
tornis); ein Nachtvogel, den die Einwohner um Johannis zu Tauz 
fenden tödten, um feinen Thran zu benutzen. Von mehreren großen 
oſtaſiatiſchen Hoͤhlen erzaͤhlt das Edinb. Journ. of sciences XIII, 57; 
XV, 54) f B l 1 


Die meiſten der eben erwaͤhnten Hoͤhlen finden ſich im kohlen⸗ 
fauren Kalk- und Talk⸗Gebirge. Wenn die Oberflaͤche eines ſolchen 
Gebirges reichlich mit Vegetation (beſonders Laubwald und Buſchwerk) 


bedeckt iſt, erzeugt ſich insgemein in ihnen Tropfſtein, welcher dagegen 


fehlt, wenn die Berge ganz nackt und von Vegetation entbloͤst ſind. 
Denn der Tropfſtein wird durch das Waſſer gebildet, das ſich mit der 
Kohlenſaͤure der ſich zerſetzenden organiſchen Theile geſaͤttigt und nun 
Kalkerde aufgeloͤst hat; die faͤrbenden Stoffe kommen ebenfalls von 
Kohle oder Eiſenorxyd⸗Hydrat. RR: N 

Die Fingalshoͤhle auf der Hebridifchen Inſel Staffa, feit 1772 


durch Banks bekannt, iſt 250 F. tief, am Eingang 53 F. breit, 117 F. 


hoch, nach hinten 20 F. breit, 70 F. hoch. Das Meer tritt in fie hin⸗ 
ein, anfangs 18, zuletzt 9 F. tief. Die majeſtaͤtiſch hohen Bafalıfaus 
len und der laut und angenehm toͤnende Widerhall hatten ſchon in 
alter Zeit die Aufmerkſamkeit der Anwohner auf ſich gezogen. — Die 
Surturhule auf Island, in der vulkaniſchen Wuͤſte gelegen, welche 


die Mitte der Inſel auf einen Raum von faſt 1000 Qu. M. erfuͤllt, hat 


eine Laͤnge von 5034 F., enthaͤlt Teiche, ganze Strecken mit zum Theil 
8 F. dickem Eis, ſo wie tropfſteinartig zuſammengehaͤufte Eiskryſtalle, 
buntfarbige Lava. Sie wurde zuerſt durch Uno Troil, dann durch 
Henderſon beſchrieben. — Die Schwefelhoͤhlen im Berge Bu⸗ 
doſch in Ungarn geben heiße Schwefeldaͤmpfe von ſich, welche gegen 
Hautkrankheiten benutzt werden. — In den tieferen Schluͤnden der 
Höhle auf Guadeloupe, welche Schwefel- und kohlenſauren 
Dampf aushaucht, hoͤrt man das Getoͤſe und Lodern eines brennenden 
Vulkans. — Auch die Grotta del cane bei Puzzuole 10 F. tief, 
9 F. hoch, 4 F. breit, in welcher die Kohlenſaͤure vom Boden auf 
eine Dampflage bildet, fo wie die Höhlen anf Milo, felbfi die bei 
Ribar in Ungarn mögen vulkaniſch ſeyn, eben fo wie die mit me⸗ 
phitiſchen Gasarten erfüllten Grotten am Lacherſee und an der 
Eifel. Anderwaͤrts, wie in Pyrmont, Marienbad u. f. iſt die 


Entwicklung der kohlenſauren Daͤmpfe mit dem Entſtehen der heißen 


Quellen verbunden. 

Die Aeolus hoͤhlen find vorzüglich in waͤrmeren Ländern beach: 
tet worden, weil man hier den aus ihnen ſtroͤmenden kalten Lufthauch 
zu einer angenehmen Abkuͤhlung in der heißen Sommerzeit benutzt. 


„ 


304 Die Höhlen. 


So in Italien, namentlich am Monte Arobo bei Terni. Den Ein; 
gang der dortigen Hoͤhle verſchließt ein altes Thor, durch deſſen Spal⸗ 
ten der Wind unaufhoͤrlich mit lauten Brauſen hervordringt. Oeffnet 
man das Thor, ſo gelangt mau in eine nach der Tiefe hin zunehmende 
Weitung und in ihr zuletzt zum Eingang einer zweiten Hoͤhle, aus 
welcher der Luftſtrom mit ſolcher Heftigkeit hervordringt, daß er, 
wenn das vordre Thor auf iſt, die Fackeln ausloͤſcht. Aus welchen 
weit abgelegnen Felſenkammern und Kluͤften der Wind herkomme, iſt 
noch nicht ergruͤndet; m. ſ. Volkmans hiſt. kr. Nachr. III, 374. — 
Aus den Aeolushoͤhlen am Monte Teftaceo bei Rom weht ein 
Lufthauch, deſſen Temperatur de Sauſſure im Juli zwiſchen 54 bis 
8 R. fand, mithin wie in Rom die der Luft in der Mitte des Win⸗ 
ters iſt. Aehnlich dieſer find die Ventaroles zu Ottajano am Ver 
ſuv, auf Ischia, St. Marine, Ceſi, ſo wie die winterlich kalten Hoͤh⸗ 
len bei Roquefort, bei Chiavenna, bei Caprino am Luganerſee, bei 
Hergiswyl in Unterwalden. Nicholſons oben im F. erwähnten Ein⸗ 
wuͤrfe gegen Sauſſures Erklaͤrungsweiſe dieſer Erſcheinung findet ſich 
in dem Journ. of Nat. Phil. 1797, 5. | 
Natuͤrliche Eiskeller, in denen der während des Winters hinein: 
gewehte Schnee und das mit ihm gieichzeitig und aus ihm gebildete 
Eis im Sommer nicht mehr aufthauen kann, ſind auſſer der eben ge⸗ 
nannten Hoͤhle bei Hergiswyl in Unterwalden, das 5000 F. hoch 
gelegne Schafloch des Berges Rothhorn (Edinb. Phil. Journ. nr. XVI, 
290); die 370 F. lange und an ihrer weiteſten Stelle faſt eben ſo 
breite Eishoͤhle bei Befancon, in welcher das ganze Jahr hindurch 
die Temperatur am Gefrierpunkt ſteht, obgleich im Det. und Nobo. 
das bis zum Auguſt zunehmende Eis ein wenig ſchmilzt. Eben ſo die 
von St. Georges uber Ralles im Canton Vaud, die von Mont 
Vergi in Faueigny, wie dies von allen dreien J. A. de Lue erwie— 
fen hat (Ann. de Chim., et de Phys. XXI, 113). Nicht minder die 
Eisgrotten von Dole und von Fondeurle im Dep. der Drome. 
In der Hoͤhle am Brandſteine in der ſogen. Gems in Steier⸗ 
mark, welche 1800 F. uͤber dem Meere in einem dichtſchattigen Na⸗ 
delholz-Wald ſich oͤffnet, fol ſich nach Sartori (neueſte Reife durch 
Oeſtreich, 1811) das Eis nur im Sommer erzeugen, im Winter aber 
wieder verzehren. Daſſelbe wird von der Eisgrotte, oͤſtlich von Ve⸗ 
ſoul behauptet. Erwieſen jedoch iſt es durch vielfaͤltige Beobachtung 
an der Eishoͤhle von Seelieze in Ungarn. Dieſe findet ſich am 
Fuß der Karpathen in einem Felſen, mitten in einer oͤden Gegend; 
die maͤchtige 108 F. hohe, 54 F. breite Oeffnung iſt nach Suͤden ge⸗ 
richtet. Das ohne Aufhoͤren von der Decke herabtraͤufelnde Waſſer 
ſammlet ſich am Boden zu einem kleinen, aus der Höhle ausfließen⸗ 
den Baͤchlein. Aber dieſes Waſſer gefriert im Sommer zu mehr als 
mannsdicken, zackig⸗veraͤſtelten Eiszapfen, und auch am Boden erzeugt 
ſich dann Eis, in ſolcher Menge, daß, nach einer ohngefaͤhren Scha 
tzung daſſelbe eine Ladung fuͤr 600 Waͤgen geben wuͤrde. Dagegen im 
Winter, wenn uͤberall in der Umgegend Eis zu entſtehen anfaͤngt, 
thaut das in der Höhle befindliche auf; die Luft wird nun in ihr fo 
warm, daß ſie Inſekten, Fledermaͤuſe, Nachteulen herbeilockt, ja ſelbſt 
5 welche das am Baͤchlein in der Nähe des Einganges aufſchoſ⸗ 
ende Gras abweiden. Der vordere, bis jetzt genauer bekannte Theil 
der Hoͤhle iſt 180 F. tief und Stellenweiſe 156 F. breit; dieſer Vor⸗ 
dertheil ſtehet jedoch mit vielen weiten und tiefen Schluͤnden in Ver⸗ 
bindung, deren Erſtreckung nach dem Widerhall eines abgeſchoſſenen 
Gewehres beurtheilt, ſehr groß erſcheint (m. v. Windiſch Geographie 
von Ungarn 1780, Bd. Y), Parrot (Phyſ. III, 93; Entretiens sur 
la 


L 
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la Physique V, 364) ſucht dieſe und ähnliche Faͤlle der Eisbildung in 
naſſen Höhlen durch die Folgen der Verduͤnſtung des Waſſers zu ers 
Elären und vielleicht, daß zuweilen eine ähnliche Urſache mitwirkt wie 
die, welche den Wetterzug in Grubengebaͤuden erzeugt durch weit von 
einander entfernte Oeffnungen, in deren eine die Luft ein⸗, fo wie aus 
der andren ausſtroͤmt. Im Sommer dringt z. B. die kaͤltere und mithin 
auch ſchwerere Luft aus dem Mundloch des tiefer gelegnen Stollens 
heraus und die waͤrmere oben durch die Muͤndung des Schachtes hinab; 
waͤhrend im Winter umgekehrt die waͤrmere Luft der Tiefe aus den 
hoͤher gelegnen Oeffnungen heraus, die aͤuſſere, kaͤltere Luft an den 
tieferen hineindringt. Wenn dann ſolche Hoͤhlen, wie einige in der 
Schweiz, nach oben mit Kluͤften in Verbindung ſtehen, welche bis 
zur Eis⸗ und Schneedecke der Gebirgsgipfel hinanreichen, fo wird die 
von oben ſich herabſenkende Luft im Sommer die Kaͤlte der Schnee⸗ 
region mit ſich bringen, waͤhrend die im Winter emporwaͤrts ſteigende, 
die Temperatur der tieferen Raume hat. b ö 
So maͤchtig auch immerhin die unterirdiſchen Werke der Menſchen⸗ 
hand: die Steinſalzgruben bei Wiliezka, die Steinbruͤche des Peters⸗ 
berges bei Maſtricht mit ihren Stunden langen unterirdiſchen Wegen, 
die Steinbruͤche zu Montmartre bei Paris (in denen einſt 2 Geiſtliche 
ſich verirrten und umkamen), die alten Grubengebaͤude auf Elba, die 
Hoͤhlentempel zu Ellora u. a. erſcheinen mögen, fo wird dennoch ihre 
Erſtreckung gegen die der meiſten natuͤrlichen Höhlen, ſelbſt nur der 
bekannteren Berge, zwergartig klein gefunden. ö 
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58. 2. In dem Waſſer, deſſen Beſtehen und Wandeln 
auf den Höhen und in den Tiefen der Erde wir bisher betrach⸗ 
teten, hat ſchon das früheſte Alterthum eine gebährende und 
ernährende Mutter der irdiſchen Dinge anerkannt. Mit dem 
mütterlichen Gewäſſer der Erde wird aber ein andres Flüſſiges 
von feinerer Art in beſtändiger Verbindung gefunden: der Lufts 
kreis, welcher überall in der Geſchichte des Lebens und Ent⸗ 
ſtehens der Dinge als ein erzeugender Vater und Bildner er 
ſcheinet. Bis in die Tiefen des Meeres und in die Abgründe 
der Erde ſteiget die Luft hinunter; ſie durchdringet allerwärts 
das Waſſer und miſchet in dieſes reichlich das belebende Ele⸗ 
ment ein, welches den Thieren des Meeres und der unterirdi— 
ſchen Seen den Odem giebt. Aber auch das Waſſer ſeiner— 
ſeits ſteiget überall aufwärts in den Luftkreis und miſcht ſich 
als gasartig Flüſſiges der Atmoſphäre bis zu ihrem äuſſerſten 
Saume bei. | | 
Dem Eis des Waſſers wird durch die Wärme der tropf- 
bar flüſſige Zuſtand gegeben; Wärme und Elektrizität ſind es, 
u 
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welche das Eis wie das Waſſer in Dampf verwandeln; das 
aber was dieſes flüſſige, anſcheinend einfache Element zu einer 
neuen Potenz des Seyns, zu der Form von zwei polariſch 
verſchiedenen Luftarten erhebt, das iſt die Kraft, welche der 
des Lebens ſelber am nächſten verwandt iſt: die Kraft der 
Elektrizität. 

Zwei Gasarten ſind es, welche in einem ſich überall gleich⸗ 
bleibenden Verhältniß den eigentlichen Luftkreis bilden: das 
Stickſtoff⸗ und das Sauerſtoffgas. Vier Fünftheile faſt der 
Atmoſphäre erfüllet, dem Raum⸗Inhalte nach, der gasartige 
Stickſtoff; nicht viel mehr als ein Fünftheil der Sauerſtoff. 
In welcher Beziehung der letztere auf das Waſſer ſtehe, das 
hat die Phyſik ſchon längſt nachgewieſen, denn faſt ſechs Sie⸗ 
bentheile des Waſſers werden durch die Elektrizität in Sauer⸗ 
ſtoffgas verwandelt. Wie aber dieſes eine elektriſche Form 
aus dem Erdflüſſigen, ſo ſcheinet das Stickgas eine elektriſche 


Form aus dem Erdfeſten zu ſeyn, denn ſeine metalliſche Na⸗ 


tur leuchtet aus vielen Eigenſchaften unverkennbar hervor. 
Das, was dieſen beiden Stoffen ihre Spannkraft: ihre 
gasförmige Entfaltung giebt, das muß eine eben ſo kraͤftig 
und unabänderlich wirkende Urſache ſeyn als das, was den 
einzelnen Körpern ihr eigenthümliches Gewicht verleihet. Denn 
wie es unſrer chemifchen Kunſt unmöglich fällt, das Gewicht 


aufzuheben, womit ein irdiſcher Körper nach dem Erdmittel⸗ 


punkt gezogen wird; ſo iſt es ihr auch bis jetzt noch nicht ge⸗ 
lungen, namentlich die Grundlage des Stickſtoffes für ſich allein, 


entkleidet von dem was ihr die Luftform mittheilet, darzulegen 


und beide Luftarten der Atmoſphäre, wenn ſie auch die viel⸗ 
fachſten Verbindungen und feſten Geſtaltungen mit andren ir⸗ 
diſchen Stoffen eingehen, kehren dennoch unausweichbar zum 
Gasartigen Zuſtand zurück, ſobald ſie aus dem Verband ent⸗ 
laſſen werden, der ſie in der fremden Form befangen hielt. 
Was in den Körpern das eigenthümliche Gewicht erzeu⸗ 
get, das iſt die unverrückbar feſte Beziehung, in welcher die⸗ 


ſelben zu dem Erdganzen ſtehen, deſſen Theile ſie ſind. Eben 
ſo ſcheinet es auch die unverrückbar feſte Wechſelbeziehung zu 


einem planetariſch Gebundenen zu ſeyn, welche den Beſtand⸗ 
theilen der Atmoſphäre die beſtändige Form des a 
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Freien: die Form der Luftarten ertheilt. Re geſchiehet dieſes 
nach jener Weiſe einer elektriſchen Spannung oder Entgegen⸗ 
ſetzung, welche an dem einen Pol der Voltaiſchen Säule eben 
ſo viel Sauerſtoffgas frei werden läſſet, als ſie an dem andren 
bindet, oder welche ſelbſt noch in einem athmenden Thiere eben 
ſo viel luftartigen Stoff (dem Volumen nach) beim Ausath⸗ 
men entſtehen läſſet als beim Einathmen aufgenommen wird. 

Die elektriſche Wirkungsſphäre eines Körpers, welche ſolche 
Entgegenſetzungen oder Spannungen hervorbringt, hat ihre 
feſt beſtimmte Gränze, und wie es nich: unwahrſcheinlich iſt, 
daß ſelbſt die beſtändig ſcheinenden Luftarten der Atmoſphäre, 
denen dieſe Gasform nur durch die Wechſelbeziehung auf die 
äuſſere Rinde des Planeten zukommt, in der größeren Tiefe 
der Erde, wie durch ein Uebermaß der Compreſſion, ſie zuletzt 
verlieren könnten; ſo muß noch vielmehr in einer gewiſſen Höhe 
oder Entfernung von der Erdoberfläche jenes (elektriſche) Ver⸗ 
mögen der letzteren ſeine Wirkſamkeit verlieren und jene Wech⸗ 
ſelwirkung enden, welche den Beſtandtheilen des Luftkreiſes 
ihre Spannkraft: ihre Gasform erhält. 

Obgleich die Urſache, welche in beiden Fällen die Erſchei⸗ 
nung bewirkt, ſehr verſchieden iſt; dürfen wir dennoch das 
Verhältniß der Atmoſphäre zu dem feſten und flüſſigen Erd⸗ 
körper mit jenem vergleichen, welches ſich zwiſchen einem leben⸗ 
den Nerven und der ihn umgebenden elektriſchen Sphäre fin⸗ 
det, über deren Natur zuerſt von Humboldt reichliche Beleh⸗ 
rung gab. Die Ausdehnung dieſer Sphäre hänget nicht von 
äufferen, ſondern von innren Urſachen ab: von der Kraft, hier 
des thieriſchen Lebens, welche dem Nerven innen wohnt. Die 
Aktion dieſer Kraft kann nach der einen Richtung hin ſtärker 
ſeyn und weiter reichen als nach der andren, und dieſes von 
innen ausgehende Verhältniß kann einem Wechſel unterworfen 
ſeyn, wie im Kleinen bei der Wirkungsſphäre eines künſtlichen 
Magnetes. In jedem Falle iſt eine ſolche Aktionsſphäre nicht 
etwas dem lebenden Nerven von auſſen hinzu Geſelltes, ſon⸗ 
dern ſie iſt und beſteht nur durch die eigne Kraft und Wech⸗ 
ſelbeziehung deſſelben auf die ihn umgebende Körperwelt. 

Wäre der Luftkreis der Erde eine Anſammlung der gas— 
artigen, durch ihre Leichtigkeit emporgetragenen Stoffe, welche 
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blos die allgemeine Schwere an den Planeten feſſelte; konnte 
dieſer Luftkreis durch die ihm inwohnende Elaſtizität ins Un⸗ 


endliche ſich ausdehnen und verdünnen, dann würde, wie dies 


La Place) ſcharfſiunig berechnete, feine Gränze erſt in jenem 


Abſtand ſich finden, bei welchem die mit der Höhe zunehmende 
Centrifugalkraft mit der Schwere ins Gleichgewicht kommt. 


Dieſer Punkt findet ſich in jener Entfernung von der Erde, in 
welcher ein nicht mehr zu dieſer gehöriger Körper, wie etwa 
ein Mond, in 24 Stunden um dieſelbe ſeinen Umlauf machen 
würde, mithin in einem Abſtand von 6,56 Erdhalbmeſſern. 
Oder, nach einer andren, hiermit nahe übereinſtimmenden Be⸗ 
rechnung, welche auf directem Wege die Wirkung der Schwere 
des Planeten mit der ſeiner Schwungkraft, bei der täglichen 
Rotation vergleicht, wird jene Granze bei einem Abſtand von 
6,51 Erdhalbmeſſern oder 5682 geogr. Meilen gefunden. Jen⸗ 
ſeits dieſer Entfernung könnte die Luft nicht mehr der Erde 
angehören, ſondern jedes Lufttheilchen, das durch die ihm in⸗ 
wohnende Elaſtizität bis zu dieſer Höhe emporgehoben würde, 
müßte, vermöge der ihm mitgetheilten Schwungkraft, die Nähe 
des Planeten verlaſſen; von dieſem hinwegfliehen. Wäre aber 
dieſes wirklich fo, hienge die Zugeſellung einer gasartigen 
Atmoſphäre blos von der anziehenden Kraft der Weltkörper 
ab, fo würde, wie dies Wollaſton ) mit Recht erinnert, 
zunächſt der arme, nachbarliche Mond ſich ans der überfließen⸗ 
den Fülle ſeines Centralkörpers mit einer Atmoſphäre verſehen, 
oder es würde Jupiter ſeinen verhältnißmäßig ſo nahen Mon⸗ 


den ihre zum Theil auffallend dichte Dunſthülle längſt entzogen 


und ſich aus der in dem Weltraum zerſtreuten Luft der andren 
Planeten eine Atmoſphäre gebildet haben, welche e 
mächtiger wäre denn ſeine wirkliche. 

Deshalb hat G. G. Schmidt *) auf eine ſchon tiefer 
gründende Weiſe die Gränze der Atmoſphäre dahin geſetzt, wo 
die ſpezifſche Elaſtizität der Luft mit ihrer Schwere 1 rung 


1. 7 Systeme du Monde e. 10. Aa 06 
Phil. Trans. 1822, I p. 89; Ann. of Phil. N. S. w, p. 2513 

Gilberts Ann. LXXII, 37. — Gehlers ne Woͤrt. I, 444. 
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gewicht kommt. Dieſes findet in einer Höhe von 27 geogr. 
Meilen ſtatt. Es wird indeß die Gränze des eigentlichen Luft⸗ 
kreiſes der Erde auf unmittelbarere Weiſe als aus der Bezie⸗ 
hung auf ſeinen Planeten, aus jener andren, höheren Bezie⸗ 
hung erkannt, in welcher die Luft, als irdiſcher Körper, zu 
der beleuchtenden Sonne ſteht: aus jener Weite, bis zu wel⸗ 
cher ſie uns noch durch das Sonnenlicht ſichtbar gemacht wird. 
Die äuſſerſte Höhe, aus welcher noch eine wahrnehmbare Dämme⸗ 
rung auf die nächtliche Erdfläche herunterſtrahlt, beträgt 217980 
Par. Fuß, oder noch nicht zehn geographiſche Meilen. Es 
übertrifft dieſe Höhe mehr als achtmal die Höhe des Dhawa— 


lagiri⸗Gipfels über der Meeresfläche, und wenn das Mariottes 


ſche Geſetz der ſtufenweiſe, in größeren Höhen zunehmenden 
Verdünnung der Luft bis dahin gültig wäre, ſo würde die 
Dichtigkeit der Atmoſphäre in dieſer Region kaum noch zum 
fünftauſendſten Theile der Dichtigkeit der Luft in der Nähe der 
Meeresfläche gleichen. Steigerte ſich aber die Denſität der Luft nach 
dem Innren der Erde in demſelben fortſchreitenden Verhältniß, 
in welchem ſie nach der Höhe hinauf abnimmt, ſo würde ſie 
in einer Tiefe, welche eben ſo weit unter der Erdfläche läge als 
die eben erwähnte Gränze der Atmoſphäre oberhalb derſelben, 


ſo groß wie jene der Erdveſte ſelber ſeyn. Denn nach einer 
ſchon oben erwähnten Berechnung der Phyſiker müßte dann die 


Luft ſchon in einer Tiefe von 7, Meilen die Dichtigkeit des 
Waſſers, in der von 11, Meilen aber ſelbſt die Denſität des 
Platinametalles übertreffen“). 

So läßt uns der unmittelbare Anblick der irdiſchen nab 
mithin von der Sonne beleuchtbaren Atmoſphäre unfres Pla⸗ 
neten erkennen, daß die feſtbeſtimmte Begränzung des Luft⸗ 
kreiſes nicht blos durch Schwere und Schwungkraft, ſondern 
durch einen andrern, innern Grund geſchehe, welcher hierbei auf 
dieſelbe Weiſe wirkt wie der elektriſche Funke, wenn er bei 
dem Zerſetzen des Waſſers dem Sauerſtoff deſſelben ſeine Span⸗ 


nung und hiermit feine Gasform giebt; ein Grund, deſſen 


Wirkſamkeit auf einen beſtimmten Raum der Höhe wie der 
Tiefe beſchräͤnkt ſeyn muß. Die Atmoſphäre konnte mithin zu 


) M. v. Muncke's Handbuch der Naturlehre 1, 232. 
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andern Zeiten eine andre, ungleich höher und weiter verbrei⸗ 
tete ſeyn, wenn die von der (eleftrifchen) Kraft der Erdober⸗ 
fläche abhängende Spannung eine andre, kräftigere war; ihre 
durch das Barometer bemerkbaren Ungleichheiten dürfen nicht 
allein nach dem Maßſtabe unſrer Statik beurtheilt werden, 
ſondern ſie gehen von einer Kraft aus, welche mitten in dem 
und neben dem Reiche der Schwere und Cohäſion eben ſo ſelbſt⸗ 
ſtändig waltet, als die anziehende und abſtoßende Kraft der 
Elektrizität oder die auflöſende Macht der Wärme. f 

Was uns indeß zunächſt und am ſicherſten von dem Luft⸗ 
kreis kund wird, das iſt ſein Maß und Gewicht in ſtatiſcher 
Beziehung, ſo wie das Verhältniß ſeiner Beſtandtheile unter 
ſich und zu der andren irdiſchen Körperwelt. Dieſes een 
ten wir darum zuerſt. 

Obgleich die atmofphärtfche Luft faſt 772 (771,0 mal leich 
ter iſt als das Waſſer der Erde, auf deſſen Oberfläche ſie ruhet, 
ſo iſt dennoch dieſes Gewicht für größere Maſſen derſelben nicht 
ganz unbedeutend, denn ſchon die Luft, welche ein Zimmer er⸗ 
füllt, das 10 Fuß Länge, 10 Fuß Breite und eben ſo viel Höhe 
hat, würde 80 Pfund wiegen. Torricellis Entdeckung des Ba⸗ 
rometers hat uns indeß ein Mittel gegeben das Gewicht, nicht 
bloß der in einem Gefäß enthaltnen Luft, ſondern des ganzen 
über der Erdoberfläche ſchwebenden Luftkreiſes zu finden. Es 
beträgt dieſes Gewicht in den mittleren Graden der Breite 
am Meer ſo viel, als die Laſt einer Queckſilbermaſſe, welche 
28 Zoll 2 Linien hoch iſt, oder als die Laſt einer faſt 32 Fuß 
(gegen 383 Zoll) hohen Waſſerſäule. Auf jeder Fläche dem⸗ 
nach, welche einen Quadratfuß groß iſt, ruhet ein Luftgewicht von 
2316,58 Pfund, auf jedem Quadratzoll von mehr als 16 Pfund. 
Wäre dem Menſchenleibe nicht ein verhältnißmäßiger Gegen⸗ 
druck durch das ihn ſelber durchdringende, luftartig flüſſige 
Element gegeben, ſo würde die Atmoſphäre auf ſeine 15 Qua⸗ 
dratfuß große Oberfläche, in der Nähe des Meeres wie eine 
Laſt von 34748 Pfunden drücken. Mit eben dieſem Gewicht 
drücket jedoch die geſammte Luftmaſſe der Atmoſphäre auf ihre 
eigene, niedrigſte, unmittelbar auf der Erdoberfläche aufruhende 
Schicht und giebt derſelben hierdurch jene Dichtigkeit und jene 
Eigenſchwere, welche, wie vorhin erwähnt, der 772ſte Theil 
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der 1 des Waſſers iſt. In größeren Höhen über 


der Erdoberfläche wird der Druck der aufruhenden Luftſäule 
vermindert; die Luft dehnt ſich durch die ihr inwohnende Ela⸗ 
ſtizität aus und wird in demſelben Maße verdünnt und ſpezi⸗ 
fifch leichter. Schon in einer Höhe von 890 Fuß hat ſich der 
Druck der Atmoſphäre um den 28ſten Theil ſeines Betrages 
vermindert; der mittlere Barometerſtand iſt hier 27 Zoll, das 
ſpezifiſche Gewicht der Luft iſt 800mal geringer als das des 
Waſſers, jene Luftſäule, mit welcher ſich die Oberfläche des 
Menſchenleibes ins Gleichgewicht zu ſetzen hat, wieget 1241 Pfund 
weniger (bei jeder Linie, um welche das Barometer ſteigt oder 
fällt, vermehrt oder vermindert ſich der ſogenannte Druck der 
Luft auf unſren Leib um 103 Pfunde). In einer Höhe aber 
von 16400 Fuß über der Meeresfläche hat ſich nach dem von 


Mariotte entdeckten Geſetz die Luft durch ihre eigne Elaſtizität 


ſchon um das Doppelte ihres anfänglichen Rauminhaltes aus- 
gedehnt und zugleich verdünnt. Ihre Eigenſchwere iſt hier 
1544 mal geringer als jene des Waſſers, der Barometerſtand 


hat nur 14 Zoll Höhe. Und ſo nimmt die Verdünnung der 


Luft in demſelben Verhältniß zu, und ſchon in einer Höhe von 
etwa drei Meilen würde dieſelbe um das vierzehnfache ſich 
vermehrt zeigen: der Barometerſtand betrüge dort nur einen Zoll. 
Aus jener Schwere, welche die Luftſäule an der Ober⸗ 
fläche des Meeres hat, läßt ſich ein Schluß auf die Geſammt⸗ 
maſſe der in unſrer Atmoſphäre enthaltenen Luft machen: Wäre 
dieſe allenthalben von derſelben Dichtigkeit wie am Spiegel des 
Meeres, dehnte ſie ſich nicht nach dem Geſetz der ihr inwoh— 
nenden Elaſtizität bei zunehmender Höhe über der Erdfläche, 
immer ſtärker aus; ſo würde ihre Höhe ohngefähr nur eben 
ſo viel als jene unſrer höchſten Berge, nämlich 24594 Pariſer 
Fuß betragen. Hieraus läßt ſich berechnen, daß die geſammte 
Luft der Erde, wenn ſie in überall gleicher Dichtigkeit zu einer 
Kugel vereint wäre, einen Raum von 552077 Millionen Cu⸗ 
biktoiſen oder 10 Millionen Cubikmeilen einnehmen, und daß 
der Durchmeſſer einer ſolchen Kugel faſt 268 (genau 267,0) 
geographiſche Meilen betragen würde. Das Gewicht einer 
ſolchen Luftkugel wäre 94 Trillionen Pfund. a 
Die Atmoſphäre wird, wie ſchon erwähnt, vornämlich aus 
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zwei Luftarten zuſammengeſetzt gefunden: aus Sauerſtoff⸗ und 
Stickſtoffgas, zu denen noch das gasförmige Waſſer und ein 
kleiner Antheil von Kohlenſäure hinzukommt. Dem Gewicht 
nach find in 100 Theilen atmoſphäriſcher Luft 75,55 Stickgas, 
23,32 Sauerſtoffgas, 1,03 luftartiges Waſſer oder Waſſerdunſt ), 
0,10 Kohlenſäure. Da jedoch die Eigenſchwere dieſer vier Ge⸗ 
mengtheile, wenn wir jene der Luft als 1 ſetzen, bei dem Stick ⸗ 

ſtoff 0,969 1s, bei dem Sauerſtoff 1,1026, Waſſerdunſt 0,62, Koh⸗ 
lenſäure 1,526 beträgt, jo wird das Verhältniß des Raumin⸗ 
haltes der eigentlichen Luftarten in 100 Theilen für den Stickſtoff 
zu 78,999, den Sauerſtoff zu 21, die Kohlenſäure zu 0,001 beſtimmt. 
Hierbei iſt aber das Volumen des gasartigen Waſſerdunſtes 
noch unberückſichtigt geblieben, welches bis 0,4 beträgt, übri⸗ 
gens aber bei verſchiedenen Temperaturen ein ſehr verſchiede⸗ 
nes iſt. Wird der Antheil berechnet, welchen jede dieſer Luft⸗ 
arten an dem Gewicht der Luftſäule der Atmoſphäre oder an 
dem Drucke nimmt, welchen dieſelbe auf das Barometer aus⸗ 
übt, ſo findet ſich, daß der Stickſtoff die Queckſilberſäule des 
letzteren 21,336, der Sauerſtoff 6,18, der Waſſerdampf O, aa, 
die Kohlenſäure 0,02 Zoll ſteigen machet. Denn die Maſſe des 
Stickſtoffs der Atmoſphäre würde für ſich allein 72074 Billio⸗ 
nen Centner (einen zu 100 Pfund) die Maſſe des Sauerſtoffes 
22247, die des Waſſerdunſtes 982, jene des Kohlenſtoffes 
98 Billionen Centner wiegen, oder dem Volumen nach würde 
das Stickgas 7207400, das Sauerſtoffgas 2059000 Cubikmei⸗ 
len erfüllen, den übrigen Raum nähmen die beiden minder be— 
ſtändigen Gasarten ein. Von dieſen iſt uns hier nur der luft⸗ 
artige Waſſerdampf oder das Waſſergas von Wichtigkeit. 
Dieſes würde, wenn die Luft überall gleichmäßig mit ihm ge⸗ 
fättigt wäre, bei der mittleren Temperatur derſelben von 100 R. 
in unſrer Atmoſphäre für ſich allein einen Raum von 112160 
Cubikmeilen ausfüllen. Eine ſolche Quantität Waſſerdampf 
aber gäbe, wenn fie auf einmal in tropfbar flüſſige Form über- 
gienge, 139 Cubikmeilen Waſſer; eine Maſſe, welche faſt das 
Doppelte von jener wäre, welche der Berechnung nach im Ver⸗ 


) Es im Mittel bei 10° der Wärme. 
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lauf eines Jahres von allen Flüſſen der Erde dem Meere Y 
geführt wird. 

Wir verweilen mitt bei dem Verhältniß der beiden 
Hauptgasarten des Luftkreiſes zu einander und zu den Körpern 
der Erdoberfläche. Hierbei muß es auffallend erſcheinen, daß 
ſich der Sauerſtoff in der Atmoſphäre dem Gewicht nach in 
einem ſo nahe gleichem Verhältniß zum Stickſtoff befindet, als 
er im Magneteiſenſtein zum Eiſen ſtehet. Denn das Eiſen⸗ 
oxydul enthält gegen 23 Theile Sauerſtoff, welche mit 77 Thei⸗ 
len Eiſen verbunden find: das gasförmige Erdmetall des Luft- 
kreiſes ſtehet, wenn wir das Waſſergas und die Kohlenſäure 
abrechnen, ebenfalls zu dem es begleitenden Sauerſtoff nahe 
in dem Verhältniß von faſt 77 zu 23. Der Sauerſtoffgehalt 
hat allerdings nach dieſem von der Geſchichte des Erdmetalls oder 
Eiſens entlehnten Maßſtab in der Atmoſphäre ein kleines Ueber⸗ 
gewicht über ſeine gasartige, metalliſche Baſis, welches Ueber⸗ 
gewicht vielleicht in Beziehung ſtehet mit der Funktion, die 
dem Sauerſtoff bei dem Verbrennungsprozeß und bei dem Ath⸗ 
men der organiſchen Weſen zukommt. Die Maſſe des atmo⸗ 
ſphäriſchen Stickſtoffes entſpräche übrigens, bei ihrer 5790 mal 
geringeren Eigenſchwere einer Maſſe von 1235 Cubikmeilen 
gediegenen Eiſens. 

Prevoſt hat ſich bemüht jene Menge des tg zu 
berechnen, welche durch die lebenden Weſen verbraucht wird, 
und glaubt gefunden zu haben, daß dieſe ganze Conſumtion 
in einem Jahrhundert etwa den 7200ſten Theil der geſammten 
Maſſe des atmoſphäriſchen Sauerſtoffes betrage. Mit Recht 
erinnert jedoch Berzelius gegen ſolche Rechnungen, daß, ſo 
weit die Wiſſenſchaft dies zu beurtheilen vermöge, das Ver⸗ 
hältniß des Sauerſtoffs in unſrem Luftkreis als ein beſtändiges 
und unveränderliches erſcheine. Andre, wie Parrot, weiſen 
hierbei auf jenen Gegenſatz hin, welchen der Lebensprozeß der 
Pflanzen zu dem der athmenden Thiere bilde, indem jene im 
Ganzen wieder eben ſo viel und noch mehr Sauerſtoffgas, 
durch die Zerſetzung der Kohlenſäure erzeugen, als durch das 
Athmen des geſammten Thierreiches, ſo wie durch Verbrennen 
und Gährung auf der Erde hinweggenommen wird. Doch ſchei⸗ 
net auch in dieſer Beziehung ſchon der Umſtand, daß im Winter 
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und in völlig pflanzenloſen Einöden, über dem Weltmeer 
wie über den Gipfeln der Gebirge, bei Sonnenſchein wie bei 
trübem Wetter die Menge des Sauerſtoffs immer ſich gleich 
bleibt, darauf hin zu deuten, daß die Zuſammenſetzung der 


Atmoſphäre auf einem ſelbſtſtändigen Grunde beruhe, welcher 


aus einer Wechſelbeziehung der Erdfläche mit dem Luftkreis 
hervorgehet. Daher wird ſtatt des reinen Sauerſtoffgaſes wie 
ſtatt des Stickgaſes, auch wenn beide in einer ſcheinbar luft⸗ 
dichten Blaſe oder thönernen Retorte verſchloſſen waren, bald 
wieder die gewöhnliche Miſchung der atmoſphäriſchen Luft ge⸗ 
funden, weil in der freien Natur alsbald zu dem einen pola⸗ 
riſchen Gegenſatz der Atmoſphäre der andre ſich hinzugeſellt; 
Luftarten, welche der gewöhnlichen Miſchung fremdartig ſind, 
wie das Waſſerſtoffgas, auch wenn ſie in Menge aus den Zer⸗ 
ſetzungen der Körper emporſteigen, verlieren ſich bald wieder, 
und nur da, wo ein Theil der Erdfläche im eingeſchloſſenen 
Raume, einſeitig in Wechſelwirkung mit der aufliegenden Luft 


tritt, kann durch dieſe Wechſelwirkung ein abweichendes Ver⸗ 


hältniß der Gasſphäre erzeugt werden. 

Die beiden Hauptgasarten der Atmoſphäre ſind in dieſer 
nicht auf chemiſche Weiſe, ſondern Theil vor Theil durch eine 
polariſche Anziehung vereint. Wären ſie chemiſch verbunden, 
wäre die atmoſphäriſche Luft ein niederes Oxyd des Stickſtof⸗ 
fes, dann erſchiene es mit jedem bekannten Naturgeſetz in Wider⸗ 
ſpruch, wie das höhere Oxyd, das eigentlich ſogenannte Stick⸗ 


ſtofforyd, welches doch ſchon den doppelten Antheil des Oxry⸗ 


gens in ſich enthält, der atmoſphäriſchen Luft mit ſolcher Leich⸗ 
tigkeit ihren Sauerſtoff entziehen und mit ihm zur ſalpetrigen 
Säure werden könnte; wären aber beide Gasarten bloß nach 
mechaniſchem Geſetz unter einander gemengt, ſo müßte das 
ſchwerere Sauerſtoffgas, wegen dieſer größeren Schwere all⸗ 
mälig ſich mehr zur Tiefe ſenken und die tiefer gelegnen Ge⸗ 
genden würden reicher daran ſeyn als die höheren. So aber 
ſind das Sauerſtoffgas und das Stickgas' an allen Punkten 
des Luftkreiſes ſo gleichmäßig zuſammengeſellt, wie die Theil⸗ 
chen des Alkohols mit denen des Waſſers, unter welche man 
ſie miſchte. Nach demſelben Geſetz, nach welchem die beiden 
Hauptgemengtheile des Grundgebirges der Erde: Feldſpath und 
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Quarz faſt an allen Punkten eines Gebirges gleichmäßig zuſam⸗ 
mengeſellt ſind. Und wie zwiſchen den Feldſpath, der dem 
Stickſtoff entſpricht und den Quarz, welcher hier den Sauer⸗ 
ſtoff darſtellt, mit andersartigem Gefüge die Blättlein des 
Glimmers ſich einweben; ſo dringet mitten in die Hauptmi⸗ 
ſchung des Luftkreiſes beſtändig der luftartige Waſſerdampf 
hinein, deſſen andersartiges, zur Bildung der horizontalen 
Schichten oder Blättchen geneigtes Gefüge, dem Auge überall 
ſichtbar wird, wo ſich ſeine Maſſe etwas mächtiger anhäuft. 
Im gewöhnlichen Zuſtande ſind aber dieſe Gemengtheile ſo zu 
einem gemeinſamen Ganzen verbunden, daß allerdings der 
Schall nur als einer durch ſie hindurchgeleitet wird, während 
derſelbe, wenn jene Theile wie drei beſondre Atmoſphären durch⸗ 
einandergewebt wären, durch den Waſſerdampf in einer um 
ein Fünftheil kürzeren Zeit zum Ohre gelangen würde als durch 
den Sauerſtoff, ſo daß bei weiten Entfernungen derſelbe eine 
Ton, in drei oder doch in zwei verſchiednen Momenten ver⸗ 
nommen werden müßte. 

Noch einer beſondren Beachtung iſt die Art der Einmiſchung 
des Waſſerdampfes in die Hauptbeſtandtheile des Luftkreiſes 
werth. Auch dann, wenn die Erde keine luftartige Atmoſphäre 
hätte, würde das verdampfende Waſſer eine ſolche um ſie bil⸗ 
den; denn das Waſſer löst ſich ſelbſt im luftleeren Raume in 
Dämpfe auf und zwar ganz im Verhältniß der Temperatur, 
ſo daß bei 100 R. in das trockne Medium des künſtlichen Va⸗ 
cuums gerade eben ſo viel — nicht mehr und nicht minder — 
Waſſerdampf aufſteiget als in die trockne atmoſphäriſche Luft 
eines eben fo großen Gefäßes. Das, was mithin dem Waf- 
ſer ſeine Gasform verleihet, das ſcheint etwas Andres zu ſeyn 
als das, was den Sauerſtoff und den Stickſtoff zu Luftarten 
machet; bei dieſen bloß eine elektriſche Kraft, bei jenem vor⸗ 
herrſchend und faſt ausſchließend die Wärme. 

Der Raum des Aethers, welcher auſſerhalb der Gränze 
der Atmoſphäre lieget, erſcheint unſrem Auge ſchwarz und dun⸗ 
kel, wie dies nach Sauſſures Beobachtung ſchon der Anblick 
des Himmels auf hohen Gebirgen beweiſet. Die Farbe des 
Waſſerdunſtes iſt weiß, wie dies der Anblick des mit Waſſer⸗ 
dämpfen überfüllten Luftkreiſes zeiget. Die Farbe der eigent⸗ 
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lichen atmoſphäriſchen Luft kommt unſrem Auge blau vor, und 
zwar deſto dunkler, je höher wir ſtehen, je mehr und näher 
der dunkelſchwarze Hintergrund des Aethers durch ſie hindurch⸗ 
wirket. Für ſich allein, in vorherrſchender Menge, würde das 
Stickgas, dies lehrt der Anblick des Himmels beim Wehen 
des Samum, roth, das Sauerſtoffgas vielleicht grün erſcheinen. | 
Das Licht der Sonne und der andren Geſtirne, wenn es gleich⸗ 
mäßig ſeinen Schein durch die Atmoſphäre ergeußt und dieſe 
mit ſeiner Helle tränket, machet den Luftkreis zu einem reichen 
Behältniß und Träger der oberen Kräfte: zu einem Vertheiler 
des belebenden Einfluſſes an alle Regionen und einzelnen We⸗ 
ſen der irdiſchen Natur. 


In regelmäßiger Wechſelfolge wird nur durch das Ath⸗ 
men der organiſchen Weſen die Luft jetzt zum Theil ihrer Gas⸗ 
form entkleidet, dann von neuem beim thieriſchen Ausathmen 
und vegetabiliſchem Aushauchen mit derſelben angethan. Die 
Lebenskraft, wie die Elektrizität, vermag den Stickſtoff und 
den Sauerſtoff zu beſtändigen Luftarten zu geſtalten. Eine 
ſolche Naturkraft der höheren Art muß es auch vor allem ſeyn, 
welche der Zuſammengeſellung oder polariſchen Vermiſchung 
dieſer beiden Hauptluftarten ihre unwandelbare Beſtändigkeit 
giebt und das Verhältniß der einen zur andren immer wjeder 
herſtellet. Es blicken hier überall ſo harmoniſch beſtimmtes 
Maß und Zahl und Gewicht hervor, daß der Gedanke an einen 
zufälligen und mechaniſchen Zuſammenhalt des Erdkörpers mit 
ſeinem Luftkreiſe von ſelbſt verſchwinden muß. Eine Kraft, 
jener des Lebens ſelber nahe verwandt, iſt es denn, welche den 
Luftkreis in dieſer ſeiner Weite und Höhe über den Umfang 
des Planeten ausgeſpannt erhält und ihm ſeine innre polari⸗ 
ſche Entgegenſetzung verleihet. Und der Mitwirkung dieſer 
durch die ganze irdiſche Natur waltenden Kraft bedarf auch 
das organiſche Leben ohne Aufhören zu ſeiner Erhaltung. 
Darum begehrt es beſtändig des von Kräften des Lichtes durch⸗ 
drungenen Sauerſtoffes der Atmoſphäre, damit durch dieſen 
immer wieder die polariſche Entgegenſetzung in ſeinem Innren 
erneuert werde, ohne welche kein Wechſelverkehr und keine 
Bewegung der organiſchen Elemente möglich wäre. 
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Erl. Bem. Waͤhrend nach der Lehre einiger Alten der Luftkreis 
bis zu den Geſtirnen (Apulej. de deo Socrat. p. 46 ed. Elmenhorst), 
bis zur Sonne (Aristot. de caelo II, 8 sqqu.; Stob. Eclog. phys. I, 534) 
oder doch bis zum Monde (Stob. 1.1. 358) reichen ſollte, giebt ihm 
ſchon die Phyſik zu den Zeiten des Plinius eine ungleich nahere Graͤnze 
(Plin. Hist. nat. II, 38) und nimmt, jenſeits dieſer Graͤnze des irdi— 
ſchen Luftkreiſes einen umfaſſenden Aether an (Chrysippus ap. Stob. 
Eclog. phys. I, 446). Von einem Lebensprinzip (Zwrizov), welches 
dem Blut der Adern innenwohne und welches in dieſes aus der Luft, 
durch das Athmen komme, redet Philo (de virt. et legat. ad Caj. 
10 und de execrat. 933; ed. Mang. II, 563 und 432). Die er⸗ 
ſtickende Wirkung einer durchs Athmen oder durch das Verbrennen der 
Kohlen verdorbenen, wie der über Suͤmpfen ſchwebenden Luft gehörte 
zu den allgemein bekannten Erfcheinungen (Phil. I. J.; Galen, de 
tuenda sanitat. L. I, Tom. IV, p. 228; Didymus in Geopon. II, 3, 
p. 71; Plin. XVIII, 6; Vitruv. I, 43 Strab. XVII, 793 vergl. V, 213). 
Beſonders war die Wirkſamkeit der Kohlenfäure in den Höhlen und 
Grotten häufig beobachtet worden (m. v. die erl. Bem. zum F. 22). 
Von dem Athmen der Fiſche, welches allein durch die das Waſ— 
ſer durchdringende Luft unterhalten wird, ſoll in einem ſpaͤtren Ab⸗ 
ſchnitt ausführlicher geredet werden. Die atmoſphaͤriſche Luft, die ſich 
im Gewaͤſſer findet, erſcheint zwar reicher an Sauerſtoffgas als die des 
Luftkreiſes, doch enthaͤlt ſie ebenfalls Stickgas beigemengt, davon die 
Fiſche beim Athmen eine ziemlich anſehnliche Menge abſorbiren. 
Die hygrometriſchen Unterſuchungen von Sauſſure und de Lue 
hatten zu der Meinung verleitet, als ob die Luft in groͤßeren Hoͤhen 
der Atmoſphaͤre trockener, freier von Waſſerdaͤmpfen ſey als an der 
Oberflaͤche der Erde; die Unterſuchungen der neueren Zeit, welche mit 
andern Werkzeugen und auf anderm Wege angeſtellt wurden, haben 
dagegen gelehrt, daß die Luft in groͤßeren Hoͤhen nach dem Grad der 
dort herrſchenden Temperatur geſaͤttigt ſey mit Waſſerdampf. Dies 
fand unter andern Green, als er ſich in einem Aeroſtaten 11039 
und 11293 F. hoch erhob (Journ. of Seienc. Literat. and the Arts 
Nr. XXIII, p. 14). W N u 
| Jeder Cubikzoll atmoſphaͤriſche Luft wiegt 0,681 Gran, oder nicht 

ganz 4 Gran, die Luft iſt mithin 771,8 mal leichter als Waſſer und 
10463 mal leichter als Queckſilber. — Eigentlich laſſen ſich, wie ſchon 
oben erwähnt, nur die beiden Haupt: £uftarten als vollkommen be; 
ſtaͤndige Miſchungstheile unfrer Atmoſphaͤre betrachten; das gasartige 
Waſſer oder der Waſſerdampf wird zwar auch, im normalen Verhaͤlt⸗ 
niß immer in derſelben gefunden, doch wechſelt feine Menge ſchon mit 
den Graden der Temperatur, indem bei größerer Wärme mehr Wat: 
ſerdampf emporſteigt, wie dies auch im Großen die Menge der tropi⸗ 
ſchen Regenfluthen bezeugt. Die Tenſion des Waſſerdampfes, d. h. 
der Druck, welchen derſelbe in der Luft auf das Queckſilber des Ba⸗ 
rometers ausübt, beträgt nach Millimetern bei 15° des hunderttheili— 
gen Thermometers 12,357, d. h. der Waſſerdampf kann bei dieſer Tem⸗ 
peratur eine Queckſilberſaͤule von dieſer Höhe (von faſt 3 Zoll) tragen. 
Die Tenſion des Waſſers beträgt übrigens in Millimetern für nach⸗ 
ſtehende Temperaturgrade des 100 theiligen Thermometers: 


Grade Tenſion 
a e 1,335 
10 2,631 

0 Ä 5,059 


＋ 6,947 


> 
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4 Grade Tenſi on 
+ 10 9,475 a, ann, 

15 12,837 N 

20 LER 17,314 

25 23,090 

30 30,645 

35 40,0 

40 52,998 

50 | 88,742 

60 144, 66 

70 229, 07 

80 352, 08 

90 525, 28 

100 760, 00 

110 1066, 

120 1448, 98 


130 1907, 62 | 
Bei 26° Wärme hat mithin der Waſſerdampf fchon fo viel Kraft, daß 
er das Queckſilber um 1 Zoll, bei noch nicht 40° um 2 Zoll, bei etwa 
53° um 4 Zoll, bei faſt 68° um 8 Zoll, bei etwa 84° um 16, bei 
102° um 32 Zoll emportriebe (bei weniger als 100° waͤre die Höhe 
N. uͤber 28 Zoll). M. v. Biot, bei Berzelius: Lehrb. der Chem. I, 


Kohlenſaͤure in einer geringen Quantitaͤt iſt zwar ſchon von Sauſ⸗ 
ſure in der atmoſphaͤriſchen Luft auf dem Montblane entdeckt wor⸗ 
den; v. Humboldt fand welche in der Luft, die Garnerin von 
feinem aéroſtatiſchen Auffluge mit ſich brachte, Gay Luſſae ſelbſt in 
jener Luft, die er bei ſeinem Aufſteigen in eine Hoͤhe von 20428 Fuß 
geſammlet hatte, auſſerdem daß aber bei dieſen Verſuchen das nicht 
ganz uͤberſehen werden darf, was die Naͤhe des athmenden und aus⸗ 
duͤnſtenden Menſchen, welcher die Luft einſammlete, beitragen konnte, 
wird auch, ſelbſt in der freien Atmoſphaͤre, die Menge der Kohlen; 
fäure ſehr veraͤnderlich gefunden. Nach Sauſſure d. Juͤng. ſoll fie 
im Winter faſt 4 weniger betragen als im Sommer, fie follte im 
Winter 0, oo 429, im Sommer 0,000713 des Volumens der Luft ſeyn 
(Ann. de Chim. et de Phys. II, 199; Gilb. Ann. LIV, 228), Ueber 
dem Meer, der Dftfee wie des Canals, fand Vogel die Luft faſt voll⸗ 
kommen frei von Kohlenſaͤure (Gilb. LXXII, 277). Dagegen nimmt 
der Gehalt an Kohlenſaͤure in Zimmern, worinnen viele Menſchen 
athmen, ſehr zu: in einem Saale, worinnen 200 Menſchen 2 Stunden 
geathmet hatten, fand Dalton 0,01 unter der Luft. In Gruben und 
Kellern, wo die ſchwarze, an organiſchen Ueberreſten reiche Damm⸗ 
erde, oder Gaͤhrungsprozeſſe die Luft zerſetzen, findet man zuweilen 
nach Berzelius bis 0,07 Kohlenſaͤure in der Luft, ja der Gehalt 
kann bis 9 Prozent ſteigen, wo er jedoch unausbleiblich Erſtickung wirkt, 
weil dann die eingeathmete Luft eben ſo viel Kohlenſaͤure enthaͤlt als 
ſich gewohnlich in der ausgeathmeten findet. — Noch unbeſtaͤndiger 
und zufälliger als der Gehalt der Atmoſphaͤre an Kohlenſaͤure iſt der 
an Waſſerſtoffgas, obgleich dieſes Gas durch mehrere Gaͤhrungsprozeſſe 
der organiſchen Koͤrper, vor allem aber bei der Thaͤtigkeit der Vulkane 
in nicht De nenne erzeugt wird. Denn ſchon bei einer 
Feuersbrunſt unſrer Gebaͤude wird die Heftigkeit des Feuers durch auf⸗ 
a ENE Waſſer nur noch vermehrt, ſobald die brennende Maſſe und 
ihre Hitze ſo groß iſt, daß das Waſſer, womit man loͤſchen will, die 
. auf die es faͤllt, nicht abkuͤhlen kann, indem dann die ver⸗ 
rennende Kohle mit dem Sauerſtoff des Waſſers ſich verbindet, das 
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Waſſerſtoffgas aber frei wird, welches dann mit einer hohen und blaſ⸗ 
ſen Flamme verbrennt. Vor allen werden aber die Waſſerdaͤmpfe, 
wenn ſie durch gluͤhende Maſſen, z. B. brennende Kohlen ſtreichen, leicht 
zerſetzt und das Waſſerſtoffgas erzeugt, wie ſich ſchon bei unſern Wind⸗ 
ofen zeigt, wenn wir Waſſer auf die heiße Aſche des untren Aſchen⸗ 
heerdes ſchuͤtten. Dieſe Bedingungen zur Zerſetzung des Waſſers fin⸗ 
den ſich aber bei den vulkaniſchen Naturprozeſſen im hohen Grade, 
daher ſich auch bei dieſen das Waſſerſtoffgas oͤfter in der Atmoſphaͤre bemer⸗ 
ken laͤßt. Es ſcheint jedoch dieſe Gasart eben ſo leicht wieder aus dem 
Luftkreis zu verſchwinden und mit dem Sauerſtoffgas von neuem Waſ⸗ 
fer zu bilden, als fie entſtanden war. — Einen noch unbeſtaͤndigeren 
Gemengtheil der atmoſphaͤriſchen Luft bildet die zufaͤllig, durch große, 
unterirdifche Verbrennungsprozeſſe hinausgerathene ſchweflichte Säure, 
welche auf den Athmungs- wie auf den Verbrennungsprozeß fo hem⸗ 
mend einwirkt, daß z. B. nach einem bekannten Verſuch ein brennender 
Schornſtein dadurch geloͤſcht werden kann, daß man Schwefel auf dem 
Heerde anzuͤndet und verbrennen laͤßt. e 

Ein Gärtner in Florenz war es, welcher der ſeit faſt 2000 Jah- 
ren beſtandenen Herrſchaft der Lehre des Ariſtoteles, von einem hor- 
ror vacui, welche das Waſſer oder einen andren Koͤrper in den leeren 
Raum hineintriebe, ein Ende machte. Er hatte eine uͤbrigens ſehr 
genau gefertigte Waſſerpumpe uͤber 40 Palmen hoch gemacht; das 
Waſſer wollte aber in derſelben nicht hoͤher als 18 Ellen oder 32 Par. 
Fuß anſteigen (Renat. Cartes. Epist. Amstel. 1682, III, Vol. 4; 
II, 91, 94, 96; III, 102). Selbſt der ſonſt aus den Banden der 
Ariſtoteliſchen Autoritaͤt ſo freie Galilei, obgleich er die Schwere 
der Luft kannte und dieſe zum 400ften Theil der Eigenſchwere des 
Waſſers beſtimmte, ſchien ſich bei der Erklaͤrung zu beruhigen: daß 
der horror vacui gewiſſe Graͤnzen ſeiner Wirkſamkeit habe (Galilei 
Discorsi e Demonstrazione matematiche intorno a due nuove science. 
Leid. 1638). Da erfand fein Schüler Torricelli 1643 in dem nach 
ihm benannten Vacuum ein neues Mittel den Gewichtsdruck der At⸗ 
moſphaͤre zu beobachten, denn es zeigte ſich, daß das Queckſilber in 
dieſem Vacuo im Verhaͤltniß feines Gewichts eben fo hoch feige als 
das Waſſer in den Röhren der Saugpumpen (28 Fuß zu 32 oder ger 
nauer 31,915 Fuß). Torrieelli theilte feine Entdeckung dem trefflichen 
Pascal und Carteſius mit und obgleich Pascal anfangs die Lehre 
von einem horror vacui auch hierbei nicht ganz fallen laſſen wollte 
(Experiences nouvelles touchans le vuide, Par. 1645), kam er doch 
auf den fruchtbaren Gedanken, den verſchiednen Stand des Barome⸗ 
ters in der Ebene und auf einem Gebirg vergleichen zu laſſen, weil, 
wenn das Steigen der Queckſilberſaͤule von dem Druck der Luftſaͤule 
abhaͤnge, jenes ſich mit der Höhe der letztern zugleich vermindern muͤſſe. 
Er veranlaßte mithin ſeinen Schwager Perrier im Jahr 1648 ein 
Barometer auf den etwa 1500 F. hohen Puy de Dome zu tragen, und 
Perrier fand, daß dort die Hohe der Queckſilberſaͤule um 3 Zoll ver⸗ 
mindert worden ſey. Pascal beobachtete nun ſelber ſchon auf dem 
Thurm von J. Jacques und an feinem Fuß den Stand des Barome⸗ 
ters und fand ihn dort um etliche Linien niedriger. Torrieelli, der 
1647 ſtarb, hatte dieſen offenbaren Erweis ſeiner Theorie nicht mehr 
erlebt; Pascals Werk, worin die ganze Theorie des Luftdruckes voll⸗ 
ſtaͤndig entwickelt war (Traite de V’Equilibre des Liqueurs et de la 
Pesanteur de la Masse de l'air) erſchien 1663, auch erſt nach Pascals 
Tode (der am 19. Aug, 1662 geſt. war). — Der Druck der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luftſaͤule zeigt ſich noch beſonders an Koͤrpern, die über 
einen luftleeren Raum gebreitet find. Wenn die ſogenannten May 
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deburger (Guerickeſchen) Halbkugeln an ihrer Oberfläche jede 1 Qua⸗ 
dratfuß oder 144 Qu. Zoll betragen und die Luft zwiſchen beiden hin⸗ 
laͤnglich verduͤnnt iſt, werden ſie durch den aͤuſſern Luftdruck ſo feſt 
aneinander getrieben, daß auf jeder Seite 10 Pferde angeſpannt wer⸗ 
den muͤſſen, um ſie von einander zu reiſſen. 

Die Berechnung uͤber das Volumen des in der Atmoſphaͤre bei 
10% R. enthaltnen Waſſerdampfes und wiederum des in dieſem ent⸗ 
u... Waſſers ſ. m. in Gehlers phyſ. Woͤrterb. neue Bearbeit. I, 


Arbe Prevoſt Berechnung der Menge des Sauerſtoffs, der durch 
die organiſchen Weſen verbraucht wird, ſ. m. Berzelius a. a. O. I, 3 
die Berechnung uͤber die Luftbildung durch den vegetabiliſchen 1 
prozeß bei Parrot Phyſ. III, S. 404. Ein Menſch verbraucht durchs 
Athmen taͤglich ſo viel Sauerſtoff, als in 125 Cub. Fuß atmoſphaͤriſcher 


Luft enthalten iſt. ö 
Ueber die Geſchichte der 1 der Gasarten vergl. m. die 


erl. Bem. zum $. 10 m. Geſch. d. 
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§. 23. Die Oberfläche des Luftkreiſes, auf deſſen Boden 
wir leben, würde einem Auge, das ſie von oben, von der 
Höhe des Aethers herab betrachtete, eben ſo wenig als eine 
ebene Kugelfläche erſcheinen, denn die Oberfläche der Erde. 
Wie auf dieſer Gebirgsketten und Thäler, Höhen und Tiefen 
ſich miſchen, durch deren Wechſel das friſche Strömen und 
der Kreislauf des Waſſers erzeugt wird, ſo folget auch im 
Luftkreis beſtändig Ausdehnung auf Zuſammenziehung, Höhe 
auf Tiefe. Und wie auf dem Lande das Waſſer hier als Bach 
oder Fluß von der Anhöhe herabrinnt, dort als mächtiger Waſ— 
ſerfall von der Felſenwand niederſtürzet; ſo fließet in jener 
oberen Region der Luftſtrom bald als ſanfter Wind von der 
Erhebung zur Senkung, bald aber ſtürzt er ſich mit der Ge⸗ 
walt und Schnelle des Sturmwindes von der ungleich höheren 
Luftſäule zur Tiefe herab. So wird auch in dieſer Welt der 
Oſſianiſchen Lufthallen, wie auf der unſrigen die Mannichfal⸗ 
tigkeit der Höhen und Niederungen und ein Bewegen der 
Ströme gefunden; aber wie die Töne im Liede des Caledoni⸗ 
ſchen Sängers, iſt jene Luftwelt wandelbar und beweglich: 
ihre Geſtaltungen wechslen und ziehen von Ort zu Ort, wie 
die innren Bilder, welche die Seele ſich ſchaffet und wieder 


verſcheuchet. | 
Der 
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Der eine Grund, welcher verändernd auf die Höhe und 
Dichtigkeit der Luftſäule einwirket, iſt die Wärme. Die At⸗ 
moſphäre bildet um die Erde ein Sphäroid, deſſen Durchmeſ⸗ 
ſer am Aequator ungleich größer iſt denn an den Polen. Die 
wärmenden Strahlen der aufgehenden Sonne dehnen täglich 
die Luft aus, die ſich als Morgenwind über das Land ergießet; 
f jeder fchattige Wald, an deſſ en Rande ohne Aufhören, auch 
bei ſonſt ſtiller Luft, ein erfriſchendes Wehen bemerkt wird, 
verräth uns die Verſchiedenheit der Ausdehnung der ſonnig 
erwärmten und der abgekühlten Luft; daſſelbe lehrt uns am 
Strande des Meeres der Wechſel der Land- und Seewinde, 
ja im Kleinen jede vorüberziehende, Schatten gebende Wolke. 
Aber wenn auch der eine Grund der innren Geſtaltung der 
Luftſäulen in dem wechslenden Einfluß der Erwärmung zu 
ſuchen iſt, ſo darf neben dieſem nicht jener andre, ungleich bes 
deutendere überſehen werden, welcher, wie wir im vorherges 
henden §. ſahen, der eigentliche Grund des Entſtehens der 
Gasform der Atmoſphäre iſt: jene (eleftrifche) Spannung, 
welche zunächſt von der Kraft des Planeten ſelber ausgehet. 
Dieſe unterliegt einem innren Wechſel, welcher, bis zu einem 
gewiſſen Maße, von der Stellung der Sonne und des Mon— 
des unabhängig iſt, wiewohl dieſe Welt der Geſtirne nicht bloß 
durch ihre anziehenden Kräfte den Luftkreis bewegt, ſondern 
auch hemmend oder verſtärkend auf die (elektriſche) h der 
Planetenfläche zu wirken vermag. 

Keine andren Geſtaltungen und Veränderungen im Luft⸗ 
kreis fallen öfter und leichter ins Auge, als die, welche am 
luftartigen Waſſer geſchehen. Es empfäugt dieſes feine Gas- 
form zwar vorherrſchend durch die Wärme, und auch dann, 
wenn kein andrer Luftkreis vorhanden wäre, würde eine Sphäre 
des dunſtförmigen Waſſers den Planeten beſtändig umgeben, 
doch wirkt offenbar auf das Beſtehen der Luftform des Waſ— 
ſers die elektriſche Stimmung der Atmoſphäre günſtig oder un⸗ 
günſtig ein und es beſtehet zwiſchen beiden jene polariſche An— 
ziehung, welche, nach §. 22 auch den Stickſtoff fo beſtändig 
zum Sauerſtoffgas geſellet. Das luftartige Waſſer kann in 
derſelben Menge einmal feſter, ein andres Mal leichter trenn⸗ 
bar in der Atmoſphäre gehalten ſeyn, einmal negativ, andre 
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Male poſitiv zum Stick- und Sauerſtoff ſich verhalten; denn 
auſſer dem Geſetz der gewöhnlichen Adhäſion der Körper wir⸗ 
ken hierbei noch andre Geſetze der Zuſammenhaltung, von denen 
zum Theil der Lauf der Witterung abhänget. Abgeſehen hier- 
von, ſo bewirket im Ganzen jede Abkühlung der Luft, wenn 
dieſe vorhin mit Waſſer geſättigt war, eine Verdichtung des 
luftartigen Waſſers zur tropfbar fluͤſſigen Form, in welcher 
daſſelbe entweder als Thau zu Boden gefällt wird, oder in 
der Form des Nebels und des Gewölkes in der höheren Re— 
gion ſich anſammlet. So lange zwiſchen der Erdoberfläche und 
der Atmoſphäre oder zwiſchen dem Waſſerdunſt und der Luft 
jenes polariſche Verhältniß beſtehet, bei welchem dieſe gleich— 
ſam poſitiv, jene negativ elektriſch erſcheinen, wird der Zus 
ſammenhalt des Waſſergaſes mit der Luft vorherrſchend nur 
für die tägliche Bildung des Thaues günſtig gefunden; wenn 
aber das dunſtförmige Waſſer und meiſt zugleich auch die Erd- _ 
fläche jene Rolle übernehmen, welche im normalen Zuſtande 
nur dem eigentlichen Luftkreis gebühret; wenn jene beiden zu 
dieſem in poſitives ſtatt in negatives Verhältniß treten, dann 
verräth ſich dieſes alsbald durch das Entſtehen der Wolken 
und wäßrigen Meteore. 

In der Geſchichte der Wolken wiederholt ſich, wie in einem 
ſchwächer gezeichnetem Nachbild die Geſchichte des Entſtehens 
der feſten Erdfläche und ihrer Felſenmaſſen. Es walten auch 
noch in jener dieſelben Geſetze der Geſtaltung und der Wech— 
ſelwirkung der geſtalteten Maſſen, welche einſt in dieſer ge⸗ 
waltet. Die Stoffe, aus denen die Erdveſte ſich erzeugte, 
waren, ſelber flüſſig, im Waſſer gelöst und gehalten; das 
Material der wäßrigen Meteore wird in der Luft gehalten 
und von dieſer getragen. Bei beiden war und iſt es die Wärme, 
dort des Erdinnren, hier der Sonne, welche den bildſamen 
Stoff in der Sphäre des Waſſers oder der Luft emporhub 
und ausgoß. 

Die Bildung der Wolken kann nur in dem unteren Theil 
der Atmoſphäre geſchehen. Eine dichtere Luftſäule allein ver⸗ 
mag der Maſſe dieſer wäßrigen Meteore ihre „Haltung“ und 
zugleich die Baſis zu geben, auf welcher ſie ſich verbreiten und 
ablagern können. Ihre Ausbreitung geſchiehet in der Regel in 
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ſockentiler Richtung und das Gewölk wird entweder geſchich⸗ 
tet: in parallelen Lagen übereinander gefügt gefunden, oder 
es häufet ſich ungeſchichtet in gleichförmigeren Maſſen an. — 
Die Tröpflein des verdichteten Waſſerdunſtes, woraus das 
Gewölk zuletzt beftehet, find in Bläschengeſtalt mit Luft vermifcht. 

Wenn die Spannkraft des verdichteten Dunſtes zugleich 
mit jener der Luftſäulen bis zu einem gewiſſen Maße vermin⸗ 
dert wird, dann bricht das horizontale Gewölbe der Wolken 
und die zerbrochnen Trümmer ſenken ſich als Regengewölk zur 
Erde. Eine örtliche Vermindrung der Höhe der tragenden Luft— 
- fäule pflegt insgemein, aus den im vorhergehenden §. erwähn— 
ten Gründen dieſe Auflöſung des ſchwebenden Gewölkes zu be— 
gleiten, fo wie es die Vermindrung der Spannkraft (und 
Wärme) und hiermit zugleich der Höhe der tragenden Waſſer⸗ 
ſäulen war, welche das Einbrechen der vorhin horizontal, um den 
Kern des Grundgebirges her abgelagerten Schiefer nach ſich 
zog. Das zerbrochene Gewölbe der Luftwaſſer ballt ſich öfters 

zu einzelnen, dichteren Wolkenmaſſen an, in denen das Zer— 
reiſſen der vorhin zuſammenhängenden Lagen, wie das Zer⸗ 
brechen in den Theilen eines feſten Körpers elektriſche Kräfte 
weckt. Dieſe elektriſche Polariſirung und Wechſelwirkung der 
einzelnen Wolken iſt es, welche in dem jetzigen Luftkreis die 
Erſcheinungen des Gewitters erzeuget, wie ſie einſt bei den 
noch im Schooße des Gewäſſers zerbrechenden Schiefern das 


Entſtehen der (metallführenden) Gänge begründete. Auf eine 


innre Verwandſchaft beider Vorgänge ſcheinet nicht bloß die 
magnetiſch machende Kraft des Blitzes hinzudeuten, ſondern 
jener offenbar ſchwefliche (nicht blos brenzliche) Geruch, wel— 
cher denſelben begleitet und ſchon jene anziehende (leitende) 
Kraft, welche das Metall gegen den Elektro⸗Magnetismus 
und umgekehrt dieſer gegen jenes hat. 

Einen beſondren, nicht bloß mittelbaren Einfluß hat die 
Beſchaffenheit der Atmoſphäre auf die Hervorbringung der 
Wärme. Die vorherrſchend erzeugende Urſache dieſes innren 
Bewegens der irdiſchen Körperwelt, welches wir Wärme nen 


nen, iſt zwar das Licht der Sonne, indeß zeigt uns die be⸗ 


ſtändige Winterkälte der Höhenpunkte und der oberen, dünne⸗ 
ren Schichten der Atmoſphäre, ſelbſt unter dem Aequator, von 
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welcher Wichtigkeit für das Entfichen der Wärme b das 
Sonnenlicht die Wechſelwirkung der dichteren Atmoſphäre und 
der Erdveſte ſey. Nur beiläufig wirket hierbei die leichte Ver⸗ 

dunſtbarkeit der Flüſſigkeiten in der dünneren Luft der oberen 
Region mit, welche Abkühlung und Erkältung zur Folge hat, 
während in der unteren dichteren Schicht des Luftkreiſes nicht 
blos das Waſſer einen viel höheren Grad der Wärme anzu⸗ 
nehmen vermag, ehe es etwa ſiedend in Dampf ſich auflöfet 
und hierdurch dem weitren Steigen der Temperatur ein Ende 
macht, ſondern mittelbar durch dieſes Erſchweren der Verdün⸗ 
ſtung des Flüſſigen auch den feſten Körpern ihre höhere Tem⸗ 
peratur länger erhalten wird. Allerdings könnte es ſcheinen, 
daß der Einfluß, den die Wärme des Erdinnren auch auf die 
Oberfläche des Planeten hat, ſich ſteigern müßte, wenn der 
Luftkreis eine ungleich dichtere, die von unten mitgetheilte 
Wärme beſſer zuſammenhaltende Decke um die Erdfläche bil⸗ 

dete; es kommt jedoch hierbei noch vielmehr eine andre, un 

mittelbarere Beſtimmung der Atmoſphäre in Betrachtung. Der 
Luftkreis, durch den einen ſeiner Hauptbeſtandtheile, iſt näm⸗ 
lich nicht allein ein Ernährer der Flamme und der Wärme 
beim Verbrennen der Körper, ſondern, wie nach der elektro— 
chemiſchen Theorie zuletzt doch nur eine potenzirte Wirkſam— 
keit der Elektrizität es iſt, welche die Erſcheinungen des Ver⸗ 
brennens hervorbringt; ſo iſt es die elektriſche Wechſelwirkung 


zwiſchen der Atmoſphäre und der Erdfläche, welche die gleich⸗ Be 


mäßige Verbreitung des Tageslichtes wie das höhere oder ver- 
ringerte Maß der Erwärmung durch die Sonnenſtrahlen be- 
gründet. Von dem Einfluß dieſer Wechſelwirkung hänget die 
verſchiedene Temperatur der einzelnen Jahre und im Großen 
ſelbſt die der verſchiedenen Bildungsperioden der Erde ab. Der 
elektrochemiſche Prozeß, welcher dieſe Verſchiedenheit begrün- 
det, gehet vorherrſchender von der Erde aus, er kann daher 
nur da deutlicher ins Auge fallen, wo der Einfluß der Sonne 
minder mächtig iſt: in den höheren Graden der Breite. 

Wir betrachten nun die Geſchichte der Meteore mehr ins 
Einzelne gehend: 

Das Werkzeug, in deſſen Bewegungen ſich uns die Ver⸗ 
änderungen am meiſten abſpiegeln, welche die Geſtalt des Luft⸗ 
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kreiſes erleidet, iſt das Barometer (nach §. 22). Sein Stand 
iſt zunächſt jenen täglichen und monatlichen Schwankungen 
unterworfen, auf welche allerdings die Stellung der Sonne 
und des Mondes Einfluß hat, ohne daß dieſelben deshalb aus 
der bloßen anziehenden Kraft jener Weltkörper erklärlich ſind. 
Nach La Places ſcharfer Berechnung könnte die Anziehung 


der Sonne und des Mondes den Stand des Barometers nur 


um 0,2795 Linien verändern“), während derſelbe mit Beziehung 
auf den Stand der Sonne bis 0,5 Linien ſteigt oder fällt. 
Dieſe täglichen Schwankungen ſind übrigens nur in den näher 
gegen den Aequator gelegnen Gegenden deutlich und regel— 
mäßig bemerkbar. Das Barometer ſteigt daſelbſt täglich von 
etwa 7 Uhr Morgens bis 9 Uhr, um etwa 0, Linien über den 
mittlern Stand, erhält ſich ſo bis gegen Mittag, fällt dann, 
bis es gegen 4 Uhr ſeinen niedrigſten Punkt: 0, Lin. unter dem 
mittleren Stande erreicht hat. In dieſem bleibt es einige Stun— 
den, ſteigt dann bis 11 Uhr Nachts und fällt wieder um 4 Uhr 
Morgens über und unter den mittlern Stand. Zwiſchen den 
Wendekreiſen werden, wenn nicht mächtige Orkane eintreten, 
faſt keine andren Bewegungen am Barometer bemerkt als dieſe 
täglichen; dagegen unter den mittleren und noch höheren Gra— 
den der Breite ſind gewöhnlich die unregelmäßigen Schwan— 
kungen häufiger und augenfälliger; die täglichen, welche nur 
ſelten nahe an 0, Linien kommen, werden nur dann wahrge— 
nommen, wenn eine beſtändige, heitre Witterung herrſchet. 
Auf ſolchen täglichen Veränderungen ſoll auch nach La Place 
die Stellung des Mondes in den Syzygien einen vermindern— 
den, in den Quadraturen aber einen vermehrenden Einfluß 
haben. Die Erdferne des Mondes führt nach Placidus Hein— 
richs Beobachtungen in der Regel einen niedrigeren, die Erd— 
nähe einen höheren Stand des Barometers herbei; nach Hor— 
ner finden die höchſten Barometerſtände in der Regel dann 
ſtatt, wenn der Mond 20° ſüdlich oder 170 nördlich vom Ae— 
jap ftehet. 

Die fogenannt ee nicht von der Stellung 
der Sonne und des Mondes abhängenden ed 30a des 
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Barometers, find, wie ſchon erwähnt, in der Nähe des Ae⸗ 
quators oder der Wendekreiſe ſeltner als in höhern Graden 
der Breite, fallen aber dann zuweilen ganz beſonders ſtark 
ins Auge. So bei einem Orkan auf Isle de France und bei 
einem andern im Japaniſchen Meere, wo das Barometer 2 Zoll 
5 Linien und 2 Zoll 6 Linien fiel. In der Regel jedoch beträgt 
die größte Abweichung deſſelben vom mittleren Stand unter 
dem 15 N. Br. (Martinique) nur 3, unter dem 290 (Tene⸗ 
riffa) über 7, in Rom 11, in Berlin 164, in Umeo über 18 Li⸗ 
nien. Sie wird in den Küſtengegenden ſtärker gefunden als 
tiefer landeinwärts; nach einer gewöhnlichen Annahme ſoll ſich 
der Unterſchied zwiſchen dem höchſten und tiefſten Stand in 
den mittlern Graden der Breite auf etwa 2 Zoll belaufen. 

In einem ſehr merklichen Zuſammenhange ſtehen die Schwan⸗ 
kungen des Barometerſtandes mit der Richtung und Stärke 
der Winde. In der Regel wird derſelbe in mittlern Breiten 
bei Nordoſt-, nächſt dieſem bei Oſt- und bei Nordwinden am 
höchſten gefunden, bei herrſchendem Südwind aber am niedrig⸗ 
ſten. Oſt- und faſt noch mehr Südoſtwinde führen auch dann, 
wenn nach vorherrſchendem Nordwind mit ihnen der Barome— 
terſtand zu ſinken pfleget, ein anhaltend gutes, Weſt- und 
Nordweſtwinde, obgleich mit ihnen wieder ein Steigen deſſel— 
ben eintritt, Regenwetter mit ſich. Ein ſtarker Sturm wird 
faſt immer von einem ſehr merklichen Sinken des Barometers 
begleitet oder von ihm angekündigt. Hierbei wird bemerkt, 
daß im gewöhnlichen Verlaufe immer der Sturm, ſo wie die 
ihn veranlaſſende Veränderung der Luftſäulen da zuerſt be- 
ginne, wohin der Sturm gerichtet iſt. Ein Sturm, welcher 
aus Weſten wehet, wird demnach zuerſt in den öſtlicher geleg⸗ 
nen Gegenden, dann immer weiter nach Weſten hin bemerkt; 
wie das Waſſer eines Teiches, dem man etwa im Weſten einen 
Ausfluß zur Tiefe gegraben hat, zuerſt hier, dann immer wei⸗ 
ter gegen Oſten hin in ſtrömende Bewegung geräth. Hierbei 
pflanzt ſich die Bewegung der Luft öfters in einer Schnellig? 
keit von einem Punkt der Erdoberfläche zum andren fort, welche 
die Schnelligkeit des Windes ſelber bei weitem übertrifft und 


Toaldo beobachtete im Jahr 1783 einen Sturm, welcher in 


3 Stunden von Neapel bis Venedig fortgeſchritten war, was 


* 


. 
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eine Geſchwindigkeit von 140 F. in einer Secunde erfoderte. 


In einem andren Fall hatte ſich ein Sturm in Zeit von 3 Stun⸗ 
den über eine Strecke von 87 Meilen verbreitet. 

Einen andren Grund des Entſtehens als die aus dem ver— 
änderten ſtatiſchen Verhältniß der Atmoſphäre herrührenden 
Winde hat der beſtändige Oſt- oder Paſſatwind, der auf großen 
Meeren, zwiſchen dem 5° bis 30 der nördlichen und zwiſchen 
dem 1° bis 250 der ſüdlichen Breite wehet, während in dem 


Zwiſchenraum von 1° ©. bis 5° N. Br. die Bewegung der 


Luft faſt unmerklich iſt und jenſeits dem 30 N. Br. der Nord⸗ 
oft, jenſeits 250 S. Br. der Südoſtwind herrſchet. Eben fo 
ſelten und noch ſeltner als die unregelmäßigen Schwankungen 
des Barometers ſind innerhalb der Gränzen des Paſſatwindes 
andre, nicht aus Oſt wehende Winde, obgleich dieſes zunächſt 
nur vom Meere gilt, während ſelbſt in dieſer Erdgegend die 
Nähe des Landes ſich den Seefahrern durch einen Wechſel des 
Windes verräth. Auch iſt es bemerkenswerth, daß in den hö— 
heren Regionen der Atioſphäre eine gerade umgekehrte Rich— 
tung des Luftſtromes ſtatt findet, wie denn die Aſche des Vul— 
kans von St. Vincent durch einen Südweſtwind gen Barba⸗ 
dos getrieben und ſchon öfter auf dem Pico de Teneriffa von 
den Reiſenden ein heftiger Weſt- und Südweſt-Wind empfun⸗ 
den wurde. Verſchieden von dem eigentlichen Paſſatwind ſind 
die auch zuweilen mit dem gleichen Namen bezeichneten Moufs 
ſons, welche periodiſch mit Windſtille abwechslen und im Gro— 
ßen eben ſo wie der täglich mit dem Landwind wechslende 
Seewind oder der Thalwind von Aoſta, durch die ungleiche 
Erwärmung der verſchiednen Stellen der Erdoberfläche bewirkt 
werden. Hierinnen ſind ſie verwandt dem heißen, ſtark elek— 
triſchen Chamſin *), welcher in Aegypten 50 Tage nach den 
Nachtgleichen periodiſch mehrere Tage wehet, dann wieder 
nachläßt. Verwandt auch vielleicht dem trockenheißen Harmat⸗ 
tan fo wie dem feuchtwarmen, mit Waſſ bun überladenem 
Sirocco. 

Die ſtärkeren Stürme ſind wie das Gewitter von auffal— 
lenden elektriſchen Erſcheinungen begleitet. So ward an dem 


*) M. v. Rüppel in Schweiggers Journ. d. Ph. N. F. VIII p. 186. 
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euftſtrom des heftigen Sturmes, der am 25. Juli 1825 auf 
Guadeloupe wüthete und welchen Gay Luſſac beſchreibt 95 
ein ſo heller, ſilberfarbener Schein bemerkt, daß der ganze 
Himmel in Flammen zu ſtehen ſchien, auch äuſſerte dieſer Or⸗ 
kan einen beſondern Einfluß auf Metalle, indem er ein gut⸗ 
gearbeitetes, eiſernes Gitter vor der Wohnung des Comman⸗ 
danten zerbrach und drei 24pfündige Canonen von ihrer Stelle 
bewegte. Auch der Orkan, der am 29. Oct. 1807 ausbrach, 
rollte in Wien das eiſerne Zifferblatt des Michgelisthurmes 
zuſammen. Dieſe elektriſche Natur verräth ſich auch an ſolchen 
Stürmen, welche, wie der von Kruſenſtern!“) in der Nähe 
von Kamtſchadka beobachtete, nach kurzer Windſtille in die 
entgegengeſetzte Richtung umſetzen, oder an ſolchen, welche, wie 
der von Flinders im Jahr 1806 auf den Antillen erlebte, 
anfangs die eine Hälfte des Compaſſes (von S. W. nach N. O.), 
dann nach einigen (14) Tagen Ruhe auch den übrigen Theil 
deſſelben durchliefen. Jener Sturm, der im Jahr 1791 Span⸗ 
dau zu ſeinem Mittelpunkt hatte, wehte in Göttingen aus 
S. W., in Königsberg aus N. O. Von elektromagnetiſcher Abs 
kunft erſcheinen auch jene Stürme, welche an der Küſte von 
Finmarken, vornämlich in Kielvig alljährlich toben und welche, 
obgleich fie aus N. W. vom Pole her kommen, dennoch ſich 
durch eine bedeutende Wärme auszeichnen. Sie treffen das 
Meer mit ſolcher Gewalt, daß fie feine Wellen in Staub zer- 
ſtieben; Dächer, auch wenn ſie mit vielen, gegen 50 Pfund 
ſchweren Steinen belaftet find, werden von ihnen wie ein dür⸗ 
res Blatt, weit über die niederen Gebäude hinüber geführt, 
Deutlicher jedoch als an allen andren Winden verräth ſich die 
elektriſche Natur an den ſogenannten Waſſerhoſen und Land⸗ 
tromben. Es beſtehen dieſe aus einer trichterförmig gebildeten, 
verdichteten, meiſt in ihrem Innern mit Waſſer gefüllten Luft⸗ 
maſſe, welche ſich heftig kreiſelnd bewegt, öfter wie ein herab- 
hängender Schlauch mit einer oben hinziehenden Wolke ver⸗ 
bunden iſt, und nicht ſelten von Blitz und Donner beglei⸗ 
tet wird. Nur ſelten ſtehen dieſe Luftwirbel an der Stelle ihres 
*) Ann, Chim, et Phys. XXXIII p. 412. 

**) Reiſen I S. 254. | 
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Entſtehens ſtill, wie jener, der ſich als eine wirbelnde Wolke 
unter Blitzen und Donnern zu Blanqueford bei Bourdeaur zum 
Boden herabſenkte, wo er mächtige Verheerungen anrichtete, 
dann aber ſich wieder zerſtreute. Ungleich öfter bewegt ſich 
eine ſolche Windsbraut mit großer Schnelle weiter, zerbricht 
und entwurzelt auf ihrem Wege Bäume, während andre, un— 
mittelbar neben dieſem Wege liegende, auch nicht eines Blat— 
tes beraubt werden, oder ſie zerreißt und verrückt ſtark ge— 
mauerte Gebä ude, während ein kaum 100 Schritt davon ent— 
fernter Beobachter nicht einmal einen Windſtoß empfindet. 
Ueberhaupt pfleget in der Nähe dieſer heftig bewegten, zerſtö— 
renden Meteore insgemein eine auffallende Windſtille zu herrſchen. 
| Elektromagnetiſchen Urſprunges, wie dies der Einfluß auf 
die Magnetnadel und das Elektrometer bezeugen, iſt das Nord⸗ 
licht, welches in den Polargegenden, vornämlich der weſtlichen 
Halbkugel, die lange Nacht mit ſeinem ſtillen Licht erhellet. 
Elektriſch ſind die vielfach gearteten Erſcheinungen des St. 
Elmusfeuers und der niedrig ſchwebenden Feuerkugeln, ſo wie 
zum Theil der Irrlichter, während die Sternſchnuppen ſo wie 
die Meteorſteine ihren Urſprung auſſer der Atmoſphäre im 
Aether nehmen und dem irdiſchen Beobachter hiermit es be— 
zeugen, daß auch jenſeits der Sphären ſeiner planetariſchen 
Welten noch eine Körperlichkeit ſey, welche freilich nur dann, 
wenn ihr gewohnlicher Beſtand ſich auflöſet, unſren Sinnen 
wahrnehmbar zu werden beginnt. Für dieſen ätheriſchen Ur- 
ſprung der Sternſchnuppen und Feuerkugeln ſpricht ihre Höhe 
über der Erdoberfläche, welche in einem Falle von Humboldt 
auf 411 Meilen geſchätzt wurde, auſſer dieſem aber auch ihre 
Bewegung, welche nach Brandes Beobachtungen in den mei⸗ 
ſten Fällen der Bahnbewegung der Erde entgegengeſetzt iſt. 

Das Wetterleuchten, wenn es bei anhaltend heitrer Wit⸗ 
terung bemerkt wird, mithin nicht von dem Blitzen eines ent: 
fernten Gewitters herkommt, ſcheinet durch das ruhige Ueber— 
ſtrömen der Elektrizität aus der einen Luft- oder Dunſtſchicht 
in die andre entſtanden. Dieſes Ueberſtrömen der Elektrizität 
der Luft und ihrer Gewoͤlke iſt indeß nicht fo ruhig, ſondern 
gewaltſamerer Art bei dem Blitz des Gewitters. Die Richtung 
der Entladung gehet hierbei öfter nach einem einzelnen, ziemlich 
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beſchränkten Punkt der Erdfläche hin, in 1 durch be⸗ 
ſondre Umſtände, eine ſtarke elektriſche Entgegenſetzung mit der 
Atmoſphäre erregt iſt. Alsdann geſchieht es, daß ein Gewit⸗ i 
ter, wie das von Klügel beobachtete, in wenig Minuten in 
einer nur wenige hundert Schritt betragenden Entfernung 
mehrere Male einſchlägt, oder ſogar, wie dies nach Azaras 
Beobachtung im Jahr 1793 zu Buenos Ayres geſchahe, 37mal 
in einer einzigen Stadt. Nicht ſelten nehmen die Blitze, ſtatt 
von oben nach unten ihren Lauf umgekehrt von dem Boden 
aufwärts nach den Wolken hin, oder es begegnen ſich Blitze, 
welche aus dieſen entgegengeſetzten Richtungen herkommen. Der 
Spannung zwiſchen dem Boden und der Atmoſphäre, welche 
dieſes Wechſelſpiel der Blitze bewirkt, ſind jene ungeheuren, 
mechaniſchen Wirkungen zuzuſchreiben, welche nicht ſelten bei 
einſchlagenden Gewittern bemerkt werden. 

Der Hagel, deſſen Bildung und Niederfällung von einer 
großen elektriſchen Anregung in der Atmoſphäre begleitet wird, 
entſtehet durch das Aufwärtsſteigen der mit Waſſer geſättigten, 
erhitzten Luftſchichten, in eine, wie dies die Strahlenbrechung 
verräth, ſehr bedeutende Höhe. Es geſchieht dieſes vornämlich 
bei windſtillem Wetter. Das zu Eis erſtarrende Waſſer ziehet 
bei ſeinem Herabfallen die Dünſte mit ſolcher Kraft an ſich 
und ballt ſich mittelſt dieſer anziehenden Kraft, oder auch durch 
mechaniſche Gewalt, welche das gegenſeitige Zuſammenſtürzen 
ihm giebt, zu ſolchen Maſſen zuſammen, daß der herabfallende 
Hagel öfter ein Gewicht von vielen Lothen, ja von Pfunden 
und in einigen feltnen Fällen von Zentnern erreicht. Die Ha⸗ 
gelwolken bewegen ſich mit einer großen, faſt Sturmesſchnelle, 
jedoch insgemein nur über ſchmale Erdſtriche hin. Ein tiefes 
Fallen des Barometers iſt faſt immer in ihrem Gefolge. 

Die jährliche Menge des Regens, welche in verſchiednen 
Gegenden der Erde fällt, erſcheint im Ganzen ungleich größer 
in heißen Ländern als in den gemäßigteren. So beträgt ſie 
nach Cotte in Domingo 113, in Calcutta 111, in Rom 37, 
(in Wien 44), in Paris 21, in London 17, in Petersburg 
15 Zoll. Es iſt dann in jenen heißeren, vornämlich aber in 
den tropiſchen Ländern, das Fallen des Regens nur an eine 
kurze Zeit des Jahres gebunden, deſſen übriger Theil eines 
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ungetrübten Himmels genießt, und auch in den mittlern Gras 
den der Breite wurde nicht ſelten die Menge des Regens in 
wärmeren Jahren, deren Witterung übrigens meiſt ſchön und 
trocken erſchien, größer gefunden als in kalten, naſſen Jahren. 
Im Mittel, ſo pflegt man anzunehmen, beträgt die jährliche 
Menge des Regenwaſſers über die ganze Erdoberfläche gegen 
drei Fuß Höhe. Für England fand ſie Dalton im Mittel 
29,2 Zoll. Die Regenmenge iſt größer und der Himmel öfter 
getrübt in den Küſtengegenden als tiefer im Lande; die Maſſe 
des niederfallenden Waſſers vermehrt ſich, je weiter hinabwärts 
nach der Tiefe der Atmoſphäre, während ſie in den obern 
Schichten nur einen leichten Nebel bildet. Der Schnee beſtehet 
aus kryſtalliniſch geſtaltetem Waſſer, deſſen einzelnen Kryſtalle 
nach beſtimmten Geſetz vielfach zuſammengehäuft ſind. 

Wenn uns im Verlaufe des Tages die Luft des Himmels 
ihr eigenthümliches Blau zurückſtrahlte, dann wirft uns das 
luftförmige Waſſer, welches der Atmoſphäre beigemiſcht iſt, 
am Abend den polariſchen Gegenſatz des Himmelblau: ein tie— 
fes Orangegelb oder Feuerroth zurück. Dieſe polariſche Rück— 
wirkung des Waſſerdunſtes gegen die eigentliche, atmoſphäri— 
ſche Luft bezeuget, je vollkommner ſie iſt, deſto mehr, daß 
jenes normale Verhältniß zwiſchen der Luft und dem gasarti— 
gen Waſſer, auf welchem das Fortbeſtehen der heitren Witte— 
rung beruhet, vorhanden ſey; jenes Verhältniß, bei welchem 
der Waſſerdunſt ſich negativ und bloß reagirend, die Luft aber 
poſitiv und voranregend verhält. Wenn dagegen am Morgen 
ſtatt des hellblauen Schimmers der von der Sonne erleuchte— 
ten Luft das Roth des Waſſerdunſtes vorwaltet; dann wird 
hieraus erkannt, daß jenes umgekehrte Verhältniß eingetreten 
ſey, bei welchem der Waſſerdunſt poſttiv elektriſch, die eigent— 
liche Luft aber negativ geworden iſt; ein Verhältniß, welchem 
immer das Entſtehen und der Niederſchlag der wäßrigen Me— 
teore zur Seite gehet. 

Wie aus dieſem Verhältniß der beiden Gegenſätze beim 
Beginn und Ende des Tages die Witterung für kürzere Zeiten 
voraus erkannt wird, ſo läßt ſich auch aus der Stimmung 
der Atmoſphäre, die beim Beginn und Ende jener größeren 
Zeitabſchnitte des Jahres herrſcht, welche die Solſtitien und 


1 


332 a 5 Die Meteore. 


die Aeguinoktien bilden, ein Schluß auf den Verlauf der Wit⸗ 
terung für mehrere Monate machen. Es giebt überdieß noch 
andre kritiſche oder bedeutungsvolle Tage des Jahres, deren 
Bedeutung ſich auf den Stand (die Declination) der Sonne 
über oder unter dem Aequator gründen, Tage, auf welche die 
Erfahrung ſchon längſt aufmerkſam gemacht hat. Auch die 
Stellung und der Lauf des Mondes, ſo viel man auch dieſes 
beſtritten, iſt nicht ohne Einfluß auf die Witterung, obwohl 
öfter die anderthalbfache (42 tägige) als die einfache Zeit des 
Mondlaufes von metcorologifcher Bedeutung erſcheint. Ueber— 
haupt wirken vielleicht, mitten durch die Zeitläufte, welche die 
Sonne und der Mond begründen, andre, größere hindurch, 
welche mit den elektro-magnetiſchen Perioden der irdiſchen Nas 
tur verwandt ſind, und deren (ſeltneres) Zuſammentreffen mit 
den einflußreichſten Zeiten des Sonnenlaufes den Charakter der 
einzelnen, durch beſondre Witterung ausgezeichneten Jahre bes 
ſtimmt. Auſſer dieſem mag auch jene alte Lehre, daß nicht 
allein die näheren, ſondern ſelbſt die ferneren Geſtirne von 
Einfluß auf die Stimmung der Witterung ſeyen, eben ſo wohl 
in der Meteorologie eine Berückſichtigung verdienen als die 
Lehren der Homöopathie in der Arzneikunde. 


Erl. Bem. Ueber die taͤglichen tedelmäßthein Schwankungen 
des Barometerſtandes zwiſchen den Wendekreiſen vergl. m. Oltmanns 
Recueil d’observ. astron. liv. III, p. 298; Kruſenſterns Reifen III, 
Abh. V; monatl. Correſpond. XXV Ur, 725 Gilb. Annal. LXII, p. 190. 
Namentlich Balfours und Fargubar' 8 Beobachtungen in den 
Asiat. Res. IV, p. 217. Muncke fand aus 14 monatlichen Beobachz 
tungen in Heidelberg die täglichen Schwankungen des Barometers im 
Mittel um 7 Uhr M. 0,073 Lin.; um 3 u. 30 M. = 0,196, 10 U. = 0, 10a 
Handb. d. Naturl. II, S. 426. — Nach Flauguergues ſoll das 
1 in der Regel bis zum erſten Oetanten des Mondlaufes um 
0,35 Lin. fallen, von da bis zur erſten Quadratur um 0,39 Lin. ſteigen. 
Uebereinſtimmende Veraͤnderungen am Barometer wurden oͤfters an 
ſehr weit entfernten Orten zu gleicher Zeit wa ahrgenommen, z. B zu 
Harvid in Daͤnemark, Gotha, Bourdeaux, Muͤnchen, Udine, Piſa, 
Turin, Florenz, Macerata (Bibl. univers. XVIII, 261). b 

eittelbar, wie fchon im $. erwähnt, laͤßt ſich der Zuſtand des 
ſtatiſchen Verhaͤltniſſes der Atmoſphaͤre aus der eben vorherrſchend 
werdenden Richtung des Windes beurtheilen. Der, Nordwind (Bo- 
oe Seu Anepzrieg, Boreas, Septentrio), der kaͤlteſte, bringt nach 
dem Zeugniß der Alten heitren Himmel (Hom. Odyss. V, 296; Gratii 
Cyneget. 55; m. v. Gronov. Observat. II, 13), macht die Luft und den 
Boden trocken (Theophr. de causs. plautar. II, 2, 4, p. 390), bringt 
freilich zuweilen im Sommer Hagel, im Winter Schnee, wenn aber, 
was ſelten geſchieht, ein Regen bei Nordwind faͤllt, iſt derſelbe nur 
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ganz duͤnn und unbedeutend (Senee. Quaest. Nat. IV, A). Der Ho, 
reas iſt der Geſundheit unter allen Winden am zuträglichſten (Hip- 
| 804 de morb. sacr. p. 308; Geopon. II, 3, p. 71). Nach L. v. Buchs 
ichtungen iſt der mittlere Barometerſtand beim Nordwind in 
= 336,32 Lin., wenn das Wetter heiter iſt, und es muß ein Fal⸗ 
len von 1,90 Lin. ſtatt finden, wenn's regnen, von 3,07 Lin. wenn es 
ſchneien ſoll. — Von dem Nord Nord Oſtwind (Mice, Aquilo) 
ilt im Ganzen daſſelbe, was uͤber die wohlthaͤtigen Eigenſchaften des 
Nordwindes geſagt worden. Der Nordoſtwind (Kdtxiag, Cae- 
cias) fol nach Ariſtoteles (Meteorol. II, 6) der Erzeugung 
der Wolken guͤnſtig ſeyn, weil haͤufig mit ihm gleichzeitig in, 
a 15 oberen Region der feuchtwarme Suͤdweſtwind wehe. Nach 
Buchs Beobachtungen findet bei dieſem Wind in Berlin der hoͤchſte 
N Stand des Barometers ſtatt: 336,62 Lin., der um 1, und 
2,82 ſinken muß, wenn es regnen oder fehneien fol. Der Oſtwin d, 
"Annkıorng, Apeliotes, Subsolanus, hat bei heiterem Wetter 336,36 
Barometerſtand, welcher 1,190 und 2,05 fallen muß, ehe es regnen oder 
f ſchneien kann. Der Nordnordweſt: Ogaorias, Ko Thras- 
cias, wie der Nordweſtwind, Aoytorns, "Olvunies, Tang, Co- 
rus auch Caurus waren es vorzuͤglich, welche durch ihre regelmaͤßige 
und lange Andauer die Eteſten: Trycties, Etesiae bildeten: jene 
Winde, welche alljaͤhrlich nach dem Sommerſolſtitio und beim Auf— 
gange des Hundsſternes wehen (Senee. n. qu. V, 10, 11; Arist. me- 
teor. II, 5; Arat. Phaen. 316). Der mittlere Stand des Varometers 
wurde in Berlin bei herrſchendem Nordweſtwind und heiterem Wetter 
335,55 Lin. gefunden, welcher nur um 0,31 und 1,45 zu ſinken braucht, 
um Regen oder Schnee zu geben. Der Weſtwind: Zigpvoos, Zephy- 
rus, Favonius, weht nach dem Zeugniß der Alten beim Beginnen des 
Fruͤhlinges und bringt daun mildes Wetter mit ſich (Plin. II, 47; 
Columell. de re rust. XI, 2). Der Suͤdwind, Noros, Notus, Au- 
ster, iſt feucht, bringt Stürme und Nebel (II. II, 395; III, 105 
Od. XII, 287; Plin. II, 48), kann aber auch, wenn er allmaͤlig herr⸗ 
ſchend wurde, wenigſtens e von heitrem Wetter begleitet ſeyn 


(Aristot. Probl. XXVI, 20 39 p. 942 b und 944b). Im Mittel 
iſt der Stand des Sure eim Wehen des Suͤdwindes mit hei— 
trem Himmel 1 Lin., welcher nur 0,06 Lin. zu fallen braucht, um 
Regen zu geben, 2,30 beim Schneien. Der Suͤdſuͤdweſt, Agb vo- 
ros; Aıßopoivit, Atvxovoros, Libonötus, wie der Suͤdweſtwind, 
Any, Libs und der Weſtſuͤdweſt, Atrieus, find ebenfalls feucht 
und befonders der letztgenannte wird als Sirocco zum pestilens Afri- 
eus (Horat. Carm. III, 23, 5). Bei heitrem Wetter hat der Suͤd— 
Mane in Berlin 333,61 61 Lin. Barometerſtand, der bei Regen um 
1,05, beim Schneien 1,68 fällt. Der Suͤdfüdoſt: Eöpovoros, 09- 
9h: Ol, Euronotus, Phoenix, wie der Suͤdoſtwind, 
Eöoos, Eurus, Vulturnus find in Italien anfangs trocken, bringen 
aber ſonſt öfters feuchte Warme (Arist. Meteor: II, 3). Wenn in 
Berlin der Südofiwind wehet, iſt der Stand des Barkomerers im 
Fu 334,55 Lin., fallt aber beim Regen gewöhnlich 1,55, beim Eihneien 
1,34 inien. 

Die Schnelle und Staͤrke des Windes laͤßt ſich aus der Fortbe— 
wegung leichter Koͤrper oder aus der vermehrten Geſchwindigkeit der 
Fortpflanzung des Schalles beurtheilen. Die Vewegung einer mäßi— 
gen, ſanften Windes betraͤgt 12 bts 15 F., oder nach Rouſe (Phil. 
Trans, LVI) iſt die Schelligkeit eines pleasant brisk 13 — 21 F.; die 
eines kraͤftigen Windes oder very brisk gale 27 — 34 F.; die eines 
ſtarken ee e bigh wind iſt 41, eines ſehr ſtarken 54 bis 62, 
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eines Sturmes ville und als Stoßwind Ja⁰jν,i4 68, eines Orka⸗ 
nes 127 Fuß. Kraft beobachtete 1741 zu Petersburg einen Orkan, 
deſſen Schnelligkeit 119 F. groß war (Comment. Petrop. XIII, i 
Die oben erwaͤhnte Fortpflanzung des Windes von der Richtung 2 
nach welcher er hinwehet, wird im Kleinen ſchon an der Bewegung 
der Windmuͤhlen, im Großen an den Berichten von verſchiednen Dr: 
ten uͤber die Zeit des Anfangs des Windes erkannt. Der Weſtwind 
wird nach Wargentin früher in Finnland als in Schweden bemerkt 
(Schwed. Abhandl. XXIV, 195). Ein Sturm aus N. O. wurde nach 
Franklin (Letters and papers on phil. subj. Lett. 36) um 7 U. in 
Philadelphia, um 11 U. in dem 400 Meilen entfernten Boſton wahr⸗ 
genommen. Ein Sturm am 21. Febr. 1802 war zu Charlestowu 
34° 45“ N. Br. um 2 Uhr Nachm., zu Waſhington 39° um 5 Uhr, 
Neu⸗Mork 40° 40° um 10 Uhr, Albany 44° um 7 Uhr Morgens bes 
merkt worden, der vom Dee. 1811 zu Cap Hatteras unter 35° 15“ 
um 8 U. Ab., zu Waſhington und Neu⸗Pork um 10 U., zu Boſton 
42° 22° um 4 U. Morgens (Mitchil in den Trans. of the phil. Soc. 
of New- Vork Vol. I). — Die Land- und Seewinde (roozei) Mech 
ſeln in vielen Kuͤſtengegenden taͤglich. So wehet in Domingo des 
Nachts und am Morgen der Landwind (ventus apogaeus Plin.) von 


Vorm. 10 bis Abends 7 Uhr aber der Seewind (u. maritimus). Im 


Thal von Aoſta weht im Sommer der Wind von früh 9 bis Abends 
thalaufwaͤrts. Wenn die Abkuͤhlung der Luft durch eine gewoͤhnliche 
Wolke etwa 5° C., durch eine Gewitterwolke 15° C. beträgt, wird 
die abgekuͤhlte Luftfaͤule um 0,01875 und 0,5625 ſchwerer und eompri⸗ 
mirter; die auf ihr ruhende höhere Luftſaͤule ſinkt aus einer Höhe 
von z. B. 10000 F. in ſolchem Falle mit der Geſchwindigkeit von 14,52 
und 4357 Fuß nach. Die Geſchwindigkeit der von der Seite her eins 
dringenden hoͤheren und elaſtiſcheren Luftſaͤulen waͤre 29 und 51 Fuß, 
die Verdichtung des Waſſerdunſtes betruͤge bei einer Abkuͤhlung einer 
25° warmen Luft um 5° und 15° = 0,009603 und O,o1or73, das ers 
fiere gäbe der eindringenden Luft eine Geſchwindigkeit von beil. 6 und 
10 F. in 1 See. Wirkten dann alle 3 Momente auf einmal zuſam⸗ 
men, ſo koͤnnte ſchon durch eine ſolche Abkühlung eine Geſchwindig⸗ 
keit des Windes von 50 und 104 F. entſtehen (m. v. Muncke a. a. O. 
S. 435). — Die mit der Richtung des Paſſatwindes in geradem Ge— 
genſatz ſtehende Richtung des Luftſtromes der oberen Region wurde 
1812 an der Bewegung der vulfanifchen Aſche von St. Vincent ber 
merkt nach L. v. Buch in d. Berl. Denkſchr. 1820 S. 120; an der 
unmittelbaren Bewegung des ſtarken Windes auf dem Pie von Tene— 
riffa nach v. Humboldt Relat. histor. I, 132; Glass history of the 
Canary Islands p. 251. — Bei dem Sturm, den Rochon 1771 in 
Isle de Franee beobachtete, fiel das Barometer um 25 Lin. — Vor 
I Gewalt der an der Kuͤſte von Finmarken tobenden Stuͤrme ſind 
nur die tief am Boden und zum Theil unter demſelben gelegnen, mit 
3 Ellen dicken Mauern verſehenen Haͤuſer geſchuͤtzt. Herzberg hatte 
in 12 Jahren 260, im J. 1798 allein 33 ſolche Stuͤrme erlebt. — 
Der giftigſte, oft durch ſein n unmittelbar toͤdtende Gluth⸗ 
wind iſt der Samum oder S Smum, d. h. „Gift“, der im Juni, Juli 
und Auguſt zuweilen in den Wuͤſten Arabiens zwiſchen Basra, Bag⸗ 
dad, Haleb, Meeea; an der Kuͤſte des perſiſchen Meerbuſens am Ti⸗ 
gris' weht und ſelbſt nach Indien, bis gen Surate dringt. Er kuͤn⸗ 
digt ſich durch einen Sandſturm und einen roͤthlichen Schein am Him⸗ 
mel an, weht nur am Tage und haͤlt immer nur einige Minuten an, 
waͤhrend denen man das Einathmen vermeiden und das Geſicht ver⸗ 
huͤllen muß (Lichtenbergs Magazin IV, St. 3 S. 38; , St. 2, 
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p. 110). — Auch die kalten, trocknen Winde der aſiatiſchen Hoch⸗ 
ebenen koͤnnen oft ſchaͤdlich werden. — | 

Die Waſſerhoſen und Landtromben, Tro, Zipor, 
Heurige, Turbo igneus, columna, Sipho haben, wie ſchon erwähnt, 
öfters einen ſehr ſchmalen Strich ihres Verlaufes. Ein Wirbeltvind; 
artiger Sturm entwurzelte in Suſſex und Kent alle Bäume, die in 
feinem 30 Ruthen breitem Wege lagen, während die neben dieſem 
Weg gelegnen Bäume nicht einmal Blätter verloren (Ann. of Phil. 
1818 Jul.). Ein aͤhnlicher Wind, der auf der Inſel Malta tobte 
und ſelbſt Moͤrſer und Kanonen von ihrer Stelle ruͤckte, zertruͤmmerte 
am Schiff Hirondelle den hintren Maſtbaum, wahrend der Hauptmaſt 
und Flaggenſtock unverſehrt blieben (Mem. de Paris 1758 p. 19). Die 
Landtrombe, die am 23. April 1800 in Geſtalt eines aus einer Wolke 
herabhaͤngenden Schlauches bei Dittersdorf wuͤthete, hatte 60 Schritte 
Breite, durchlief in 1 Secunde 55 Fuß, zertruͤmmerte und verrückte 
feſtgemauerte Gebaͤude, unter andern eine Scheuer, ohne daß die aus 
dem Fenſter des Wohnhauſes zuſchauende Baͤuerin nur einen Wind⸗ 
ſtoß bemerkte. Bei Etzdorf wurde von ihr ein Knecht mit 2 Pferden 
aufgehoben und 60 Schritte davon in einem Graben geſchleudert. (La m- 
padius Atmoſphaͤrologie S. 167). — Die Landtrombe, die am 
27ſten Juli 1824 zu Reichenberg im Bunzlauer Kreiſe erſchien, führte 
die Geraͤthſchaften des ſtark beſchaͤdigten Ortes 2 Stunden weit in den 
zertruͤmmerten Wald hinein (Kaſtners Archiv III, 450). — Ein 
aͤhnliches Meteor, das ſich an einer Stelle in 2 verſchiedne Luftſtroͤme 
zertheilte, beſchreibt Thomſon in den Annal. of Phil. 1818 Nr. LXVI, 

M. v. andre Beſchreibungen ſolcher Erſcheinungen in Lich— 
tenb. Magazin V, St. 46, 90; Journ. de Empire 1806, wo La Lande 
die Landtrombe zu Palma nuova im Denetianifchen beſchreibt. — 
Eine Waſſerhoſe mit 2 Armen beſchreibt Labillardiere; eine rau⸗ 
chende Adanſon, andre, gewoͤhnliche Stuart, Michaud, Bu⸗ 
chanan u. A. m. v. Gilb. Annal. VII, 505 XXX, p. 189; LXX, 101; 
Phil. Trans. XXIII p. 1077. — a 5 
Die Wolken werden durch Howard ihrer Geſtalt nach einge: 
theilt, in Cirrus, Locken⸗ oder Federwolke, die ſich meiſt in einer 
Hoͤhe von 10000 bis 24000 F. findet; Cumulus, Haufenwolke, eine 
Halbkugel, die auf horizontaler Grundflaͤche ruht, in einer Hoͤhe von 
3000 bis 10000 Fuß; Stratus, Nebelſchicht. Mittelbildungen zwiſchen 
dieſen 3 Hauptformen find der Cirrocumulus (Schäfchen), der Cirro- 
stratus und Cumulostratus; eine Vereinigung aus allen die Regen— 
wolke: Cirrocumulostratus oder Nimbus (m. v. Forſter uͤber die 
Wolken S. 4; Gilberts Annal. LI, 1 u. f.). Zwiſchen den Wende— 
kreiſen ſcheinen die Wolken hoͤher zu ſteigen als in den mittl. Breiten. 
Humboldt beobachtete fie 24624 F. hoch, aber auch Gay Luffac 
ſahe welche, die uͤber 21476 F. hoch waren, Lambert bemerkte Wol— 
ken in 15000 bis 20000 F. Hoͤhe. 


Der Thau, 500, d00605, ros, iſt in heißen Ländern ungleich 
haͤufiger als in gemaͤßigten oder kalten, doch betraͤgt ſeine Menge in 


England nach Dalton jährlich H engl. Zoll. Wenn der Niederſchlag 
des Thaues, wie der des Nebels, durch den Wind verhindert wird, 


folgt Regenwetter. — Der gefrierende Thau wird zum Reif, 122, 
Hayvn, pruina. . 

Der Regen, , vd 160 2E 0VonvoV, deroc, pluvia, 
welcher bei dem höheren Grad feiner Ergießungen Platzregen heißt: 


336 | Die Meteore. 


Ds, &ußeos, imber; als vera und lic atgemeeer 


Erguß: Fluthregen, m, moAvs ö oe ros, largus zmber, iſt in 


der Regel ein Niederſchlag von reinem Waſſer, dem jedoch zuweilen 
nach anhaltender Duͤrre ein wenig Salpeterfaͤure, andre Male Salz⸗ 
ſaͤure, am oͤfterſten aber allerhand organifche Theilchen beigemiſcht 
find. Wenn der Sturm Bluͤthenſtaub mit ſich führt, entſteht der 
Schwefel- oder eee (Plin. IL, 575 Liv. XXXIX, 56; 5 
Cic. de divin. 1 9 durch Koblendampf der Tintenregen, wie am 
23. Nov. 1819 in Nordameriea. Dieſe Kohlendaͤmpfe erregen auch den 
gefaͤhrlichen, wie nächtlich verdunkelnden Nebel über großen Städten! 
Ein einziger ſtarker Gewitterregen in den mittl. Graden der Breite 
kann 1,5 Regenmenge geben. Die Abkuͤhlung der Luft belaͤuft ſich 
hierbei oft auf 16 bis 20˙.æ Im Anfang iſt der fallende Regen I elek⸗ 
triſch, dann aber, be fonders wenn er anhaltend wird — elektriſch; 
bei gewohnlichen Regen wechsel et zuweilen die Elektrizitaͤt mehrere 
Male. — In Lima und Fezzan regnet es niemals; in Aegypten ſehr 
ſelten, ſonſt aber in waͤrmern Ländern, weun auch nicht oͤfter, doch 
viel ſtaͤrker als in kaͤlteren. Auf dem Ararat regnet es taglich, ob⸗ 
wohl im Allgemeinen die Staͤrke des Regens je höher hinauf, deſto 
mehr abnimmt. Die Menge des jaͤhrlichen Regens betraͤgt in London 
23, in Mancheſter 33, in Montpellier 30, Marſeille 20, Toulon 17 Zoll, 
in Bern 43, in Tegernſee faſt 44, auf dem Peiſſeuberg noch nicht 21, 
Mannheim 21, Goͤttingen 24, Prag etwas uͤber 15 Zoll. Der zum 


Schnee (A- , Vid, oder als eben fallender Schnee [Schneien) 


vıperosg, yıydaz wir) kroſtalliſirte Regen fällt. in einigen nordiſchen 
Gegenden 12 bis 20 F. hoch, im Jahr 1741 ſelbſt zu Neu⸗ Mork 16 F. 
hoch. In Norwegen iſt beim Fallen des Schnees oft heftiger Sturm.— 
Der Staubſchnee, der in den noͤrdlichen Gegenden oft in die kleinſten 
Ritzen und Oeffnungen der Jenſter dringt, beſteht aus lauter feinen. 
Kryſtallen. — Der Schnee uͤberhaupt giebt beim Schmelzen nur den 
6ten und t2ten, ja ſogar nur den 24ſten Theil feines Volumens Waſ⸗ 
fer. — Der rothe Schnee mancher Hochgebirge und hochnordiſcher 
Gegenden hat nach Achardh ſeine Faͤrbung durch eine Algenart: Roto 
coccus nivalis, nach Bauer durch eine Schwaͤmmchenart: Uredo 
foetida. Nach Marcel enthält dieſe Subſtanz ſehr viel der thieri⸗ 
ſchen Gallerte gleichenden Stoff. — N 
Bei der Verwandlung des Waſſers in Dampf wird dieſer + das 
Gefaͤß — elektriſch (Volta's Meteorologiſche Briefe, Br. 3 u. 4), 
fd ſollte nach der Nea gegruͤndeten Hypotheſe die Elektrizitaͤt des 
Waſſerdampfes auch wieder bei dem Uebergang deſſeiben in tropfbares 
Waſſer frei werden und ſich den entſtandenen Wolken mittheilen, aus 
denen es in Form des Blitzes zur Erde kaͤme. Doch wird nach Po u— 
illets Verſuchen (Gilb. Annal. IX, 417 und 442) der Dampf aus 
vollkommen reinem Waſſer nicht elektriſch. Auf die Erzeugung der 
£ufteleftrizität wirken auffer der Erwärmung des Erdbodens durch die 
Sonne (m. v. Beequerel in Poggendorfs Annalen XVII S. 553) 
noch viele andre Momente (m. ſ. Ermann in den Berliner Denk 
ſchriften 1818, S. 372; Gilberts Annal. XV, 385 u. 502), unter 
denen auch die natürliche Wechſelwirkung, in denen jedes Gas zu 
einem bewegten feſten Koͤrper ſteht, zu beruͤckſichtigen iſt (m. v. hier⸗ 
bei Wollaſtens freilich in gewiſſer Hinſicht mangelhafte Anſicht 
über die Entſtehung der Elektr. in Gilb. Ann. XI, 104; Parrots 
Grundr. der Phyſ. II, S. 588; Heildmanns Theorie der Elekt. II, 
191 — 1 17 welche ſich übrigens in der von ihm ausgeſprochnen Weiſe 
nicht 


Die Meteore. | 337 


nicht beſtaͤtigt hat nach Pfaff in Gehlers phyſ. Woͤrterb. III, 3761. — 
Beobachtungen von aufwärts ſteigenden Blitzen ſ. in Lichtenbergs Ma; 
gazin II, 35; IV, 258; Edinb. Journ. of Science XIX, 81. — Der 
Donner entſteht von dem Hindurchbruch der Elektrizitaͤt durch die dich⸗ 
teren Luftſchichten, ſein tiefer Nachhall kommt aus den Erbebungen 
des Bodens, faͤllt daher auf dem Meer und hohen Gebirgen großen— 
theils hinweg. 

Der Regen bei heftigen Gewittern iſt meiſt kalt. Oefters bringt 
er aus den höheren Regionen der Luft die Eismaſſen des Hagels, 
e Xühate, grando, mit ſich, deren Wolken mitten in den ſchwar— 


zen, gewoͤhnlichen Gewitterwolken ſehr deutlich unterſcheidbare weiße 
Streifen bilden. Daß die viele tauſend Zentner wiegenden Eismaſſen 
ſolcher Hagelwolken in einer Bewegung gegen einander ſeyn muͤſſen, 
wodurch ſie zugleich ſich ſchwebend in der Hoͤhe erhalten, verraͤth das 
laute Brauſen, das man an ihnen ſchon aus der Ferne vernimmt. 
Die Größe der Hagelkoͤrner beträgt in den mittleren Graden der Breite 
zwar ſelten uͤber 13 bis 2 Zoll, doch finden ſich hiervon bedeutende 
Ausnahmen. So hatten nach Teſſier die 1788 gefallenen Hagelkoͤr⸗ 
ner gegen 5 Zoll Laͤnge und 2 3. Dicke (Mem. de P’Acad. 1790 p. 263), 
die im Jahr 1787 am Comerſee gefallenen wogen 9 Unzen, die von 
Noͤggerath 1822 bei Bonn beobachteten 12 Loth (Nov. act. Acad. 
Car. Leop. nat. cur. II, 560). Lampadius fand nach dem ver⸗ 
heerenden Hagelwetter bei Beverungen 1792 mehrere Tage nachher in 
Kellern noch Stuͤcke von 13 Lorh; auf der Flandriſchen Inſel Ryſſel 
ſielen 1686 einzelne Hagelſtuͤcken von 1 Pf. Gewicht (Phil. Trans. 
M. 203 p. 858). Peron ſahe in Neuholland Hagel-Eisſtuͤcke von 
29 Lin. Laͤnge und Deleros (Bibl. univ. XIII, p. 154) hielt die von 
ihm beobachteten Eispyramiden fuͤr Bruchſtuͤcke zerborſtner groͤßerer 
Kugelmaſſen. 1802 ſoll zu Putzemichel in Ungarn eine gegen 11 Cent⸗ 
ner ſchwere Eismaſſe aus der Luft gefallen ſeyn (Gilb. Annal. XVI, 75); 
eine ähnliche Erſcheinung fand bei Seringapatnam in Indien ſtatt 
(Heyne Tracts histor. and statist. on India p. 20; Gilb. Annal. 
LXVIII p. 323). — Die Hagelſchauer treffen insgemein nur Striche 
von 200 bis 600 F. Breite und ein bis 2 Meilen Länge, aber auch 
in Faͤllen von groͤßrer Ausdehnung uͤbertrifft immer die Laͤnge die Breite 
bedeutend. Das furchtbare Hagelwetter, welches Frankreich 1788 traf, 
bildete 2 von einander getrennte Streifen, deren Länge gegen 100 
Lieuen, die Breite bei dem einen 3 bis 5, bei dem andern 14 bis 
3 Lieuen betrug (Mem de l’Ac. 1790 p. 266). — Zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen kommen keine Hagelwetter vor (v. Humboldt Reiſ. III, 465), 
eben fo wenig jenſeit dem 60° der Breite und auf Höhen die mehr 
als 6000 F. betragen. — Zwar treten die Hagelwetter meiſt nur 
am Tage ein, doch finden ſich viele Beiſpiele auch von naͤchtlichen 
Hagelwettern (m. v. Lichtenberg in Erxlebeus Naturlehre $. 736 
Anm. — Raſchig in Gilb. Ann. LXXII p. 434). Das naͤchtliche 
Hagelwetter von 1826 im Canton de Vaud traf gerade die mit Ha— 
gelableitern verfehenen Weinberge (Bibl. univ. XXXIII p. 50). — 
Die Geſchwindigkeit der Hagelwolken betraͤgt aufs Hoͤchſte gegen 35 F. 
in 1 See. — Zuweilen enthielten die Hagelkoͤrner fremde Koͤrper 
eingeſchloſſen, in einem Falle, den Eversmann (in Gilb. Annal. 
LXXVI p. 340) berichtet, ſogar Schwefelkies⸗Oetaéder. — 1 

Die Wirkung des Blitzes richtet ſich vorzuͤglich auf die Metalle. 
So führte 1816 der Blitz das Gold von einem vergoldeten Uhrzeiger 
auf das Blei des darunter gelegnen Daches herab und vergoldete die— 
ſes (Gilb. Ann. LVIII, 102), in Philippshofen fuͤhrte er es uͤber das 
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) N + 

Fenſterblei (Pleiſchl in Kaſtners Archiv IV, 189; andre Faͤlle der 
Art im Journ. de Phys. LXIX p. 453; Gilb. Ann. XXXI p. 206). 
Zerſchmelzen der Glockenzuͤge und des Drathes in verrohrten Decken 
ohne weitre Verletzung der Umgebung ſ. m. in Gilb. Ann. XXXI 
p. 206; Journ. de Phys. LXIX p. 453. — Bei dem von Seoresby 
in dem Edinb. Journ. XVI p. 203 beſchriebnen zweimaligem Einſchla⸗ 
gen des Blitzes auf dem Schiffe Neu⸗Pork verbreitete ſich der Blitz 
uͤber das ganze Schiff, ohne einen Menſchen zu toͤdten, das Chrono⸗ 
meter wurde aber ſo magnetiſch, daß es um 34 Min. voreilte und ſein 
Gang ſpaͤter immer von der Lage zum magnetiſchen Aequator abhieng. 
Alle Meſſer und Gabeln, die der Blitz getroffen hatte, waren magne⸗ 
tiſch geworden; die ſaͤmmtlich in einem Zimmer befindlichen Magnet⸗ 
nadeln hatten zum Theil verſtaͤrkten, zum Theil aber geſchwaͤchten 
Magnetismus erhalten; ein Paſſagier, der ſeit laͤngrer Zeit an Laͤh⸗ 
mung litt, erhielt den Gebrauch der Glieder wieder, gerade ſo wie 
Leffers durch einen 1807 in ſeinem Hauſe einſchlagenden Blitz von 
einer ſeit fruͤher Jugend gehabten Laͤhmung und Augenſchwaͤche geheilt 
wurde (Siliman Americ. Journ. III, 100, Schweigger Journ. N. F. 
V. 118). Oefter trifft der Blitz unter mehreren nur einzelne Men⸗ 
ſchen; in einem merkwuͤrdigen, in den neuen nordiſchen Beitraͤgen 
IV, 399 erzaͤhlten Falle hatte der Blitz ein Kind im Leibe der Mut⸗ 
ter getoͤdtet, ohne die Mutter ſelber anders als mittelbar (durch die 
brennenden Kleider) zu beſchaͤdigen. Der Blitz ſoll niemals Birken 
treffen (m. v. Gilb. Ann. LXXIV p. 325). In Haͤuſern iſt der mitt⸗ 
lere Theil des Zimmers am geſichertſten. 20 

Die meiſten Gewitter treten zwar in den mittlern Graden der 
Breite im Juni, Juli und Auguſt ein, doch hat auch die Zeit des 
Winters oft furchtbare Gewitter, wie das vom 23. Dee. 1821, wel⸗ 
ches den Leuchtthurm zu Dungeneß ſpaltete (Gilb. Ann. LXIX, 433), 
oder wie das am 31. Dee. 1798 an der Flandriſchen Kuͤſte beobachtete. 
Nach Gronau hatte Berlin von 1701 — 1787 im Januar 5, Febr. 8, 
Maͤrz 15, April 102, Mai 106, Juni 320, Juli 383, Auguſt 274, 
Sept. 118, Det. 12, Nov. 7, Dee. 6 Gewitter gehabt. An der 
Norwegiſchen Kuͤſte, ſo wie in Kamtſchadka und auf den Aleutiſchen 
Inſeln find die Gewitter im Winter faſt häufiger als im Sommer. 

Die optiſchen Meteore der Luft ſuchten ſchon die Alten 
auf eine der Wahrheit ſich ſehr annaͤhernde Weiſe zu erklaͤren. Ein 
Hof (G Ae, halo) erfcheint um die Sonne oder noch oͤfter um den 
Mond aus derſelben Veranlaſſung als in den Baͤdern, die voll feuchter 
Luft ſind, um eine brennende Lampe: das Phaͤnomen entſtehet durch 
Brechung der Lichtſtrahlen, wenn wir das leuchtende Geſtirn durch 
eine Wolke ſehen (Aristot. Meteor. I, 7; III, 3; Senee. nat. quaest. 
J, 2; Liv. XXX, 2). Die Ruthe, öaßdos, fo wie die Neben⸗ 
ſonnen, Weonkıoı, parhelia, entſtehen durch Spiegelung neben der 
Sonne, Stob. Eclog. phys. I, 31 p. 612; Schneider ad Eelog. phys. 
p. 329. Die Luftſpiegelung, welche in neuerer Zeit als Fata Morgana 
oder Mirage oͤfter beſchrieben iſt, war auch den Alten nicht unbekannt, 
Curt. VII, 5; Diod. III, 50 u. 51. — Das Nordlicht, vielleicht aber 
zuweilen auch das Zodiakallicht, wird von den Alten unter jenen Phaͤ⸗ 
nomenen des nächtlichen Himmels begriffen, welche fie Xaouare, 
Bosvvovs UNd afueradn zpwuare auch doxoös, trabes, bolides, 
pithias nannten. Die meiſten Nordlichter wurden beobachtet zwiſchen 
den Jahren 1722 — 1745 (jaͤhrlich gegen 43); in ſpaͤtern Zeiten wa⸗ 
ren durch das Erſcheinen vieler Nordlichter ausgezeichnet die Jahre 
1779, 1787, 1788, 1797. — Ein ſtarkes Bewegen der Magnetnadel 
bei Nordlichtern beobachteten noch in neuerer Zeit v. Humboldt 
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(Gilb. Ann. XIX, 428), Schuͤbler (in Schweigg. Journ. XIX, 
Hft. 1, Gay Luſſae (Ann. Chim. et Phys. XXI, 404) u. A. 


Die Sternſch nuppen, aorzoss dır$Eorres oder dıaTrovres, 
auch a diadgouri, volantia sidera, decidua sidera, stellae pro- 
siliantes, find nach Ariſtoteles entzuͤndete feurige Duͤnſte (Meteor. I, 4) 
und finden nur in der Region ſtatt, die unterhalb, dieſſeits der Mond⸗ 
bahn iſt (vergl. Alex. Aphrod. comm. in Aristot. Meteor. I, 76, b; 
77, a, b). — Brandes beobachtete einſt in einer Tan 480 am 
5ten Theil des Horizonts, Benzenberg ſchaͤtzt ihre Zahl fuͤr den 
ſichtbaren Theil des Himmels in jeder Stunde auf 7 —8. Ihre Ge: 
ſchwindigkeit beträgt oft 5 — 6 Meilen in 1 Sec., die Höhe meiſt 
über 12, nicht ſelten über 30, ja bis 100 Meilen. Eine, die nach 
v. Humboldt in den verſchiedenſten Gegenden von America wie in 
Europa (Illerſtaͤdt bei Weimar) zugleich geſehen wurde, mußte wenig⸗ 
ſtens 411 Meilen Hoͤhe haben. Daß die Bewegung meiſt der der Erde 
entgegengeſetzt ſey, zeigt Brandes in den Unterhalt. für Freunde 
der Phyſ. und Aſtron. 1825, Heft 1. — Nur durch ihre bedeutender 
erſcheinende Groͤße unterſcheidet ſich von den Sternſchnuppen die Feuer⸗ 
kugel, ale, globus ignis, capra. Dieſe Art der augenfälligeren 
Naturerſcheinungen iſt oͤfter ihrer Hoͤhe und Geſchwindigkeit nach be— 
obachtet und berechnet worden, weil fie zu gleicher Zeit an fehr vers 
ſchiednen Orten wahrgenommen war. Eine Feuerkugel von 1719 zog 
64 Meilen hoch uͤber England, hatte 5 Min. ſcheinbaren, 3460 Fuß 
wirklichen Durchmeffer (Phil. Trans. Nr. 360). Die 1676 am 21. März 
erſchienene batte 1 Meile Durchmeſſer, 23 Meilen Geſchwindigkeit in 
1 See., zog uͤber Dalmatien und einen großen Theil von Italien hin, 

zerſprang füdlich von Livorno. Die vom 26. Nov. 1758 war gegen 
20 Meilen hoch, im Durchmeſſer 4340 F. groß, durchlief in 1 See. 
6 Meilen. Eine in America beobachtete war 70 Lienen hoch (Journ. 
de Phys. 1817 p. 222); die Hoͤhe der Feuerkugel von 1811 betrug 18 
geogr. Meilen; bei der von 1822 gewiß 64 bis 100 Lieuen (Ann. de 
Obim. et Phys. XX p. 395; XXI p. 403). Oefters fallen aus ſolchen 
Feuermeteoren, wenn ſie zerplatzen, Meteorſteine zur Erde (m. v. ſchon 
Liv. XXV, 7 u. g.), deren Groͤße die Alten oft, wie bei dem bei Ae⸗ 
gospotamos herabgeſtuͤrzten ſehr bedeutend groß (wie ein Fuder) ſchil⸗ 
dern (Plin. II, 59, 3, 8). — Eine Schaumartige Meteormaſſe ſoll 
nach Prouſt bei Burgos 1438 gefallen ſeyn (Journ. de phys. LX, 183). 
Feuerkugeln, die mit dem Fallen von Meteorſteinen verbunden waren, 
ſind beobachtet: 1492 zu Enſisheim im Elſaß, wo zugleich ein 260 Pf. 
ſchwerer Stein aus der Luft fiel, den Kaiſer Maximilian in der Kirche 
aufhaͤngen ließ; 1581 bei Buttelſtaͤdt (Binhards Chronik 1613); 1748 
nach Chalmer (Phil. Trans. Nr. 494); 1751 bei Agram, wo zwei meiſt 
aus gediegnem Eiſen beſtehende Maſſen von 71 u. 16 Pf. herabfielen; 
1771 in Paris (Mem. de l’Acad. 1771); 1803 bei Aigle, wo gegen 
2000 Steine auf einmal herabſtuͤrzten, welche Kieſelerde, Eiſenoxyd, 
Talk, Schwefel und Nickel im Verhaͤltniß von 9, 9, 2, 1 und 4 ent⸗ 
hielten (Mem. de I'Instit. VII, 221); 1807 bei Weſton, die auch aus 
Kieſel, Eiſenoryd, Talk und etwas Chrom beſtunden; 1808 bei Stan: 
nern, in denen ſich auſſer Kieſelerde und Eiſenoxyd auch Thon und 
Kalk fanden (Gilb. Ann. XXXIX, 225); 1810 bei Orleans, in denen 
gegen 26 Proz. gediegnes Eiſen waren (Journ. de Phys. 1810 Dec.; 
Bullet. phil. Sept. 1810); 1819 fiel einer bei Jonzak, der meiſt Kieſel und 
Eiſenoryd enthielt (Journ. de Phys. XCII, 136); 1821 am 15. Juli, 
bei völlig heiterem Himmel und Sonnenſchein unweit Juvenas, unter 
deſſen Beſtandtheilen neben Kieſel und Eiſenoxyd auch 6 Proz. Man⸗ 
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ganoxyd find; 1822 bei La Baſſe, whrend eines Gewitters (Ann. 
Chym. et Phys. XXI p. i ü, 
Vorzuͤglich kalte Winter werden erwähnt in den Jen; 
400, 462; 
5623 


763 N 
800, 822, 829, 860, 874, 891; 
9913 5 
1001, 1044, 1067; | 
1124, 1133, 1179; Y | 9 
1209, 10, 16, 34, 36, 61, 72, 81, 92; 
1302, 5, 16, 23, 34, 39, 44, 54, 758, 61, 64, 92, 99; 
1400, 8, 20, 23, 32, 33, 34, 38, 39, 60, 68, 70, 73, 80, 93; 
1075 13, 22, 48, 51, 64 u. 65, on. 71, 76, 79, 86, 93 u. 943 
1602 u. 7 15, 21 u. 22, 24, 39, 38, 47, 55 u. 56, 57 u. 58, 
62 u. 63, 66, 70, 83 u. 84, 91, 95, 97, Ba 

1702, 9, 16, 785 29, 31, 40, 44, 54 u. 55, 67, 71, 76, 54 u. 85, 


9 u. 90, 95, 99; i 
1800, 9, 12, 2 
as endlich heiße Jahre ſi us bekannt: 


860; 
993 u. 94; 
1000, 22; 


1130, 59, 71; 

1232, 60, 76 u. 77, 93 u. 94; 

1303 u. 4, 93 u. 94; 

1447, 73, 74, 795 
1503, 32, 34, 40 u. 41, 56, 68; 

1615 u. 16, 46, 52, 60; 


1700, 18, 23 u. 24, 45, 48, 54, 60, 63, 74, 78, 88 ; 
1811, 22, 34. | 


M. v. zum Inhalt diefer Erl. Bem. Munckes Handb. der Na⸗ 
turl. Bd. II vom $. 262 bis 278. . 


Die Erdbeben und Vulkane. 


§. 24. Wie uns die Geſchichte der Quellen und Seen 
auf die Betrachtung der unterirdiſchen Höhlenräume und Waſ⸗ 
ſerbehältniſſe führte; ſo wird unſer Blick durch einen Faden 
der Aehnlichkeit und innren Uebereinſtimmung, von der Ge⸗ 
ſchichte der oberirdiſchen Meteore hinweg, auf die Erwähnung 
jener Meteore der Tiefe gelenkt, deren äuſſerſte und letzte Auf⸗ 
wallungen ſich der oberen Region der Erdfläche faſt nur in 
der Form der Erdbeben und der vulkaniſchen Ausbrüche nahen. 
Denn wie die gewöhnliche Stätte der Wolkenbildung und der 
Ungewitter oder der wäßrigen Meteore nicht in dem höher ge— 
legnen, ſondern in dem tieferen, dichteren Theil des Luftkreiſes 
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gefunden wird; ſo ſcheint die eigentliche Geburtsſtätte der feu⸗ 
rigen Meteore des Abgrundes und das beſtändige Bewegen. 
ihrer Wogen in eine weit abgelegene Gegend des Erdinnren 
zu fallen, aus der ſich der Sturm des Feuers nur ſelten, wie 
der Orkan oder das dichtere Gewölk, das manchmal über die 
gewöhnliche Gränze der Wolkenregion emporſteigt, bis au unſrer 
heimathlichen Erdfläche erhebt. 
1 Namentlich hat man die Erdbeben mit den atmoſphäriſchen 
Gewittern und den ſie begleitenden Erſcheinungen verglichen, 
und hat jene, nicht ganz mit Unrecht, Ungewitter der Erdveſte 
genannt. Es fehlt auch bei Erdbeben jene Blitz ähnliche Licht— 
entwicklung nicht, welche dem Gewitter feinen eigenthümlich— 
ſten Charakter giebt und bei dem letzten, genauer beobachteten 
Erdbeben von 1822, welches den Weg der alten Verheerun— 
gen durch Syrien nahm und in einer einzigen Nacht eine ganze 
Reihe von Städten und Dörfern in Trümmer zuſammenſtürzte, 
unter denen 20000 Menſchen den plötzlichen Tod fanden, ſahe 
man an vielen Stellen blitzende Feuerflammen aus der Erde 
hervorbrechen; ja zu Aleppo und Antiochien war die ganze 
Nacht von dieſem aus der Tiefe kommenden Licht beleuchtet. 
Zu den Blitz⸗ähnlichen Lichterſcheinungen geſellet ſich faſt im- 
mer ein dem Donner gleichendes Getöſe, das über weite Strecken 
gehört wird. 

Wie der Sturm, der bei heftigen Gewittern hervorbricht, 
das Meer in wogende Aufregung ſetzt, und hierbei nicht ſelten 
den Wolken wie dem Gewäſſer der Erde, ja ſelbſt den ent— 
wurzelten Bäumen der Waldungen eine kreiſelnde Bewegung 
mittheilt, wobei dieſe emporgewirbelt werden, in dem Trichter 
der Landtrombe oder Waſſerhoſe; ſo verſetzt auch der Sturm, 
welcher beim Erdbeben aus der Feuerwelt der Tiefe hervor— 
bricht, die Oberfläche des Landes in wogende oder wirbelnde 
Bewegung und reiſſet hierbei nicht ſelten die zertrümmerte Decke 
mit ſich hinabwärts in die geöffnete Weitung. Doch iſt die 
erſchütternde Bewegung anfangs faſt immer lothrecht von uns 
ten nach oben gerichtet und wird erſt hernach horizontal oder 
ſelbſt wirbelnd. 

Wie die Gewitter ihre eigenthümlichen Streichungslinien 
haben von Gebirg zu Gebirg, oder von den Höhen zur Tiefe; 
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ſo nehmen die Erdbeben ihren Lauf von einer ihrer innren Er⸗ 
zeugungsſtätten zur andren, öfters in der Richtung der großen 
von Seewaſſer erfüllten Eintiefungen, oder der großen Fluß⸗ 
thäler der Erdoberfläche. Nicht ſelten jo blitzesſchnell, wie di 
elektriſchen Lufterſcheinungen ſich ausbreiten, oder doch mit 
jener Geſchwindigkeit, in welcher ein heftiger Orkan von einem 
Lande zum andren ſich fortpflanzet. Das Erdbeben von 1822, 
von dem wir vorhin ſprachen, erſchütterte in Zeit von zehn 
bis zwölf Secunden alle Ortſchaften und einzelne Menſchen— 
wohnungen der Provinz von Aleppo; etliche Tage vor jenem 
gewaltigſten Erdbeben, das in neuerer Zeit Europa betroffen, 
vor dem von Liſſabon, war zuerſt das Bewegen einiger Seen 
der weſtlichen Halbkugel bemerkt worden, die eigentliche Er— 
ſchütterung aber pflanzte ſich in Zeit von ſechs Stunden, tief 
am Grunde des Meeres und der Seen bis in den ferneren 
Norden und Weſten fort. Denn, während der Ausbruch zu 
Liſſabon am erſten November erfolgte, hatte man die aus der 
Tiefe kommende Aufregung des Waſſers am Ontario-See ſchon 
im October bemerkt; ſechs Stunden aber nach dem erſten Erd— 
ſtoß, welcher an der Küſte von Portugal Meer und Land be— 
wegte, wurde die Erſchütterung an den Seen des ſchweizeri— 
ſchen und bayeriſchen Gebirges, ſo wie an dem Meer der An— 
tillen bemerkt. Dreimal wich bei Liſſabon das Meer vom Ufer 
zurück, ſo weit, daß es das Bette der Tajomündung vom Wafs 
ſer entblöst dem Auge darlegte; dreimal ſtieg es, dreiſſig Fuß 
über ſeinen damaligen Stand hinauf, einzelne Wogen aber, 
von der Höhe von ſechzig Fuß, ſtürzten an andren Orten mit 
verheerender Gewalt landeinwärts. Faſt zu gleicher Zeit trat 
das Meer an der entgegengeſetzten, ſpaniſchen Küſte über ſein 
Bette heraus, und die allgemeine Bewegung des Ozeans ver— 
rieth ſich durch Ueberſchwemmungen, welche die Küſten von 
England und Schweden trafen, ja welche ſich in gleicher Ge— 
walt über das Ufer der weſtlichen Inſeln ergoſſen. Denn zu 
Barbados erhub ſich das Meer, welches ſonſt bei der flärfften 
Fluth kaum über zwei Fuß ſteigt, bis zu einer Höhe von zwan⸗ 
zig Fuß, und hierbei erſchien ſeine Farbe von dem Erdöl, das 
aus der Tiefe hervordrang, in ein dunkles Schwarz verwandelt. 
Von Grönland bis zu den Antillen, von dem nördlichſten Schwe⸗ 
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den bis nach Africa hat ſich damals das Ungewitter der Tiefe 
verbreitet, ſo wie im Jahr 1783, welches Island verheerte, 
die unterirdiſche Stimmung ſich durch gleichartige Erſcheinun⸗ 
gen in Sizilien wie an den aflatifchen Inſeln verrieth. | 

Als eine Erſcheinung, welche nicht felten das Erdbeben 
begleitet, wird die Entwicklung mephitiſcher Gasarten, beſon⸗ 
ders des Waſſerſtoffgaſes erwähnt, deſſen plötzliche Entzündung 
zuweilen „wie namentlich bei dem Erdbeben in Sizilien, vom 
Jahr 1818, eine Detonation erregt, durch welche, wie vom 
entzündeten Pulver, Häuſer emporgeſchleudert und zertrünts 
mert, Felſenmaſſen zerriſſen werden. Das Hinausdringen der 
in der Tiefe gebildeten Luftarten durch die Klüfte und Höhlen 
der Erdrinde, kündigt ſich in mehreren Fällen dem Ohre wie 
das Geheul eines Sturmes oder als ein unterirdiſches Brau⸗ 
ſen an. 

Mit dem Entſtehen der Meteore des Luftkreiſes ſcheinen 
die der Erdtiefe nur mittelbar in Zuſammenhang zu ſtehen. 
Das gleichzeitige, ſtürmiſche Bewegen der Luft, das man öfters 
an weitentfernten Orten zur Zeit der Erdbeben bemerkte, mag 
in vielen Fällen ein zufälliges Zuſammentreffen geweſen ſeyn; 
eben fo das Fallen von Meteorſteinen, gleichzeitig mit Erd—⸗ 
ſtößen. Denn, was dieſe letzteren betrifft, fo mag wohl felten 
ein Tag vergehen, an welchem nicht in irgend einer Gegend 
der Erde ein Erdſtoß bemerkbar wäre und auch Stürme wer⸗ 
den ſich, wenn man hierbei dem Auge freien Spielraum über 
ganze Welttheile erlaubt, faſt zu jeder Zeit auffinden laſſen. 
Demohngeachtet darf man wohl die große Schwüle und die 
röthliche Färbung des Himmels, die man zuweilen in den Ge— 
genden, denen ein Erdbeben bevorſtund, einige Tage vor ſei— 
nem Ausbruch empfand, ſo wie die auffallende Windſtille ſchon 
zu den begleitenden Erſcheinungen; den kalten Wind aber, der 
zuweilen, wie namentlich 1820 auf Zante, nach dem Erdbeben 
ausbrach, ſchon zu den mittelbaren Folgen deſſelben rechnen; 
denn wie bei den vulkaniſchen Eruptionen wird auch hier zu— 
letzt die Atmoſphäre mit in die Bewegung der unterirdiſchen 
Region hineingezogen. 

Daß die Ungewitter der Tiefe von andren Urſachen ab⸗ 
hängen als die der oberen Region, das deutet fchon jene Lit 
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gebundenheit an, mit welcher ſie ſich in gleicher Kraft und Häu⸗ 
figkeit zu allen Zeiten des Tages und Jahres einſtellen. Nicht 
der Lauf und die Bewegung der Erde um die Sonne oder um 
die eigene Are, ſondern nur jenes innre Bewegen, das uns 
die Magnetnadel verräth, könnte hier von Einfluß ſeyn, wies 
wohl noch kein unmittelbarer Zuſammenhang der Aufeinander⸗ 
folge der Erdbeben mit dem Verlauf der großen, magnetiſchen 
Perioden unſres Planeten bemerkt iſt. 

Zwar ſcheinen im Ganzen die Inſeln und die Gegenden 
der Meeresküſten häufiger und ſtärker vom Erdbeben heimges 
ſucht, als die tief landeinwärts gelegnen Gegenden; die Nach⸗ 
barſchaft der noch thätigen oder der erloſchnen Vulkane ſetzet 
ein Land öfter der Gefahr der Erſchütterungen aus, als eine 
andre Beſchaffenheit des Bodens; weit fortlaufende Ebenen 
werden ſeltner von ſolchen verheerenden Ereigniſſen beſucht als 
die Züge der Thäler und Waſſertiefen, welche die Erhöhungen 
des Landes durchſchneiden, doch iſt keine Art des Bodens und 
der Lage, als eine ſolche, vollkommen gegen Erdbeben und Erd— 
ſtöße geſchützt. Das Erdbeben, welches im Jahr 1345 das 
tief landeinwärts gelegne Hochgebirge von Kärnthen traf, ge— 
hörte fait nicht minder als jenes, das im Jahr 1755 die por— 
tugieſiſche Küſte verheerte, zu den ſchwerſten, welche Europa 
erfuhr. Das hoch auf Urgebirgsboden erbaute Caracas, wie 
die in der Nähe des von ewigen Schnee bedeckten Aspramonte 
gelegnen Ortſchaften, ſchützte ihre hohe Stellung und Beſchaf— 
fenheit des Bodens eben ſo wenig vor dem Ausbruch des un— 
terirdiſchen Ungewitters, als dies die Engthäler und Seen des 
Rheingebietes im Jahr 1755 thaten. Dennoch ſind gewiſſe 
Länderſtriche, wie Syrien und einige Gegenden von Amerika 
am auffallendſten ein Schauplatz ſolcher gewaltigen Zerrüttun⸗ 
gen geweſen, während das ſüdlichere Gebiet des Jordans, wie 
man glaubt, durch das todte Meer vor dem in der Nachbar⸗ 
ſchaft wüthenden Erdbeben bewahrt bleibt, weil jene vulkani⸗ 
ſche Keſſeltiefe den unterirdiſchen Stürmen einen Ausgang er⸗ 
öffnet. Denn man will unter andern bemerkt haben, daß zu 
ſolchen Zeiten häufigere Maſſen des Asphaltes im See erſchienen. 

In einigen Gegenden ſollten ſelbſt die Gruben und Schächte 
den Luftarten der Tiefe einen Ausweg verſtattet und hierdurch 


Die Erdbeben und Vulkane. 345 


den Ausbruch des Erdbebens verhindert haben. Die mächtig 
ſten und wirkſamſten Ableiter der unterirdiſchen Gewitter, welche 
der allgemeinen Verheerung derſelben ſteuren, ſind indeß die 
Vulkane. 5 

Der Zuſammenhang der vulkaniſchen Erſcheinungen mit 
den Erdbeben wird in den meiſten Fällen unmittelbar, in ans 
dren wenigſtens mittelbar erkannt. Der mittelbare Zuſammen⸗ 
hang ſcheinet ſchon daraus zu erhellen, daß gerade jene Län— 
der, welche bei ſonſt übereinſtimmenden Naturverhältniſſen, 
keine offnen und thätigen vulkaniſchen Krater haben, wie Sy— 
rien und einige Gegenden des ſüdlichen Amerika's, den furcht— 
barſten Erdbeben ausgeſetzt ſind; der unmittelbare Zuſammen— 
hang aber wird am beſten aus der Beſchreibung der Vulkane 
und ihrer Thätigkeit erkannt werden. 

Wir ſehen die Vulkane aus den für menſchliches Maß 
und menſchliche Werkzeuge unergründbaren Tiefen des Atlan— 
tiſchen Ozeans, ſo wie des Südmeeres heraufſteigen und mit 
ihren Gipfeln über die Gränze der Wolken hinanſtreben, oder 
doch aus den tiefen, flachen Ebenen der neuen Welt, bis in 
die Region des ewigen Schnees emporragen; gerade als ob 
dieſe Art von Bildungen da am mächtigſten und leichteſten hers 
vorzudringen vermöchte, wo die Bildungen der aus dem Waſ— 
ſer entſtandenen Gebirge von geringerem Umfange ſind. 

Wir ſehen dieſe Räthſel der uralten Tiefe an ſehr ver— 
ſchiedenen Punkten der Erdoberfläche hervortreten. Man hat 
die Austheilung der Vulkane auf der Erdfläche unter ein be— 
ſtimmtes Geſetz bringen wollen, und Sickler hat allerdings 
gewiſſe, von Norden nach Süden, und andre, mit dem Aequa— 
tor parallel laufende Linien dieſer Verbreitung nachzuweiſen 
geſucht. Eher ſcheint es indeß, daß die noch thätigen Feuer— 
berge der Erde, gleich den Baſalt- und gleich den granitiſchen 
Gebirgen, einer maſſigen Anordnung, nach gewiſſen Kern— 
punkten hin unterworfen ſind, von welchen dann öfters weit 
fortlaufende Strahlen ausgehen. Wiewohl die vorherrſchende 
Richtung, welche dieſe Strahlen nehmen, wie wir dieſes ſchon 
im F. 20 bemerkten, für jede der beiden Halbkugeln eine eigen— 
thümlich feſtgeſtellte iſt. 

Der äuſſere Umriß der Vulkane iſt meiſt kegelförmig oder 
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Dom⸗artig. Nächſt dem ſpäter zu erwähnenden granitifchen 
Gebirge ſtreben die vulkaniſchen Gebirgsmaſſen am höchſten 
über die Meeresfläche hinan und die Richtung ihrer Ströme 


durch die obere Erdrinde hindurch, kommt von unten nach oben 
gehend zunächſt und urſprünglich immer der ſenkrechten ſehr nahe. 


Oben, öfters am Gipfel der feuerſpeienden Berge, zeigt 
ſich eine, meiſt keſſelförmig gebildete Eintiefung von ſehr ver⸗ 
ſchiedenem Umfange, welche gewöhnlich ringsumher von aus⸗ 
geworfenem, rolligen Geſtein, deſſen verglaste oder mit Schwe— 
fel bedeckte Oberfläche den Urſprung aus der Tiefe ſehr deut—⸗ 
lich bezeugt, begränzt iſt. Die eigentliche Oeffnung jener Kra⸗ 
ter, in welchen das Auge der Beobachter zuweilen die geſchmol— 
zene Lavamaſſe, wie durch ein unterirdiſches Aufathmen em— 
porſteigen und dann wieder ſinken ſieht, iſt, gegen den größe— 
ren, öfters mehr als eine Stunde im Umfang betragenden, 
äuſſeren Ringkeſſel nur gering, und nur ſelten kann ſich der 
Menſch dieſen Pforten einer, nach dem Geſchlecht der oberen, 
Erdbewohner nicht fragenden Unterwelt und ihren Schreckniſ— 
ſen ſo weit nahen, daß er einen ſchnellen, fragenden Blick in 
dieſelben hinab zu richten vermag. Ein kühner Beobachter hat, 
von dem in die Region des ewigen Schnees hinaufreichenden 
Keſſelrand des Pichinchagipfels, in einen ungeheuren Abgrund 
hinabgeſchaut, aus deſſen unbekanntem Boden drei Berge her— 
aufragten, deren, noch viele tauſend Fuße unter dem obern 
Keſſelrand gelegene Gipfel, durch ein unterirdiſches, aus ihnen 
hervorquellendes Feuer beleuchtet wurden. 

Der Krater eines annoch thätigen feuerſpeienden Berges 
wird ſich der Umgegend meiſtens durch ein faſt beſtändiges 
Aushauchen von Schwefeldämpfen verrathen, denn der Schwe— 
fel ſcheinet bei den Wechſelwirkungen der Tiefe ein eben ſo 
unentbehrliches Element zu ſeyn, als die atmoſphäriſche Lebens 
luft bei allen Regungen und Bewegungen der Keane 
höheren Lebensthätigkeit.— 

Wenn jene beſtändigen, mit einer qualmenden Rauchſäule 
empordringenden Schwefeldämpfe, auf einige Zeit unmerklich 


werden, und das öftere, leiſere Donnern, im Innern der 


Feuerſchlünde verſtummet; dann drohet insgemein der Umgegend 
der Vulkane ein neuer, heftiger Ausbruch. Denn es ſteigen 
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gewöhnlich vor dem Beginnen eines ſolchen Ungewitters der 
Tiefe Waſſerdämpfe, zum Theil mit giftigen, jedoch weder dem 


Geruch noch dem Auge auffallenden Stoffen gemiſcht herauf, 


für welche die feineren Sinne der Thierwelt weit eher ein vor— 
ahndendes Gefühl haben als der Menſch. Deshalb verlaſſen 
dann die Vögel ſolche Gegenden, deren nahe Erſchütterungen 
und Zerrüttungen der ſicher unter den Gefahren wohnende Menſch 
ö noch nicht vermuthet. — Oefters erſcheint der ſonſt vom Rauch 
verhüllte Gipfel der Vulkane unmittelbar vor einem Ausbruche 
in einer ganz beſondren, auch dem unbefangenſten Auge auf— 
fallenden Heiterkeit und Deutlichkeit. 

Die Annäherung der unterirdiſchen Weltenelemente an die 
oberirdiſche Bildung der Gewäſſer, geſchiehet nur äuſſerſt ſel— 


ten auf eine ſtille, friedliche Weiſe, viel häufiger aber kündigt 


ſich das erſte Begegnen der beiden feindlich gegen einander 
geſtellten Kräfte, durch einen heftig erſchütternden Kampf an. 
Es wird daher vor vulkaniſchen Ausbrüchen, öfters ein, über 
ziemlich weite Erdſtrecken hinwegreichendes Erdbeben bemerkt, 
und dieſes erſte, zerſtörende Zuſammentreffen der ſtreitenden 
Gegenſätze, iſt insgemein, für den nachbarlich anwohnenden 
Menſchen und die zu ihm gehörige organiſche Welt am ge— 
fährlichſten. 

Blald beginnt nun der Gipfel des Vulkanes am Tage ſich 
von neuem in einen ungewöhnlich dichten, röthlichen Rauch 
zu hüllen, zu deſſen vergifteter Nähe ſich nur ſelten ein ober— 
irdiſch lebendes Weſen ungeſtraft hinanwagen darf. Bei Nacht 
aber ſiehet man den Berg oben in Feuer glänzen, und aus 
ſeinem Schlunde Gluthſäulen, mit blitzenden Flammen und 
hochſteigenden Feuerkugeln untermiſcht, herauffahren, und zwis 
ſchen ihnen hindurch wird der röthliche Glanz der bergehoch 


= 


emporgeſchleuderten Steine gefehen, und der Donner ihres N 


Niederſchmetterns zum Boden gehört. 

Die Atmoſphäre, im Bunde mit der ihr ganz nahe be— 
ſreundeten, milderen Welt der Gewäſſer, kann bei ſolchem 
Kampfe nicht ruhig bleiben; ſondern, wie ſich anfangs beim 
Heraufbrechen der Feuerſtröme der Zorn der unteren, aus dem 
Waſſer geborenen Region entzündet, ſo entflaumt ſich jetzt, 
wenn die Beſtrebungen der Tiefe an die Luft hervortreten, der 


348 | Die Erdbeben und Vulkane. 


heftige Gegenſatz der verſchiedenartigen Thätigkeitsrichtung auch 
in dieſer. Zuweilen gehet den nahen Ausbrüchen eine Monate 
lange Finſterniß voraus, von einer Umwölkung gebildet, wel⸗ 
cher auch die ſchwärzeſte Umwölkung der Gewitter nicht gleich 
kommt, und welche ſich drohend von oben her, um die von 
unten herauf drohenden Feuerſchlünde verſammlet. Während 
der Ausbrüche ſelber, iſt die Verfinſterung der Luft öfters fo 
groß, daß fie ſelbſt die Mittagsſtunden, gleich jenen der Mit⸗ 
ternächte, einer künſtlichen Beleuchtung bedürftig machet. 

Bei dem Beginn und während des Ausbruches, hat man 
häufig Blitze aus dem Berge herauf nach der Luft, und dann 
eben ſo gewaltige Blitze aus den zürnenden Wetterwolken hin— 
unter in den Berg fahren ſehen und das Brüllen der Tiefe 
hat ſich mit dem Donner der oberen Gewitter ſo vermiſcht, 
daß ein horchendes Ohr beide kaum zu ſondern gewußt. Die 
Geſchichte der vulkaniſchen Eruptionen erwähnet in älterer wie 
in neuerer Zeit mehrerer Fälle, in welchen jene Stromgüſſe, 
welche aus den um die Kratermündung zuſammengedrängten 
Wetterwolken herabſtürzten, vermiſcht mit der ausgeworfenen 
Aſche, in der Umgegend faſt größere Verheerungen angerich— 
tet, als die andre Male allein aus dem Berge dringenden Laven. 

Die große Schwüle, oder die ganz gegen den gewöhn— 
lichen Verlauf der Natur, mitten im Winter anhaltende Wärme 
der Luft, vor manchen vulkaniſchen Ausbrüchen, ſcheinet zwar 
allerdings zum Theil durch Mittheilung, vom erhitzten Boden 
her, gewirkt zu werden, zum Theil aber auch, — nur nach uns 
gleich größerem Maßſtabe, auf dieſelbe Weiſe zu entſtehen, 
wie jene Schwüle, welche vor dem Ausbruche großer Gewit⸗ 
ter vorhergehet. 

Vor, und bei einigen vulkaniſchen Ausbrüchen, hat man 
auch am Meere und an den Süßwaſſern des Landes, zum 
Theil auf ziemlich weite Fernen hin Bewegungen bemerkt, 
welche gegen den gewöhnlichen Verlauf der Natur ſind. Der 
ſonſt ganz kalte Meeresboden zeigte ſich, Meilen weit von dem 
Vuleane, bis zum Sieden erhitzt, fo daß die Fiſche, welche 
ſonſt, um den heißen, auf den flachen Seegrund der Küſte am 
mächtigſten einwirkenden Sonnenſtrahlen zu entgehen, die abs 
gelegene Tiefe ſuchen, jetzt vielmehr ſich nach dem ihnen fremden 
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Element des Landes hindrängten, um hier den neuen Schreds 
niſſen des mütterlichen Elementes zu entfliehen. In einigen 
Gegenden verſiegen bei vulkaniſchen Ausbrüchen die Quellen, 
Bäche und Flüſſe, oder fie ſtürzen ſich, mit fremdartigem Schlamme 
vermiſcht, aus der Tiefe hervor. Zuweilen entflieht, von einer 
plötzlich abſtoßenden, unterirdiſchen Gewalt bewegt, auch das 
Meer aus der Nähe des Elementenkampfes, und tritt dann 
um ſo übermächtiger, das nahe Ufer weithin überſchwemmend, 

in ſein altes Bette zurück. 
. Endlich pfleget dann das gewaltigere Element der Tiefe, 

durch die hemmende Decke, unter welcher es ſich ſeit Jahrtau— 
ſenden ungern vom bergenden Waſſer gehalten ſiehet hervor— 
dringend, in ſeinem, freilich nur kleinem Kreiſe, den Sieg über 
die obere Natur zu gewinnen, und die zerſtörenden Zuckungen 
der noch im erſten Kampfe begriffenen Elemente hören insge— 
mein auf, wenn nun die Ströme der Laven vom Berge herab 
ſich ergießen, und Welle nach Welle, den immer neu heran— 
dringenden, glühenden Fluthen Raum machen. Die Lavaſtröme 
ſelber ſind dann freilich bei einigen Vulkanen ſo träge und zäh⸗ 
flüſſig, und hierbei von ſo geringer Mächtigkeit, daß ſie für 
ſich allein nur wenig Furchtbares haben, und namentlich am 
Veſuv ſahe man bei manchen ſchwächeren Ausbrüchen, Arbei— 
ter noch ganz ruhig an jenem künſtlichen Bette graben, wel— 
ches der Menſch den glühenden Strömen des Berges anwei— 
ſet, um ſie von ſeinem Eigenthum hinwegzulenken, während 
die Lava kaum noch funfzig Schritte von ihnen entfernt war. 
Anderwärts aber hat ein mächtiger, namentlich aus dem Aetna 
hervorſtürzender Lavaſtrom, Städte und Flecken verheert, oder 
doch in Gefahr gebracht, und einen Meereshafen ausgefüllt, 
ja ſogar, wie auf Island, mit feinen, einem Landſee an Mäch- 
tigkeit gleichenden Fluthen, zuerſt tiefe Keſſelthäler ausgefüllt, 
alsdann, mit donnernder Gewalt der Katarrakten, Felſen 
fortreiſſend und an einander zerſchmetternd, ſich in die bewohn— 
ten Ebenen heruntergeſtürzt, und hier alle Spuren der menſch— 
lichen Thätigkeit auf weite Strecken hin zerſtört und unter 
ſeinen heißen Wogen begraben. Furchtbarer jedoch als alle 
verheerende Gewalt der andern Laven, iſt die jener ſchlammi— 
gen Maſſen, welche ſich aus einigen ſüdamerikaniſchen Feuer— 
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bergen ergoſſen, und welche ſchon ganze länder unter ihrem 
feurigen Kothe begruben. 

Was die Art und äuſſere Beſchaffenheit der Laven betrifft, 
fo wird an ihnen vorzugsweiſe eine große Aehnlichkeit mit den 
nachher zu beſchreibenden Gebirgsbildungen des Flötztrappes und 
ſelbſt der Urzeit bemerkt. Häufig wird Titan» Eifen in ziem⸗ 
licher Menge in ihrer Miſchung gefunden; Kieſelerde, die ſich 
jedoch ſelten zu eigentlichem Quarz ausbildete, öfters bis zu 
92 Prozenten. Dieſes Alles gilt beſonders von den Laven der 
bekannteren Vulkane der alten Welt, während die Moja der 
ſüdamerikaniſchen Feuerberge, von räthſelhaft zwitterartiger 
Natur, zuerſt als Schlamm hervordringet, welcher bald zu 
einer, dem Porphyr jener Rieſenberge ähnlich ſehenden Maſſe 
verhärtet, jedoch auch in dieſem Zuſtande Eigenſchaften behält, 
welche ſeinen Urſprung verrathen, indem er ſich am Feuer zu 
einem Torfartigen Glühen entzündet. 

Ueberhaupt ſcheint es zuweilen, als wenn in den Lava⸗ 
maſſen felber ein von der Erhitzung durch die Gluth des un⸗ 
termeeriſchen Herdes unabhängiger Grund des Flüſſigwerdens 
läge, welcher ſogar Decken- und Wandgebirge öfters mit an⸗ 
ſteckender Gewalt ergreift; denn die anfangs, beim Ausſtrö⸗ 
men, wie man berechnet hat, bis zu 1400 Grad Reaumur 
heißen Laven, erkalten zwar, und erſtarren an ihrer Oberfläche 
bald, einige aber von ihnen fiengen lange nach ihrem Aus⸗ 
fließen und Erſtarren, fern vom Krater, auf einmal von ſel— 
ber an, von innen heraus ſich wieder zu erhitzen und von 
neuem flüſſig zu werden; und die Mojen der ſüdamerikaniſchen 
Vulkane, ganz ſo ausſehend, als wären ſie ein von unbekann⸗ 
ter Art der Gährung ergriffener Porphyr ihres Grund - und 
Deckengebirges, oder die Grundmaſſe ſelber, aus welcher einſt, 
auf ähnliche vulkaniſche Weiſe, dieſer Porphyr entſtanden, 
tragen, wie bereits erwähnt, das Prinzip einer weiteren und 
neuen Entzündung immer in ſich. 

Es wird allerdings, bei verſchiedenen, weit von e 
entfernten Vulkanen der Erde, einige Verſchiedenheit der Er- 
ſcheinungen wahrgenommen, welche die Ausbrüche begleiten, 
und die Vulkane Kamtſchatkas blaſen bei ihren Feuerauswür⸗ 
fen Sturmwinde aus den geſpaltenen Felſenmaſſen hervor 


Die Erdbeben und Vulkane. .. e 


während einige den Schiffern des Südmeers durch ihre beftäns 
dige nächtliche Gluth zu Leuchtthürmen dienende Vulkane des 
indiſchen Archipels, ſtatt der Lava heißes, reines Waſſer aus- 
ſtrömen. Die Feuerſäule, welche der Veſuv bei ſeinen Erup⸗ 
tionen über ſeinem Gipfel zeigt, hat nicht ſelten, in älterer wie in 
neuerer Zeit der Geſtalt einer Fichte geglichen, die Feuerſäu— 
len des Hekla zeigten Farben des Regenbogens, und in dem 
Junern des Aetna hörte man bei den Ausbrüchen öfters ein 
dem rohen Getön der Trommel ähnliches Getöſe. Einige jener 
Verſchiedenheiten hatten jedoch ihren Grund in der climatiſchen 
Lage der Umgebung der Vulkane, und in dieſer allein iſt z. B. 
jenes bei dem Veſuv, und ſelbſt bei dem oben befchneiten Aetna 
nie vorkommende Krachen, der vor den Ausbrüchen ſpaltenden 
Gletſcher, und das ſonderbare Herabſtürzen eißigen Hagels, 
mitten aus den Gluthſäulen gegründet, welches nicht häufig 
bei den isländischen Vulkanen bemerkt worden. 

Das auf einen allgemeinen Zuſammenhang der vulfani- 
ſchen Ausbrüche hindeuten ſollende Zuſammentreffen derfelben, 
mit dem Erſcheinen von Kometen, wird mit Recht noch etwas 
zweifelhaft gefunden; einer weitern Berückſichtigung aber ſchei— 
net aus den ſchon oben erwähnten Gründen jenes ſtellvertre— 
tende Verhältniß zwiſchen allgemeinen, weitverbreiteten Erd— 
beben und vulkaniſchen Eruptionen zu verdienen, vermittelſt 
welchem in ſolchen Zeiträumen, die für unſere Vulkane eine 
Periode der langwährenden Ruhe waren, gerade die größten 
Erdbeben ſtatt gefunden, während zu gleicher Zeit, bei ſolchen 
Erdbeben, allerdings ein Unruhigwerden der Vulkane, und ſo— 
gar eine Veränderung an dem gewöhnlichen Erguß der Duel- 
len bemerkt worden. Ein ähnliches, wechſelndes und ſich ge— 
genſeitig aufregendes Thätigwerden, iſt auch an den Vulkanen 
der verſchiedenen Länderſtriche ſelber beobachtet worden. 


Erl. Bem. Bereits bei Betrachtung der Geſchichte der Hoͤhlen 
und Quellen wurden einige Hauptanfichten des Alterthumes uͤber die 
Natur und die Urſachen des Erdbebens erwaͤhnt, welche zum Theil 
ſchon Seneca (Nat. qu. VI, 5; auch Ammian. Marcell. XVII, 7) zus 
ſammenſtellen und Gellius (Noct, Att. II, 28) pruͤfend beleuchtet. 
Das Entſtehen neuer Quellen bei Erdbeben hatte Thales (Pseudo- 
Plutarch. de plac. phil. III, 15; Galen. c. 21; Senec. n. qu. III, 15; 
VI, 6) als einen Beweiß "für die aͤlteſte Anficht über das Erdbeben 
betrachtet, nach welcher das Waſſer (der Erderſchuͤtterer Poſeidon) 
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daſſelbe bewirken ſollte. Einen Schritt weiter war Anaxagoras 
gegangen, als er die Urſache des furchtbaren Naturereigniſſes in einem 
feineren, aͤtheriſchen Weſen ſuchte, das die Erde von oben und unten 
umgiebt (Arist. Meteor. II, 7; Pseudo-Plut. I. c.; Senec. n. qu. VI, 9). 
Nach Ariſtoteles hat das Erdbeben mit dem Donner der Ungewit— 
ter und mit dem Sturmwind einerlei Grund (Meteor. II, 9). Wenn 
er dieſen Grund in dem trocknen Dampf (dvasvuiacıs Eng) vder 
in dem nyebus ſucht, das die Erde durchdringt (Meteor. II, 7 u. 8), 
ſo ſcheint er hierbei, auſſer der eigentlichen Luft oder dem gasartigen 
Waſſer auf ein Prinzip, gleich dem elektriſchen hinzudeuten. Jener 
trockne Dampf ſey von ungemeiner Kraft und alldurchdringender Schnel⸗ 
ligkeit. — Beobachtungen unmittelbar ſchienen die Mitwirkung des 
eingeſchloßnen und von auſſen hineingedrungenen Gaſes bei Erdbeben 
zu erweiſen, indem dieſes meiſt bei Windſtille entſteht und bei wieder 
ſich erhebendem Winde ſchwaͤcher wird; oͤfter ſogar wie bei Heraelea 
am Pontus und auf einer der Aeoliſchen Inſeln fuhr bei Erdbeben ein 
Sturmwind mit wirbelnder Gewalt aus der geborſtenen oder empor⸗ 
gehobenen Erde heraus (Meteor. II, 8; Stob. Ecl. Phys. I, 39 p. 628; 
Senec. VI, 13). — u. 


Der Art und Richtung nach ſind die Bewegungen des Erdbebens 
lothrecht von unten nach oben gehende: Auf wallungen, wie beim 
Kochen des Waſſers, Boxoraı oder Borouerieız ſeitwaͤrts wirkende: 
Umſtoͤße, zxlidva, welche am verheerendſten find und zitternde 
Schwingungen, 10% , die am wenigſten Gefahr bringen! Auch 
Seneca ſetzt zu succussio und inclinatio noch als dritte Art den 
tremor terrae. Im Ganzen wurden auch die furchtbarſten, Alles mit 
einem Stoße darnieder werfenden Erdbeben-Stoͤße, Gore genannt, 
und als ſolche von den gleichſam wogenden oder ſchaukelnden, welche 
rer ueriaı hießen, unterſchieden. — Bei Ammianus Mareellinus 
(XVII, 7) werden die, welche lothrecht von unten ſtoßen und oft Steine 
und Erde emporſchleudern, brasmatiae, die Stoͤße, die alles zu Bor 
den werfen, elimatiae, die Spalten erregenden Erdbeben, chasmatiae, 
die mit Luftentwicklung aus der Tiefe verbundnen mycematieae genannt. 
Die unterirdiſchen Donner beim Erdbeben (uvznrier, Arist. Meteor. 
II, 8 de mundo c. 4; tonitrua, Trebell. Pollio in Gallien. c. 5) wur; 
den oft beobachtet und ihr Ton zuweilen mit einem Gebrüll oder dem 
Geſchrei einer Menſchenſtimme oder dem Raſſeln der Waffen verglichen 
(m. v. Lindenbrog ad Ammian. Marc. I. e.). — Von den aus der 
Erde hervorbrechenden Flammen, Schwefeldaͤmpfen und Waſſerfluthen, 
ſo wie von dem ploͤtzlichen Uebertreten des Meers bei Erdbeben, Merz 
den viele Fälle erzählt (Nic. epit. phys. c. 18; Ammian. Marc. XVII, 7; 
Athen. VIII, 2; Thuc. II, 98; Plin. ep. VI, 16). 


Die Inſeln, welche weit vom Feſtlande ablaͤgen, oder weite, ſan⸗ 
dige Ebenen, ſollten nach Ariſtoteles (Meteor. II, 8; de plantis 
II, 2) weniger von Erdbeben leiden; am meiſten ſeyen demſelben die 
Seegegenden und Gebirgslaͤnder ausgeſetzt (Sen. n. qu. VI, 12; 263 
Solin. e. 39). Die Zeit der Nacht und des Mittags (Ar. Met. II, 7), 
des Fruͤhlings und Herbſtes (Plin. II, 82) ſollten zum Entſtehen des 
Erdbebens vorzuͤglich geeignet ſeyn. Eine beſondre Geſtalt der Wol⸗ 
ken, eigenthuͤmliche Bewegungen im Meer, Veränderungen am Quell- 
und Brunnenwaſſer ſollten zuweilen Vorzeichen des Erdbebens ſeyn 
(Arist. J. c. Plin. II, 83); Thiere (Aelian. bist. an. XI, 19) wie 
Menſchen (Sext. Emp. adv. Astrol. V, 338) namentlich Anaximander 
und Pherekydes, als er aus einem Brunnen getrunken (Plin. U, 81; 
Cic. de divin. I, 50), zeigten ein Vorgefuͤhl, durch welches vorzuͤglich 
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die Etrurier berühmt waren (Cic. de div. I, 18). Das Erdbeben 
(Di), deſſen Amos e. 1 v. 1 erwähnt, fälle gegen 780 v. Chr. 
Eine Abtrennung von Inſeln und Feſtland, z. B. Sieiliens von Ita⸗ 
lien, (Atalantes von Euboͤg) durch Erdbeben, wurde in jene fruͤhen 
Zeiten hinaufgeſetzt, in denen die vulkaniſchen Feuerſchluͤnde jener 
Laͤnder noch nicht eroͤffnet waren (Plin. II, 98, III, 8; Thucyd. VI, 1; 
Strab. I, 60; Diod. Sic. V, 1; Mela II, 7). In ſolche frühe Zei: 
ten ſollte nach Strabo (VI, p. 258) das Entſtehen vieler Ins 
ſeln durch unterirdiſche Gewalt fallen, waͤhrend bei andren das 
Aufſteigen aus dem Meere durch vulkaniſche Kraͤfte noch in die Zeit 
der genaueren hiſtoriſchen Kunde fiel (Plin. II, 88, 895 Apollon. Rhod. 
IV, 1717; Amm. Marc. XVII, 7; Oros. IV, 20; Strab. V p. 248; Dra- 
kenborg, ad Liv. XXXIX, 56). Zwiſchen Thera und Theraſia loder— 
ten 4 Tage lang Flammen aus dem ſiedenden Meer auf, dann 
ſtieg eine neue Inſel auf, die 12 Stadien im Umfang hatte (Strab. 
4, 87). Andre Inſeln, wie Atlantis, ſollten vor Jahrtauſenden durch 
Erdbeben untergegangen ſeyn (Plat. Tim. 24, 25; Posid. ap. Strab. 
II, 102; Plin. II, 92). — Häufige Erſchuͤtterungen waren in Italien 
zur Zeit des zweiten Puniſchen, in Griechenland zur Zeit des Pelopon⸗ 
neſiſchen Krieges. Vorzuͤglich große Erdbeben beſchreiben Plinius II, 86; 
Strabo XII, 579; Tacitus (Ann. II, 47). 5 


Als einen Weg den die Erdbeben und Erderſchuͤtterungen oͤfter 
durch Europa nahmen, betrachtet man die Linie, welche man ſich von 
Sizilien und Calabrien aus, durch die Laͤnder des mittleren Europa's 
gegen Island hin gezogen denken kann. Die Schweiz allein hatte von 
563 bis 1817, wie de Luͤe fie aufzaͤhlt, 23 Erdbeben. Eines von dies 
ſen, das am 18. September 1356 ausbrach, verwuͤſtete die Staͤdte 
Bern und Baſel, wobei ganze, jetzt in Braunkohle verwandelte Wal: 
dungen verſchuͤttet wurden. Auch das Juragebirge war ſeit dem 11ten 
Jahrhundert oͤfters von Erdbeben heimgeſucht, welche ihre Richtung 
nach dem Verlauf dieſer Gebirgskette nahmen, ſeit dem Jahr 1736 
haben jedoch dieſe Ereigniſſe an Staͤrke wie an Haͤufigkeit abgenom⸗ 
men. (M. v. Mayer's Bemerkungen auf einer Reife durch Thüringen, 
Franken u. f. Th. ID). Des Erdbebens in Kaͤrnthen vom Jahr 1345 
wurde ſchon oben erwaͤhnt (m. v. die Reiſe durch einige Theile vom 
mittaͤgl. Deutſchland 1798, S. 63). Viele der Erderſchuͤtterungen, 
welche Italien und Sizilien betrafen, werden wir nachher noch bei den 

vulkaniſchen Ausbruͤchen ſelber beſchreiben, unabhaͤngiger davon jedoch 
erſcheint das große Erdbeben, das im Jahr 63 durch Italien gieng. 
Eben fo jenes merkwuͤrdige, das vom 5. Febr. bis 28. März 1783 Ca⸗ 
labrien und Sizilien erſchuͤtterte. Die Stöße giengen von der Gegend 
des damals ruhenden Aetna aus und pflanzten ſich tief unter dem 
Meere, in dem dort granitiſchen Gebirge nach Italten fort. Das Meer 
ward von unten her ſo ſtark erſchuͤttert, daß an jenen Schiffen, welche 
in der Richtung ſtunden, die Kanonen mehrere Zoll hoch mit ihren 
Laffeten emporſprangen (m. v. Toreia's Beſchreibung). Die juͤngeren 
Lagen glitten wie ein herabſtuͤrzendes Dach von dem Abhang des Gra— 
nites herab; bei Seylla ſtuͤrzte ein Theil des Verges ins Meer, deſ⸗ 
fen aufwallende Fluthen 1450 Menſchen mit ſich hinabriſſen zur Tiefe. 
Die Erſchuͤtterung war am ſtaͤrkſten in der Naͤhe des in die Region 
des ewigen Schnees hinanragenden Aspramonte, eines Gipfels der 
Apenninen; ihre Wirkſamkeit erſtreckte ſich uͤber einen Flaͤchenraum 
von 80 Quadratmeilen, auf welchem 400 Ortſchaften ganz zerſtoͤrt 
wurden, unter deren Truͤmmern uber 100000 Menſchen den Untergang 
fanden. Weite, tiefe Schluͤnde oͤffneten ſich, uͤber 100 Bergeshoͤhen 
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ſtuͤrzten zuſammen. Ganze Stuͤcken Landes, zugleich mit den auf ihn 
wandelnden Menſchen, ja ſogar mit den in ihnen lade 
wurden von ihrem Ort hinwegbewegt, und in einem dieſer Faͤlle vor 
dem Ufer eines Fluſſes an das andre, gegenuͤbergelegne verſetzt. (M. 
vergl. Hamiltons Nachricht von jenem Erdbeben und Stolbergs Reiſe 
III, 249 und v. Raumer a. a. O. 291). — Das Erdbeben, das im 
Jahr 1818 Catanea traf, war nicht mit einem eigenthuͤmlichen vul⸗ 
kaniſchen Ausbruch vergeſellſchaftet. Das Meereswaſſer an der Kuͤſte 
erſchien vor dem Anfang der Erſchuͤtterung ungewoͤhnlich warm und wie 
von unten her bewegt; aus den Spalten der alten Lava drang zuerſt 
Waſſer, dann Feuer hervor; die Brunnen wurden getruͤbt. Sechs 
Minuten vor dem erſten Stoße erhuben ſich bei Paraspolo mit lau⸗ 
tem Getoͤſe 14 Strahlen heißen Waſſers aus dem Boden, ſtatt des 
Waſſers drang ſpaͤter Waſſerdampf aus den Oeffnungen hervor. Un⸗ 
fern Meſſina im Meer wurde ein feuriges Meteor, umringt von 7 Waf: 
ſerſaͤulen geſehen. Mit einem lauten Knall wurde ein Haus, das in 
der Nachbarſchaft ſtund, ſammt einem Marmorblocke zerſchmettert; 
eine große Steinmaſſe ward 25° von D. gen W. gedreht, wiewohl die 
Hauptſtoͤße lothrecht von unten nach oben oder horizontal (ſchaukelnd) 
wirkten. An einigen Orten ſpalteten ſich waͤhrend des Erdbebens Mauern 
der Gebaͤude, ſo daß man auf Augenblicke den Mond hereinſcheinen 
ſahe, die Spalten ſchloſſen ſich aber durch die weitere Bewegung wie⸗ 
der (Bibl. univ. 1818, Nov.). — Dem Erdbeben von Zante, vom 
29. Dec. 1820, gieng mehrere Tage eine ungewöhnliche Schwuͤle der 
Luft vorher. Am Morgen des 29. Dee. wehte ein heftiger Wind, 
auf welchen Windſtille folgte; am Vorgebirge Geraca ſahe man ein 
feuriges Meteor uͤber dem Waſſer ſchweben. Der Erſchuͤtterung gieng 
ein heftiger Knall voran, ſie war erſt lothrecht, dann ſchaukelnd, zu⸗ 
letzt wirbelnd, dauerte jedoch im Ganzen nur eine halbe Minute. Ihr 
folgte ein heftiger Regen mit großen, ungewoͤhnlich geformten Hagel⸗ 
maſſen; in der Nacht darauf ein faſt Wolkenbruch: artiger Erguß, wel⸗ 
cher mehrere der beſchaͤdigten Gebaͤude mit ſich fortſchwemmte. 25 Tage 
lang wehte hierauf ein ungewoͤhnlich kalter Wind. (Jonrn. de Phys. 
XCII p. 465; Annal. de Chim. et Phys. XV p. 422; XVIII p. 417).— 
Vor großen Erdbeben aͤnderte uͤberhaupt auch andre Male der Wind 
plöglich feine Richtung; fo bei dem von Lima im Jahr 1746; das 
Barometer ſank oft ungewoͤhnlich tief, die Luft erſchien grau oder 
roͤthlich. Bei dem Erdbeben von Valparaiſo in Chili, am 19. Nov. 
1822, wurden durch die drehende Bewegung des Bodens 3 Palmen 
wie Weidenruthen zuſammen geflochten; das Land an der Kuͤſte hob 
ſich, ohne ſpaͤter wieder zu ſinken; auf die Erſchuͤtterung des Bodens 
folgte, als ein in dieſer Jahrszeit unerhoͤrtes Ereigniß, Regen. — 
Die Wirkung des mächtigen Erdbebens von Caracas vom Jahr 1812 
hat v. Humboldt (Bel. Hist. L. V, c. 1; Reiſen Th. 3) meiſterhaft 
beſchrieben (m. v. C. v. Raumer a. a. O. S. 294). 1 0 
Allgemeinere Erdbeben waren oft in jenen Zeitraͤumen am 
verheerendſten, in denen es keine vulkaniſchen Eruptionen gab, z. B. 
im Jahr 17 und 56, 315 und 526 in Syrien, bei welchem letzteren 
zu Antiochien am Orontes 200000 Meuſchen umkamen; 551, als 
Borytus, Sidon und viele andre Syriſche Staͤdte zerſtoͤrt wurden; 
ferner 750, dann 859, wo ein Theil des Berges Aeraͤus ins Meer 
ftürste; 1169 ein 4 Monate dauerndes, 1202 ein Erdbeben, das den 
Baſaltzug von Hauran traf und auſſer mehrern andern das von 1759, 
welches Antiochien, Balbeck, Sayd, Acre, Nazareth und Tripolis 
z rtruͤmmerte. Bei dem Erdbeben von 1822 gieng die Erſchuͤtterung 
ron Damascus bis Cypern. Am bekannteſten iſt in neuerer Zeit das 
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allgemeine Erdbeben vom 1. Nov. 1755, das in Liſſabon wie in Rom, 
an den afticanifihen Kuͤſten von Madera über Maroceo, Tetuan, Als 
gier bis Tunis, in Korſiea und im Wallis zugleich merklich war, alle 
Seen durch die Mitte Europas, vom Zürcher, den Aheinwaſſerzug 
hinab bis in die Niederlande, uͤber das Meer durch die brittiſchen 
Inſeln bis zum Loch Neß, in Seandinavien ſelbſt bis Falun und Abo 
in Finnland ſchwanken machte, ſo wie das Meer der Antillen, und 
2 Tage ſpaͤter Java und Sumatra. Als ein Vorzeichen des Erdbebens 
von Liſſabon wollte man den warmen Dampf betrachten, der zu Lo⸗ 
earno am 14. Det. aufſtieg, einen rothen Nebel bildete und als blut: 
rother Regen ſich niederſchlug. Der Hauptſtoß brach, mit einem Ge⸗ 
toͤſe des Donners, zu Liſſabon um 9 U. 50 Min. aus. Der Defun, 
der um 8 Uhr noch getobt hatte, ward gegen 9 Uhr auf einmal ganz 
ruhig. — Eben ſo hörte auch der 60 Meilen entfernte Vulkan von Paſto 
am 4. Febr. 1797 in demſelben Augenblicke auf zu rauchen, als zu 
Riobamba in Quito das Erdbeben ausbrach, bei welchem in einem 
Augenblicke 40000 Meuſchen umkamen. 0 
Flammender Berge ſo wie ebener Gegenden, aus denen Feuers 
ſtrahlen aufſteigen, erwaͤhnen 9 Alten mehrere, ohne daß hierbei 
eigentliche Vulkane gemeint ſchienen. Im Gebiet von Megalopolis 
an einer waldigen Stelle ſieht man haufig Flammen hervorbrechen, 
durch welche die Baͤume und Geſtraͤuche gar nicht verſengt und ver⸗ 
letzt werden (Arist. mir. ausc. c. 139). Eben ſo wird das Aethiopi⸗ 
ſche Gebirge des Goͤtterwagens von den Alten als flammend beſchrie⸗ 
ben (m. v. Hanno Peripl. p. 5; Plin. I, 110), obgleich Ukert (Geogr. 
der Gr. und Roͤm. II, 1, S. 196) mit Recht dieſe Erſcheinung mit 
jener vergleicht, welche Clarke (Travels, Ate ed. T. V p. 426) an der 
Kuͤſte von Lyeien beobachtete, wo auf einmal, bei warmer Luft, das 
Dunkel der Nacht von einem bleichen Lichtſchimmer erhellt wurde, 
der ſich zu Feuerſtroͤmen geſtaltete, die von den beſchneiten Gipfeln 
der Berge zum Meer herabliefen, in der Naͤhe des Waſſers aber ſich 
zu theilen ſchienen und als zackige Schimmer in die Luft ſich verſtrahl⸗ 
ten. Auch das was Reineggs in ſeiner Beſchreibung von Baku von 
aͤhnlichen Erſcheinungen erwähnt, gehört hieher. Nach warmen Herbſt— 
regen rollen Feuermaſſen von den Bergen zur Ebene, oder erheben 
ſich auch aus dieſen, wo ſie ruhig ſtehen bleiben, ohne das duͤrre Gras 
zu entzuͤnden, ja ohne nur Waͤrme auszuſtrahlen. Sie dauern bis zur 
Aten Stunde der Nacht. In heitren, mondhellen Naͤchten find die 
öftlichen Gipfel des Kaukaſus, namentlich der Soghdu-Ku (Berg des 
Paradieſes) oft von dieſem wundervollen Lichte ganz umſtrahlt und 
uͤbergoſſen. — Anderwaͤrts war unter dieſen flammenden Gegenden 
die Nachbarſchaft der Naphthaquellen gemeint (Arist. mir. ausc. e. 33, 
37, 39; Strab. XV, 7433 Plin. II, 110, 111). | 
Eigentlich vulkaniſche Erſcheinungen auf Lemnos hatten diefe In⸗ 
ſel in der Sage zu einem Aufenthaltsort des Hephaͤſtos gemacht (Hom. 
Od. VIII, 283; II. I, 592. Ukert Abh. über Lemnos in den Allgem. 
geogr. Ephem. 1802, 12tes St. und a. a. O. S. 198). Der feuer⸗ 
ſpeiende Berg auf Lemnos hieß Moſchylos (Hesych. v. ATE. 
m. v. über das vulkan. Feuer auf Lemnos Sophocl. Philoctet. 799 sqg. 
u. a.). Den Aetna und ſeine Feuerausbruͤche beſchreiben Strabo VI, 
p. 273, 274; Lueretius VI, 701; Thukydides III, 1165 Dio⸗ 
dorus Sieulus V, 6; XIV, 59; Cicero (de nat. Deor. II, 38) 
u. A. Sie erwaͤhnen feines Kraters (zoazno); die Lava (ode), die 
bald ſteinhart wird, bildet oft mächtige Ströme, deren einen Aris 
ſtoteles (mir. ause. C. 40) als 40 Stadien breit und 3 Stadien hoch 
beſchreibt. Seine zuweilen viel verminderte Wirkſamkeit verleitete ſchon 
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Seneca (epist. 79) zu dem Wahne, der Berg ſey nun bald ausge⸗ 
brannt. Auch der Veſuv ſcheint viele Jahrhunderte ganz geruht zu 
haben, ſo daß die Griechen nur als Vermuthung es aͤuſſern, wenn ſie 
von feiner vulkaniſchen Natur reden (Strab.V, 247; Diod. Sie. IV, 24) 
und Plinius ihn nicht mehr unter den Vulkanen auffaͤhlt, als auf 
einmal der maͤchtige Ausbruch vom Jahr 79 andre Meinung begruͤn⸗ 
dete. — Von vulkaniſchen Ausbruͤchen in Deutfchland redet Tacitus 
(Aunal. XIII, 57). g f e 


PRO 


Ueber das oben im $. erwähnte Auffteigen vulkaniſcher Berge und 
Inſeln gerade aus den tiefſten Stellen des Meeres, vergl. m. Ritters 
Erdkunde I, S. 67 der 2ten Auflage. er 908 

In allem zählt v. Leonhard (Propaͤd. S. 151) 187 noch thaͤ⸗ 
tige Vulkaue, wovon Europa 15, Aſien 62, Afrika 10, Amerika 94, 
Auſtralien 6 enthält. Es kommen dieſe meiſt, ſo wie die Floͤtztrapp⸗ 
gebirge, in einzelne, maſſige Gruppen vertheilt vor. Arago (in den 
Annal. of Philos. 1824 Apr. p. 213) zaͤhlt in Europa 12 (darunter 11 
auf Inſeln), in Aſien 32 (darunter 24 auf den Inſeln), in Afrika 6, 
die alle auf Inſelu liegen, in Amerika 58, davon nur 3 auf Inſeln 
find, im großen Weltmeer 52, zuſammen mithin 165. 

An der Kuͤſte des oͤſtlichen Aſieus herauf, ſcheinen die Gruppen 
der Vulkane im Ganzen allerdings in eine, von Suͤdweſt nach Nord⸗ 
oſt ſtreichende Linie angeordnet zu ſeyn, welche ſich von den ſuͤdlich⸗ 
ſten afiarifchen Juſeln, ja von der Inſel Bourbon an, über die Phi⸗ 
lippinen und Japau, (oder Ceylon, China u. f.) bis nach Kamtſchadka 
hinan verfolgen laͤſſet, und in eine ähnliche Linie find auch die Vul⸗ 
kangruppen an der Weſtkuͤſte des noͤrdlichen Afrika's, zuſammen mit 
den erlofchenen in Frankreich u. f. angeordnet; dagegen zeigt ſich, bes 
ſonders an der Weſtkuͤſte von Amerika, eine ganz andre, jene erſtere 
Linie ganz durchkreuzende Anordnung derſelben, von Suͤdoſt nach Nord: 
weſt, oder umgekehrt: ſo daß im Ganzen die noch jetzt thaͤtigen, 
feuerſpeienden Berge nach der Richtung der Kuͤſten der Continente 
ausgetheilt erſcheinen. „ 

Genauer, und jede einzelne Gruppe fuͤr ſich allein betrachtet, 
finden ſich nach v. Humboldt z. B. alle brennenden Feuerberge, alle 
Gipfel Neuſpaniens, die Grenze des ewigen Schnees uͤberſchreitend, 
auf einem ſchmalen Erdſtriche (Parallele der großen Hoͤhe zwiſchen 
18° 59“ und 19° 12° Breite), welcher ſich unter einem rechten Win⸗ 
kel der großen Bergkette ausſchließt. Es iſt gewiſſermaſſen eine Spalte 
von 137 Stunden Länge, von den Kuͤſten des Atlantiſchen Ozeans bis 
zum Geſtade des Suͤdmeeres ſich erſtreckend, und ſcheinbar noch 120 
Stunden weiter ausgedehnt, bis zum Inſelmeere von Revillagigedo, 
mit Bimsſtein⸗Tuff uͤberdeckt. Oefters erkennt man auch in der An⸗ 
ordnung jener ſuͤdamerikaniſchen Feuerberge zwei Reihen, welche wie 
Nachbargaͤnge einander parallel laufen. Eine ſolche Reihenartige An⸗ 
ordnung der Vulkane zeigt ſich auch an den verloſchenen Kratern in 
Auvergne und an den noch thaͤtigen Kratern des Eilandes Java. M. 
v. Alex. v. Humboldt geognoſtiſcher Verſuch uber die 
41 5 der Gebirgsarten u. f. uͤberſetzt von Leonhard S. 322 
un A TR 

Man hat früher als einen allgemeinen Haupteharaeter der unmit⸗ 
telbar vulkaniſchen Felſengebilde, auſſer der ſchwarzen Farbe, dem 
blaſigen und poroͤſen, immer glasartig verſchlackten Ausſehen, der 
Eigenthuͤmlichkeit mit Saͤuren Gallert zu bilden, der Abweſenheit des 
Quarzes und gemeinen Feldſpathes, dagegen der Anweſenheit des Au⸗ 
gits, titanhaltigen Magneteiſens, glaſigen Feldſpathes und der Alka⸗ 


Die Erdbeben und Vulkane. 357 


lien, auch das betrachtet, daß jene Felsarten niemals erzfuͤhrende, be⸗ 
ſonders Gold- und Silberhaltige Gaͤnge haͤtten. Allein die Porphyre 
Suͤdamerika's, welche ganz in die vulkaniſchen Trachyte übergehen; 
ſo daß man ihre Maſſen oͤfters, theils als Uebergangsporphyre, theils 
als Trachyte anſehen kann, ſo wie auch die letztern, welche oft mit⸗ 
ten in jenen und unter ihnen gefunden werden, ſind auſſerordentlich 
reich an Gold⸗ und Silbererzen; fie enthalten, befonders nach der 
Tiefe hin, ſehr oft gemeinen Feldſpath, und ſelbſt unter den Trachy⸗ 
ten wird dieſer nicht ganz vermißt, eben ſo wenig als der freilich noch 
eltnere Quarz, welcher in einigen Trachyten Suͤdamerika's, z. B. des 
himboraſſo, fo wie Ungarns und der Dhrdanellen gefunden wird. 
Was den letztern Beſtandtheil betrifft; ſo entdeckte L. v. Buch unter 
den Baſalten von Antrim einen Porphyr, jenem des rothen Sand⸗ 
ſteines ſehr ähnlich, welcher Quarz und gemeinen Feldſpath als Ger 
mengtheil enthaͤlt, und zugleich untergeordnete Lager von Obſidian 
und Perlſtein (S. 126 und 338). Die Maſſe, ſelbſt der vulkaniſchen 
Trachyte, geſchweige der ihnen ſo nahe verwandten Porphyre, iſt oft 
fo dicht, daß man gar keine Spur von Blafenraumen in ihnen be: 
merken kann. i u | 
Oefters ſchließen die neueren Lavamaſſen, fo wie die Baſalte, 


Trachyte und Porphyre, Trümmer von Urgebirgsſteinen in ſich, z. B. 


Stuͤcke von Gneis, wie der Porphyr in Suͤdamerika auf der Straße 
von Popayan nach Almagun, in den Thaͤlern Smita, San Pedro und 
Guachieon, die Trachyte des Drachenfelſes am Rhein, der Klingſtein 
(Porphyrſchiefer) des Biliner⸗Steines in Boͤhmen in feinen untern 
Lagern, der Baſalt des Baͤrenſteines bei Annaberg im ſaͤchſ. Erzgebirge. 
Die Trachyte der Suͤdamerikaniſchen Anden, welche doch nach 
v. Humboldt offenbar zu den Feuergebilden gehoͤren, darf man ſich 
durchaus nicht fo entſtanden denken wie die Lavenmaſſen und das Ge⸗ 
bau der Auswuͤrflinge, woraus z. B. der vulkaniſche Kegel des Monte 
nuovo zuſammengeſetzt iſt. Viele von ihnen, obgleich ſie hohl ſind, 
haben nie ſeit der jetzigen Bildung der Thaͤler, ja manche vielleicht 
nie ſeit ihrem Eutſtehen, einen eigentlichen Lava⸗ Ausbruch nach der 
aͤuſſeren Erdoberfläche hinaus gehabt, ſondern wirken zum Theil nur 
dynamiſch — durch Erſchuͤtterungen, welche ſie in ihrer Umgebung 
wirken. Jenes gilt z. B. von dem 15000 Fuß hohen Ruea Pichincha 
und vom Capac Ureu, welcher, ehe fein Gipfel in das hohle Innere 
hineinſtuͤrzte, hoͤher als der Chimboraſſo war, obgleich beide vielen 
Bimsſtein ausgeſtreut haben. Auch bei den neu entſtehenden vulkani⸗ 
ſchen Inſeln ſteigt erſt ein Felſenberg heraus, ohne feuerſpeiende Oeff⸗ 
nung, die ſich erſt nachmals bildet. V e 
Bei der Wirkſamkeit der Vulkane und der Häufigkeit und Hef⸗ 
tigkeit ihrer eigentlichen Feuerausbruͤche, ſcheint allerdings die Hoͤhe, 
bis zu welcher ſich die geſchmolzenen Lavamaſſen erheben muͤſſen, eini⸗ 
gen Einfluß zu haben. Kein Lavaerguß, weder aus dem Hekla noch 
aus einem andern Feuerberg auf Island, war jemals ſo heftig als 
der, welcher im Jahr 1783 mitten im Thal hervorbrach. Der nur 
600 Fuß hohe Stromboli iſt ohne Aufhoͤren thaͤtig. Dagegen traͤgt der 
felten Feuerſpeiende Pie von Teneriffa zwar au feinem Gipfel die Spu: 
ren eines ehemals hiergeweſenen Kraters, aber ſeine bekannten Aus⸗ 
bruͤche kamen aus den Seitenwaͤnden hervor und der Antifana hat nie 
an ſeinem 17958 F. hohem Gipfel, ſondern immer nur an den Sei⸗ 
ten, bis zu einer Hoͤhe von 12840 Fuß Ausbruͤche gehabt, und an dem 
trachytiſchen, inwendig hohlen Berg Dom des Chimboraſſo, deſſen 
Kuppel ſich bis zu einer Hoͤhe von 20148 Fuß erhebt, zeigt ſich weder 
am Gipfel noch an den Seiten eine bleibende Oeffnung, und der 
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Popoeatepetl in Mexieb, welcher 16626 Fuß hoch iſt, hat ſo gan 
ſchmale Lavenſtroͤme ergoſſen, wie die kleinen Vulkane von ae 
und des ſuͤdlichen Italiens. 

Der hoͤchſte offene Krater, den man kennt, it der des Corapapl, 
deſſen Hoͤhe zu 17712 Fuß beſtimmt wird. 


Die Vulkane zeigen ſich in ihrem aͤuſſeren Umriffe theils als ſpitzige 1 


Kegel, oder Glocken- und Domartig, oder wie die mancher Gegenden 
der fuͤdamerikaniſchen Anden (z. B. Peru's, zwiſchen Loxa und Garas 
marea) wie Ruinen von eheuren Burgfeſten, deren noch ſtehendes 
Gemaͤuer ſich uͤber die e der Aeguatorealzone erhebt. Im 
Großen erinnert dieſe let Bildung au die oben erwaͤhnten Baſalt⸗ 
mauern, und an die gemeinſchaftliche Entſtehung mit dieſen (an das 


Hervorquellen der fluͤſſigen Maſſe der Tiefe aus hier kleineren, dort 
groͤßeren, ſpaltenartigen Oeffnungen der oberen Erdrinde). 


Die Trachyte der ſuͤdamerikauiſchen Anden find öfters fehr regel⸗ 


maͤßig geſchichtet, und wie der Baſalt 16 e (meiſt 4 und 7 feis 
tige) geformet, m. v. v. Humboldt S. 3 

Der Bimsſtein, durch ein Filcihecen den der verſchiedenſten (meiſt 
trachytiſchen) Gebirgsarteu, mittelſt des Feuers entſtanden, kommt nur 
bei wenigeren Vulkanen vor, findet ſich z. B. in ungeheurer Menge 
am Capae Ureu und fehlt dem benachbarten Tunguragua ganz u. ſ. w. 

Feldſpathige Laven, den Trachyten ähnlich, welche in Suͤdame⸗ 
Se ammt dem ihnen nahe verwandten Porphyre meift aus der Baſis 
des aͤlteſten Uebergangsgebirges hervortreten, hat man auch bei ſehr 
neuen vulkaniſchen Bergen vorkommen ſehen, z. B. auf Iſchia, an der 
Solfatara di Puzzolo; Baſalte, welche zum Theil in noch aͤlterer Zeit 
als die Trachyte aus dem Urgebirge hervortreten, noch im Jahr 1759 
am Jorullo. 

Brennende Steinkohlenfloͤtze kennt man viele, z. B. jenes bei Dutt⸗ 


weiler, das 1780 ſeit 120 Jahren brannte. M. v. Lichtenb. Magazin 


1 127, ut das bei Zwickau, ſchon dem Agrieola als brennend bes 
annte u 

Die Mojen von Suͤdamerika ſind mit gekohltem Waſſerſtoff durchs 
drungen, wodurch fie die Finger beim Zerreiben ſchwarz färben. Jene 
brennbare Subſtanz ſcheint hier die Stelle des anderwaͤrts in den vul— 
kaniſchen Bildungen vorherrſchenden Schwefels zu vertreten. 

Das ALU Waſſerſtoffgas iſt es übrigens auch, das 
3. B. in Italien, bei Pietra Mala, das Brennen von einigen (vor⸗ 
süglich von vier) Stellen am Boden, mit kleineren und groͤßern Flam⸗ 
men bewirkt, von denen ſich jene zum Theil ausblaſen, dieſe nur durch 
Waſſer loͤſchen laſſen. Eben ſo in Modena, bei Barigazzo, Orto del 
Inferno u. f.; heftigere Feuer der Art bei Velleja. Es ſind dieſe 
Feuer ganz aͤhnlich denen bei Baku, auf der Halbinſel Abſcheron am 
Caspiſchen Meere. 

Aus vielen der in Aſien flammenden und leuchtenden Berge, die 
keine eigentlichen Vulkane find (3. B. der von Pallas im Lande der 
Baſchkiren 1770 brennend gefundene Huͤgel, den 1767 ein Blitz ent⸗ 
zuͤndet hatte) geben auch, wie die Vulkane, Salmiak in heißen Daͤm⸗ 
pfen von ſich, der hie und da in eigenen Hütten gejamımigk wird. 
Muncke a. a. O 11. 


Ein wieder Sifffigwersen und Weiterfließen ſchon laͤngſt ausge⸗ a 


ſtroͤmter und erkalteter Laven, hat unter andern Dolomieu am Aetna 
beobachtet. Nach Bakewell war Lava, die im Jahr 1669 ausge⸗ 
floſſen, im Jahr 1809 innerlich noch warm, 

Ueber das vielleicht ganz zufaͤllige Zuſamme ngefelltſeyn und Zu⸗ 


ſammentreffen des Erſcheinens von Kemeten mit ulkaniſchen * 


* 
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nen, vergl. m. m. Urwelt und die Fixſterne und Pfaffs aſtrologiſches 


Taſchenbuch auf 1822 und 23, Kaſtners Meteorologie I S. 55. 


Geſchichtliche Bemerkungen über einige der bekannteſten 
5 un ee Vulkane. „ 


Die Wirkſamkeit der noch jetzt thaͤtigen Vulkane, ſo furchtbar 
und zerſtoͤrend ſie auch fuͤr die nachſte Umgebung iſt, hat im Ganzen 
auf die Geſchichte der Erdoberflaͤche einen ſo geringen Einfluß, daß ſie 
beſſer hier, bei der Beſchreibung der einzelnen Vulkane, ihren paſſen⸗ 
den Ort findet. M. v uͤbrigens über das Nachſtehende C. W. Nit⸗ 
ter Beſchreibung merkw. Berge, Felſen und Vulcane. 

Der Aer na, iſt 10280 Fuß hoch, oben mit ewigem Schnee um⸗ 
geben, iſt der Hauptkrater. Der aͤuſſere Krater ein, nach unten gegen 
1 Stunde im Umfang haltender hoher Keſſel. Er zeigt auf feinem 
Boden eine kreisrunde Oeffnung (den innern Krater) von etwa 5 Ru⸗ 
then im Durchmeſſer, woraus Rauch aufſteigt. Spallanzani ſahe auch 
darinnen eine feurige, fluͤſſige Maſſe wirbelnd emporſteigen und dann 
wieder niederſinken. Eine gute Beſchreibung dieſes Vulkaus giebt 
Ferraca in ſ. Deserizione dell' Etna. Palermo 1818. 

Der Aetna war ſchon dem fruͤheren Alterthum als feuerſpeiender 
Berg bekannt. — Die Geſchichte erwaͤhnt 43 Ausbruͤche, wovon vor— 
zuͤglich folgende merkwuͤrdig find: | 1 | 

Vor Chriſti Geburt, jener von 477, 445, 430 u. 120, nach Chriſti 
Geburt jener kleinere, vom Jahr 40, welcher nach Sueton den Kali— 
gula in Schrecken ſetzte. Der unter Deeins, im Jahr 254, drohte 
Catanea den Untergang, füllte zuletzt den Hafen, und feine Lava war 
ſo heiß, daß ſie die Steine in ihrer Naͤhe wie Wachs zerſchmolz. Dann 
war der Berg ſo ziemlich von groͤßeren Ausbruͤchen frei bis 420 und 
von da wieder bis 812. Ein furchtbarer, langdauernder Ausbruch kam 
aber wieder in der letzten Haͤlfte des 12ten Jahrhunderts. Von 1160 
bis 1169 waren immer Erdbeben und Aus wuͤrfe. In Catanea allein 
kamen 16000 Menſchen um. Dabei war das Meer bei Meſſina wie 
von innren, aus der Tiefe kommenden Stuͤrmen bewegt und innerlich 
erſchuͤttert, das Waſſer im Quell Arethuſa wurde ſchlammig und ſal⸗ 
zig. — Erſt nach einem Jahrhundert, im Jahr 1284, zeigte ſich wie⸗ 
der ein großer Ausbruch, welcher jedoch noch ſehr weit von dem gez 
waltigen, mit furchtbaren Erdbeben begleiteten des Jahres 1329 überz 
troffen wurde. Damals wurde der Aſchenregen bis nach Malta ger 
führt. — Von minderer Bedeutung ſcheint der Ausbruch von 1333 
geweſen zu ſeyn — bei dem von 1381 floß die Lava bis nach Catanea 
und verbrannte die Oelgaͤrten der Stadt. — Nicht ſo bedeutend wa⸗ 
ren die Eruptionen von 1408, 1444, 1446, 1447, waͤhrend dagegen 
die von 1536 zu den furchtbarſten gehoͤrte, welche man in der Ge⸗ 
ſchichte dieſes Vulkans kennt. Es ſtuͤrzte dabei ein großer Theil des 
oberen Kraters ein, die Fluren von Montepelieri nebſt dem Kloſter 
der Benedietiner wurden unter den heißen Strömen des Berges ber 
graben. — Von hier aus dauerte die Ruhe kaum ein Jahr, denn 
ſchon im Jahr 1527 oͤffnete ſich nach einem 12taͤgigen Erdbeben der 
Berg an einem ganz neuen Punkte, und es ergoß ſich ein Flammen⸗ 
meer, welches die Gegend auf 5 Meilen umher verwuͤſtete. Die Aſche 
flog damals bis nach Italien, und noch im Jahr 1567 und 79 ſahe 
man die geſchmolzene Lava bis hoch an den Krater herauf wallen. — 
Das 17te Jahrhundert war faſt ununterbrochen voller Erdbeben, vul⸗ 
kaniſcher Ausbruͤche und Elend aller Art. Schon 1607, 10, 14, 19, 
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33, 37, gab es Jahre lang dauernde Erſchuͤtterungen und faſt unun⸗ 
terbrochene Ausbrüche des Berges. Dieſe wurden vom Jahr 16 9 
ſtaͤrker. Nach einer kurzen Ruhe kam jedoch ein beſonders heftiger 
Ausbruch im Jahr 1669. Vor demſelben war der Himmel 18 Tage 
lang beſtaͤndig bedeckt; unaufhoͤrliche, furchtbare Gewitter wechſelten 
mit Erdſtoͤßen. Wolken von Aſche, mit Blitzen, welche aus dem Berge 
kamen, untermiſcht, ſtiegen nach den oberen Wolken, ans welchen ſich 
auch Blitze nach dem Berg herab ergoſſen, empor, und dieſer furcht⸗ 
bare Kampf dauerte 2 Monate, ohne daß noch eine Spur von Lava⸗ 
ergiegung bemerkt worden waͤre. Es wurde jetzt der Donner im In⸗ 
nern des Berges und mit ihm das Erdbeben furchtbarer, und der 
Stromboli und Volkano zeigten ſich in heftiger innerer Bewegung. 
Endlich am titen März öffnete ſich an einem Orte, wo man es nicht 
vermuthet, nur eine halbe Miglie von Nieoloſt eine neue Boeea. 
Nicoloſi wurde zum Schutthaufen, Catanea zum Theil verheert. Ein 
Benedietiner-Kloſter hemmte zuletzt den Lauf der Lava und lenkte 
ihren Strom von der geaͤugſteten Stadt hinweg. In 54 Tagen hatte 
man kaum eine heitere Stunde geſehen. Kein Lavaſtrom in neuerer 
Zeit floß ſo niedrig und ſo ſchnell aus. — Hierauf hatte der Berg 
einen neuen Ausbruch im Jahr 1688. Faſt alle andere der neueren 
Zeit uͤbertraf jedoch mit ſeinen verheerenden Schreckniſſen der von 1693, 
vor welchem ein Erdbeben hergieng, welches die ganze Inſel erſchuͤt⸗ 
terte, Palermo, Meſſina, Agrigent und Syrakus zertruͤmmerte, und 
in Catanea faſt kein Gebaͤude ſtehen ließ. In allem hatte die Ver⸗ 
heerung 16 Staͤdte und 18 Landguͤter betroffen; 93000 Menſchen waren 
dabei umgekommen. Dies war der letzte furchtbare Ausbruch der neuer 
ren Zeit, denn die von 1727, 32, 35, 47, 55, 64, 66, 69, 75, 80, 
bei denen der Berg zum Theil viel heißes Waſſer ausſtieß, waren nur 
unbedeutende; und obgleich der von 1787, welcher nach einer voͤlligen 


6jaͤhrigen Ruhe entſtand, ſtark in die Sinnen fiel, indem ſich bei 


Nacht eine Feuerſaͤule über dem Berge zeigte, welche mehrere italie⸗ 
niſche Meilen hoch war, und bei Tage Rauchkugeln, mit Afchenregen 
vermiſcht empor ſtiegen, wobei im Innern des Berges ein Getoͤſe wie 
von Trommeln gehoͤrt wurde, ſo war dennoch die eigentliche Wirkſam⸗ 
keit ſehr gering. 5 5 

Der Veſuv, zu Schukburghs Zeiten 3692 Fuß, nach 1794 nur 
3496 F. uͤber das Meer erhoͤht) von welchem man 36 bekanntere Aus⸗ 
bruͤche zaͤhlt, hatte ſchon in aͤlterer Zeit vor Chriſti Geburt Eruptio⸗ 
nen gemacht. Denn auſſerdem, daß Strabo, der zu Auguſts Zeiten 
lebte, feiner Vulkaneitaͤt erwähnt, finden ſich unter dem Aſchen- und 
Lavaſtrome, welcher Hereulanum und Pompeji verheerte, mehrere 


aͤltere. Dennoch war der Berg, als er auf einmal im Jahr 79 aus 


feiner alten Ruhe erwachte, ganz mit Wald bedeckt und glich ſchwer⸗ 
lich einem Vulkan. Eben dieſer erſte, vom juͤngeren Plinius beſchrie⸗ 
bene Ausbruch der wirklich hiſtoriſchen Zeit des Veſuvs, war von 
furchtbaren Erdbeben und von einem Ausfluß von Dämpfen und Schwe⸗ 
felſtroͤmen begleitet, an dem die Voͤgel in der Luft und die Fiſche im 
Waſſer ſtarben. Schon damals zeigte ſich eine Fichtenartige Geſtalt 
der Rauch- und Feuerſaͤule. Spätere bemerkenswerthe Ausbruͤche wa⸗ 
ren die von 203, 472, 512, 685, 993, 1036, 1043, 1049, 1138, 1139. 
Von hier an ſcheint der Berg uͤber 300 Jahre lang faſt gaͤnzlich ruhig 
geweſen zu ſeyn. Auch der Ausbruch von 1500, der ſich mit einem 
roͤthlichen Aſchenregen endigte, gehörte nicht zu den furchtbarſten. — 
Im Jahr 1538 erhub ſich bei einer Eruption des Veſuvs aus dem 
Meere, nahe am Ufer, der Monte nuovo, welcher in 48 Stunden bis 


zu einer Höhe von 2000 Fuß emporſtieg. Der Becher dieſes neuent⸗ 
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ſtandenen Berges iſt jetzt mit Geſtraͤuch bewachſen und nur noch aus 
einer kleinen Heffnung ſteigen heiße Waſſerdaͤmpfe empor. Vor jenem 
Ausbruch, der mit einem ſchweflicht heißen Kothregen verbunden war, 
ſoll der Averno mit dem Meere zuſammengehangen haben. — Unter 
allen bekannten Ausbruͤchen des Veſuvs gehörte der von 1631 zu den 
e in 16. December begannen die Erdſtoͤße; die Rauch⸗ 
Pe glich wie im Jahr 79 einer Fichte. Die Lavaſtroͤme floſſen bis 
ins Meer, und zugleich ergoſſen ſich ſiedende Waſſerſtroͤme, durch hef⸗ 
ige Regenguͤſſe erregt, von allen Seiten vom Berg herunter. Die 
en durch immerwaͤhrendes Erdbeben, welches auch das Meer 
bis auf ſeinen Grund aufwuͤhlte, dauerten bis in die Mitte des Ja⸗ 
nnars 1632. — Im Jahr 1660 floß ein Lavaſtrom ohne alles Geraͤuſch 
aus dem Berge. Von 1682 bis 89 war der Veſuv häufig unruhig 
und Erdbeben wurden um ihn her geſpuͤrt, doch gab es dazwiſchen 
ziemlich lange Ruhezeiten. Auch damals glich die Rauchſaͤule einer 
Fichte, und man bemerkte, daß der Donner und die Blitze, welche 
aus dem Berge kamen, ungleich kuͤrzer und ſchwaͤcher waͤren als die 
der Atmoſphaͤre. Unbedeutender waren die Ausbruͤche von 1694, 1701, 
1704, 1712, 1717. Im Jahr 1730 fieng der Berg an heftig zu rau⸗ 
chen, und als dieſes Rauchen 7 Jahre lang beſtaͤndig angehalten hatte, 
fuͤrchtete man nun keinen heftigen Ausbruch mehr. Dennoch waren 
die Lavaſtroͤme, die im Mai erſchienen, und die heftigen Schwefel⸗ 
daͤmpfe, die nach einem Regen ſich entwickelten, verheerend genug, 
und die erſteren verwuͤſteten ein Kloſter und ergoſſen ſich daun ins 
Meer. — An dem Auswurf vom 27. October 1751 ſchien die Schnel⸗ 
ligkeit des Lavaſtromes, die in einer Minute 33 Fuß betrug, beſon⸗ 
ders merkwuͤrdig. Von 1750 bis 60 ergoß ſich unaufhoͤrlich Lava aus 
dem Berge. Anfangs in zwei Stroͤmen ohne alle Erſchuͤtterung. Dann 
folgte eine Eruption, welche mehr noch durch die Daͤmpfe, die allen 
denen, die ſie eingeathmet hatten, toͤdtlich wurden, als durch ihre 
übrigen Schrecken, Schaden that. — Von 1766 bis 78 war der Ve⸗ 
ſuv taͤglich in Thaͤtigkeit. Im Mai 1779 folgte ein geringer Ausbruch, 
und auch die vom Juni und Auguſt, welche della Torre beſchreibt, 
war mehr nur fuͤr das Auge merkwuͤrdig. Denn der letztere dauerte 
nur 1 Stunden. Als aber am Abend der Wind den Rauch zerſtreut 
hatte, ſahe man rings um den Berg her Kometenartig geſtaltete Feuer⸗ 
kugeln ſtehen, und der ganze Berg war mit gluͤhenden Steinen be⸗ 
deckt, wovon einige 100 Fuß im Umfang hatten. Vor der Eruption 
des Jahres 1794 giengen einige Erdſtoͤße voraus; das Waſſer in den 
Brunnen ſank ſo tief, daß die Seile an den Eimern verlaͤngert wer⸗ 
den mußten. Die Feuerſaͤule war 14, ja nach einigen Angaben 6 Mig⸗ 
lien hoch, aus ihr entwickelten ſich Gewitter, davon eins zu St. Jo⸗ 
rio einſchlug. Unter der Maſſe der feinen Aſche brachen in Somma 
70 Daͤcher und viele Baͤume — ſie flog bis Tarent. Der Lavaſtrom, 
der Torre del Greco verheerte, war hier 40 F. hoch, 5280 engl. Fuß 
breit, ſein letztes Ende, das ſich ins Meer ergoß und daſelbſt ein neues 
Vorgebirge bildete, war noch 1204 F. breit und reichte 625 F. ins 
Meer hinaus, welches 2 Tage nachher noch in der Naͤhe der Lava auf⸗ 
kochte, 300 F. davon aber fo heiß war, daß es das Theer der Fahr: 
zeuge zerſchmolz. Von den 18000 Einwohnern des Staͤdtleins konn⸗ 
ten die meiſten erſt am andern Tage über die im Innern noch gli: 
hende Lava aus den oberen Stockwerken der Gebaͤude gerettet werden; 
dennoch waren nur 15 Menſchen bei dieſem Ausbruch umgekommen, 
der den Anwohnern fo wenig ſchrecklich vorkam, daß die Weiber ſo—⸗ 
gar Schießpulver uͤber den kaum erhaͤrteten Lavaſtrom wegtrugen, die 
Nonnen eines Kloſters ruhig der Annaͤherung der Lava zuſahen. 
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1000 Menſchen koͤnnten, nach Hamiltons Ausſpruch, in 1000 n 
nicht ſolche Veraͤnderungen hervorbringen, als dieſe einzige, noch im⸗ 
mer nicht vorzuͤglich bedeutende Eruption des Veſuvs. — Bei d 
Ausbruch von 1804 ſahe man, wie andere male, auch die Fiſche 
ungeheuerer Menge ans Ufer kommen. Ein Anker im Hafen von Nea⸗ 


194 


cano als ein ganz vulkaniſches Gebilde. Ihre Eruptionen von 1444, 
1731, 1739 und 1771 waren ſehr heftig. 15 Wande 
Der Berg Calamo, ſuͤdweſtlich von der Stadt Milo, tft oben 
eine Klafter hoch mit Schiefer bedeckt. Im Lavafelſen zeigt ſich eine 
Vertiefung, die mit Salz bedeckt iſt und vielen Schwefel enthaͤlt. 
Eine feuchte weiße Erde, die ſich heiß anfühlt, zeigt ſich einem auf— 
geloͤſten Porphyr gleich, und enthält 20 Procente Eiſenoxyd, überall 
bemerkt man auch neu entſtandene Lagen von Gyps. f | 

Bei der Inſel Fetlar in der Nachbarſchaft der Shetlaͤndiſchen 
Inſeln findet ſich ein Vulkan unter dem Meere, den Low und Bruce 
in Thaͤtigkeit ſahen. . 

Auf Island kennt man 19 thaͤtige Vulkane. — Der aͤlteſte, 
bekannte Feuerauswurf erfolgte kurz nachher, als die Inſel von den 
Norwegern beſetzt war, im Iren Jahrhundert, beim Hof der alten 
Thore, Hriep genannt. Dann im Jahr 1000, als die Vaͤter der In⸗ 
ſel zu Rathe ſaßen uͤber die Annahme der ehriſtlichen Religion, kam 
Nachricht, daß zu Olves Feuer ausgebrochen ſer. 

Der Hekla liegt im Suͤden der Inſel, 4 Meilen vom ufer und 
hat drei Gipfel, wovon der mittelſte und hoͤchſte ſich 5000 Fuß hoch 
erhebt. Der Bera beſteht meiſtens aus vulkaniſchem Sande, Gries 
und Aſche. Der Hekla, der erſt ſeit 1004 ein Vulkan ſeyn ſoll, hatte 
22 bekannte Eruptionen, von denen die von 1554, 1693, 1728 und 
1766 die heftigſten waren. — Den Ausbruch vom Jahre 1766 hat 
Uno Troil beſchrieben. Der Winter von 1765 auf 66 war ſo gelind, 
daß man vor Oſtern nur zweimal Froſt hatte. Alle Quellen und Baͤche, 
ſogar der See Selsoten, nahmen merklich ab, um den Berg herum 
vertrocknete die Heide. Am erſten Sonnabend nach Oſtern, am 5. April, 
begann der Ausbruch. Die ganze Nacht hindurch war großes Erdbeben, 
am Morgen zeigte ſich eine große, ſchwarze Aſchenſaͤule, mit gluͤhen⸗ 
den Steinen untermiſcht über dem Berge. Zwei bis drei Meilen von 
dieſem ſtuͤrzten Bimsſteine von drei Ellen im Umfang aus der Luft, 
magnetiſche Eiſen⸗Steine, welche uͤber 7 Pf. wogen, wurden mehrere 
Meilen vom Berge geſchleudert. Die Aſchenſaͤule, welche den ganzen 
Vormittag durch einen Wind nach Suͤdweſt hin getrieben war, be⸗ 
deckte auf 30 Meilen weit die Felder handhoch mit vulkaniſchem Sande, 
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entflammte einen Wald, der 10 bis 12 Kirchſpielen Feuerung gab, und 
verheerte die Gemeindeweiden eines — Oiſtriktes. Als hierauf 
am Nachmittag ein ftiſcher Suͤdoſtwind ihr die Richtung nach Nord⸗ 
oſt ins wuͤſte Land hinein gab, hoͤrte zwar jene Verheerung auf, zu⸗ 
gleich aber wurde der Fluß Nangaa mit Bimsſteinen fo verſtopft, daß 
er beim Durchbrechen dieſer vulkaniſchen Daͤmme große Verheerungen 
aurichtete. Das Meer war laͤngs der Kuͤſte viele Meilen weit ſo hoch 
mlt Ai einen bedeckt, daß die Kaͤhne kaum fort konnten, und drei⸗ 
ßig Meilen weit vom Berge war 8 Stunden lang, mitten am Tage, 
eine nächtliche Finſterniß verbreitet. Die Ausbruͤche dauerten vom 
5ten April bis zum sten Juli. Sie wurden jedesmal von Erdbeben 
angekuͤndigt, dazwiſchen brannte der Berg mit ruhiger Flamme, und 
einem unterirdiſchen Bruͤllen, welches oͤfters 6 Meilen weit gehört 
urde. Am 7 7 Mai ſahe man einen heißen Waſſerſtrahl mitten 
in der Aſchenſaͤule empor ſchießen. Das Erdbeben, welches 16 Meilen 
weit vom Berge noch ſehr merklich war, warf am 7ten September 
noch Haͤuſer um, ein donnerndes Bruͤllen im Berge wurde dabei neun 
Meilen weit gehoͤrt. Bei jenem Ausbruch wurde uͤberdies noch be⸗ 
merkt, daß die Feuerſaͤule, welche am §ten Juli erloſch, in der Mitte 
weiß, nach Norden hin roth, nach Suͤden blau war. Vor den Aus⸗ 
brüchen des Hekla zerſpalten fich jedesmal die Eisberge der Inſel mit 
lautem Krachen, aus ihren Kluͤften ſtelgt eine furchtbare Kaͤlte hervor, 
welche ſich der Luft mittheilt, waͤhrend zu gleicher Zeit der Erdboden 
ſehr warm iſt. Das Donnern des Berges wird oft neun Meilen weit 
gehoͤrt. Gewoͤhnlich erſcheinen zuerſt Feuerflammen und hierauf folgen 
dicke Rußwolken, in ihrem Innern durch große Feuerbaͤlle und Blitze 
erleuchtet, welche auch die oͤfters aus dem Berg hoch emporwallenden 
heißen Waſſerſtrahlen ſichtbar machen, welche Bimsſtein und Aſche 
weit umher zu Boden regnen. Gleichzeitig mit dem Lava: Ausbruche 
verbreitet ſich eine mehr als mitternaͤchtliche Finſterniß oftmals über 
dreißig Meilen umher. Die Lava bildet oft, indem ſie oben bald ge⸗ 
rinnt und nach unten noch fortlaͤuft, große Hoͤhlen, deren ſich die 
Islaͤnder zu Schafſtaͤllen u. ſ. w. bedienen. Bekannt iſt beſonders die 
ſchon beim $. erwähnte Höhle Surthellir. Andere merkwuͤrdige Aus— 
bruͤche des Hekla waren jene von 1004, 1104 und 5, 1157, 1300, 
1636, und der neuere von 1772. Im Jahr 1563 am 19. Nov. ſahe 
Blefken aus dem Meere, in der Richtung des Hekla, eine maͤchtige 
Feuerſaͤule unter donnerndem Getoͤſe aufſteigen. Das Meer ſtuͤrzte 
ſich weit von der Kuͤſte zurück und ergoß ſich dann von neuem über 
dieſelbe hin. a e e a . LE 
Der Kattlegiaa oder Kötlugia, deſſen Spitze ſich aus der 
Mitte der ewigen Eisfelder erhebt, wirft nur ſelten Feuer aus, aber 
dann deſto wuͤthender. Er wuͤthete zuerſt im Jahr 894, und bis 1756 
überhaupt nur fuͤnfmal. Bei dieſem letzten bekannten Ausbruche ſchleu⸗ 
derte er ganze Eisberge ins Meer, das uͤbrige Eis der benachbarten 
Berge ſchmolz und gab reiſſende Baͤche. Dabei war ein furchtbares 
Erdbeben. Das Krachen des Berges wurde auf 25 Meilen weit gehoͤrt. 
Beim Beginnen des Ausbruchs kamen ganze Hagelwolken aus dem 
Berge, in dem Innern der Eisklumpen war meiſt ein Kern von vul⸗ 
kaniſcher Aſche. Die Naͤchte wurden durch Feuerkugeln von dem leb— 
hafteſten Licht beleuchtet, welche langſam aus dem Berge heraufſtiegen 
und in der Hoͤhe zerplatzten. Ueber dem Berge bildete der Himmel 
ein rothgluͤhendes Feuergewoͤlbe voll wundervoller Figuren. Die Feuer⸗ 
flamme des Berges ſendete Blitze aus, von ſolcher Gewalt, daß ſie 
Klippen durchbohrten wie der elektriſche Funke ein Kartenblatt. Selbſt 
dann, als die furchtbare Wuth des Berges ſich fchon gelegt zu haben 
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der Mitte der Inſel dauerte der Erdbrand bis Mitte Novembers. Drei 
bedeutendere Fluͤſſe und 8 kleine find bei dieſem Ausbruche ganz vers 
ſchwunden. Staunen erregend iſt beſonders die Menge der damals 
hervorgetretenen Lava. Die Schichten derſelben waren 4020 bis 8040 F. 
dick. Nach der geringſten Schaͤtzung haͤtte dieſer Lavaſtrom hingereicht, 
eine Flaͤche von 60 Quadratmeilen 600 Fuß hoch zu bedecken. Ih 
Maſſe betrug dann 86640 Mill. Cubik⸗Klaftern, mithin fo viel, daß 
ſie zur Bildung eines Berges von 28200 Fuß Hoͤhe und 56400 Fuß 
ee hätte, der dann ſechsmal fo groß als der Montblane 
und faſt dreimal fo groß als der Chimboraſſo ware. — Während der 
Eruption hatte ſich, 16 Meilen von der Kuͤſte entfernt, eine Inſel aus 
dem Meere erhoben, da wo dieſes gegen 4800 Fuß tief iſt. Sie er⸗ 
reichte die Hoͤhe des großen Berges Eſian und einen Umfang von 
einer halben Meile. Bis in den Februar des folgenden Jahres hinein ſahe 
man aus dieſem neuen Berge Feuer hervorbrechen, das Meer wurde 
mit Bimsſteinen weit umher bedeckt; noch vor Mitte des Jahres 1784 
war ſie jedoch wieder verſchwunden. f 
Bemerkenswerth find auch jene gleichzeitigen Naturerſcheinungen, 
welche damals am Cottaberg im Meißniſchen, und am Gleichberg bei 
Hildburghauſen bemerkt wurden. Schon im Fruͤhling des Jahres 1783 
betraf Calabrien das bereits auf S. 353 erwaͤhnte furchtbare Erdbeben. 


Der Avatcha oder Awatſchiaskaja Berg auf Kamtſchatka, 
welches wenigſtens 11 Vulkane enthaͤlt, hatte im Jahr 1737 einen 
gewaltigen Ausbruch, welcher Anfangs nur 24 Stunden dauerte. um 
6. Oetober erhub ſich ein furchtbares Erdbeben. Das Meer ſchwankte 
in allmaͤhlig ſtaͤrkeren Stoͤßen, zuerſt 18 Fuß, dann bis 180 Fuß hoch 
uͤber die ganze Kuͤſten⸗Gegend hinein. Die Erſchuͤtterungen waren 
bis tief und weit in die Inſelgruppen nach Suͤden zu merklich. Noch 
am 14. October war es fo heftig, daß man nicht aufrecht ſtehen konnte. 
Einzelne Stoͤße waren noch bis zum Fruͤhling 1738 merklich. 


Auch der Vulkan Tolbatchi oder Tolbatchinsk machte hier⸗ 
auf im December 1738 einen Ausbruch, deſſen Erdſtoͤße hauptſaͤchlich 
fuͤr das waldige Gebirge verheerend waren. 


Der nach Steller unerſteigliche Berg Kamtſchatkaja iſt ſo hoch, 
daß man ihn 397 Werften weit zu ſehen vermag (nach neueren Angaben 
iſt er 18800 F. hoch). Bei ſtarken Stuͤrmen zeigen ſich drei Reihen 
von Wolken um ihn, waͤhrend der Gipfel frei und heiter daruͤber her⸗ 
ausraget. Der Berg iſt durch ungeheuere Riſſe und offne Kluͤfte zer⸗ 
ſpalten, aus denen beſtaͤndig Rauch und jährlich 27 bis 3 mal Rauch 
und Aſche hervorkommt, welche letztere oft das Land in einem um⸗ 
kreis von 300 Werſten mit einer feinen Decke uͤberſchuͤttet. Bei dem 
Ausbruch vom 25. September 1737, ſahe man Feuerflammen in die⸗ 
ſen Kluͤften empor ſteigen, welche, ſo oft ſich der donnernde Laut im 
Berge hoͤren ließ, wie durch einen Blaſebalg angefacht und nach un⸗ 
ten getrieben wurden, auch im Jahr 1727 brannte der Berg, und er⸗ 
loſch erſt nach 4 Jahren wieder. 5 


Die Aleutiſchen Inſeln enthalten wenigſtens 6 Vulkane, un⸗ 
ter deuen einer erſt ſeit 1795 entſtanden iſt; einer aber im Jahr 1820 
ſehr heftig tobte. Die Kurilen haben 9, die japaniſchen Inſeln 10.— 
Unter dieſen verbreitet der Vulkan Urſin auf der Inſel Kiu Kiu⸗ 
ſima, aus ſeinem ganz von Schwefel weiß gefaͤrbten Gipfel weit um⸗ 
her einen unertraͤglichen Geruch, welcher die Vogel bis auf eine Ent; 
fernung von mehreren Meilen von ihm entfernt haͤlt. Der Boden 
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wird an mehreren Stellen brennend heiß un Inden 0 nn 

es regnet ſcheint der Berg zu kochen. — Fa „Ben 

6 Meilen: von einander entfernten nn Snfeln Koe 

Dofima ift das Meer auf 600 Faden noch unergzaänblich. Die 155 

1 . ſind 900 Fuß hoch (nach Fe im ee e 55 
112 


Auf den Mariannen- oder eben, Jen fahle dayeb⸗ 
rouſe 9 Vulkane, auch auf den Philippinen giebt es viele. Unter 
andern dienet hier der Vulkan Majongo auf der Inſel Luzon 
durch ſein beftändiges, meiſt ruhiges Feuer den Schiffern zu einer Art 
von Leuchtthurm. In ſeinem Innern hoͤrt man ein beftändiges Brau: 
fen und Donnern. Einer feiner bekannteren Ausbruͤche begann am 
20. Juli 1766. Am 23. Oetober erhub ſich ein heftiger . an, bei 
welchem die Wolken in der hoͤheren Region von Oſt nach Weſt, in 
der niederen von Weſt nach Oſt gewirbelt wurden, wobei es regnete, 
zuletzt erhub ſich ein Suͤdwind ohne Regen. Bald darauf brachen 
plotzlich Waſſerſtroͤme aus dem Berge hervor, von denen der eine 
30 Ellen breit war. Von dem Sande, welchen dieſe Stroͤme mit ſich 
führten, wurden die feſteren Hauser, fo wie Menſchen, welche zu 
ſpaͤt entfliehen wollten, ganz umſchuͤttet, wobei die Rettung eines 
Zjaͤhrigen Kindes ſehr bemerkenswerth ſchien, bei welchem der ganze 
Koͤrper in den Sand begraben, der Kopf aber und der rechte Arm, 
womit es das Geſicht bedeckte, frei geblieben waren, bis die erfreu⸗ 
ten Eltern das neugeſchenkte Kind auffanden. Die Sandmaſſe hatte 
ſich fo hoch über das Land ergoſſen, daß fie Palmen bis an ihre Wipfel 
umdeckte. Auf derſelben Inſel, in der Provinz Taal, verſchwand 
ploͤtzlich ein Berg und es trat ein See in ſeine Stelle, aus deſſen 
Mitte Feuer herworbrach. Auch am 1. Febr. 1814 machte dieſer 
Vulkan einen heftigen Ausbruch. 1200 Meuſchen kamen durch die 
heiße Aſche, zum Theil in den Gebaͤuden und Kirchen, dahin fie, 
ſich geflüchtet hatten, um, der Boden wurde 30 36 Fuß mit Sand 

und Aſche uͤberdeckt. 


Unter den Mollucken hat Terna te den bekannteſten Vulkan, 
Sumatra hat 4, Java hat ſo wie die benachbarten Inſeln mehrere 
noch thaͤtige. Unter ihnen tobte der Brama 1803 ſehr ſtark, der 
Idia hatte unter andern 1817 eine Eruption, der Papandanang, 
ai der größte auf der Inſel, ſtuͤrzte 1772 großentheils ein und es 
wurden dabei 40 Doͤrfer verheert, 2957 Menſchen getoͤdtet. Der Tan⸗ 
boro auf Sumbauwa ſtreute, bei ſeinem Ausbruch 1815 ſeine Aſche 
1000 engl. Meilen weit aus und verbreitete 300 M. weit umher naͤcht⸗ 
he, Sinfterniß. Von den 12000 Werd ſeiner Ams retteten 
ſich k aum 10. ö 

Ein Vulkan auf Wi den machte im Jahr 1640 einen furcht; 
baren Ausbruch, wobei der Gipfel deſſelben abgehoben und 2 Meilen 
weit geſchleudert wurde. Das Donnern des Berges wurde 300 Mei⸗ 
len weit umher gehoͤrt, die Aſche bis nach Borneo gefuͤhrt. Waͤhrend 
der Eruption herrſchte weit umher mitten am ur ein tiefes & ae 
Ein neuer See war entſtanden. 


Neu-Guinea hat 2 Vulkane, welche Dampier im Sehr 1700 
brennen ſahe. 


Bekannte Vulkane ſind noch: der Pie 2 auf ten, der 
Peping und Linpfung in China; in Perſien, unter andern der 
Albours, der Zibbel⸗Teir im rothen Meere, der 7200 Fuß bah 


Die Erdbeben und Raakars 367 


der Jagel Bourbon, und mehrere der aachen, Kangziſche und 
Capverdiſchen Juſelnln. 

Unter den Suͤdſee⸗Inſeln zeichnen ſich durch Vulkane aus: Ta⸗ 
fo a, deſſen Eruption Cook 1774 beobachtete; Kao Tana, Seſorga, 
Mowee, Oſter⸗Inſel, Nukahivah u. a. Aus den Spalten des 
Duing enbe rges auf Neubollaud dringen beſtandig heiße Schwefel 

I b eenenpelende Berg auf der Juſel Philipp del Fuego, 
welcher zuweilen ganze Klippen auswirft, hat ſich erſt neu gebildet. 
Bei ihrer Entdeckung war die Inſel ohne Berg. 5 


» Grönland hatte nach dem Bericht eines daͤniſchen Admirals: 
Bartholomäus Zenetus, ſo wie nach einer ſpaͤteren Erzaͤhlung von 
Bleskenius, einen Vulkan, an deſſen Fuß ein Kloſter lag. 


Auf der Inſel Mayen bei Grönland, entdeckte Scoresby 1817 
einen Vulkan von 1500 F. Höhe. M. v. Journ. de phys. 1818 Febr. 


Kalifornien hat 5 noch thaͤtige Vulkane. Der Vulkan Be⸗ 
theroa auf Chili bildete ſich bei ſeinem Ausbruch 1762 einen neuen 
Krater. Ein B erg, der viele Meilen weit zuſammenhieng, wurde 
mitten zekriſſen, der Lauf der Fluͤſſe verändert und gehemmt, ſo daß 
Seen entſtunden. 

Der Eliasberg iſt nach Faujas de St. Fond ein noch nicht er⸗ 
loſchener Vulkan. Quatimala hat 21, Mexico 5, Peru vorzuͤglich den 
Arequipa, 9 Meilen vom Meere, Neu Granada 6, Chili 15. Die 
größten Vulkane hat aber Quito. a 


Ueberhaupt koͤnnte man dieſen ganzen hoͤchſten Theil be Süd⸗ ' 
amerikaniſchen Anden einen ungeheueren Vulkan mit 16 Hauptmuͤn⸗ 
dungen nennen. Unter dieſen find bemerkenswerth: der jetzt ruhige 
Chimboraſſo, der Antiſana, der zuletzt 1590 Feuer ſpie, der 
Cotobaxi, der Nevado del Abtas oder Kapge⸗Urku, wel⸗ 
cher ſonſt hoͤher als der Cbimboraſſo war und noch jetzt ſich 16380 F. 
hoch erhebt. Im 1ö6ten Jahrhundert hatte dieſer Berg eine Eruption, 
welche 7 Jahre dauerte, und die Luft beftändig mit Aſchenwolken ver; 
finſterte. Er verlor damals an Höhe wenigſtens 4200 Fuß. Der Pi⸗ 
chincha, in deſſen Juneres v. Humboldt und Kondamine geblickt 

haben, hat einen Krater, deſſen Umfang über eine Lieue betraͤgt, und 
deſſen Raͤnder mit Schnee bedeckt ſind. 
Der Tunguragua hatte im Jahr 1797, nachdem ſein Gipfel 
vorher ungewoͤhnlich heiter geweſen, einen furchtbaren Ausbruch, wel⸗ 
chen Kavanilles beſchreibt. Eine Menge Städte und ganze Landſchaf⸗ 
ten wurden verwuͤſtet bis auf eine Erſtreckung von 70 Meilen, wobei 
1600 Menfchen umkamen. Der Boden zerriß an mehreren Stellen 
und entbloͤßte furchtbare ‚Höhlen, Die Spitzen der Selten fürsten in 
die Thaͤler herab und aus dem Innern der Berge ergoffen ſich Stroͤme 
von einer geſchmolzenen, uͤbel riechenden Materie, welche breite Thaͤ⸗ 
ler bis zu einer Hohe von 600 Fuß ausfüllte, Haͤuſer und Menſchen 
begrub, und die Waſſerquellen verdarb und verſtopfte. Nach wenig 
Tagen verhaͤrtete dieſelbe zu Stein und drängte nun den Lauf der 
ö Fluͤſſe ſeitwaͤrts und rückwärts, fo daß ein ganzer Landſtrich. zum weit⸗ 
Jäuftigen See wurde Bemerkenswerth war noch die Entzündung des 
Sees Quirotoa in der Lau dſchaft Latakunga beim Begennen des Erd— 
bebens, fo wie das Zuſammenſuͤrzen des auſſerordentlich hohen Ber⸗ 
ges La Moya bei der Stadt Pelileo, aus deſſen Truͤmmern ein. ſch mutzi⸗ 


ges und ſtinkendes Waſſer hervorbrach, ease rings M alles 
verheerte. * 
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aus, welche von den Eingebornen prennadillas (Pimelodes Cyelopum 
genannt werden. Beſonders thut dieſes der nun faſt erloſchene Feuer 
berg Imbaburu, aus einer Seitenoͤffnung, welche faſt 8000 Fuß Hoͤhe 
hat. Bei feinem Ausbruch im Jahre 1691 waren die Fiſche ſo haufig 
im ausgeworfenen Schlamm, daß Seuchen durch ihre Verweſung ent⸗ 
ſtunden. Eben fo fanden fie ſich haufig in der Thonmaſſe, welche 
beim Einſtuͤrzen des Pie des Carguairazo am 19. Juni 1698 eine 
Strecke von 8 Quadratmeilen uͤberdeckte. 1 : 1 ft 
Von andren, zum Theil noch thaͤtigen Vulkanen erwaͤhnen wir 
nur noch des Schwefelberges auf St. Vincent, den man ſchon un: 
ter die erloſchenen gezaͤhlt hatte, als er auf einmal im Jahr 1812 
wieder einen heftigen Ausbruch machte. Die Eruption des Vulkans 
der Inſel Bourbon im Jahr 1821 war ſo furchtbar, daß ſie einen 
großen Theil der Inſel verheerte. Bei dem vulkaniſchen Ausbruch 
des Vico di Teyde im Jahr 1793 wurden Steine, von der Größe 
der Haͤuſer, 4000 F. hoch emporgeſchleudert (ſie brauchten zum Her⸗ 
abfallen 12 bis 15 See. Zeit). — Der Vulkan auf der Inſel Or⸗ 
ben ee ſeinen feuerſpeienden Gipfel mitten aus einer Maſſe 
von Salz. ee 


Einer beſondren Bemerkung verdienen auch noch die Schlamm⸗ 
vulkane, die ſich in verſchiednen Gegenden der Erde finden. Das, 
was bei dieſen das Hervorſprudeln und Auswerfen des Schlammes 
bewirkt, iſt eine im Innren der Erde entwickelte Luftart, und zwar 
iusgemein Waſſerſtoffgas, das ſich bei der Annaͤherung einer Flamme 
entzündet. Die Schlammvulkane bei Caltaniſetta auf Sizilien ſtoßen 
vorzuͤglich dann, wenn ein Erdbeben auf der Inſel iſt, eine Menge 
Gas aus und ſcheinen hierdurch ihre Nachbarſchaft vor den Erſchuͤt⸗ 
terungen zu ſichern (Revue encyclop. 1823. Sept.). — Der at 
Schlammvulkan auf Sizilien iſt der Macaluba bei Girgenti, der 
einen Huͤgel von 150 F. Hoͤhe mit vielen kleinen, aus weichen Thon 
beſtehenden Kegeln bildet, aus denen beſtaͤndig Luftblaſen (nach D o⸗ 
lomieu Kohlenſaͤure, nach Breislack gekohltes Waſſerſtoffgas) 
aufſteigen. Am 30. Sept. 1777 hatte der Macaluba einen groͤßeren 
Ausbruch. Die Schlammvulkane, beſonders die Italieniſchen, ſtoßen 
insgemein viel Salz mit ihrem Waſſer aus, daher ſie den Namen der 
Salſen erhalten haben. Die Gasart der Salſen von Saffuola und 
Querzuola iſt Waſſerſtoffgas mit Kohlenſaͤure. Die von Saſſuola 
warf im Jahr 1790 einen 8 Centner ſchweren Stein 20 Fuß weit. 
Bei den Italieniſchen, wie bei den meiſten andren Salſen wird die 
Gegenwart von Erdoͤl und Erdpech bemerkt. — Die großen Schlamm⸗ 
vulkane in der Krimm, befonders der auf der Juſel Taman, wel 
cher einen Huͤgel von 100000 Cubiktoiſen Rauminhalt bildet, ſprudeln 
Blaſen von Kohlenfäure aus. Die Eruption im Dee. 1794 war mit 
der Erſcheinung einer Feuerſaͤule verbunden. — Die Schlammvul⸗ 
kane bei Baku führen den Namen der wachſenden Berge. — Aus 
den Salſen auf Java wird eine Menge des reinſten Kochſalzes ge⸗ 
wonnen. — Die Schlammvulkane auf der Inſel Trinidad enthal⸗ 
ten Alaunwaſſer und hauchen Schwefelwaſſerſtoffgas aus, und auch die 
aus der Salſe von Barbados aufſteigende Luftart iſt brennbar. Da⸗ 
gegen iſt die Luftart des Schlammvulkans von Turbaco bei Car: 
thagena nach v. Humboldts Unterſuchung reines Stickgas, deſſen Ge⸗ 
walt beim Hervordringen eine ſtarke Compreſſion vorausſetzen laͤſſet 
(Journ. de Phys. 1818 Juny). Ein dumpfes Getoͤſe geht dem Her⸗ 
vorbrechen des Gaſes voraus. * ö BEN pi 

Mi 
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Mit den eben beſchriebenen Schlammvulkanen nahe verwandt ſind 
die Gas quellen: Oeffnungen im Boden, aus denen eine Luftart, 
meiſt gekohltes Waſſerſtoffgas oder Kohlenſaͤure herausſtroͤmt. Das 
Dorf Fredonia im Staate von Neu⸗Pork wird durch Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas beleuchtet, das aus der Erde aufſteigt, durch Roͤhren aufge⸗ 
fangen und zu einem gemeinſamen Gasbehaͤlter geleitet wird. In Zeit 
von 12 Stunden entwickeln ſich gegen 80 Cubikfuß Gas. Im Kleinen 
kann man etwas Aehnliches an der Saline zu Rheine ſehen (Kar— 
ſtens Archiv f. Bergb. XIII, 322; Poggendorffs Annalen VII, 133), 
wo ein mit oͤlbildendem Gaſe gemengtes Kohlenwaſſerſtoffgas aus einer 
zuerſt durch ein Bohrloch eroͤffneten Tiefe von 30 Fuß hervordringt, 
welches mittelſt einer Roͤhre in ein Wohnhaus geleitet wird, daſelbſt es 
zur Erleuchtung und zum Kochen benutzt wird. In Thſee⸗Lieou⸗Tſing 
in China wird das brennbare Gas, arteſiſchen Brunnen gleich, durch 
Bohrloͤcher erhalten, welche bis zu den Schichten niedergehen, aus 
denen die Soole kommt, und wird zur Siedung der Soole aufs Bors 
theilhafteſte benutzt (A. v. Humboldt Fragmens Asiatiques Vol. I p. 196). 
Aus einem zu Rocky⸗Hill im Staate von Ohio geoͤffnetem Bohr⸗ 
loche drang zuerſt Soole, dann brennbares Gas hervor. Die Flamme 
der brennenden Gasquelle Panar in Karamanien, welche Beaufort 
beſchreibt, kommt aus einer 3 Fuß großen Oeffnung unter der Mauer 
einer alten Ruine. Tiefer abwaͤrts am Huͤgel, der aus broͤcklichem 
Serpentin beſteht, zeigt ſich eine Oeffnung, aus welcher fruͤher das 
Gas herausdrang. Bei Pietra⸗mala in den Apenninen kommt 
das brennbare Gas aus dem Thonſchiefer, bei Klein Saros in Sie— 
benbuͤrgen und bei den Gasquellen des Marmoroſcher Comitats aus 
dem Salzthongebirge (Gilb. Ann. XXXVII, S. 1; Poggendorff Annal. 
VII, 131), die bei Baku am Caspiſchen Meere aus Kalkſtein. — 
Kohlenſaure⸗Gasgquellen find die im Brohlthale am Rhein, in einer 
alt- vulkaniſchen Gegend, die am Laacherſee u. a. Eine, im Brobl⸗ 
thal, giebt taͤglich 600 Pfund; die Gasquellen am Laacherſee zuſam⸗ 
men, nach Biſchoff, taͤglich 600000 Pfund, mithin jaͤhrlich uͤber 
2 Mill. Centner (Schweigger-Seidels Jahrb. der Chem. und Phyſ. 
1828, II, S. 129). ! N ; 
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FS. 25. Den Verlauf der Gebirgszüge über das Feſtland 
haben wir an einem andren Ort betrachtet und von der An⸗ 
ordnung geſprochen, welche an dem Grundriß des Gezimmers 
der Erdveſte ſichtbar iſt. Es hat bei dieſem Aufbau nicht der 
eine Tag das aufgeſtellt, was der andre wieder verneinte und 
vernichtete; dieſes große Buch der Geneſis iſt nicht ein Zus 
ſammengebäcke aus manchem widerſinnigen Fragmente; bei 
ſeinem Entſtehen hat nicht eine Gährung der todten Maſſen 
gewirkt, welche aus der feurigen Fäulniß der Tiefe, gleich 
den aufſteigenden Hefen, jetzt dieſen, nach Jahrtauſenden 
aber den zweiten, dritten und ferneren Gebirgsrücken auf 
warf: ſondern ein Geſetz der Ordnung hat bei und über dem⸗ 
i | A a 
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felben gewaltet, welches die Hauptzüge der Geftaltung, ‚wie 
ein Meiſter in Erz, „mit einem Guſſe entwarf. Ne 


Ein feſter Umriß und die Form der Abſondrung des einen 


vom andren, wird den verſchiedenen Gebirgszügen durch die 
Hauptthäler der Erde und durch ihre Richtung gegeben; die 
einzelnen Berghäupter und Felſen empfangen, nach einer An⸗ 
ordnung, bei welcher ein gewjſſes, ſymmetriſches Verhältniß 
nicht vermißt wird, ihre eigenthümliche Geſtalt durch die 
Schluchten und Engpäſſe, ja noch weiter ins Kleinere gehend, 
die regelmäßige Abgränzung ihrer einzelnen Theile durch die 
Flächen der Schichtung oder durch die ſäulenförmige und kug⸗ 
liche Ablöſung. So erheben ſich, wie die Bäume eines Wal⸗ 
des, der aus dem früheren Jahrhundert ſtammet, eine von 


der andren geſondert, die Hauptzinnen der Erdveſte, über die 


Tiefe, welcher ſie zugleich entwuchſen, während die Zweige 
und Blätter und Früchte zum Theil in ſpäterer Aufeinander⸗ 
folge den Stämmen entſproßten. Mannichfaltigkeit der Arten, 
wie unter den Bäumen und Geſträuchen eines Waldes, Bers 
ſchiedenheit der Bildung und des innren Gefüges, wie zwi— 
ſchen Stamm und Zweigen und Blättern eines und deſſelben 


Gewächſes, wird ſchon unter jenen alten Trägern und Säus 


len der fefien Erdoberfläche gefunden. 

Vorzugsweiſe find es zweierlei Klaſſen der Arten und 5 
innren Zuſammenfügung der Bergmaſſen, welche das Auge 
leicht unterſcheidet. Sie ſind ſo verſchieden von einander, als 
der Knochen vom empfindenden und lebendig beweglichem Flei— 
ſche, als das Holz des Baumſtammes von den Blättern, als 


der kryſtalliniſche Stein vom organiſch gebildeten Leibe. Die 


eine Klaſſe hat ſich, ähnlich hierin der Kryſtallgeſtalt der un⸗ 
organiſchen Körper ſelbſt, mitten im Waſſer, durch eine Kraft 
gebildet, welche jener des Feuers verwandt iſt; bei dem Ent⸗ 
ſtehen der andren haben Kräfte gewaltet, die dem organiſchen 
Leben befreundet und ſeinem Gedeihen beförderlich waren. 
Gleich dem tragenden Stamm der Gewächſe oder dem 
Knochengerüſte der Thiere, zieht ſich durch die Bergrücken der 
Erdveſte die Klaſſe der Ur- oder Grundgebirge. Das Ge⸗ 
füge von dieſen iſt vorherrſchend, großmaſſig und körnig; ihrer 
Natur und Zuſammenſetzung nach gleichen fie den Erzeugniſſen 


— 


— 
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des vulkaniſchen Feuers oder den Gebilden jener „Haltung“, 
welche den Körpern der unorganiſchen Welt ihre Feſtigkeit 
giebt und ihre Kryſtallform. An dieſes Gerippe der Erdveſte 
ſchließt ſich eine andre Klaſſe der Bergarten, die Klaſſe der 
Flötzgebirge, an, deren Gefüge rieſenhaft blättrig (geſchich— 
tet) iſt und von denen ein großer Theil ſeiner Natur und Zu— 
ſammenſetzung nach jenen Niederſchlägen gleichet, welche noch 


jetzt aus der Behauſung der Tauſende von lebendigen Weſen: 
aus dem Gewäſſer des Meeres und der Seen ſich bilden. 


Nach allen Richtungen hin zeigen ſich in dieſem die Spuren 
und Reſte organiſcher Geſtaltung und Belebung, während dem 
Grund⸗ oder Urgebirge die eigentliche, organiſch-lebende Na— 
tur eben ſo fremd erſcheint, als der Subſtanz des Knochens 
die fühlenden Nerven. Dennoch, wie der Knochen des Leibes 
nach allen Richtungen hin, mitten zwiſchen und neben der 
empfindenden, nervenreichen Fleiſchmaſſe ſich entwickelt, ſo hat 
das Gerippe des Grundgebirges bei der uranfänglichen Ge— 
ſtaltung mitten in und zwiſchen die älteſten Waſſergebilde der 
Berge ſich eingeflochten, und neben wie unter den von orga- 
niſchen Lebenskräften durchdrungenen Strömungen, waltete 


noch jener Geiſt der Haltung, der dem andren Pole unſrer 


irdiſchen Sichtbarkeit, der der unorganiſchen Natur das 
Weſen verleiht und die Formen. Was demnach die Zeit des 
Entſtehens betrifft, ſo wird ſich freilich bei vielen Bergarten 
mit Recht kein Früher oder Später, kein Vor- oder Nachher 
annehmen laſſen, zur Erleichterung der Ueberſicht aber erſchei— 


net es rathſam mit der Betrachtung jener den Anfang zu ma⸗ 


chen, in denen der tragende Stamm und Grundriß des Gan⸗ 
zen am deutlichſten ſich darſtellet. 

Wie ſich anderwärts ſchon im Stamm oder Stengel eines 
Gewächſes die Keime zu den künftigen Entfaltungen in die 
äuſſeren und oberen Theile nachweiſen laſſen: im Mark der 
Keim zu dem nachmaligen Piſtill, im Baſt zu den nachmaligen 
Antheren, in der Rinde zu den Blüthenblättern und Kelch der 
Blume; ſo laſſen ſich auch in dem Grundgebirge der Erdveſte 
die Anfänge jener Hauptrichtungen erkennen, in denen die 
ganze irdiſche Natur vor unſren Augen ſich entfaltet. Nicht 
* tiefe Bedeutung iſt hier die oben (S. 315) erwähnte Ueber⸗ 
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einſtimmung des Berhältniffes, in welchem die drei beſtän⸗ 
digen Gemengtheile der Atmoſphäre zu einander ſtehen, zu 
jenem, in welchem die drei gewöhnlichen Gemengtheile des 
eigentlichen Grundgebirges der Erdveſte zu einander gefunden 
werden. Der Granit eine gemeinſame Bergart der Tie⸗ 
fen oder Höhen aller Hauptrücken der Erdveſte, darf uns mit 
Recht als das Normalgebilde jenes Grundgebirges gelten. 
Aus drei Steinarten iſt dieſe Normalform des Urgebirges zu⸗ 
ſammengeſetzt: aus Feldſpath, Quarz und Glimmer. Daß der 
Feldſpath dem Stickſtoff-, der Quarz dem Sauerſtoffgas, der 
Glimmer dem Waſſergas des Luftkreiſes entſpreche, wurde 
ſchon oben erwähnt. Wir fügen hier noch hinzu: daß dieſe 
drei Gemengtheile des Granites die Keime jener Richtungen 
ſind, welche weiterhin in die drei Reiche der irdiſchen Natur 
ausgehen. Im Quarz, dem Stellvertreter des Sauerſtoffgaſes 
der Atmoſphäre, deutet ſich uns das Reich jener „Haltung“ 
an, von welcher wir ſpäter handeln werden: das Reich der 
Steinarten und der andren unorganiſchen Körper, mit deren 
ſinnlich wahrnehmbarer Natur, als unſichtbare Ergänzung, ein 
geiſtiges Band in naher Beziehung ſtehet, welches, um alle 
Sichtbarkeit geſchlungen, dem vergänglichen Weſen der Dinge 
ſeinen feſten Beſtand giebt. Dieſer Gemengtheil des innerſten 
Grundgebirges bleibt dann auch bei allen weiteren, äußren 
Entwicklungen des Erdgezimmers, immer derſelbe, während 
an den beiden andren, durch mannichfache Formenwandlung, 
eine allmälige Entwicklung der Züge erkannt wird, durch welche 
die zwei Reiche der organiſchen Natur ſich unterſcheiden. 
Unter dieſen beiden ſtellt uns der Glimmer jenen innren Theil 
des Stammes der irdiſchen Geſtaltungen dar, aus welchem 
und an welchem ſich nachmals, nach auſſen hin das Reich der 
Pflanzen entfaltet, während im Feldſpath, als dem innerſten 
Mark des Stammes die nachmalige Region der thieriſchen 
Erzeugungen vorgebildet iſt. Mehr als in allen andren Ge⸗ 
birgen der Erde herrſchet in dem des Granites die Macht 
jenes negativen Poles der irdiſchen Schöpfung vor, welcher 
nur Träger, nicht ſelbermächtiger Inhaber der höheren Lebens⸗ 
kräfte iſt; in ſeiner höchſten Vollkommenheit beſtehet hier das 
Reich der geometriſch formenden Kräfte. Der Granit iſt ein 
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durch und durch kryſtalliniſches Felſengebilde und nirgends an⸗ 
ders werden ſo rieſenhaft große (öfters mehrere Fuß lange) 
Kryſtalle gefunden, als in dieſem Gebirge, deſſen Maſſe über— 
dieß noch in prismatiſche Stücke zertheilt und von beckenartig 
gebognen Platten durchzogen iſt. 

Es iſt nicht ſchwer der weiteren Entwicklung der innven 
Theile des Stammes in die äußren Theile des Gewächſes der 
Erdveſte zu folgen. Ein mehr blätterartiges — flaſriges — 
Zuſammengefüge des Gemenges iſt es allein, was den Gneuß 
vom Granit unterſcheidet, denn an der Art der Beſtandtheile 
ſind beide ſich gleich. Dieſe blätterartige (ſchiefrige) Entfal⸗ 
tung wird noch deutlicher in dem, in der Regel, noch mehr 
äuſſerlich gelegnen Glimmerſchiefer, in welchem jener Ge— 
mengtheil des Stammgebirges, der dem Pflanzenreiche ent— 
ſpricht, der vorherrſchende iſt, für deſſen Blätterlagen der Quarz 
nur noch zu einem innren Kern- und Befeſtigungspunkte dienet. 
Die ſchieferartige Ausbreitung nimmt noch mächtiger überhand 
im Thonſchiefer, welchem nicht ſelten ein Hauptbeſtandtheil 
des Pflanzenkörpers: die Kohle, in bedeutender Maſſe beige⸗ 
mengt iſt und in dem ſich weiterhin ſchon die erſten Spuren 
der Wirkſamkeit des andren, nach auſſen gekehrten Poles der 
organiſchen Geſtaltung zeigen. Ehe jedoch dieſes geſchahe, trat 
zuerſt, dies zeigen uns öfters die Gebilde der älteſten Sandſteine, 
ein (wenigſtens räumliches) Moment der Zerrüttung und Zer⸗ 
ſetzung ein, wodurch ſtatt der zuſammenhängenden, zu einem 
größeren Ganzen verbundnen Maſſen, nur Felſentrümmer er 
zeugt und aufeinander gehäuft wurden. Dieſes Trümmerge— 
bilde, das ſich als Grauwacke ſchon abwechslend mit dem 
Thonſchiefer einfindet, bezeichnet den Indifferenzpunkt zwiſchen 
beiden Polen der irdiſchen Schöpfung, nach der einen Seite hin. 

Wie ſich die Anlage des Stammes zur vegetabiliſchen 
Natur vom Granit aus bis zum Thonſchiefer ſtufenweis weis 
ter entfaltet, ſo bleibt auch der Keim der andren Richtung, 
die zum Thierreich hin geht, in ſeinem Streben nach auſſen 
nicht ſtille ſtehen. Lagen von kohlenſaurem körnigem Kalk 
ſtein, welche vom Gneis an immer mächtiger werden, und 
das ſchiefrige Gebirge nach allen Regionen der Erdveſte hin 
durchſetzen, bereiten hier ſchon in der Nähe des Quelles dem 


* 
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Strom der anlmalifchen Organiſation fein Bette und der be⸗ 
lebenden Kraft die erſte Nahrung. Schaalen⸗ähnliche Gebilde, 
öfters von Feldſpathartiger Zuſammenſetzung, tragen vorbild⸗ 
lich den Schein der nachmaligen thieriſchen Geſtaltung an ſich; 
die Regung jedoch, welche hier ſich anmeldete, war noch von 
der Macht des andern, negativen Poles unterdrückt und gehemmt. 
Die eben beſchriebene Reihe der Gebirgsbildungen um— 
faßt nur die eine Seite der Entfaltung des Stammes nach 
auſſen, und zwar jene, welche zunächſt dem vegetabiliſchen 
Leben zugewendet iſt. Eine andre Reihe begreift jene Felſen⸗ 
maſſen in ſich, als deren vorherrſchender Gemengtheil der Feld— 
ſpath und mit ihm die kohlenähnliche Hornblende oder der 
Augit erſcheint. Auch dieſe Reihe gehet von der gemeinſamen 
Wurzel des großen Gewächſes der Erdveſte: von dem Granit 
aus. Dieſer wird, wenn ſtatt des Glimmers die Hornblende 
mit dem allmälig vorherrſchender werdenden Feldſpath in Ver— 
bindung tritt, zum Syenit; da wo die Hornblende ganz 
oder faſt ganz aus dem Gemenge verſchwindet zum Feld— 
ſpathfelſen (Eurit) und zum Trachyt, wenn aber ihrer— 
ſeits die Hornblende oder der ſpäterhin ihre Stelle erſetzende 
Augit ſich zum gleichmäßigen oder ſelbſt zum vorwaltenden 
Gemengtheil erhebt, dann empfängt das Felſengebilde den 
Namen des Trapps und Hornblendegeſteines. Die an 
das Fleiſch des vollkommneren Thierreiches erinnernde röth⸗ 
liche Färbung des Feldſpathes, welche ſchon einen Theil des 
Syenits auszeichnet, giebt auch dem Porphyr, in welchem 
großentheils eine Feldſpathartige Grundmaſſe, vermengt mit 
Quarzkörnern gefunden wird, ſeine purpurrothe oder bräun⸗ 
liche Farbe. Auf der andern Seite ſehen wir von der Horn— 
blende, welche hier den vegetabiliſchen Pol darſtellet, jene 
grünliche Färbung ausgehen, wodurch ſich mehrere Arten des 
Grünſteines ſo wie der hieran gränzende Serpentin un⸗ 
terſcheiden. Auch die Hornblende-haltigen Geſteine nehmen 
öfters, als Hornblendeſchiefer, die Form an, welche 
wir in den äuſſerſten Gliedern der erſten Reihe vorherrſchend 
werden ſahen; ſie wechſeln an vielen Punkten der Erdfläche 
mit Kalklagern ab, welche auch hier dem Thierreich ſeine 
Stätte bereiten. Am Porphyr, wie noch mehr am Trapp, 
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verräth fich die Annäherung eines Hervorbrechens der orga⸗ 
niſch geſtaltenden Kraft, durch die häufig in beiden vorkom⸗ 
mende ſäulen⸗ und kugelförmige Abſondrung. Wenn jene 
zuweilen mitten in der Form der Säule, die kuglige Gliede⸗ 
rung hervorruft, dann wird dieſe zu einem rieſenhaften, ob— 
wohl rohen Vorbild eines uralten Typus der thieriſchen For— 
men, den wir, weiter nach auſſen, in den Orthoceratiten und 
andren Concameriten emporkommen ſehen. 

Nicht ohne anderweitige Bedeutung iſt es, daß die aus 
dem innerſten Mark der Erdveſte hervorgehenden Felſenge— 
bilde der zweiten Reihe, welche vorherrſchend jene Richtung 
nehmen, die ſich nachmals zum Thierreich entfaltet, mehr als 
alle andre den Erzeugniſſen des vulkaniſchen Feuers verwandt ſind. 
Ein Vorgang im Innren der irdiſchen Natur, verwandt mit 
jenem, welcher zuletzt, auf einer höheren Entwicklungsſtufe der 
Sichtbarkeit ſelbſt noch das Athmen und die Wärme des Leibes 
begründet, hat in einer andren Form ſeiner Wirkſamkeit dieſe 
Gebirgsbikdungen entſtehen laſſen, denen noch fortwährend 
einige Laven und ſchlammartige Auswürfe unfrer Vulkane 
gleichen. 

Wir betrachten nun auch die Region des eee nach 
auſſen, nach dem Lichte hin gewendeten Poles der irdiſchen 
Zeugungen: die Region jener Gebirgsarten, welche faſt aller— 
wärts von den Spuren organiſcher Geſtaltung durchdrungen ſind. 

Den Uebergang von der Wirkſamkeit des einen (kryſtal— 
liſirenden) Poles zu der des andren, deutet, wie ſchon erwähnt, 
eine Familie der Bergarten an, welche ihrer Geſtalt und Zu— 
ſammenſetzung nach aus einem Kampf der ſich widerſtrebenden 
Bewegungen und aus Auflöſung der bisherigen Art der Ge— 
ſtaltung entſtanden ſcheint: die Familie der Trümmer- und 
Sandſteine. Ein Hagelgewölk im Großen, welches mitten in 
dem Moment ſeines Schwebens im Gewäſſer der Tiefe zum 
Felſen erſtarrte, ſtehen die Conglomerate der älteſten Flötz— 
zeit da. Im Ganzen ſind es zwei Hauptformen der Berg— 
arten, durch welche der Gang der weitren Entfaltung nach 
auſſen, nach der organiſchen Natur hin, ſich andeutet: der 
Sandſte in und der kohlenſaure Kalk. Von der Grau⸗ 
wacke an bis zu den äuſſerſten Gliedern der verwandten Reihe, 
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werden im Sandſteingebirge Lager von Kohlen und Spu⸗ 
ren von vegetabiliſchen Gebilden gefunden, während das 
Kalkgebirge vorherrſchender von den Ueberreſten einer vormalis 
genthieriſchen Bevölkerung durchdrungen iſt. Zwiſchen und in 
beide fügt ſich, dem Bedürfniß des thieriſchen Lebens entfpres 
chend und dem Element deſſelben verwandt, das Salz ge⸗ 
birge ein, welches nicht ſelten die Maſſen des ſchwefelſauren 
Kalkes, oder des Gypsgebir ges begleiten. 

Wie an den baumartigen Gewächſen das feſte Holz des 
Stammes auch in die Zweige hinein ſich fortſetzt und eine 
dichtere Rippe als Stützpunkt ſelbſt durch die Mitte und Sei⸗ 
ten des einzelnen Blattes ſich durchzieht, ſo zeigen ſich auch 
noch mitten in den Bergarten des äuſſeren, organiſchen Poles 
der Erdbildung einzelne Strahlen der Felſenmaſſen des kry— 
ſtalliniſchen Poles. Sie find für dieſe Region des äuſſeren 
Poles daſſelbe, was für die des innren die ſchiefrigen Gebirge 
ſind. So wie dieſe mit den Maſſen der ungeſchichteten Berg⸗ 
arten, wechslen jene, ſelber ungeſchichtet, mit den deutlich ges 
ſchichteten Kalk⸗ und Sandſteinen der äuſſeren Region der 
Erdveſte ab. Sehr augenfällig wird bei dieſer Zufammenges 
ſellung die verſchiedenartige Wirkſamkeit der beiden Pole. Da 
wo der kryſtalliniſche in die Geſtaltung des Gebirges eingriff, 
wird, wie im Dolomitkalk der Oolithenformation das Ges 
füge der Bergart körnig-kryſtalliniſch und die Spuren organi⸗ 
ſcher Belebung erſcheinen ſeltner und undeutlicher. Es wechs— 
len hier zuweilen, dies lehrt die Betrachtung des Dolomitkal— 
kes von der Donau bis an den Thüringer Wald, die Bildun⸗ 
gen des einen Poles mit denen des andren Lagerweiſe, wie 
die Thätigkeiten der Metallplatten einer Voltaiſchen Säule ab; 
bald wird das Gebirge voller reichlicher Spuren organiſcher 
Belebung gefunden, die Maſſe des Kalkſteines aber, welche 
die Spuren umſchließt, erſcheinet unkryſtalliniſch, bald aber 
gewinnt wieder das kryſtalliniſche Gefüge die Oberhand und 
die organiſche Geſtaltung tritt dagegen zurücke. 

Nur wenig über die Gränze zwiſchen der erſten und zwei⸗ 
ten Region hinüber erſtrecken ſich ſolche Bildungen des kryſtal⸗ 
liniſchen Poles, welche ganz dem Granit gleichen; öfters aber 
zeigen ſich, als Fortſetzungen des innern Stammes der Erd⸗ 
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veſte die Feldſpathmaſſen des Trachytes und die Bergarten der 
Augit⸗ und Hornblendehaltigen Felſen. Gleich dem 
Grundgebirge des Granites ſelber wurzeln dieſe meiſt in der 
Tiefe des Erdinnren und bei ihrem Entſtehen haben ohnfehl⸗ 
bar, wenigſtens in ſpäterer Zeit, vulkaniſche Kräfte mitgewirkt. 
Es werden dieſe letzten Erzeugniſſe des kryſtalliniſchen Poles 
unter dem Namen der Flötztrappgebirge begriffen, deren 
herrſchende Bergart der Baſalt iſt, zu weihem nicht ſelten 
der Porphyrſchiefer ſich geſellet. 

Die äuſſerſten Enden der Entfaltung der Erdveſte treten 
aus dem Mutterſchooß einer alten Meeresbedeckung heraus, 
an den Bereich der Süßwaſſer und des unmittelbareren Eins 
fluſſes der Atmoſphäre. Dieſe letzten Kalk- und Geröll- und 
Sandmaſſen find deshalb vermiſcht mit den Spuren einer or— 
ganiſchen Bevölkerung des Feſtlandes, welche hier, auf der 
Stufe des wahrhaft ausgeborenen, äuſſerlichen Erſcheinens, 
Jahrhunderte lang das Spiel des Lebens getrieben, bis eine 
neue Herrſchaft des aus der Tiefe dringenden Gewäſſers, die 
Zeit ſolcher früheren Bildungen verdrängte. Bei dieſem fol- 
genreichen Ereigniß wurden die Höhen der Berge wie die Ebe— 
nen mit jenen Felſenblöcken beſtreut, deren Herkommen, öfters 
von weit abgelegnen Gebirgen, unverkennbar iſt; ein Gehäufe 
von Steintrümmern und Geſchieben bezeuget noch jetzt an vie- 
len Orten die Richtung des gewaltig bewegten, bergehoch über 
der Erdfläche laſtenden Gewäſſers, während anderwärts die 
unermeßlichen Felder von Sand, untermiſcht mit Lehmen und 
Eiſen, ſo wie mit den Erzeugniſſen einer weit abgelegenen 
Tiefe, die allgemeine Verbreitung der großen Cataſtrophe er— 
kennen laſſen, durch welche das Diluvialland gebildet 
wurde. Ueber dieſem Boden eines alten Kampfes der Elemente 
hat dann die noch fortwährende Arbeit der Flüſſe und Quellen, 
ſo wie die Brandung des Meeres hin und wieder das ange— 
ſchwemmte, oder Alluvialland der neueren Zeit verbreitet. 

Schon in dem bisher Geſagten ſind die Hauptzüge ange— 
deutet, durch welche ſich die Bergarten der Erdveſte unterfcheis 
den und nach denen dieſelben für die wiſſenſchaftliche Betrach⸗ 
tung ſich anordnen laſſen. Die ältere Art der Abtheilung wollte 
unter dem Namen der Urgebirge ſolche Bergarten zuſam⸗ 
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menfaſſen, in denen noch gar keine Spuren der vormaligen 
organiſchen Belebung gefunden würden, während die Ueber; 


gangsgebirge mitten unter den Trümmern des Urgebirges 


und zwiſchen Bildungen, welche denen der Urzeit glichen, be— 


reits Reſte organiſcher Weſen aufzuweiſen hätten, deren häu⸗ 


figeres Vorkommen zu den beſtändigeren Eigenſchaften der 


eigentlichen Flötzgebirge gehören ſollte. An dieſe letzteren 


wurde dann, als ein ſpäter hinzu gekommener Anhang, das 
Flötztrappgebirge gefügt. Der eben erwähnten, von 
ehrenwerther Hand herrührenden Zuſammenſtellung, widerſpricht 
jedoch ſchon der Umſtand, daß wir über die Zeitfolge des Ent— 
ſtehens, welche doch hierbei als Klaſſificationsgrund aufgeſtellt 
war, noch keinesweges in Sicherheit ſind. 

Eine andre Art der Abtheilung der Bergarten gründet fi f ch 
auf die Beachtung der weſentlichſten Verſchiedenheiten derſelben 
im Bau und in der innren Zuſammenfügung. Hiernach ord— 
nen ſie ſich vor allem in geſchichtete und ungeſchichtete, 
und wie tief eingreifend dieſe Unterſcheidung ſey, das lehrt 
jene Beobachtung, nach welcher mit der vollkommneren Schich— 
tung zugleich die Bildungen der organiſchen Natur ſich ein— 
ſtellen oder wieder verſchwinden. Denn die ungeſchichteten 
Gebirge hegen in ihrem Innren ſtatt der organiſchen Formen, 


vorherrſchend die regelmäßigen Geſtalten der Kryſtalle. Mit 


andren Worten laſſen ſich demnach, wie ſchon erwähnt, zwei 
Hauptgruppen der Bergarten unterſcheiden; die eine, auf deren 
Geſtaltung jene Kraft einwirkte, welche die Kryſtalliſation der 
unorganiſchen Körper begründet, die andre, welche den orga— 


niſch belebenden Wirkſamkeiten geöffnet war. Die erſteren: 


die kryſtalliniſchen Felſengebilde, ſind großentheils 
ungeſchichtet und zeichnen ſich ſchon dem Auge durch die eigen— 
thümlichen Umriſſe ihrer Maſſen aus. Denn im Granit wie 
im Porphyr und in den Trappgeſteinen, bis zum Baſalt her— 
ab, verräth ſich eine augenfällige Neigung zu den regelmäßi- 
gen Abſondrungsgeſtalten des Rhomboéders, der Tafel (oder 


Plattenform), der Säule und Kugel, und ſchon aus weiterer 


Ferne werden die Felſen dieſer Gebirgsarten an ihren ausge— 
zeichneten Umriſſen erkannt. Ebenſo deuten auch noch die 


Höhlenartigen leeren Zwiſchenräume, namentlich des Dolomit⸗ 
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kalkes, obwohl in unvollkommnerer Art die Neigung zur In⸗ 
dividualiſirung, (Abſondrung) der Geſammtmaſſe in einzelne 
Theile an, die ſich äuſſerlich an dem zackigen Umriſſe dieſes 
Gebirges verräth. Dagegen zeigen die deutlicher geſchichteten 
Gebirge eine vorherrſchende Anlage zur Ausbildung der lang 
fortlaufenden, gleichmäßig ebenen Flächen, und nur bei eini— 
gen Sandſteinarten erinnert die öfter vorkommende, Pfeiler— 
artige Geſtalt der Felſenmaſſen an die Neigung der andren 
Reihe zur regelmäßigeren Abſondrung. Wir bezeichnen, der 
kryſtalliniſchen gegenüber, „ die Reihe der äuſſeren, Flötzartig⸗ 
geſchichteten Bergarten mit dem Namen der organiſch-pla⸗ 
ſtiſchen. 

Einer beſondren Bemerkung bedarf noch das Vorkommen 
der Metalle, in den Bergarten der Erdveſte. Die Reihe der 
kryſtalliniſchen Gebirge iſt an vielen Punkten von metalliſchen 
Subſtanzen durchdrungen. Dieſe finden ſich, namentlich bei 
den ſchiefrigen Bergarten derſelben, am häufigſten in ſolchen 
Richtungen ein, welche die Lage der Schichten mehr oder mins 
der unter einem bedeutenden Winkel durchſchneiden und dieſe 
Art der Erzlagerſtätten werden Gänge genannt, während 
die maſſige Einmengung der Metalle in die ungeſchichteten 
Bergarten der kryſtalliniſchen Reihe die bergmänniſch ſoge— 
nannten Stockwerke bildet. In den äuſſerſten Enden der 
kryſtalliniſchen Reihe der Bergarten, welche die Flötzgebirge 
durchſetzen, finden ſich, ſtatt der ältren Metalle, das Queck— 
ſilber und zuletzt, im Gypsgebirge, der Schwefel ein. Die 
andren metalliſchen Subſtanzen, namentlich das Eiſen, durch— 
dringen die Flötzgebirge nicht in einer von der Lage der Schich— 
ten abweichenden Stellung, ſondern auch ſie müſſen ſich als 
Lager der Richtung fügen, welche hier, bei den Bildungen 
des äußren Poles vorherrſchet. Zuletzt wird die Kraft der 
Tiefe, aus welcher die Metalle hervorgiengen, zu einem Feuers 
quell, aus dem der Phosphor entſpringt, welcher überall in 
der irdiſchen Natur, als ein Träger der Lebensflamme, zur 
organiſchen Schöpfung ſich geſellet. 


Erl. Bem. Die Grundzuͤge der Umriſſe der verſchiednen Berge 
und ihrer einzelnen Theile werden gebildet durch das Thal: zoulas; 
% ον, &vlwv, vallis, convallis (Schol. Villois. II. XXII, 190), wel⸗ 
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ches meiſt ganze Bergreihen von einander abſondert, die ſich dann wei⸗ 


ter durch die Paͤſſe ui, pylae) in einzelne Gruppen oder Segmente 
theilen. Die weiter individualiſirende Geſtaltung der Felſenmaſſen 


geſchiehet durch die Schlucht, „nos, vdnn, YPaoays, yapddon, 
fauces, welche einzelne Berge und die Kluft, yaoua, dıeopayn 


rima, hiatus, welche einzelne Felſenmaſſen eines Berges von einander 


abgraͤnzt. Bei vielen Bergen, beſonders bei ſolchen, welche aus ges 


meinem Kalk oder Sandſteinen beſtehen, zeigen ſich die Felſenmaſſen 
durch weit fortlaufende, einander parallel liegende Flaͤchen in einzelne 
platten artige Baͤnke geſondert, welche ſtockwerkartig, wie riefenartige 


Blaͤtter eines Buches an und auf einander liegen. Eine ſolche innre, 


plattenartige Abſondrung der Gebirgsmaſſen durch weit fortlaufende 
parallele Flaͤchen, heißt Schicht (dıawen, ouvayua, tabulatum, 


stratum, stratura). Die Lage der Schichten iſt entweder fühlig (ho⸗ 


rizontal), oder ſie iſt unter einem mehr oder minder bedeutenden Win⸗ 
kel gegen die Ebene des Horizontes geneigt (declivis), ja die Schich⸗ 
ten ſtehen zuweilen ganz ſeiger (ſenkrecht). Der Winkel, welchen 
die Lage der Schichten gegen die Ebene des Horizonts bildet, heißt 
das Fallen (inclinatio) und dieſer wird nach feiner Richtung gegen 
die einzelnen Weltgegenden und nach Graden beſtimmt. Die Durch⸗ 
ſchnittslinie der Schichtenflaͤche mit der Ebene des Horizonts heißt 
das Streichen (tractus). — Solche uͤbereinander liegende Berg— 
arten, deren Schichten einerlei Fallen und Streichen haben, ſind 
gleichfoͤrmig (parallel) auf einander gelagert; wenn die aufgela: 
gerte Bergart eine andre Richtung der Schichtenflaͤchen hat, als die 
ihr unterliegende, iſt ihre Lagerung ungleichfoͤrmig oder abweis 


chend. Der Punkt, an welchem die Maſſe, z. B. eines untergelager⸗ 


ten Gebirges an der Erdoberflaͤche zum Vorſchein kommt, heißt das 
Ausgehende deſſelben. Sehr oft findet ſich das Ausgehende der 
Bergarten, welche dem aͤlteren Grundgebirge angehoͤren, an hoͤheren 
Punkten, das Ausgehende aber der juͤngern, auf dieſes Grundgebirge 
aufgelagerten Bergarten an immer niedreren. In dieſem Falle findet 
eine Auflagerung der von innen nach auſſen ſueeeſſiven Gebirgsbildun⸗ 
gen, mit abnehmendem Niveau der Ausgehenden ſtatt. 
Wenn jedoch die Aufgelagerung eines (ſcheinbar jüngeren) Gebirges 
über die Ausgehenden mehrerer der unterliegenden Bergarten hinauf⸗ 
ſteiget und ſie bedeckt, iſt die Lagerung eine uͤbergreifende. Die 
Maſſen, welche ſich unter einer Bergart oder unter einer einzelnen 
Schicht befinden, bilden das Liegende (fundamenta, solum), die 
über ihr befindlichen das Hangende (tectum) derſelben. 
Wir gehen nun zur Betrachtung der einzelnen, vorzuͤglich wich⸗ 
tigen Bergarten uber. 


1. Die kryſtalliniſchen Grundgebirge der Erde. 


1) Das Geſchlecht der Glimmer- oder Chlorit-haltigen kryſtalli⸗ 
niſch verwachſenen Bergarten; Geſchlecht der Flammfleckigen, 
Pyropoecilos. — Oahin gehören: 

a) Der Granit (Pyropoecilos Granites) ſcheint, nach 
Michaelis (Supplementa ad Lexx. Hebrr. p. 782 sequ.) unter dem 
bebräifchen Namen N (Challamiſch) verſtanden zu werden. Den 
Griechen und Roͤmern war er als der bunte oder der flammfleckige 


äthiopifche Stein bekannt (1 Aiοννjl.! moıxiloc. Herod. II, 127, 
Pyropoecilos Plin. XXXVI, e. 8, sect. 13; c. 22, sect. 43 m. v. 
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in den Deseript. de ’Egypte, Antiquités II, Append. p. 3), welcher 
den Namen der Flammfleckige nicht zunaͤchſt der rothen Farbe ſeines 


Feldſpathes, ſondern vielmehr dem flammendglaͤnzenden, oͤfters ſilber⸗ 


oder bronzefarbigen Glimmer verdanken mochte, wie der Name Pyro- 
pos einem ſtarkglaͤnzenden Metallgemiſch geueben wurde, das aus Erz 
mit einem Zuſatz von Gold beſtund Plin. XXXIV, 8, prop. fin. 
sect. 20; Propert. IV, 11 (10) 21. — In feinem eigentlichen Normal⸗ 
zuſtand erſcheint der Granit als ein koͤrnig kryſtalliniſches Gebilde, das 
aus Feldſpath, Quarz und Glimmer zuſammengeſetzt iſt. Die Größe 


der Gemengtheile iſt ſehr verſchieden und wechſelt von der feinkoͤrnig— 


ſten Beſchaffenheit bis zu einer Groͤße der Kryſtalle, welche mehrere 
Fuße beträgt. Unter den drei genannten waltet gewöhnlich an Menge 


vor: der Feldſpath, ein Foſſil, welches gleich merkwuͤrdig iſt durch 


feinen bedeutenden Kali- oder Natrongehalt und durch die eigenthuͤm⸗ 
liche Polariſation, ſo wie (gleichſam ſexuelle) Zuſammenpaarung ſei⸗ 
ner Kryſtall⸗Zwillinge. Auſſer dem großen Antheil, welchen dieſes 
Foſſil an der gewoͤhnlichen, koͤrnigen Zuſammenfuͤgung des Granites 
hat, findet ſich daſſelbe auch noch oͤfters in mehr oder minder großen 
Kryſtallen in der alsdann porphyrartig genannten Hauptmaſſe einge— 
wachſen. Die Farbe des Feldſpathes iſt weißlich, ſehr haͤufig auch 


roth (namentlich fleiſchroth) oder braͤunlichroth, ſeltner gelblich, gruͤn 


oder blaulich, zuweilen zeigen ‚feine Kryſtalle an jedem Ende eine verz 
ſchiedne Faͤrbung oder an ihrem Umriß eine andre Farbe als in der 
Mitte, andre Male find in einem und demſelben Granit Feldſpath— 
kryſtalle von verſchiednen Farben unter einander gemiſcht. Der Quarz 
hat in der Regel naͤchſt dem Feldſpath den größten Antheil an der 


Zuſammenſetzung des Granites, doch ſteht er hierinnen dem Feldſpath 


ſchon bedeutend nach und nur ſelten nimmt er, wie am Gipfel des 
Brockens, einen gleichen Umfang min dem Feldſpath des Granites ein, 
oder wird ſogar, wie an einigen Punkten der Pyrenaͤen vorherrſchend. 
Seine Farbe iſt faſt immer nur graulich oder weißlich, ſelten gewinnt 
er in dem Inuren des Gemenges eine kryſtalliniſche Form, öfters aber 
wird er in den Hoͤhlungen (Kryſtallkellern) des Grauitgebirges zu gro— 
ßen Bergkryſtallen entwickelt gefunden. Der Glimmer, ausgezeich- 
net durch feinen faſt metalliſchen Glanz, fo wie durch ſeine blaͤttrige 


Einfuͤgung zwiſchen und neben den andern beiden Gemengtheilen, iſt 


im Normalzuſtande des Granites der ſparſameſt vorkommende Gemeng- 
theil und nur an einzelnen Punkten der Gebirge nimmt er ſo uͤber⸗ 
hand, daß er zur vorherrſchenden Maſſe wird. Seine Farbe iſt ſilber⸗ 
weiß, goldgelb, tombakbraun, grau und ſchwarz, feltner blau oder grün. 
Sehr beachtenswerth iſt die ſtellvertretende Weiſe, in welcher jene drei 
Gemengtheile des Granites durch Foſſilien von andrer Art verdraͤugt 
oder erſetzt werden. Der Glimmer wird nicht ſelten erſetzt und ver⸗ 
drängt durch den Talkhaltigen Chlorit, oder durch den gemeinen Talk, 
ſo wie den Schoͤrl, vor allem aber durch die Hornblende, welche nicht 
bloß, wie der Schoͤrl durch Farbe und Geſtalt an Gebilde von vege— 
tabiliſcher Abkunft erinnert, ſondern unter deren ehemiſchen Beſtand— 
theilen nicht ſelten ſchon der Kohlenſtoff gefunden wird. Im Glim— 
merſchiefer findet ſich ſogar ſchon unmittelbar, ſtatt des Glimmers, 
eine Art der Glanzkohle: die Kohlenblende ein, weiche zum großen 
Theil aus Kohlenſtoff beſtehet. Schon unter den ehemiſchen Elemen— 
ten des gemeinen Glimmers nimmt das Eiſenoryd keinen unbedeuten⸗ 
den Rang ein. Zuweilen aber wird daſſelbe als Eiſenglimmer, ſelber 
zu einem Stellvertreter des Glimmers und an etlichen Orten geſellt 
ſich zu dem Eiſen die Kohle und bildet mit ihm die Graphitlager des 
Granitgebirges. Auch der Amjanth, mit feinem den vegetabiliſchen 
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Gefäßen grichenden Gewebe, miſcht ſich, nach Ebels Bemerkung, att 
des Glimmers dem Gemenge des Granites bei und ſchon die Angı n⸗ 
zung der Hornblende an die Familie des Asbeſtes, zu welcher auch 
das Bergholz gehoͤrt, deutet den Typus der irdiſchen Geſtaltungen an, 
deſſen Grundriſſe ſchon im Glimmer verzeichnet ſind: den Typus der 
Pflanzenform. — Wie der Glimmer, ſo hat auch Der Feldſpath ſeine 
Stellvertreter in den granitiſchen Felſenmaſſen. Im Topasfels ſtellt 
ſich ſtatt des Glimmers der Schoͤrl, ſtatt des Feldſpathes der Topas 
ein, welcher eine Verbindung der Kieſelerde mit der Flußſaͤure iſt, 
die ſich durch eine innre Verwandtſchaft mit der Phosphorſaͤure, der 
Natur der animalifchen Elemente nähert. Statt des Kali- oder Nas 
tron⸗gehaltes der andern Feldſpathe, wird im Labradoriſchen Feldſpath 
die Kalkerde gefunden und es verdient Beachtung, daß in jenen Berg: 
arten, in denen der Feldſpath ſich vermindert und zuletzt zu verſchwin⸗ 
den anfängt, wie im Gneuß und im Glimmerſchiefer, ihrerſeits die 
Maſſen des kohlenſauren Kalkes haͤufiger werden, die ſich weiter nach 
auſſen zu einer muͤtterlichen Lagerſtaͤtte der thieriſchen Geſtaltungen 
entfalten. Der Quarz, als Repraͤſentant des Reiches, dem er von 
Anfang eingeboren iſt, bleibt auch den ſpaͤteren oder mehr nach auſſen 
gelegnen Bergarten unveraͤndert als derſelbe beigemiſcht, und waͤhrend 
in der weitren Entfaltung der Erdveſte die vegetabiliſche Richtung, 
die ſelber im Glimmer begann, in den maͤchtigen Kohlenlagern erkannt 
wird. die animaliſche aber, in den verſteinerungsreichen Kalklagernz bildet 
der Quarz, in unveraͤnderter Natur, die Maſſen der Sandſteine. — 
Wie der Granit und die nachher zu erwaͤhnenden, zu ſeinem Ge⸗ 
ſchlecht gehoͤrigen Bergarten die Geburtsſtaͤtte und Fundgrube der kry— 
ſtalliniſchen Steine und ſelber ganz durchdrungen von kryſtalliniſch⸗ 
bildenden Kräften find, fo verraͤth ſich dem Auge fchon an dem Haupt⸗ 
umriß der Granitiſchen Felſenmaſſen die Neigung zu regelmäßigen 
Geſtaltungen. Es treten aus dieſem uraͤlteſten Stamme der Erdveſte 
die Nadeln und Hörner gabelfoͤrmig, zu zwei und zweien, oder in 
ganzen Reihen, gleich rieſenhaften Druſen der Kryſtalle, ſelten vers 
einzelt hervor. Obgleich die Gewalt des einſt hoch uͤber den Gebirgen 
wogenden Gewaͤſſers einen großen. Theil dieſer Felſenhoͤrner zerſtoͤrt 
oder abgerundet, und ſo den urſpruͤnglichen Umriß verwiſcht hat, wer⸗ 
den dennoch an dieſem noch die Grundzüge der prismatiſchen (Gulen⸗ 
foͤrmigen) Geſtaltung erkannt; die Felſenmaſſe iſt in’ ihrem. Innren 
in plattenartige, meiſt eoneav- oder eonvex-gebogne Stücken getheilt 
und dieſe bogig: ſchaalige, Abſondrung giebt auch der Oberflaͤche der 
granitiſchen Bergruͤcken ihre theils vom ewigen Eis, theils von Seen 
erfuͤllten Becken und bauchig-bogigen Kuppen und Wände. ER 
Der Granit erfcheinet an den Hauptgebirgszuͤgen der oͤſtlichen Halb⸗ 
kugel allenthalben als Stamm und Gipfel des Hochruͤckens. Wie in 
unſren europaͤiſchen Alpen faſt alle Berge, welche uͤber die Flaͤche des 
Gotthards ſich erheben, alle Spitzen, die uͤber die Graͤnze des ewigen 
Schnees hinanragen, aus Granit beſtehen; wie die Familie der Gra⸗ 
nitiſchen Geſteine von den Pyrenaͤen und den Gebirgen des Nieder⸗ 
rheines an bis zu den Ebenen der Donaumuͤndung, allenthalben wo 
nicht die juͤngeren Blaͤtter den alten Stamm verdecken, un Bene 
und den Scheitel der Iſtriſchen Hoͤhenzuͤge bilden, ſo beſtehen auch 
die Zinnen und Haͤupter der Aſiatiſchen Hochruͤcken vom Himalaya 
und Altai an bis zum Ural, es beſtehen die Häupter der aftieanifchen 
Hoͤhenzuͤge: das Nubiſche und Abyſſiniſche Alpenland, ſo wie der At⸗ 
las, an ihren hoͤchſten Stellen aus Granit oder feinen, Schiefer ⸗aͤhn⸗ 
lichen Verwandten. — Im Schwarzwalde wie am Harz, im Ver⸗ 
lauf der Sudeten wie am Böhmerwald und in Schlefien, in dem 
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hoͤchſten Theil des Karpathenzuges wie im Krivaer und Tatragebirge, 
im ſuͤdoͤſtlichen Frankreich wie an der Dftieite der Pprenaͤen, in Corn⸗ 
wallis ſo wie in dem Grampian- und Bremar-Gebirge und auf den 
Inſeln Arran, Mull und in andern Gegenden der Brittiſchen Eilande, 
tritt allenthalben der Ruͤcken des Granites hervor. Da wo er von Genf 
an in dem ſuͤdoͤſtlichen und oͤſtlichen Verlauf der Alpenkette einen un: 
unterbrochenen Hochguͤrtel bildet, deſſen Ausdehnung ſich nach einigen 
Richtungen hin 85 Meilen weit verfolgen laͤßt, betraͤgt ſeine Breite 
dennoch nur wenige Meilen oder etwa den 10ten Theil des Hoͤhen— 
zuges. Auf der Nordſeite bedecken ſeine Beckenartig hinablaufenden 
Ausgänge die Bildungen der Aufferen (jüngeren) Bergarten in einer 
Höhe und ſichtbaren Maͤchtigkeit von 10 bis 12000 Fuß, auf der ſuͤd⸗ 
lichen Seite kommt das Urgebirge, großentheils unverdeckt hervor. — 
Ganz anders als auf der oͤſtlichen Halbkugel verhaͤlt ſich das Vorkom— 
men des Granites auf der weſtlichen Halbkugel, wo ſich der Rand 
feiner bis zur ungemeſſenen Tiefe hinabtauchenden Becken meiſt nur 
an den niederen Felſenzuͤgen zu Tage erhebt, die hoͤchſten Haͤupter 
aber der Gebirgskette aus dem Grundgebirge der zweiten Potenz: dem 
Trachyt beſtehen. Doch tritt er deutlicher an den noͤrdlichſten wie an 
den ſuͤdlichſten Punkten dieſes Welttheiles hervor. 
Zum Geſchlecht des Pyropoͤeilos oder der flammfleckigen Bergarten 
gehoͤren ferner: 58 140 | 
b) Der Gneuß oder Gneiß (Pyropoeeilos foliaceus), 
eine Bergart, welche eben fo wie der Granit aus Feldſpath, Quarz 
und Glimmer zuſammengeſetzt iſt, welche jedoch ſchon zu einem faſt 
ſchiefrigen oder blaͤttrig⸗koͤrnigem (flaſrigen) Gefüge verbunden find, 


daher ihn Sauſſuͤre Granite schisteux ou feuilleté und wegen der gleich 


weiter zu erwaͤhnenden aderartigen Lagen des Feldipathes Granite 
veiné nennt Sein deutſcher Nahme Gneuß oder Kneuß deutete auf 
den in der Naͤhe der Erzaaͤnge meiſt in einer Art von Zerſetzung und 
Zerlegung begriffnen Zuſtand dieſer Bergart hin. Der Feldſpath, wel— 
cher zuweilen in großen (Zwillings-) Kryſtallen von dem Glimmer cons 
centriſch ſchaalig oder wellenfoͤrmig umgeben im Gneuß innen liegt, 
wie auf der Shetlaͤndiſchen Inſel Unſt, dann zwiſchen Theißing und 
Toͤpel in Boͤhmen, ſo wie in einigen Gegenden von Frankreich und 
Norwegen, iſt meiſt nur von weißer oder grauer Farbe; der Quarz, 
der ſehr oft dieſer Bergart ganz abgeht, iſt ebenfalls grau, und auch 
der Glimmer zeigt dieſe Farbe, welche jedoch bei ihm oͤfter ins ſchwaͤrz⸗ 
lich Gruͤne ſo wie ins Braune verlaͤuft. Der Feldſpath (nebſt dem 
Quarz) iſt meiſt in ſtreifenartigen auch welleufoͤrmigen Lagen zwiſchen 
den ſchuppigen Lagen des Glimmers hineingefuͤgt, zuweilen durchſetzt. 
auch jener in aderartigen Parthieen den Glimmer. Wenn ſich die drei 
Gemengtheile des Gneußes zu beſondren, abgeſchiednen Lagen geſtal— 
ten, erſcheint der Feldſpath meiſt als der vorwaltend maͤchtigſte. Der 
Glimmer iſt in dem aͤlteren Gneuß, in welchem der Feldſpath oft in 
ganzen laͤnglich runden (eylindriſchen) Parthieen inneultegt minder 
häufig, und dieſer aͤltere Gneuß gehet unmittelbar in Granit über; 
während dagegen in dem fogenannt jünaeren (auswendigerem) der 
Glimmer an Menge uͤberhand nimmt und nun ein Uebergang in den 
Glimmerſchiefer entſteht. Die Maſſe dieſer Bergart, welche einen 
ungleich weniger ausgezeichneten aͤuſſeren Umriß ihrer Felſen zeigt als 
der Granit, iſt meiſt ſehr deutlich geſchichtet, und dieſe Schichten bil— 
den oͤfters regelmaͤſige, bogen- oder wellenartige Kruͤmmungen, welche 
unter ſich parallel find. Die Schichten fallen meiſt unter einem ſehr 
bedeutenden Winkel ein (ſtehen faſt ſenkrecht). Der Gneis findet ſich 
faſt in allen den Gegenden, welche vorhin fuͤr das Vorkommen des 
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Granites erwähnt wurden und an vielen Stellen der Erdfläche erſcheint 
derſelbe als Stellvertreter des aͤlteſten Grundgebirges. So in Skan⸗ 
dinavien und in Nordamerika, wo der Granit nur untergeordnete La⸗ 
ger im Gneuß bildet. Eben fo in mehreren Gegenden der Oberpfalz, 
namentlich bei Herzogau. Haͤufige Metallfuͤhrende Gaͤnge durchſetzen 
den Gneuß und machen ihn, wie hin und wieder ſeine Lager und 
Stockwerke zu einer fuͤr den Bergbau wichtigen Gebirgsart. " 
ec) Der Glimmerſchiefer (Pyropoecilos fissilis) oder 
Geſtellſtein war ſchon den Alten ruͤckſichtlich feiner Dauerhaftigkeit 
und feuerfeſten Natur wohl bekannt, obgleich er von ihnen nicht mit 
befondeem Namen, ſondern, wo fie feiner mit dem Thonſchiefer zus 
ſammen erwaͤhnen, etwa nur durch feine Farbe bezeichnet wird (lin. 
XXXVI c. 22 sect. 49; Vitruv. II c. 7). Er iſt aus Glimmer und 
Quarz zu einem ſchiefrigem Gefüge verbunden. Der Glimmer nimmt 
bier oͤfter eine hellere, weiße (ſilberweiße) Farbe an und mit ihr zu⸗ 
gleich einen ſtaͤrkeren Glanz; ſeine Lagen, zwiſchen denen ſich der meiſt 
koͤrnige Quarz einfindet, laufen ununterbrochner und gleichfoͤrmiger 
fort als beim Gneuß, zuweilen aber liegt auch der Quarz in kugel⸗ 
foͤrmigen (bis zu mehreren Fuß großen) Maſſen, welche der Glimmer 
ſchaalig umhuͤllt, im Schiefer innen. Statt des Glimmers zeigt ſich 
bei dieſer Bergart zuweilen (wie bei Chandolino im Wallis) die Koh⸗ 
lenblende mit dem durch fie ſchwarz gefärbten Quarz verbunden. Dem 
Glimmerſchiefer ſind ſehr verſchiedne und vielfaͤltige Arten der kryſtal⸗ 
liniſchen Foſſilien beigemengt; er enthaͤlt auſſer den ziemlich oft vor⸗ 
kommenden meralführenden Gängen die mannichfachſten fremdartigen 
Lager und iſt deutlich geſchichtet. Dem Gneuß zugeſellt, in welchen 
er öfter übergeht, oder auch unmittelbar aus dem Granit ſich ent⸗ 
wicklend, begleitet der Glimmerſchiefer den Stamm des Urgebirges zu 
beiden Seiten, nicht ſelten aber dehnt er ſich auch uͤber die hoͤchſten 
Rücken der Gebirgszuͤge aus. Auf dem Eilande Araya entfpringt aus 
dem Glimmerſchiefer eine Naphthaquelle. 28 
d) Der Talkſchiefer, Pyropoecilos Comensis [lin. 
XXXVI, 22, sect. 44) erſcheint dem Glimmerſchiefer nahe verwandt. 
Er beſteht aus einer talkartigen, ſchiefrigen, grauen oder gruͤnlichen 
Maſſe, die ſich leicht ſchneiden laͤßt, daher ſie ſchon ſeit alten Zeiten 
als Dopfſtein (wie bei Como) zur Bereitung von Gefäßen, ange⸗ 
wendet wurde. Der Glimmer iſt bei dieſer Bergart in Talk uͤberge⸗ 
gangen, waͤhrend bei einer andern Abänderung des Glimmerſchiefers, 
deren Vorkommen oͤfters die hoͤchſten Regionen des Alpengebirges 
auszeichnet, bei dem . f ir E x 
e) Chloritſchiefer (Pyropoecilos Chloritis) ſtatt des 
Glimmers ber vorherrſchend grünfarbige Chlorit gefunden wird, der 
in vielen Fällen mit dem Quarz lagenwetſe abwechslet. Häufig bil⸗ 
den der Ehlorit- wie der Talkſchiefer nur untergeordnete Lager im 
Glimmerſchiefer oder im Gneuß. — Der Chloritſchiefer wird vorzuͤg⸗ 
lich im nördlichen Theil der Carpathen, fo wie in Norwegen, haufig 
auch in Tyrol, ſtellenweiſe in Boͤhmen u. a. gefunden. Auch in Bra⸗ 


ſilien iſt er gemein. 5 e 
f) Auch der Eiſenglimmerſchiefer (Pyropoecilos fis- 
silis, a, ferreus) iſt nur eine Abänderung des gemeinen Glim⸗ 
merſchiefers. Der im gewöhnlichen Glimmer enthaltne Antheil Bes 
Eiſenoxyds hat hier fo uͤberhand genommen, daß die uͤbrigen Gemeng⸗ 
theile durch ihn verdrängt find und ſtatt des Glimmers jene Abän⸗ 
derung des Eiſenglanzes entſteht, welche den Namen Eiſenglimmer 
führe. Mit dieſem Gemengtheil it der Quarz, wie im eee 
f fer, 
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fer, lagenweis wechslend zuſammengefuͤgt. Der Eiſenglimmerſchiefer, 

welcher oͤfters Gold in ſich fuͤhrt, findet ſich vorzuͤglich in Braſilien. 
15 g) Der Itakolumit oder Talkſchiefer mit biegſamen Quarz 
(Pyropoecilos Chloritis, «, flexibilis) beſtehet aus einem 
Gemenge des Chlorits oder Talkes mit koͤrnigem Quarz. Die Blaͤt⸗ 
ter des Talkes oder Chlorites greifen bei dieſer merkwuͤrdigen Bergart 
oͤfter von einer der zarten Lagen in die andre uͤber und umſchließen 
dann die Quarzkoͤrner gelenkartig, ſo daß ſie die unmittelbare Verbin⸗ 
dung zwiſchen denſelben aufheben. Hierdurch empfaͤngt das feinkoͤrnig⸗ 
ſchiefrige Geſtein jene Eigenſchaft der elaſtiſchen Biegſamkeit, wodurch 
ſich dieſe Bergart Braſiliens vor allen andren auszeichnet. 
In allen den erwaͤhnten Arten der flammfleckigen Urgebirgsſteine 
bildet der Glimmer, oder eine ſeine Stelle vertretende Perlmutter⸗ 
ja Metall- artig glanzende, ſchuppig blaͤttrige Steingart einen augen⸗ 
fälligen eharaeteriſtiſchen Gemengtheil, der mit dem Feldſpath fo wie mit 
dem Quarz zum mehr oder minder kryſtalliniſchen Gefuͤge zuſammentritt. 
Es giebt indeß andre Arten des Grundgebirges, bei welchen die ge⸗ 
woͤhnlichen Gemengtheile des Granits und Gneußes entweder zu einem 
fo überaus feinkoͤrnigem Gefüge verwachſen find, daß das Auge dies 
ſelben einzeln nicht mehr zu unterſcheiden vermag, oder in denen der 
Feldſpath, von koͤrnig⸗blaͤttrigem und ſelbſt dichterem Gefuͤge (als Feld⸗ 
ſtein) Die faſt ausſchließende Hauptmaſſe bildet. Vorzüglich dieſe letz⸗ 
teren bilden 

2) das Geſchlecht der Feldſtein⸗maſſigen Steine oder 
des Porphyrs (Porphyrites). Die Hauptmaſſe iſt Feldſpathartig; 
in dieſer Hauptmaſſe ſind aber andre Foſſilien von einem meiſt ſehr 
untergeordnetem Maß der Menge eingeſchloſſen. Hieher kann, wenig⸗ 
ſtens als Uebergangsform gezaͤhlt werden: ö 

a) der Weißſtein oder Nanjeſterſtein (Porphyrites 

granulosus), der auch Eurit und Granulit heißt. Seine Haupt⸗ 
maſſe iſt Feldſtein von kleinſplittrigem Bruche, aber zu einem koͤrnig⸗ 
ſchiefrigen Gefuͤge verbunden, welchem, wiewohl in einem ſehr wechs⸗ 
lenden, unbeftändigem Verhaͤltniß Cyanit, Quarz, Granit, auch Glim⸗ 
mer oder Schoͤrl beigemengt iſt. Seine Annäherung an den Porphyr 
ſcheinet ſich zum Theil ſchon durch das Roͤthlichwerden ſeiner ſonſt ge⸗ 
woͤhnlich weißlichen Faͤrbung anzudeuten. Zuweilen wechslen an die⸗ 
ſem Steine mehrere Farben in Bandartigen Streifen ab. Er findet 
ſich, im Ganzen ſelten, in Maͤhren, im nordweſtlichen Theil des Saͤch⸗ 
ſiſchen Erzgebirges u. a. i | 

„b) Der Porphyr, Porpbyrites leucostictos (Plin. 
XXXVI e. 7, sect. 11) iſt die augenfaͤlligſte, ausgezeichnetſte Bergart 
dieſes Geſchlechts. Die Grundmaſſe, welche wenigſtens vorherrſchend 
Feldſteinartig iſt, hat zwar meiſt, wie ſchon der alte Name andeutet, 
die rothe Faͤrbung, wodurch ſich fo haufig der Feldſpath auszeichnet, 
doch wird ſie auch weißlich, gruͤnlich, ſchwaͤrzlich gefunden, oͤfters 
(wie der von Kreuznach, Martinique, Boſton u. f.) bunt gefleckt, oder 
wie der ſogenannte Bandjaspis von Gnandſtein, bandartig geſtreift. 
In dieſer Hauptmaſſe ſind in der Regel Koͤrner und Kryſtalle von 
Quarz, Feloͤſpath, ſeltner Glimmer oder Hornblende, öfters in ziem⸗ 
lich gleichmäßigen Zwiſchenraͤumen eingemengt. Zuweilen wird die 
Hauptmaſſe poroͤs und durchſetzt von blafenartigen Hoͤhlungen gefunden, 
deren Raͤume wenigſtens an ihren Waͤnden mit kieslicher, kryſtalliniſcher 
Maſſe ausgekleidet find. Wenn dieſe rundlichen Räume und ihre Aus- 
kleidung ſich nach einem groͤßeren Maßſtabe entwicklen, entſtehen bei 
der Verwittrung der uͤbrigen Maſſe die ſogenannten Porphyrkugeln. 
Die Porphyrfelſen ſind oft in Plattenfoͤrmige Baͤnke und in Saͤulen 
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abgeſondert. Die Saͤulenartige Abſondrungsgeſtalt, an welcher 3, 4, 
5 bis 9 Flachen gesähit werden, bildet nicht ſelten Felſen⸗ Pfeiler von 
Thurmeshoͤhe und giebt dann der Bergart ihren ausgezeichneten, kry⸗ 
ſtalliniſch⸗architektoniſchen Umriß. Der Porphyr macht Uebergaͤnge in 
den rothen oder Kohlenſandſtein und ſchließt in einigen Gegenden 
ſelber Kohlenlager ein; durch Entfaltung der in ihm auf ununterſcheid⸗ 
bare Weiſe verſchmolzenen Gemengtheile geht er aber auch in Gneuß 
und in Granit uͤber. Zuweilen zeigen ſich (wie bei Kreuznach) Salz⸗ 
quellen in ihm. Der aͤlteſtbekannte Ort des Vorkommens dieſer Berg⸗ 
art iſt Aegypten. Andre Staͤtten ſeines Auftrittes ſind Tyrol, im 
Eiſak, und Etſchthal bei Collmann, Meran, Botzen u. f., die Sude⸗ 
ten (Thuͤringerwald- und Erzgebirge), einzelne Gegenden des Schwarz 
waldes, der Vogeſen, des Mittelrheins, des Nahethales (bei Kreuz⸗ 
nach), Schleſtens, Ungarns, Frankreichs, Schottlands, Schwedens, 
Nordamerika's (Maſſachuſets). 8 

c) Der Corſenporphyr oder Pyromerid (por pby sines 
Corsus), der ſich bis jetzt bloß in Korſika gefunden hat, muß all er⸗ 
dings vom eigentlichen Porphyr als beſondre Art geſchieden werden. 
Er beſteht aus einer Grundmaſſe von Feldſpath oder Feldſtein, wel⸗ 
cher Quarz beigemengt iſt. Die Farbe der Hauptmaſſe iſt roth, braun, 
auch weiß, gelblich, gruͤnlich; ein Hauptunterſcheidungszeichen dieſer 
Bergart bilden aber die faſt beſtaͤndig in ihr eingeſchloßnen, aus Feld⸗ 
ſpath und Quarz beſtehenden Kugeln. 

d) Der Hornfels, Porphyrites corneus, beſteht aus einer 
Hauptmaſſe von ſplittrigem Feldſtein und Quarz, in welcher Schoͤrl 
eingemengt iſt, welcher insgemein der ganzen Bergart eine dunkle 
(rauchgraue) Faͤrbung giebt. Er findet ſich auf Granit gelagert, am Harz. 

e) Der Serpentiniſche Gruͤnſtein oder Schillerfels, 
Porphyrites Etesius (Plin. XXXVI, c. 22, sect. 44, vielleicht auch 
der Silex viridis der Sect. 49), welcher bei den neueren Italienern 
Gabbro heißt, beſtehet aus einer grobſplittrigen Hauptmaſſe von 
Feldſtein (Jade), welche von weißer, grauer, gruͤnlicher oder gelb⸗ 
licher Farbe iſt und der ſich der dunkle, faſt halbmetalliſch glaͤnzende 
Schillerſtein oder Smaragdit, zuweilen auch noch Feldſpath beigemengt 
findet. Dieſe Bergart erſcheinet in herumgeſtreuten Bloͤcken, fo wie 
in ganzen, mächtigen, gähen Felſenmaſſen über ſehr viele Gegenden 
der Erdoberfläche verbreitet. So am Harz, in Schlefien, Mähren, 
Unteroͤſtreich, Ungarn, in den Apenninen von Genua an bis in und 
jenſeits der Mitte von Italien, im Wallis, Buͤndten, Waatland, 
Dauphinee, Piemont, Cornwallis, Norwegen, Korſika, Cypern, Te⸗ 
neriffa, auf den Antillen (namentlich Kuba), in Südamerifa, van 
Diemensland u. f. Hieran ſchließt ſich, als ein Geſchlecht von unter 
geordnetem Range 

3) der Serpentin, Etesius Ophites, in deſſen dichter oder 
feinkoͤrniger Maſſe die Gemengtheile der vorhergehenden Art enthalz 
ten, dem Auge aber nur ſelten deutlich unterſcheidbar ſind. Die Haupt⸗ 
farbe iſt meiſt gruͤn, zeigt ſich aber haͤufig bunt gefleckt und geadert. 
Das Serpentingebirge findet ſich ſehr allgemein an der ſuͤdlichen Seite 
der Alpen, gegen die Genueſiſche Kuͤſte hin, wie auch in der Schweiz, 
Tyrol, in den Apenninen, in Steyermark, Salzburg, Maͤhren, Schle⸗ 
ſien, Boͤhmen, Oberpfalz, Fichtelgebirge, Sachſen, Schottland, Eng⸗ 
land und Irland, Griechenland, Mexico, Cuba, wo Erdoͤl daraus 
entquillt, Neu: „Californien. Dem noͤrdlichen Aſien ſcheint dieſe Berg⸗ 
art faſt fremd zu ſeyn. 

4) Das Geſchlecht des Hornblendegeſteins, Psaro- 
nius, en ſich durch die Au der * oder des 
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Schoͤrls, welche der uͤbrigen Maſſe der Bergarten beigemengt find und 
nicht ſelten ſelber die Hauptmaſſe bilden. Oefters iſt die gruͤnlichſchwarze 
(rabenſchwarze), ſchimmernde Hornblende mit dem weißlichen Feldſpath— 
geſtein auf ſo augenfaͤllig unterſcheidbare Weiſe zuſammengemengt, daß 
hieraus jene gruͤnlichſchwarze und weißgeſprenkelte Bergart entfteht, 
welche zu dem alten Namen Veranlaſſung gegeben hat, weil fie in 
dieſer Art der Färbung Aehnlichkeit mit dem geſprenkelten Gefieder 
des Staares hat. Noch oͤfter jedoch iſt die Maſſe der Hornblende fo 
fein zertheilt und den übrigen Beſtandtheilen beigemengt, daß die 
Bergart eine gruͤnliche Faͤrbung (wie ſie die gepulverte Hornblende 
giebt) empfaͤngt, daher viele zu dieſer Abtheilung gehoͤrige Gebirge 
den Namen der Gruͤnſteine fuͤhren. Die Plattenartige Zertheilung 
oder Schichtung, welche in mehreren Bergarten dieſes Geſchlechts gleich: 
ſam Treppenartig abgeſetzte Baͤnke bildet, hat ihnen in Norden den 
en des Trapps erworben. Es gehören zu den Hornblendehaltigen 

einen: RN 17 n 
5 1755 Der Syenit, Psaronius Svenites (Plin. XXXVI, c. 8, 
sect. XIII). Dieſer beſteht aus einem Gemenge von Feldſpath, Horn⸗— 
blende und zuweilen auch Quarz. er Feldſpath iſt meiſt von rother 
oder roͤthlicher Farbe, zuweilen auch weiß; wenn in der gleichkoͤrni⸗ 
geren Hauptmaſſe noch Feldſpathkryſtalle eingewachſen find, empfängt 
ſie den Namen des Porphyrartigen Syenits. Die Hornblende iſt von 
ſchwaͤrzlich gruͤner oder dunkel lauchgruͤner Faͤrbung. Statt der ges 
wohnlichen findet ſich zuweilen die Labradoriſche Hornblende (der Paulit 
oder der Hyperſthen) in der Mengung ein, auch wohl Glimmer, welcher 
bei ſeinem weitren Ueberhandnehmen einen Uebergang des Syenits in 
Granit begruͤndet. Die Syenitfelſen zeigen ſich au einigen Orten in 
Bänke und Saͤulenartige Maſſen abgeſondert. Der Syenit findet ſich 
an der Beraſtraße, in den Vogeſen, in Sachſen (Plauenſche Grund), 
Boͤhmen, Maͤhren, Ungarn, Finnland, Schottland, England, Ober⸗ 
aͤgypten, Arabien (Sinai), Cypern, Zeylon, Suͤdamerika, Neuhol— 
land. — «) Der Zirkonſyenit, Psaronius Syenites Labradoricus, 
unterſcheidet ſich, auſſer der Beimengung des Zirkons, vorzuͤglich durch 
die andersartige Beſchaffenheit ſeines Hauptgemengtheiles, welcher, 
ſtatt des Kali: oder Natronhaltigen gewoͤhnlichen Feldſpathes der Kalk⸗ 
haltige Labrador-Feldſpath if. Ns ; ten 
dz) Der Urgrünfteim (Psaronius viridis), welcher auch Diorit 
heißt, beſteht aus einem ſehr feſten, koͤrnigem Gemenge der Horn⸗ 
blende und des Feldſteines. Die Horublende waltet hierbei vor und 
giebt durch ihre feine Zertheilung der Maſſe eine meiſt grüne Faͤrbung. 
Zuweilen zeigt ſich im Innren des Urgruͤnſteins eine Abſondrung in 
kugliche Kerne; fo im ſogenannten Kugelgranit von Korſika, oder in 
groͤßere kugelfoͤrmige Maſſen, wie im Kugelfels des Fichtelgebirges, 
Voigtlandes, Heſſens, und an den Kuͤſten⸗Cordilleren von Amerika. 
Ueberdieß wird an dieſer Bergart nicht ſelten Saͤulenfoͤrmige Abſon⸗ 
drung und Zerkluͤftung bemerkt, ſo wie Plattenartiae Spaltung (un⸗ 
vollkommne Schichtung). Der Hauptumriß der Felſen iſt rundlich- 
kuppig und kegelfoͤrmig. Der Gruͤnſtein findet ſich in den Rheinge⸗ 
genden bei Trier, im Naſſauiſchen, Dillenburgiſchen, am Harz, Fich⸗ 
telgebirg, Saͤchſ. Erzgebirge, Böhmen, Schleſien, ungarn, in der 
Krimm, in Schweden, Schottland, Zeylon, im Aſiatiſchen Hochland 
am Himalaya und an der Nordokgrange von Bengalen, in Nord- und 
Suͤdamerika. a | ah 

c) Der Gruͤnſteinporphyr, Psaronius Tiberianus 
(Marmor viride Tiberianum Plin. XXXVI, 7 Sect. 11) auch Verde 
antico und neuerdings Aphanit genannt, beſtehet vorherrſchend aus 
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einem ſo gleichfoͤrmigen und innigen Gemenge von Horntlende und 
(dichtem) Feldſpath, daß dieſe einzelnen Gemengtheile in der 

maſſe nicht mehr zu unterſcheiden ſind. Die Farbe dieſer Hauptmaſſe 
ift grün, verläuft fich aber oft ins Graue und eee faſt u 
mer liegen Feldſpathkryſtalle in ihr eingeſchloſſen, die fich durch ihre 
hellgruͤne oder hellgraue Farbe unterſcheiden; auch Hornblende in groͤ⸗ 
ßerer oder geringerer Menge, zuweilen Piſtazit, Augit, Magnet⸗ 
eiſenſteine finden ſich mit eingemengt. Der Gruͤnſteinporphyr ſchließt 
ſich auf der einen Seite durch unmittelbare Uebergaͤnge in dieſelben 
an den Urgruͤnſtein und ſelbſt an den Syenit an und wechslet mit 
dieſen ab, theils aber ſchließt er ſich an den Klingſtein und Trachyt, 
überhaupt an die kryſtalliniſchen Gebirge der ten Ordnung an. Er 
findet ſich am Fichtelgebirge, am Harz, im Dillenburgiſchen, Ungarn, 
Norwegen, in den Pyrenaͤen, Groͤnland, Suͤdamerika. . 

d) Der Klinger oder Grunſte inſchiefer, Per N 
tenax. Dieſe aͤuſſerſt feſte, ſchwer zu bearbeitende Bergart beſteht 
aus denſelben Gemengtheilen als die vorhergehende Art, welche jedoch 
zu einem grobſchiefrigem Gefuͤge verbunden ſind. Die Gegenden des 
Vorkommens find zum Theil dieſelben als die bei b erwähnten: Erz⸗ 
gebirge, Fichtelgebirge, Boͤhmen, die Auvergne, die Umgegend des 
Montblane, z. B. beim Gletſcher des Buiſſans. — 

e) Das koͤrnige Hornblendegefein, Psaronius gra- 
nosus, beſteht zunaͤchſt ganz aus gemeiner koͤrniger Hornblende, wel⸗ 
cher jedoch nicht ſelten Feldſpath, auch Quarz, Granaten und zuwei⸗ 
len ſelbſt Glimmer beigemengt ſind. Dieſe Bergart findet ſich im 
Erzgebirge, Fichtelgebirg, Boͤhmerwald, ungarn, in Frankreich (De⸗ 
partement der Loire und Saone), Savoyen, Elba, Schottland. 

f) Der Hornblendeſchiefer, Psaronius fissilis, beſteht 
aus Hornblende, die zum ſchiefrigen Gefüge verwachſen iſt. Dieſe 
Bergart zeigt ſich zuweilen nur in untergeordneten Lagen, oͤfters jedoch 
auch, wie bei Rudelſtadt in Schleſien, im Livinethal bei Airolo, ſo wie 
bei Clauſen in Tyrol, im Anlaufthal im Salzburgiſchen, am Gipfel 
des Montblane, im Gebirge von Ben Lair in Schottland in ganzen 
Felſenmaſſen. Der Hornblendefchiefer geht in Gneuß und Glimmer⸗ 
ſchiefer über. — Die Hornblende in den zuletzt unter e und f erwaͤhn⸗ 
ten Bergarten wird nicht ſelten durch den Strahlſtein erſetzt und in 
dieſen verwandelt. Daher laͤßt ſich an dieſes Geſchlecht noch anreihen: 

g) Der Omphazitfels oder Eklogit, Psaronius Ompha- 
eius, deſſen Hauptmaſſe der grüne Schillerſtein oder Omphazit (koͤr⸗ 
niger Strahlſtein) iſt, welcher in feinem kryſtalliniſch-koͤrnigem Ges 
füge Granaten eingeſchloſſen enthält; findet ſich am Fichtelgebirg und 
in Steyermark. 

5) Das Geſchlecht der Quarzfelſen, Chalazias, umfaſſet 
nur wenige bekannte Arten, deren Hauptmaſſe der Quarz iſt, dem ſich 
in einigen Faͤllen ſtatt des Glimmers der Schoͤrl oder das Eiſenoxydul 
zugeſellt, waͤhrend ſich an die Stelle des Feldſpathes zum Theil der 
Flußſaure Kiefel geſetzt hat. Hieher gehoͤrt: 

a) Der Topasfels, Chalazias Chrysites, aus Schöoͤrl, Topas 
und Quarz in koͤrnig⸗ſchiefrigem Gefüge verbunden, dazwiſchen Par⸗ 
thieen von Steinmark. Findet ſich im Saͤchſ. Voigtlande. Eine nahe 
verwandte Bergart ſcheint der Beryllfels, der ſich in Sibirien fin⸗ 
det und aus Topas, Beryll, Quarz und wenigem Schoͤrl beſteht. Bei 
dem Topasfels von Fazenda de Lopez in Braſilien wird ſtatt des 
Schoͤrls, wenigſtens zum Theil Magneteiſen gefunden; in dem Schoͤrl⸗ 
fels von Cornwallis erſcheint der Topas nur ſelten. 

b) Der Schoͤrlſchiefer, Chalazias fissilis, iſt ein ſchiefriges 
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Gebilde aus koͤrnigem Quarz und Schoͤrl, welches oft Ziun in ſeinen 
W enthaͤlt. Er findet ſich bei Eibenſtock im Saͤchſ. Erz 
rge. 74 
c) Der gemeine Guaapfel 3, Chalazias vulgaris, beſtehet 
großentheils aus reinem, weißem Quarz, der haͤufig in ſeiner ganzen 
— 1 koͤrniger Beſchaffenheit iſt und in manchen 
Gegenden Schoͤrl, Carniol, Bergkryſtall, auch, wie in Peru und 
Chili einzelne Maſſen von Amethyſten in ſich ſchließt. Dieſe Bergart 
bildet ſcharfe, nach allen Richtungen zerriſſene und serflüftete Berg: 
graͤten und Klippen, welche ſich dem Auge ſchon in der Ferne durch 
er ſchneeweiße Farbe auszeichnen. Sie findet ſich unter andern in 
aiern bei denmais und Regen, in Boͤhmen, am Harz, Taunus, 
Odenwald, Sachſen, Irland, Schottland, Schweden und Norwegen, 
ſehr ausgezeichnet in Arabien bei Hedjas, am Colombo auf Zeylon, 
i in den Andes von Peru u. ſ. w. 


6) Das Geſchlecht des körnigen K Kalkſteines, Lychni- 
655 hat zur Hauptmaſſe den kohlenſauren Kalk, der ſich hier meiſt 
von ſchneeweißer Farbe und von einem ſehr kryſtalliniſchem Gefuͤge 
zeigt. Es gehoͤrt dahin 

0 2 der Urkalk oder weiß e Marmor, Lychnites Marmor can- 
didus ‚(Plin. XXXVI, c. 5) W und , deſſen Beſchreibuug im 


mineraliſchen Abſchnitt folgen. wird. Dieſe Bergart bildet zwar meiſt 
nur untergeordnete Lager, vorzuͤglich im Gneuß und Glimmerſchiefer, 
doch erhebt ſie ſich auch zuweilen zu ganzen Felſenmaſſen. Ihre älteft 


berühmten Fundorte waren in Griechenland (Paros, Naxos, Laurion)); 


die Marmorlager des noͤrdlichen Theiles der Apenninen (bei Carrara) 
wurden erſt ſpaͤter benutzt. Uebrigens iſt dieſe Bergart, beſonders auf 
der noͤrdlichen Halbkugel ſehr gemein, findet ſich von der Behrings⸗ 
ſtraße an, in vielen Gebirgslaͤndern des nördlichen Aſiens und Euros 
pas, ſo wie in Nordamerika. 

b) Als nahe verwandte Art ſchließt ſich an den Urkalk der freilich 
bunte und dunkelfarbige Uebergangskalk, Lychnites versicolor an, 
deſſen Lager oft mit denen des weißen urkalkes abwechslen. Das Ge⸗ 
fuͤge iſt hier ſchon minder deutlich koͤrnig⸗kryſtalliniſch, nur die hel⸗ 
ler farbigen oder weißen Stellen haben noch einen Theil jener Durch⸗ 
ſcheinenheit behalten, welche dem ganzen Geſchlecht ſeinen alten Na⸗ 
men (Lychnites) erwarb. In dieſer Bergart zeigen ſich ſchon an vie- 
len Orten organiſche Geſtaltungen, ſie muß daher eben ſo wie ein 
großer Theil des naͤchſt folgenden Geſchlechts zu den Uebergangsgebir— 
gen geſtellt werden. 

7) Das Geſchlecht des Thonſchiefers, Schistus (ein 
Name, der allerdings, bei Plinius etwas ganz anders bedeutet), zeich⸗ 
net ſich durch die innre Verwandtſchaft feiner Gemengtheile mit denen 
der Urgebirge des erſten und dritten Geſchlechtes und durch feine ſehr 
vollkommen ſchiefrige Textur aus. Es gehören hieher meiſt ſolche 
Steinarten, welche noch in dem ſpaͤteren, mineraliſchen Abſchnitt ge⸗ 
nauer beſchrieben werden, naͤmlich 5 
az) der gemeine Thonſchiefer, Schistus communis, der we— 
gen der Art feiner Anwendung auch Dach- und Tafelſchiefer 
heißt, ſcheint von Plinius unter dem Namen des ſchwarzen Kieſels 
L. XXXVI c. 22, sect. 49) unter feinen Bauſteinen bezeichnet zu wer⸗ 
den. Die Hauptmaffe beſtehet meiſt aus einem hoͤchſt feinen, zuletzt 
ganz gleichartigem und fuͤr das Auge gar nicht mehr unterſcheidbarem 
Gemenge von Glimmer, Hornblende, Quarz und Feldſpath; in dieſer 
Hauptmaſſe liegen oft mannichfache kryſtalliniſche Gebilde, namentlich 
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Glimmer, Feldſpath, Granat, Staurolith u. a. innen. Der Thon⸗ 
ſchiefer iſt ſehr deutlich geſchichtet; die Stellung ſeiner Schichten iſt 
fuͤr einzelne Gebirgszuͤge ziemlich beſtaͤndig, doch iſt ſie in der Regel 
nach den Ebenen hin mehr ſoͤhlig (wagerecht) in der Naͤhe des Hoch⸗ 
ruͤckens mehr geſtuͤrzt und dem Senkrechten nahe. Er enthaͤlt ſehr 
mannichfache untergeordnete Lager, welche theils aus Bergarten der 
ſchon erwaͤhnten kryſtalliniſchen Geſchlechter, theils aus den ſpaͤter zu 
erwaͤhnenden beſtehen. Lager von Kohlenblende und andern Kohlen- 
arten, ſo wie organiſche Geſtaltungen kommen in den aͤuſſeren (ſoge⸗ 
nannt juͤngeren) Gliedern des Thonſchiefers nicht ſelten vor. Er ge⸗ 
hört zu den gewoͤhnlichſten Hauptgebirgsarten der Hochruͤcken der Erde, 
namentlich beſteht der groͤßte Theil des Kaukaſus und des en 
Verlaufes der Karpathen aus Thonſchiefer. Ri 
Bon b) dem Alaunfchiefer (Schistus Ae e Te; 
wie von c) dem Kiefelfchiefer (Schistus Lydius) und dem 
die Kohlenlager meiſt begleitenden Schieferthon (8 eiern ar- 
gillaceus) reden wir noch im mineraliſchen Wichnikt. in. ‚al 
61 1 Rah 


II. Die Uebergangsgebirge. ce e A 
Zu dieſen gehört bereits ein großer Theil des eben ellen 


Thonſchiefers, fo wie der mit heim Geſchlecht des koͤrnigen Kalkſtei⸗ 10 


nes beſchriebene Uebergangskalk. Wir haben hier nur noch des aͤlte⸗ 
ſten Tanin der Erde, der Grauwacke, zu gedenke. 
1) Das Geſchlecht der Grauwacke, Conerementum, 
zeichnet dich durch feine Sandſtein⸗ ähnliche Zuſammenſetzung aus 
kleinen Fragmenten aus, welche meiſt den Trümmern der alteren kry⸗ 
ſtalliniſchen Gebirgsarten gleichen. Die verbindende Maſſe s leicht der 
Hauptmaſſe des Thonſchiefers, oder ſie unterſcheidet ſich von den Berg⸗ 
„ die in ihr eingeſchloſſen legen, nur durch ihr Ks 
orn. — EA AND 
a) Die gewöhnliche Grauwacke, ene rome in be i n- 
choativum. Dieſe ſchließt, als ein Gebilde der Indifferenz- Region, 
die unvollendeten Reſte der kryſtalliniſchen und die erſten Aufaͤnge der 
organiſchen Geſtaltung in ſich. Das Stuͤckwerk der Geſteine, aus de⸗ 
nen ſie großen Theils zuſammengeſetzt iſt, hat öfters. mehr Aehnlich⸗ 
keit mit Anfaͤngen kryſtalliniſcher Bergmaſſen, die in ihrer Ausbildung 
gehemmt und geſtoͤrt waren, als mit Truͤmmern ſchon vollendeter. 
Die Hauptfarben des Gemenges ſind die grauen und roͤthlich braunen. 
Die Grauwacke iſt nicht uͤberall deutlich geſchichtet; ihre Schichten 
fallen ſehr ſtark — faſt ſenkrecht ein, doch erſcheint das Verhaͤltniß 
der Lage der Schichtung ſehr wechslend und unbeſtaͤndig. Haͤufige 
metallfuͤhrende Gänge durchſetzen in manchen Gegenden dieſe Gebirgs— 
art, welche uͤberdieß auch viele fremdartige Lager (die m. Theil 
metallhaltig find) in ſich ſchließt. Die Grauwacke iſt häufig und 
maͤchtig verbreitet in Irland, Eugland und im ſuͤdlichen Schottland, 
findet ſich in Norwegen, Deutſchland (Harz, Weſterwald, Grafſchaft 
Mark, Heſſen, in den Sudeten, vom oͤſtlichen Theil des Thuͤringer⸗ 
waldes an, Schleſien, Kaͤrnthen, Ungarn, Karpathen), Italien, Spa⸗ 
nien, Nordamerika, namentlich im Gebiet des Miſſiſippi f Südamerika 

(in Braſilien). „ 
b) Der Grauwackenſchiefer, Co ner ewe nue kiss ile; 
ſchließt ſich in feiner Geſtalt und Eigenſchaft ganz an den Thonſchie⸗ 
fer an. Er wechslet oͤfters mit der Grauwacke ab und geht vo Der 

groͤberung des koͤrniges Gefuͤges in dieſe uͤber. 

©) Das Kohlengebirge, Bar An dap b of um, 


Die Bergarten der Erdrinde. 391 


in welchem, wie wir im naͤchſten $ fehen werden, ein ganzes Reich 
vegetabilifcher Bildungen der Tiefe gefunden wird, gleicht zwar zus 
weilen, dem auſſern Anſehen nach der Grauwacke fo ſehr, daß er den 
Namen des jüngeren Grauwackengebirges bekommen hat, beide unter⸗ 
ſcheiden ſich aber dadurch, daß die Gemengtheile des Kohlenſandſteines 
mehr jenen Gemengtheilen des Urgebirges gleichen, welche in dieſem 
das Pflanzenreich repraͤſentiren: die Gemengtheile der Grauwacke da— 
gegen find vorherrſchender von der Beſchaffeuheit der Feldſpath⸗ artigen 
Geſteine. Die Hanptmaffe des Kohlengebirges wird daher ken ſo 
Glimmerreich gefunden, daß ſie dem Glimmerſchiefer gleicht; dabei hat 
ſie in der Regel ungleich geringeren Zuſammenhalt als die eigentliche 
Grauwacke, in welche ſie an manchen Stellen uͤbergeht. Der eigent— 
liche Stock des Kohlengebirges gleichet einem (meiſt ziemlich muͤrben) 
Saudfein, deſſen Quarzkoͤrner oͤfters durch eine Thonſchieferartige 
Maſſe, andre Male durch ein kalkiges Bindemittel vereint ſind. An 
vielen Orten tritt das erſterwaͤhnte, thonige Bindemittel als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Lager auf und wird zum Schieferthon fo wie zum Brand⸗ 
ſchiefer; das kalkige Bindemittel wird ebenfalls zum ſelbſtſtaͤndigen 
Lager und bildet den Kohlenkalkſtein. Zuweilen finden ſich im Koh—⸗ 
lengebirge ſtatt der Quarzkoͤrner große Geſchiebeſtuͤcke zu Conglomera— 
ten verbunden. Zwiſchen den thonigen und kalkigen find die Stein— 
kohlenlager eingebettet. Die Lage der meiſt ſehr deutlichen Schichten 
iſt in der Regel nach der Ebene hin ſoͤhlig, gegen die Hoͤhenpunkte 
hin oft ſehr geſtuͤrzt. Die maͤchtigſten, bisher aufgeſchloſſenen Stein⸗ 
kohlenniederlagen finden ſich in China, England und in den Nieder⸗ 
landen. Auch Deutſchland und viele andre Länder find reich daran. 
Im Oſten des Harzes iſt die Aufeinanderfolge vom Kohlengebirge: 1) zu 
unterſt Sandſtein und Schieferletten 500 Fuß, 2) eigentliche Kohlen⸗ 
bildung mit ſchwachen Kalklagern 250 Fuß, 3) rother Sandſtein mit 
Schieferletten und Porphyrbreceien 2600 Fuß maͤchtig. In England 
(Wales) betraͤgt die Maͤchtigkeit der ganzen Kohlengruppe 8700 Fuß. 


III. Die organiſch⸗-plaſtiſchen Bergarten. 


Die Reihe der hieher gehoͤrigen Gebirgsarten, welche ſich durch 
den Mangel des kryſtalliniſchen Charakters und durch die haͤufiger in 
ihnen eingeſchloſſnen organiſchen Geſtaltungen auszeichnet, beginnt 
eigentlich ſchon mit dem Uebergangskalk, mit der Grauwacke und dem 
Kohlengebirge. Dennoch laſſen ſich die eigentlichen Floͤtzgebirge, deren 
Beſchreibung wir hier beginnen, dadurch von der Reihe der Ueber— 
gangsgebirge unterſcheiden, daß die noch immer in ihnen fortgehende 
Verzweigung des kryſtalliniſchen Stammes vorherrſchender das Entſte— 
hen des Salzes ſo wie des geſchwefelten Gypſes begruͤndet, und die 
ganze Geſtaltung der einzelnen Bergarten Niederſchlaͤgen aus dem Ge⸗ 
waͤſſer immer aͤhnlicher wird. | ) 6 

Man ſcheidet, abgeſehen von den noch unter IV näher zu erwaͤhnenden 
Salz⸗Gebirgen, die Bergarten dieſer Abtheilung in nachſtehende Gruppen, 
welche zugleich Geſchlechter der Formationen bezeichnen koͤnnen. 

lſte Gruppe, oder Geſchlecht des rothen Sandſtei⸗ 
nes, Caementum. Dieſe Gruppe iſt in einer nicht uͤberall ſich 


gleich bleibenden Aufeinanderfolge aus Sandſteinen und Kalkmaſſen 


zuſammengeſetzt. Von unten nach oben (innen nach auſſen) ſtellen ſich, 
in der Regel die einzelnen, zu der Gruppe gehoͤrigen Bergarten ſo auf 
einander ein: e unt We ang 
a) Das Rothliegende, Caementum porphyreticum. 
Dieſes unterſte Glied der Reihe fehlt zuweilen gänslich und das 


I 
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naͤchſtfolgende liegt unmittelbar auf dem aͤlteren (innren) Gebirge der 
I. oder II. Hauptabtheilung auf. Da, wo man ſeinen Charakter am 
meiſten erforſcht hat und wo es zugleich in ſeiner groͤßten bekannten 
Maͤchtigkeit gefunden wird: am Harz, iſt das Rothliegende in ſeinem 
unterſten Theile durch die große Menge der in ihm vorkommenden 


Porphyrgeſchiebe ausgezeichnet. Dieſelben gleichen nicht immer den zu 
naͤchſt anſtehenden Quarzporphyren des Saalkreiſes; in weiter Entfer⸗ 
nung von dieſen werden ſie oͤfters großer und deutlicher. Anderwaͤrts 


finden ſich im Rothliegenden Kugeln von Hornſteinartigem Quarz, 
welche keiner weit und breit herum anſtehenden Gebirgsart gleichen, 
aus der ſie etwa durch Zertruͤmmerung koͤnnten entſtanden ſeyn. Nach 
oben finden ſich an den meiſten Orten Sandſteine von minder groben 
Koͤrnern, welche, wie uͤberhaupt alle Theile dieſer Gebirgsformation, 
"häufig durch ein rothes, eiſenhaltiges Bindemittel vereint find. In 
England wird das Rothliegende durch ein nur felten über etliche hun⸗ 
dert Fuß maͤchtiges Lager von rothem Mergel, rothen, glimmrigen 
Sandſteinſchiefer und feinkoͤrnigen rothen Sandſtein erſetzt. Oefters 
fehlt auch dieſes Zwiſchenglied zwiſchen dem Zechſtein und dem aͤlteren 
(J B. Kohlen-) Gebirge gaͤnzlich. Das Rothliegende entfernt ſich 
niemals ſehr von den Raͤndern der aͤlteren Gebirge; verbreitet ſich nie 
ſo, wie der bunte Sandſtein und Keuper uͤber große Flaͤchen. . 
b) Der Zechſtein, Caementum calcarium eupriferum. 
Dieſer dichte, dunkelgraue, regelmaͤßig geſchichtete Kalkſtein verdankt 
ſeine Abgraͤnzung dem ihn begleitenden bituminoͤſen Mergelſchiefer, 
welcher, wegen des Gehaltes an Kupfer, der ihm an den verſchieden⸗ 
ſten Punkten ſeiner weiten Verbreitung zukommt, auch den Namen 
des Kupferſchiefers fuͤhrt. Es ſcheint dieſe Zuſammengeſellung des 
bitumindien Mergelſchiefers mit dem Zechſtein fo beſtaͤndig und für 
dieſes Glied der Gruppe ſo weſentlich zu ſeyn, daß man ſie bereits von 
Conradswalde bei Goldberg bis nach Whitehaven, an der Weſtkuͤſte von 
England, mithin durch einen Strich von 180 Meilen Erſtreckung an 
unzaͤhligen Punkten unmittelbar, durch die Beobachtung nachweiſen 
konnte. Bei Darlington liegen in dem dort hellen Mergelſchiefer die⸗ 
ſelben Fiſchabdruͤcke, die ſich im Mannsfeldiſchen Kupferſchiefer finden, 
auch der Zechſtein hat hier wie dort dieſelben Verſteinerungen. — 
Eine andre Auszeichnung fuͤr den Zechſtein iſt das haͤufige Vorkommen 
von Kochſalzhaltigen Lagern in und mit feinen Maſſen. Zwiſchen dem 
Zechſtein und dem Kupferſchiefer liegt oͤfters ein weißlicher, kalkhalti⸗ 
ger, zum Theil ſchon Kupfer in ſich fuͤhrender Sandſtein. In Eng⸗ 
land wird eine merkwuͤrdige Art Fuglicher Coneretionen, welche öfters 
zu ganzen Schichten zuſammenfließen, zuweilen auch durch einen ſtaub—⸗ 
erdigen Dolomit von einander getrennt ſind, im Dolomit gefunden. 
c) Der bunte Sandſtein, Caementum vulgare, moͤchte 
wohl kaum von dem 5ten Glied dieſer Gruppe: dem Keuper, in wel⸗ 
chen er unmittelbar uͤbergeht, durch irgend ein feſtſtehendes, bleiben⸗ 
des Kennzeichen zu unterſcheiden ſeyn. Er erſcheint unter allen bisher 
genauer beobachteten Arten der Sandſteine als die gemeinſte, am wei⸗ 
teſten verbreitete. Die Hauptmaſſe des bunten Sandſteines beſtehet 
aus Quarzkoͤrnern, welche durch ein meiſt eiſenſchuͤſſiges, thoniges 
oder kieslichtes, nicht ſelten auch durch ein kalkiges und mergliches 
Bindemittel vereint ſind. Dieſe Vereinigung iſt bald mehr bald min⸗ 
der feſt, ſo daß zuweilen der ganz muͤrbe Sandſtein zu Streuſand dient 
(wie bei Arolſen), andre Male das dauerhafteſte Material zu Bau⸗ 
und Bildhauerwerken liefert. Zuweilen miſcht ſich dieſer Maſſe Glim⸗ 
mer bei und giebt dem Geſtein ein ſchiefriges Gefuͤge. Daſſelbe wird 


dann als Sandſteinſchiefer oder Waldplatten, zum Dachdecken benutzt. 
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Auf die Färbung des bunten Sandſteines hat in vielen Gegenden das 
Eiſenoyyd großen Einfluß gehabt; die Hauptfarbe iſt dann die rothe, 
welche jedoch oͤfters ſtreifenweiſe mit dem Gelblichen, Weißlichen, 
Braunen wechslet. Der bunte Sandſtein des noͤrdlichen Deutſchlands 
erſcheint meiſt von weißlicherer Farbe. Feinere, ſtreifenartige Zeichnun⸗ 
gen, die ſich an vielen Orten in dieſem Gebirge ſehen laſſen, bezeich⸗ 
nen meiſt die verſchiedne Groͤße des Kornes und ihre Richtung haͤngt 
nicht von jener der Schichten ab. In der Maſſe des Sandſteines lie⸗ 
gen nicht eme bunte Thongallen, zuweilen auch groͤßere, Geſchiebe⸗ 
artig gerundete Quarzklumpen innen, welche, wenn ſie zu ganzen Baͤn⸗ 
ken ſich vereinen, dieſer Formation ein Conglomerat aͤhnliches Anſehen 
geben. Nach unten, wo der bunte Sandſtein auf dem Zechſtein auf⸗ 
gelagert iſt, nehmen in ihm thonige Lagen uͤberhand, in denen ſich 
hin und wieder der Roggenſtein findet, ſo wie Gypslager. Die Farbe 
dieſer Thonlager, die nach oben deutlich in den Sandſtein uͤbergehen, 
iſt meiſt roth, zuweilen abwechslend mit gruͤnlich- und weislich grauen 
Baͤnken. Nach der andren (oberen Seite) bin, wo der bunte Sand⸗ 
ſtein in das naͤchſte Glied dieſer Formation: den Muſchelkalk uͤbergeht, 
ſtellen ſich in ihm immer häufiger bunte, thonige Mergellager, abs 
wechslend mit Gyps, und mergliche Kalklagen ein. Hier vorzuͤglich 
finden ſich organiſche Bildungen, aͤhnlich jenen des Muſchelkalkes, 
aͤhrend der eigentliche bunte Sandſtein ſehr arm an Verſteinerun: 
gen iſt. Da, wo die Kalklager maͤchtiger uͤberhand nehmen, entwickelt 
ſich aus ihnen unmittelbar das naͤchſte Glied: E 724425 
d) Der Muſchelkalk, Caementum calcarium inter- 
jectum. Obgleich dieſer Kalkſtein in manchen Ländern, namentlich 
in England, ganz fehlt, und daher den bunten Sandſtein nicht von 
dem Keuper unterſcheiden laͤſſet, bildet er dennoch in andren Gegen⸗ 
den ein ſehr weit verbreitetes, augenfaͤlliges Zwiſchenglied; welches 
die natürliche Graͤnze abgiebt für jene beiden Sandſteinbildungen. Denn 
von Toulon bis zu dem norddeutſchen Huͤgellande der Weſer, von 
dem Nordrande der Eifel bis zu dem Saume des Sandomir Gebir⸗ 
ges in Pohlen hat man den Muſchelkalk und durch ihn die Abgraͤn⸗ 
zung des Keupers vom bunten Sandſtein gefunden. Der Muſchelkalk⸗ 
ſtein erſcheint in ſeinen charakteriſtiſchſten Lagern von (meiſt dunkel) 
grauer Farbe, im Bruche bald dicht, bald feinkoͤrnig, iſt oͤfter von Bi⸗ 
tumen durchdrungen, enthaͤlt beſonders in den unteren Lagen, eine 
große Menge von Enerinitenftielen, überhaupt an vielen Punkten be⸗ 
deutende Zuſammenhaͤufungen von den ihm eigenthuͤmlichen, im naͤch⸗ 
ſten d zu erwaͤhnenden organiſchen Bildungen. Lager von Gyps, Salz- 
thon oder Steinſalz, ſo wie von ſchwaͤrzlichem Hornſtein, auch von 
bunten Mergeln und merglichen Schiefern, ſind oft auf weite Strecken 
im Muſchelkalk verbreitet. Der Kalkſtein wechſelt hierbei in knolligen 
und wulſtartigen Maſſen mit dem Mergelſchiefer ab und giebt der gan⸗ 
zen Bergart an dieſen Stellen jenes wellenfoͤrmige Ausſehen, wodurch 
ſie den Namen des Wellenkalkes bekommen hat. Nach unten wird 
der Muſchelkalk meiſt ſo ſandig, daß er dadurch den unmittelbaren 
Uebergang in das vorher erwaͤhnte Glied: den bunten Sandſtein bildet. 
Dieſe ſandigen, zum Brennen untauglichen Kalkſteinlager, ſind oft 
ſehr maͤchtig. Nach der andren, oberen Graͤnze, gegen den Keuper 
hin, nimmt der Muſchelkalk ſchon zum Theil an dem Kohlengehalt 
Theil, wodurch dieſer aͤuſſerſte Sandſtein der ganzen Gruppe ſich 
mußgeichnet: dia) suis 0 BIT au 0 
e) Der Keuperſandſtein, Caementum carbonaceum. 
Eine ſehr häufig und faſt beſtaͤndig vorkommende natürliche Abgraͤn⸗ 
zung dieſes Sandſteines wird durch die Parthieen und Lagen von Kohle 
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gebildet, welche häufig, beſonders in dem unteren, dem Muſchelkalk 
zugewendeten Theile ſeiner Maſſen gefunden werden. Auch im Keu⸗ 
per zeigen ſich noch ganze Baͤuke von großen, Conglomeratartigen Bil⸗ 
dungen, in denen Geſchiebe bis zur Groͤße eines Fußes und daruͤber 
durch ein quarziges oder zuweilen auch kalkiges Bindemittel vereint 
ſind. Der gewoͤhnliche Keuperſandſtein iſt meiſt weißlich oder gelblich 
und durch quarzige Maſſe verbunden. Haͤufig kommen Lager von Mer⸗ 
gel, graue, ſchiefrige Thöne, zuweilen Gyps mit Salzthon und Stein⸗ 
ſalz in ihm vor. Neſter von Anthracit und Pechkohlen, ſo wie lang 
fortlaufende, ſchmale Lagen von Kohlen durchdringen den Sandſtein 
an vielen Orten und geben ihm eine ſchwarze Faͤrbung. Die Kohle 
des Keupers im noͤrdlichen Deutſchland wurde Lettenkohle genannt; 
eine Menge von Kraͤuterabdruͤcken begleitet ihre Lager. 
Die Verbreitung dieſer ganzen Gruppe uͤber die Erdoberflaͤche ſcheint 
ſehr weitgehend und maͤchtig, wiewohl in vielen Faͤllen ſich noch nicht 
genau angeben laͤßt, zu welcher Art der Gruppe die beobachteten Maſſen 
gehoͤren. Ein Sandſtein, den man fuͤr identiſch haͤlt mit dem aͤlte⸗ 
ſten oder dem ſogenannten Rothliegenden, wird am ſuͤdlichen Abhange 
des Altai bemerkt, wo er mit Granit und Thonſchiefer den größten 
Theil der dortigen Schneeberge bildet. Ein ähnlicher Sandſtein bes 
deckt die Weſtſeite des Ural, die Nordſeite des Kaukaſus. Sandſteine, 
die zu dieſer Gruppe zu gehoͤren ſcheinen, finden ſich in Suͤdamerika 
in uͤberaus großer Ausdehnung und in einer Maͤchtigkeit von 4800 Fuß 
verbreitet. Zuweilen erſteigen ihre Maſſen eine Hoͤhe uͤber dem Meer 
von 8000 bis 11000 Fußen. Ganz beſonders deutlich iſt das Rothlie⸗ 
gende am oͤſtlichen Harz entwickelt, eben ſo am Thuͤringerwald, in 
England, Irland, in einigen Gegenden von Frankreich (J. B. in der 
Auvergne) u. a. — Der Zechſtein iſt genau unterſchieden von Autuͤn 
(Dep. der Saone und Loire) bis gen Tynemouth bei Neweaſtle, von 
Whitehaven im weſtlichen England bis nach Schleſien. Am Harz, in 
Thuͤringen, Heſſen (Werra- und Fuldagegenden), an der Dfifeite des 
weſtphaͤliſchen Schiefergebirges, wie am Speffart, kennt und benutzt man 
zum Theil den unter ihm liegenden Kupferſchiefer bergmaͤnniſch. Auch 
am Kaukaſus fol, mit dem Rothliegenden, der Zechſtein gefunden wer⸗ 
den und mit jenem den hohen Beſchtau zuſammenſetzen. — Der bunte 
Sandſtein findet ſich deutlich unterſcheidbar vom Suͤdrande des Schwarz⸗ 
waldes an bis zu dem noͤrdlichſten Hügelland von Deutſchland; er 
umgiebt die Vogeſen, zeigt ſich noch im füdlichen Frankreich, breitet 
ſich in mächtigen Strecken von Schlefien durch Polen, durch das mitt⸗ 
lere Rußland aus, zieht ſich von den Hebriden, den Orkney-Juſeln 
und dem noͤrdlichſten Schottland an bis in die Mitte von England 
fort und wird auch als eine Bergart von Mexico wie des weſtlichen 
Aſiens genannt. — Die Verbreitung des Muſchelkalkes wurde bereits 
oben erwähnt. Auch der früher zum Zechſtein gezahlte Kalkſtein, der 
ſich zwiſchen den Kruͤmmungen des Mains bei Ochſenfurt, Kitzingen, 
Wuͤrzburg, Gemuͤnden zeigt, iſt Muſchelkalk. Der Keuper findet ſich 
namentlich in großer Ausdehnung in der Nähe der Vogeſen, von da 
weſtwaͤrts durch die Eintiefung, welche den Hundsruͤck von den Arden⸗ 
nen ſcheidet, dehnt ſich zwiſchen der Weſtſeite der Vogeſen und dem 
Saarbruͤcker Kohlengebirge aus, zeigt ſich am Juragebirge bei Lans⸗ 
le⸗Saulnier, Baſel u. a. als unterliegende Gebirgsart, wird in Bayern 
an der Weſtſeite des fraͤnkiſchen Juragebirges (3. B. von Gunzenhauſen 
an bis Nürnberg, Bamberg u. f.) gefunden, breitet ſich überhaupt in 
Deutſchland zwiſchen dem Schwarzwald und Odenwald, Thüringer und 
Böhmerwald, Harz⸗ und Thuͤringerwald in ziemlicher Maͤchtigkeit aus, 
erſcheint noch ſehr deutlich um Pyrmout, während: er in England, wa 
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das Zwiſchenglied des Muſchelkalkes fehlt „nicht mehr zu unterſchei⸗ 


den ists ene u 


A2te Gruppe oder Geſchlecht des Juragebirges, Juras- 
sius, in England unter dem Namen der Dolithen-Bildungen 
zuſammengefaßt. 0 ni 4 ern 5 iR hi 2 | . 2 1 
Wie ſich etwa an einem organiſchen Gewaͤchſe die verſchiednen 
Schichten oder Lagen ſo uͤbereinanderfuͤgen, daß die, welche nach unten 
die innerſten waren, nach oben zu den aͤuſſerlichen werden, welche ſich 
dann, gleich den Saͤften der Rinde, durch eine ruͤckgaͤngige Bewegung 
des Bildungstriebes wieder von oben nach unten herabziehen und ſo 
als ein Aeuſſerlichſtes ſelbſt das Aeuſſere des unteren Stammes uͤber⸗ 
i z ſo ſehen wir auch die Gebirgsbildungen der zweiten, wie die 
der nachfolgenden dritten Gruppe, am Hochruͤcken der Alpen, aus dem 
innerſten Mark des Stammes der Erdveſte, aus dem Grundgebirge, 
eben ſo unmittelbar als die oben erwaͤhnten Uebergangsgebirge hervors 
brechen, und, indem ſie ſich mit dem Gefuͤge ihrer Blätter über die 
Niederungen der Erdoberflaͤche ergießen, hier in immer abnehmender 
Maͤchtigkelt Lagen bilden, welche die jüngften und oberſten Bildungen 
der vorhergehenden Gruppe uͤberdecken. Von jenem Stamm des Grund⸗ 
gebirges, der ſich vom Monte Roſa bis Coni erſtreckt, gehen un⸗ 
mittelbar gegen Bourg d' Oiſans hin Kalkbildungen aus, welche durch 
mehrere ihrer Eigenſchaften, vor allem durch die in ihnen enthaltenen 
Vetſteinerungen es auf unwiderſprechliche Weiſe bezeugen, daß ſie zum 
Geſchlecht der Jurabildung gehoͤren, zugleich aber enthalten dieſelben 
Spuren vegetabiliſcher Geſtaltungen, welche nach A d. Brogniart 
ganz mit denen des alten Kohlengebirges uͤbereinſtimmen. Es erſchei⸗ 
nen da, unter den Jurabildungen der hohen Alpen, Glimmerſchiefer 
und Talkſchiefer, ein koͤrniger Kalkſtein und dunkle Marmorarten, aͤhn⸗ 
lich jenen der Urs und Uebergangszeit, zugleich Glimmriges Quarzge⸗ 
ſtein und Grauwackenartige Formationen. Ohne zuerſt uͤber die Entwick⸗ 
lungsſtufen der vorhergehenden Gruppe emporzuſteigen, entfaltet ſich 
da, aus dem innren Kern unmittelbar das hoͤhere Gebilde, welches 
über der Gruppe der Uebergangsgebirge und des Nothliegenden der 
Niederungen, gleich den vollkommneren Formen der Blaͤtter, auſſen 
an den Zweigen des Stammes erſcheint. Nach der Niederung hin, 
wo ſich die Maſſe der Erdveſte zwar nicht zu ſolcher mächtiger, Hohe, 
dagegen aber in einer groͤßeren Mannichfaltigkeit der Gruppen entfals 
tete, ſehen wir die von oben nach unten heruͤbertretende Juraforma⸗ 
tion uͤber das juͤngſte Glied der vorhergehenden Gruppe, uͤber den Keu⸗ 
per ſich verbreiten, und zwar ſo, daß beide Bildungen oͤfters an ihren 
Graͤnzen in einander verfließen. So wird es in England wie an den 
Vogeſen, im noͤrdlichen Deutſchland wie an den Sandſteinen des 
Sandomirergebirges in Polen, oͤfters ſchwer die unterſten Lagen des 
Juragebirges von der oberſten des Caementum zu unterſcheiden. Wir 
koͤnnen deshalb die Mannichfaltigkeit der Bergarten des Juraſſius nur 
da nach ihren Hauptumriſſen beſchreiben, wo fie im Verlauf der gro⸗ 
ßen Niederungen und Ebenen Europa's ganz deutlich ins Auge faͤllt. 
2) Das lagrige oder Liasgebirge, Jurassius tabulatus, 
hat feinen engliſchen Namen durch eine provinzielle Ausſprache des 
Wortes Layers, d. h. Lager, Schichten, erhalten (m. v. R. Bake⸗ 
well's Grundriß der Geognoſie, deutſche Ueberſ. von Hartmann S. 191) 
und jener Name ſollte die oͤfters ſehr auffallend deutliche Zuſammen⸗ 
en dieſes Gebirges aus regelmaͤßigen duͤnnen Tafeln oder Lagen 
udeuten. Abgeſehen von dem ſchon erwaͤhnten Sandſteinartigen Zwi⸗ 
ſchengebilde zwiſchen dem Cämentum und dem Lias, zeigen ſich die 
Unterarten des Liasgebirges oͤfters in Folgender Aufeinanderſtellung: 
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U ö N 
) Gryphiten⸗Liaskalk, Jurassius tabulatus , G 
phyticus. Zu dieſem, durch die in ihm enthaltnen Gryphiten aus⸗ 
gezeichnetem Gliede, gehoͤren meiſt thonige und mergliche Lager, welche 
mit dem Katkſteine wechslen. Der Mergel erſcheint an vielen Orten 
ſehr reich an Glimmer und ſchiefrig gebildet, iſt vielfaͤltig von Bit 
men durchdrungen (bituminoͤſer Mergelſchiefer) und enthaͤlt in weiter 
Verbreitung die knolligen Maſſen des Sphaͤroſiderits. Namentlich im 
ſuͤdweſtlichen Frankreich finden ſich auch Gypslager im Lias. — Einer 
ganz beſondren Erwähnung, verdient noch 8) das Belemnitenfloͤtz, 
Jurassius tabulatus Belemnitieus, welches uͤber, öfters auch 
unter dem Gryphitenkalk ſandig mergliche und Alaunſchieferartige Las 
ger bildet, in denen Belemniten, als ganz bezeichnend fuͤr dieſe For⸗ 
mation des Jura's, innen liegen. Zu oberſt zeigt ſich meiſt ein ſchwar⸗ 
zer, Poſidonien enthaltender Schiefer. Statt der eben erwähnten un⸗ 
terabtheilungen des Lias und neben ihnen ſcheinen auch zuweilen 
Weichſandſtein (Molaſſe) und Nagelfluh die Unterlage der 
Oolithenbildungen in den Alpen auszumachen. PERLE 2 90 

b) Das Holithgeſtein, Jurassius Oolithicus,. Ueber dem ei⸗ 
gentlichen Liasgebirge folgt ein Glied, welches durch ſeinen oͤfteren 
Eiſengehalt ausgezeichnet iſt. Es umfaßt jenen ſogenannten Lias⸗ 
ſandſtein, welcher namentlich in Aalen und Waſſeragalfingen die 
Naſſen des koͤrnigen Thoneiſenſteines enthält (m. v. Graf v. Mu n⸗ 
ſter über den bolithiſchen Thoneiſenſtein in Suͤd⸗Teutſchl. in Kefer⸗ 
ſteins geogn. Teutſchl. Bd. V. Ztes Heft S. 571). Im noͤrdlichen 
Deutſchland erſcheint dieſes Glied als ein Sandſtein, häufig von Braun⸗ 
eiſenſtein durchdrungen; der auf und in ihm lagernde Oolithiſche Kalk- 
ſtein wird öfters von Grauwacken- und Quarzfels⸗aͤhnlichen Bildun⸗ 
gen begleitet. — Als ein Nebengebilde dieſer mittleren Juraforma⸗ 
tion entwickelt ſich ſtellenweiſe in großer Maͤchtigkeit c) der Dolis 
then⸗Kohlenſandſtein, Jurassius Oohithicus , car bo- 
narius. Dieſer hat zu feinem Hangenden wie zu ſeinem Liegenden 
ſchwarze Schiefermergel; er ſelber fuͤhrt, z. B. bei Obernkirchen un⸗ 
weit Bückeburg fo anfchnliche Floͤtze von Steinkohlen, daß ein Berg⸗ 
bau auf ihnen betrieben wird. — Aehnliche Niederlagen von Kohlen 
N. von Eiſenſteinen finden ſich im Sandomirer Sandſteingebirge 
in Polen. | „ 101 ' 1 % %% l Let 

c) Das Jurakalk⸗ oder Corallengebirge, Jurassius 
corralli fer.“ Dieſe maͤchtige Bergart, aus welcher zum großen 
Theil der Ruͤcken der Jurakette gebildet iſt, hat namentlich im ſuͤd⸗ 
lichen Deutſchland noch zwei von ihm verſchiedne Unterarten bei ſich: 
ae) den Jura-Dolomitkalk, Jurassius corrallifer , cry- 
stallinieus, der ſich fogleich dem Auge durch fein kryſtalliniſch koͤr⸗ 
niges Gefuͤge und ſeine vorherrſchend weißere Faͤrbung auszeichnet, 
und welcher eben deshalb, weil bei ſeinem Entſtehen die Prinzipien 
der kryſtalliniſchen Geſtaltung von uͤberwiegendem Einfluß waren, nur 
wenige und undeutliche organifche Bildungen enthaͤlt. 6) Den lit ho⸗ 
graphiſchen Schiefer, Jurassius, cen ene e ee 
phicus, der unmittelbar über dem Dolomitkalk liegt und eine Menge 
von organiſchen Formen, namentlich aus der Klaſſe der Fiſche (auch 
der Reptilien) in ſich führt. Die Aufeinanderſtellung der drei er waͤhn⸗ 
ten Unterarten iſt gewöhnlich fo, daß zu unterſt der eigentliche, vo 
zugsweiſe viele Corallen⸗Ueberreſte enthaltende Jurakalkſtein, dann 
der Jura⸗Dolomit, auf dieſem der lithographiſche Schiefer, oder auch, 
3. B. bei Amberg, noch eine obere Sandſteinbildung folgt, welche ſehr 
reich an Eiſenerzen iſt (der ſogenannte Pfälsifche Sandeiſenſtein 

Die Verbreitung der Berharten dieſer Gruppe ſcheinet allenthalben 


/ 


Die Bergarten der Erdrinde. 397 


von dem Hochruͤcken der Alpenzuͤge herunter, ſehr weit zu gehen. Auf 
dem Gipfel des Buet, in einer Hoͤhe von 9700 Fußen uͤber dem Meere, 
wird ein grauer, kalkiger Schiefer gefunden, der voller Belemniten iſt. 
Die Kalkſteine in der Alpenkette, zwiſchen dem Dent de Morcles und 
der Jungfrau gehoͤren zum groͤßten Theile der Juragruppe an; die 
aͤlteſten dem Lias oder dem Doliche, die neueſten dem unteren Theil 
der naͤchſten, Alpiſchen Gruppe, deren Gebilde oͤſtlich vom Thunerſee 
bend gewinnen, Auch auf der Nordſeite der Jungfrau zeigen 
ſich in großer Maͤchtigkeit die Bergarten, welche denen des Jura ent⸗ 
ſprechen: Dolomit, daruͤber Quarzſandſtein mit buntem Schieferthon, 
dann der oolithifche Eiſenſtein, reich an Belemniten und Ammoniten, 
endlich der dunkle, ſchiefrige Kalkſtein, der die Hauptmaſſe des Ab— 
hanges ausmacht. Ueber Savoyen, die Dauphinee-, Provences und 
die Seealpen; uͤber die Gegenden am See von Como und Leeeo ers 
ſtrecken ſich ähnliche Bildungen, welche zum Hangenden ein Conglo⸗ 
merat aus Quarz- und Porphyrſtuͤcken mit Sandſteinlagen haben, das 
auf dem Guis oder Glimmerſchiefer des Urgebirges aufruht. Es fin⸗ 
den ſich hier in dem unteren, dichten, dickgeſchichteten Kalkſteine der 
Ammonites Bucklandii und heterophyllus, welche dem untren Theil 
des Lias eigenthuͤmlich find, hie und da auch Anthraciten, nach oben 
vielfaͤltige Hornſteinlagen; maͤchtige Dolomitmaſſen zeigen ſich an vie⸗ 
len Orten im Kalkſtein. Auch bei Spezzia zeigen ſich verwandte 
Bergarten, deren koͤrnige Kalklager eine Fortſetzung ſind von den 
Kalklagern von Maſſa und Carrara. Im ſuͤdweſtlichen Frankreich laſ⸗ 
fen ſich die Glieder der Juragruppe mit ziemlicher Deutlichkeit unters 
ſcheiden, noch mehr im Departement de la haute Saone, in der Bour⸗ 
gogne, ferner an der Weſtſeite der Vogeſen fo wie in der ſuͤdlichen 
Gegend der Ardennen und in der Normandie. Die letztere iſt eine 
unmittelbare Fortſetzung der Oolithen- oder Juragruppe, welche durch 
einen großen Theil von England, auch Schottland und uͤber die Hebri— 
den ſich ausbreitet. Bildungen, welche ſich vielfach denen der englis 
ſchen Oolithengruppe anreihen, erſtrecken ſich im noͤrdlichen Deutſch⸗ 
land von Bramſche an der Haaſe bis nach Minden an der Weſer, von 
hier bis gegen Hildesheim und Eimbeck, und breiten ſich noͤrdlich vom 
Borg wischen Wolfenbuͤttel und Helmſtaͤdt aus. In Polen erſcheinen 
die Bergarten der Juragruppe an vielen Punkten; namentlich beſtehet 
das Gebirge zwiſchen Olchusz und Krakau, bei Kromolow und Nie: 
gowomir aus ſchneeweißem Dolomit, den ſchon von ferne der zackige 
Umriß ſeiner Felſen kenntlich machet und der hier 1200 bis 1400 Fuß 
emporragt. Bildungen aus dieſer Gruppe ſind auch im Verlauf der 
Karpathen wahrgenommen worden. Am wichtigſten und intereſſan⸗ 
teſten zugleich erſcheint uns aber jener Verlauf des eigentlichen Jura⸗ 
gebirgsruͤckens, der ſich aus der Schweiz her nordoͤſtlich gegen Schaff— 
haufen, wo ihn der Rhein durchbricht, dann vom Schwarzwald ab- 
waͤrts bis an die Donau bei Siegmaringen hinzieht, hierauf das Pla— 
teau der ſchwaͤbiſchen Alp bildend, die Donau auf ihrer linken Seite 
bis gegen Regensburg hin begleitet, wo ſich der Zug des Juragebir— 
ges gegen Norden wendet, dann ununterbrochen bis in die Gegend 
von Banz, Staffelſtein und Lichtenfels und in einzelnen Streifen bis 
egen Coburg hinanreichet. Der Lias tritt Teraſſenartig an der Oſt— 
eite des Zuges, am Gehänge des Boͤhmerwaldes und Fichtelgebirges 
hervor; namentlich auch bei Gunzenhauſen, Pleinfeld, Ellingen wird 
der Gryphitenkalk gefunden. 
3 8te Gruppe: Geſchlecht der Alpenkalkſteine und 
der Kreide, für welches man das Wort Albius bei s trabo, 
eben fo wie das veraltete, z. B. noch in Alba Longa (auch Longa 
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Alba, Lir. 1, 3) vorkommende Wort Alba, ſeines alten 
wegen als Namen waͤhlen koͤnnte, indem jene Worte Gee | 
hoͤhung und zugleich die weiße Färbung der Schnee- und Kreidegebirge an⸗ 
deuteten (m. v. Festus s. v. album). — Es gilt von der unmittel⸗ 
baren Entfaltung der Bergarten dieſes Geſchlechtes, welches als die 
Bluͤthe der ganzen organiſch-plaſtiſchen Reihe erſcheint, daſſelbe, was 
oben (S. 395) von der Entfaltung der Arten des Jurageſchlechts ges 
ſagt worden. Ohne die Zwiſchenſtufen der erſten und ſelbſt ohne die 
der zweiten Gruppe zu beruͤhren, entwicklen ſich an dem hohen Stock 
der Alpen, unmittelbar aus dem kryſtalliniſchen Kern des Stammge⸗ 
birges, die noch ſelber halbkryſtalliniſchen Sand⸗ und Kalkſteine, de⸗ 
ren aͤuſſerſtes Gelager ſich nach den Ebenen und Niederungen hin als 
Gruͤnſand oder Quaderſandſtein, als Plaͤnerkalk, Kreidemergel und 
Kreide uͤber die oberſten Gebilde der beiden erſten Gruppen ausbreitet. 
Am Gotthard wie am Montblane, in den Thaͤlern von Graubuͤndten 
wie von Wallis wird die Entwicklung des Sandſteines, der zu dieſer 
Gruppe gehört, aus Granitartigen Bergarten, namentlich aus ſolchen 
beobachtet, in denen der Glimmer in Talk oder Chlorit verwandelt iſt; 
ganze maͤchtige Stratenſyſteme, wie einzelne Felſen und ſelbſt Hand⸗ 
ſtuͤcke laſſen es in Ungewißheit, wo bei ihnen die Graͤnze zwiſchen 
Sandſtein und Glimmerſchiefer ſey; mit den ſchwaͤrzlichen Mergelkalk⸗ 
gebilden wechslen nicht ſelten Schiefer, welche ganz von der Beſchaf⸗ 
fenheit und Natur der Thonſchiefer ſind. Der Sandſtein ſelber iſt 
nicht ſelten vollkommen der Grauwacke gleich; Bildungen, dem alten 
Kohlengebirge entiprechend, werden von ihm umſchloſſen und ſelbſt die 
organiſchen Formen, welche er enthaͤlt, erinnern an die des Ueber⸗ 
gangsgebirges. Der Kalk der Gruppe wird in der Naͤhe des Alpen⸗ 
ſtammes nicht nur dem Uebergangs , ſondern oͤfters dem koͤrnig⸗ kry⸗ 
ſtalliniſchen Urkalk gleich gefunden, und enthält hierbei noch immer 
die der Gruppe eigentbümlichen Verſteinerungen; flatt der Kies- und 
Kalkkornermaſſen des Gruͤnſandes, ergießt ſich, tief unter den andren 
Bergarten ein der Molaſſe gleichendes Felſengebilde. Abſehend einſt⸗ 
weilen von den Gebirgsarten, in denen noch die ſchon genauer geſchil⸗ 
derte kryſtalliniſche Natur vorherrſcht und von den gleichſam noch in 
der Entwicklung begriffnen Mittelformen, beſchreiben wir hier ſogleich 
die einzelnen Glieder der Gruppe an den Punkten ihrer deutlichen Eut⸗ 
faltung uͤber den Gliedern der vorhergehenden Gruppen. 

a) Der Quaderſandſtein, Albius caementicius (m. v. 
Vitruv. II, 8) zeigt ſich da, wo er nach dem aͤuſſeren Umfang ſeiner 
Ausbreitung hin auf den Gliedern der erſten Gruppen, wie etwa auf 
dem bunten Sandſtein oder Keuper aufgelagert iſt, ſcharf und deutlich 
von dieſem geſchieden und auch zwiſchen den oberſten Gliedern der 
zweiten Gruppe und dem Quaderfandftein bilden nicht ſelten Thon⸗ 
lager oder Lagen von loſem Sande, mit Geſchieben vermiſcht, eine 
mehr oder minder deutliche Graͤnze. Wo dagegen am Stamme der 
Alpen die Anfaͤnge der Entwicklung dieſer, wie der vorhergehenden 
Gruppe gefunden werden, da fließen die Charaktere beider ſo ſehr in 
einander, daß es ungewiß bleibt, ob 3. B. der Sandſtein, welcher in 
den Seealpen in merglich : ſandigen Kalkſtein uͤbergeht, der nach oben 
mit Dolomit wechslet, der Jura- oder der Kreideformation zuzurech⸗ 
nen ſey. Jenes erſte Glied der Gruppe, welches in England und 
Frankreich dem Quaderſandſtein entſpricht, erſcheint hier theils als 
Sandſtein, nach oben eiſenſchuͤſſig, nach unten thonich und gruͤn ge⸗ 
färbt, oder als bloßer Thon, welcher nicht ſelten mit glimmerhaltigem 
Mergel wechslet, oder es zeigt ſich uͤber dem loſen Sande ein Con⸗ 
glomerat, in welchem fauſtgroße Geſchiebe von Hornſtein und Quarz 
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durch mergliches Bindemittel vereint find. Von dem nördlichen Rande 
des Weſtphaͤliſchen Schiefergebirges bis zur Huͤgelkette des Teutobur⸗ 
ger Waldes wird das untere Glied der Kreidegruppe immer deutlicher 
zum feinkoͤrnigen Quaderſandſtein entwickelt, in welchem die Koͤrner 
des Quarzes von einem thonicht merglichten, zuweilen auch kieslichem 
Bindemittel umſchloſſen ſind, deſſen Farbe in der Regel weißlich oder 
hellgelblich, ſtellenweiſe durch den Eiſengehalt abgeaͤndert iſt und 
der an manchen Gegenden (wie bei Quedlinburg) feibit Steinkohlen⸗ 
flöge enthält. Der ganz entwickelte Quaderſandſtein, mit dem uͤber 
ihm lagernden Plaͤnerkalke breitet ſich hierauf im oͤſtlichen Theile von 
Sachſen, Boͤhmen, Schleſien, und bis in die oͤſtlichſten Gegenden von 
Europa aus. Seine unterſten Lager bilden auch in dieſem Theil des 
Verlaufes Conglomerate, welche z. B. uͤber dem Steinkohlengebirge 
bei Döhlen im Plauenſchen Grunde, durch ein gruͤnlich gefärbtes 
Bindemittel, anderwaͤrts aber, wie in Schlesien (am Goldberger Wald⸗ 
berge) durch Quarzſandſtein vereint find. In der Nähe der Alpenket⸗ 
ten ſind dieſe Conglomeratarten oͤfters nach rieſenmaͤchtigerem Maß⸗ 
ſtabe zur Nagelfluh, Albius caementicius , globulite- 
nens aufgehaͤuft, anderwaͤrts gleichet dort der Quaderſandſtein ganz 
den Suͤß waſſerbildungen der Molaſſe oder dem öfters Brandkohlen 
enthaltenden Kalkſandſtein, A. c. 6, calcarius. Der Quader⸗ 
ſandſtein iſt deutlich geſchichtet; die Schichten, oft von ſehr ungleicher 
Maͤchtigkeit, ſo daß welche von 10 Fuß mit ſolchen von 50 wechslen, 
liegen meiſt ſoͤhlich, ſind oft von ſenkrechten Spaltungen, welche wie⸗ 
der unter einem rechten Winkel ſich durchſchneiden, in Quader und 
Saͤulenfoͤrmige Maſſen geſondert, welche zur Bildung jener Pfeiler 
felſen Veranlaſſung geben, die z. B. die Adersbacher Gruppe bilden. 
Der eigentliche Quaderſandſtein ſelber enthaͤlt nur wenig organiſche 
Bildungen; meiſt nur in feinen untren, thonigen Lagern, oder da, 
wo er mit Kalklagern wechslet, finden ſich dieſelben ein. Kefer⸗ 
fein in ſ. Naturgeſchichte des Erdkoͤrpers betrachtet den meiſt rothen, 
öfters Grauwackenartigen Sandſtein, der ſich in Graubuͤndten, Kaͤrn⸗ 
then, Steiermark, Tyrol, unmittelbar an dem kryſtalliniſchen Gebirgs— 
ſtamme entwickelt als identiſch mit dem erſten Glied e 
und nennt ihn Melsſandſtein. 


5) Der Grünſandſtein, Albius ehloritieus, hat ſeinen 
Namen von den vielen gruͤnen Koͤrnern empfangen, welche ſich ſeiner 
Maſſe, namentlich in England beimiſchen, und welche aus Eiſenſilieat 
(0,50 Kieſelerde, 0,21 Eiſenorydul, 0,10 Kali, 0,07 Thonerde, 0,12 
Waſſer) beſtehen. Nicht ſelten zeigen ſich in ihm auch noch größere, 
grünliche oder roͤthliche Coneretionen, welche großentheils aus phos⸗ 
phorſaurem Kalk beſtehen. Haͤufig kommen in ihm oraanifche Geſtal⸗ 
tungen vor, zum Theil in Chalzedon verwandelt. Er findet ſich in 
England und Frankreich, zwiſchen den andren beiden Gliedern der 
Gruppe ziemlich deutlich entwickelt, anderwaͤrts, wie in Schonen, 
erſcheint das unterſte, auf den aͤlteren Bildungen 6. B. Gneuß) auf⸗ 
gelagerte Glied gleich als Gruͤnſand und in Polen findet ſich unter der 
Kreide, ſtatt des eigentlichen Gruͤnſandes, ein durch Eiſenſilieat gruͤn 
gefaͤrbter Mergel. Nach Keferſtein (a, a. O.) wird in vielen Ger 
genden der Alpen- und Karpathenkette uͤber dem unter a erwaͤhnten 
Mels ſandſtein, und zum Theil ununterſcheidbar von ihm ein maͤch⸗ 
tig und weit verbreiteter merglicher Sandſtein (der Flyſchſandſtein) 
gefunden, welcher nicht en hierin ähnlich, dem Gruͤnſand, Merg⸗ 
liche kalkige Lager, mit haͤuſigen gruͤnen Koͤrnern gemiſcht, in ſich 
faffet, auch Floͤtze von Steinkohlen und maͤchtige Stoͤcke von Gyps, 
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Thon und Steinſalz (das Haſſelgebirge) umſchließet, welches die S 
niederlagen von Salzburg und ſeinen Nachbargegenden n 


c) Der Zinnenkalk oder das Kreidegebirge, Albius 
eretaceus oder A. Pinnaculum, welcher im mittleren Deutſch⸗ 
land als merglicher Kalk (Plaͤnerkalk) uͤber dem Quaderſandſtein, in 
England und anderwaͤrts als weiße Kreide über. dem Gruͤnſand gela⸗ 
gert iſt, bildet am Hochguͤrtel der Gebirge zum Theil die hohen Zin⸗ 
nen und Waͤnde des Alpenkalkſteines. In der weißen Kreide, welche 
in England, Frankreich, einem Theile des noͤrdlichen Deutſchlandes, 
Danemarks, Polens u. f. das oberſte Glied der Gruppe darſtellt, liegen 
haͤufig organiſch geformte oder ungeformte Knollen und Lager von dun⸗ 
kelfarbigem Feuerſteine innen, von denen die letzteren nicht ſelten zu 
Flintenſteinen geſchlagen werden. Oefters, jedoch nicht immer, ſind 
die Feuerſteinmaſſen in den oberen Lagern der Kreide haͤufiger als in 
den untren. — Im noͤrdlichen Irland wie in Portugal und Spanien, 
im ſuͤdlichen Frankreich wie in Italien und Deutſchland zeigt ſich die⸗ 
ſes oberſte Glied der Gruppe vorherrſchend, ſtatt in der lockren, erdigen 
Geſtalt der Kreide, in jener des feſten, dichten, weißen Kalkſteines. In 
den Alpen (vorzuͤglich in den weſtlichen) erſcheinet in und uͤber den 
Sandſteingebilden dieſer Gruppe zuerſt der dunkelfarbige, mit weißen 
Adern durchzogene Schnürlfalf; die oberſten Zinnen der Kalkalpen 
bildet der hellfarbige, dichte Alpenkalkſtein. Fuͤr ein auszeichnendes 
Kennzeichen der Kalkbildungen der Kreidegruppe wird das haͤufige 
Vorkommen von Nummuliten, ſo wie jenes der Hippuriten gehalten. 
Oer ſchiefrige (vielleicht tertiare) Kalkſtein des Monte Volea enthaͤlt 
viele Verſteinerungen von Fiſchen. | me Tara 


Namentlich an den innenliegenden Nummuliten ift die Verbrei⸗ 
tung der Kreidegruppe über ausgedehnte Raͤume der Erdoberflaͤche ers 
kannt worden. In der Form der wirklich erkennbaren Kreide oder 
des Kreidemergels gehet ihr Strich von Irland bis zu den Kuͤſten des 
Aſowſchen Meeres, wo die Kreide noch auf den Granitſteppen der 
Krimm, zwiſchen der Berda und dem Don auf Granit gelagert er⸗ 
ſcheint; im Gebiete der Donſchen Koſaken werden unmittelbar unter 
der Dammerde Huͤgel von Kreide gefunden. Mehr oder minder der 
Form der Alpengebilde ſich naͤhernd, verbreitet ſich das Kreidegebirge 
von Schweden bis zur Suͤdſpitze von Spanien; aus der Mitte von 
Rußland bis zu den Dardanellen. Dieſe Verwandtſchaft verrathen 
z. B. in dem Geſtein von Liſſabon die zahllos in ihm eingeſchloßnen 
Hippuriten, in Sevilla und Mureia die Nummuliten; der Sandſtein 
der Gegend zwiſchen Cadix und Gibraltar gleichet ganz dem Quader⸗ 
ſandſtein, der bei Los Borios vorliegende Kalkſtein, dem Plaͤnerkalk⸗ 
ſtein des noͤrdlichen Deutſchlandes. Der Sand- und Kalkſtein der 
Karpathen gehoͤrt, wie dies Zeuſcher (Jahrb. der Mineralogie 1832, 
S. 7) gezeigt hat, der Gruppe der Kreide an; in Arkadien fand Vir⸗ 
let (Bulletin de la societé geologique de France, III, p. 148) Kalk⸗ 
ſtein mit Nummuliten und Hippuriten, wechslend mit dunklem Schie⸗ 
fer, uͤberlagert von Gruͤnſand. Der Maciano der Apenninen, der ſich 
bis nach Sizilien fortſetzt, ſcheinet eines Geſchlechts mit dem Sand⸗ 
ſtein der Kreide; eben ſo der Nummulitenkalk Aegyptens, aus wel⸗ 
chem ein großer Theil der Pyramiden erbaut iſt; mehrere Kalkſtein⸗ 
zuͤne des noͤrdlichen Afrikas (die weiße Haruſch). Zur Kreidegruppe 
gehoͤrig erſcheint das Gebirge von Jeruſalem (Bakewell S. 214). — 
In Amerika konnte dieſe Formation noch nicht deutlich nachgewieſen 
werden. eee ee ee Abl 
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ate Gruppe: Geſchlecht der Brakenablagerung oder 
des Tertiaͤrgebildes, Stagnigena. — Wie ſich in den Braken 
der Meereskuͤſte das Suͤßwaſſer des niedren Landes mit dem ſalzigen 
des Meeres vermiſcht und Niederſchlaͤge aus beiden ſich zuſammen— 


lagern; fo werden in den Bergarten der tertiaͤren Formation Erzeug⸗ 


niſſe der Landgewaͤſſer und des Meeres in wechslender Lagerung oder 
mit einander vermengt gefunden. Pflanzenmaſſen des Feſtlandes ſo 
wie Knochen von Landthleren der vollkommenſten Ordnungen laſſen 
auf das Beginnen eines Zuſtandes der Erdoberfläche ſchließen, welcher 
ſchon dem jetzigen glich. Die öfters geſtuͤrzte, zerbrochne Lage der 
©: ichten und Bänke erregt die Vermuthung, daß ein Theil dieſes 
neuen Feſtlaudes, von den Hoͤhenpunkten aus, an welche es ſich an⸗ 
lehnte, über das noch unter ihm fluthende Meer ſich hinuͤberſpaunte, 
oder maͤchtige, von einer Hoͤhe zur andren ſich verbreitende Gewoͤlbe 
bildete, zu deren Innren noch das Seewaſſer hinzudrang, fo daß bei 
dem nachmaligen, allmaͤligen oder ploͤtzlichen Verſinken dieſer Ueber— 
woͤlbungen das Meer wieder uͤber das vorherige Feſtland trat, neues 
Feſtland aber über feinen Einbruͤchen ſich anſchwemmte. Die Thier⸗ 
und Pflanzenwelt dieſer tertiaͤren Bildungen, beſteht, wie dies der 
nachſtehende § zeigen wird, theils aus Geſchlechtern, dergleichen die 
jetzige Erdoberflaͤche nicht mehr aufweiſen kann, theils aus ſolchen, 
welche jetzt wenigſtens in andern (waͤrmeren) Zonen leben, zu oberſt 
aber aus Formen, die den noch an Ort und Stelle oder in der Nach— 
barſchaft vorhandnen nicht unaͤhnlich find. Die Gegend von Maſtricht 
hat Bildungen aufzuwelſen, welche, auch den in ihnen enthaltnen 
organiſchen Formen nach zu urtheilen, ein Mittelglied zwiſchen der 
Gruppe der Kreide und den Brakenablagerungen bilden. Auch in der 
Nahe der Alpen finden fich, wie ſchon (S. 399) erwähnt wurde, Berg: 
arten, welche den unterſten Gliedern der letzteren Gruppe gleichen, 
z. B. der Kalkſandſtein, oder die Molaſſe; aͤhnliche Gebilde ſelbſt 
unter den Gliedern der Juragruppe, ſo daß die Sonderung von dies 
fen beiden ſchwer wird; nach oben greifen, zum Theil mit zerſtoͤrender 
Gewalt, in die Glieder der Brakenablagrung, die Anſchwemmungen 
5 a Abe ein. Die HauptsBergarten dieſes Geſchlechts find 
olgende: . 
a) Der Brakenthon, Stagnigena Argilla. Obgleich 
nicht uͤberall, ſo wird doch wenigſtens in vielen Gegenden das unterſte 
Glied der Gruppe von thoniger Bejchaffenheit gefunden. In der Um: 
gegend von Paris liegt uͤber der Kreide ein fetter Thon, welcher nach 
unten Geſchiebe von Kreide einſchließt, oder auch einzelne Straten 
ſolcher Geſchiebe unter fich hat. Die unterſte Lage des Thones ent⸗ 
hält faſt keine organiſchen Formen, die über ihr befindliche, mit Sand 
vermiſchte und durch Sand von der unteren abgeſchieden, fuͤhret Braun⸗ 
kohlen, Bernſtein, und Meeres- fo wie Suͤßwaſſermuſcheln, und zwar 
fo, daß zuerſt Arten des Suͤßwaſſers, dann mit ihnen zugleich ſolche 
des Meeres ſich finden, welche zuletzt überwiegend werden. Ju der 
Umgegend von London beſtehet das unterſte Glied aus einem meiſt 


blaulichen, merglichen und oft mit uͤberwiegenden Kalktheilen vermiſch- 


ten Thon, mit welchem der blauliche, thonige Mergel des Arnotha⸗ 
les, fo wie das weit verbreitete Thonlager der vereinigten Staaten, 
(Neu-Pork, Neu⸗England, Maryland) nahe verwandt if. Anders 
waͤrts find die Thonmaſſen des Brakengebildes zu Schieferthonen, von 
größerer oder geringerer Feſtigkeit geworden, wie ſich dieß unter an— 
dern in Oſtindien, am linken Ufer des Brahmaputra zeiget. 

b) Das Brakenſchuttland, Stagnigena Ruina, In vie 
len Gegenden iſt jener Schutt, der aus unzuſammenhaͤngenden, zum 
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Theil Geſchiebe-artigen Stuͤcken, von der Art der älteren Gebirge 
beſteht, jo mächtig, daß er zu der Hauptunterlage der Glieder dieſer 
0 0 wird; anderwaͤrts aber bildet e) der Braken-Sand, Stag- 

igena Arena das unterſte Glied, welcher entweder loſe oder durch 
kalkige und thonige, ja ſelbſt durch. kiesliche Bindemittel zuſammen⸗ 
gefuͤgt und befeſtigt iſt. Oefters draͤngt ſich Eiſen in die Miſchung ein 
und Thoneiſenſtein durchſetzt die Maffe; Ablagerungen von Braun⸗ 
kohlen machen uͤberdieß das Brakenſchuttland wie den Brakenſand 
einer bergmaͤnniſchen Benutzung fähig. Aus der Verbindung des San⸗ 
des und des Schuitgerölles durch Kalk entſtehen auch hier die ſchon 
oben (S. 399) erwähnten Bergarten des Kalk-Sandſteins oder 
der Molaſſe und der Nagelfluh, oder es entſtehet durch die 
uͤberhandnehmende M A des Kalkes: 

d) der Grobkalk, Stagnigena Calx, von ſplittrigem Bruche, 
der ins uneben Koͤrnige verläuft, nicht felten vermengt mit Sande, 
überaus reich an caleinirten Conchylien. Ueber dem Grobkalk oder 
auch uͤber und zwiſchen den Lagen des Sandes erſcheinet unter den 
Gebilden der Brakenablageruug e) der Mergel, Stagnigena 
Marga, ein öfters ſandiger Thonkalk von unebenen, ſelbſt flachmuſch⸗ 
lichem, im Großen ſchiefrigem Bruche, oͤfters reich an organiſchen 


Bildungen. Ueber einem Mergel, welcher vorherrſchend die Reſte von 


Suͤßwaſſer-Conchylien umſchließet, lagert in der Umgegend von Paris 
) der Brakengyps, Stagnigena Gypsum, in deſſen Waffe 
vielfaͤltige Reſte von Saͤugethieren gefunden werden, deren Formen 


großentheils aus der jetztlebenden Natur verſchwunden ſind. Auſſer 


den erwaͤhnten Gliedern dieſer Gruppe zeigt ſich auch über und uns 
ter den andren ein durch Quellwaſſer (Suͤßwaſſer) abgeſetztes, Reſte 
der im Suͤßwaſſer ae Weſen umſchließendes Kalkgeſtein: 
g) der Suͤß waſſerkalk, Stagnigena Calx fontinalis und 
b) kieslicher Kalk, St. Calx silicea, fo wie ein i) kies⸗ 
licher Muͤhlſtein, Stagnigena lapis molaris und mehrere 


Ablagerungen, welche den ſpaͤter zu erwaͤhnenden juͤngſten Bildungen 


und Anſchwemmungen des Gewaͤſſers gleichen. 
Die Verbreitung der tertiaͤr gebildeten Bergarten greift uͤber einen 
großen Theil der bekannten Erdoberflaͤche hinuͤber. Eine genauere 


Beachtung der Lagerungen über der Kreide hat gelehrt, daß die Bra: 
kenbildungen des ſogenannten Beckens von London nur die Fortſetzung 


einer langen Reihe der gleichartigen Niederſchlaͤge ſind, welche von 
Oſten her, vom ſchwarzen Meere an durch Rußland, Polen und Nord’ 
Deutſchland, und von einer andren Seite her durch Morea, Italien, 


Frankreich, bis an den Canal ſich verfolgen läffer. Die unter d und e . 


erwaͤhnten Ablagerungen von Geſchieben und von Sand, bilden in den 
Thaͤlern der Iſere, Rhone, Saone und Durance eine mehrere hunz 
dert Fuß mächtige Maſſe, an welcher meiſt keine deutlich wahrnehm⸗ 
bare Schichtung zu finden iſt. Nur etwa an ſolchen Punkten, wo 
Braunkohlen, eingeſchloſſen von einer feinkoͤrnigen, erdigen Lage, wie 
im Thal von Roize auf den Geſchieben liegen, zeigt ſich das Kohlen⸗ 
lager in ebene Schichten getheilt, zwiſchen denen viele Planorben 
innen liegen. Anderwaͤrts liegt die Braunkohle, zum Theil in gro⸗ 
ßen, bauwuͤrdigen Maſſen in den Ablagerungen des Sandes, der hier 
meiſt von merglich ſchiefriger Beſchaffenheit iſt. In den (plattges 
druͤckten) Baumſtaͤmmen erkannte E. de Beaumont dieſelben Formen 
wieder, die ſich, unter aͤhnlichen Verhaͤltniſſen, in Savoyen finden. 
Bei Montpellier folgen ſich nach Marcel de Serres von unten 
auf Sand, mit Reſten von Land? und Seethieren (auch Mammalien) 
Mergel, Kalkſtein. mit vielen thieriſchen Reſten; dann thonige blaue 


\ 
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Mergel. — In der Albereskette ruhen die mächtigen, blaulich thoni: 
gen Mergel auf glimmrigem Thonſchiefer; Braunkohlenlager ſind auch 
hier haͤufig. Bei Ajou liegen die maͤchtigen Maſſen von bituminoͤſen 
Holz unter Schichten von blauem Thon; Braunkohle mit Land- und 
Flußeonchylien; Geſchieben; blauen Thon; Braunkohlen; blauen Thon 
mit Zweigen, Stämmen und Wurzeln; rothen und blauen Thou. — 
Die maͤchtigen Sandſtein- und Conglomeratbildungen, welche an den 
Gehaͤngen der Alpenkette gefunden werden, mögen nach de la Beche 
auch zum Theil zu dieſer Gruppe gehoͤren. In dem feſten Kalkſand— 
ſteine am Mont de la Moliere am Neufchateler See finden ſich Kno⸗ 
chen von Elephanten, Rhinozeros, Eber, Hyaͤnen, Antilopen, fo wie 
einigen Huͤhnerarten und Landſchildkroͤten, zuſammen mit Zaͤhnen von 
Haiſiſchen und Rochen; Conchylien des Meers zuſammen mit denen 
des Landes. An einigen Punkten um Nizza (z. B. bei der Fontaine 
du Temple) lagern auf der Maſſe der Geſchiebe graue Mergelſchich— 
ten, über ihnen ein blauer, merglicher Thon, reich an Reſten von 
Seethieren, nur ſelten untermiſcht von denen der Pflanzen. Weiter 
oſtwaͤrts, z. B. in der Gegend von Vintimiglia, lagern, auf einer 
mehrere hundert Fuß mächtigen Thonmaſſe die Geſchiebe, und wo, 
gegen Genua hin, der Thon unter dem Geroͤlle vermißt wird, zeigt 
ſich ſtatt ſeiner eine bedeutende Schuttmaſſe. Aehnliche Verhaͤltniſſe 
werden bei den tertiaͤren Bildungen Italiens gefunden. Zwiſchen 
Florenz und Siena ruhen die Geſchiebe und der Sand auf Lagern von 
Thon oder Mergel, dieſe Sand- und Mergel- und Thonmaſſen laſſen 
ſich mitten durch Italien verfolgen und zeigen ſich nicht weniger am 
Adriatiſchen als am Mittelmeere. Im Arnothale liegt zu unterſt ein 
blauer, thoniger Mergel, uber ihm ein grauer, merglicher Sand mit 
vielen Thierreſten, dann Sand und Geſchiebe. — Die tertiaren Bil— 
dungen in Sardinien wie in Sizilien, entſprechen denen im ſuͤdlichen 
Frankreich und Italien, eben fe die Ablagerungen, welche an den 
Pyrenaͤen hin bis gegen Bordeaux ſich erſtrecken. — In der großen 
Ebene, welche von dem Thal zwiſchen dem Jura und den Alpen bes 
ginnt und gegen Oeſtreich fortſetzt, finden ſich uͤberaus maͤchtige Ab— 
lagerungen von Geſchieben und Sand, Nagelfluh und Molaſſe, welche 
Reſte von organiſchen Formen des Meeres wie des Landes enthalten. 
Bei Lauſanne liegen Braunkohlen in den unteren Schichten der Mio: 
laſſe, bei Kaͤpfnach und in den tertiaͤren Ablagerungen, welche ſich 
am Gehaͤnge der Banerfchen und Salzburger Alpen hinziehen, befindet 
ſich die Braunkohle, in 3 bis 4 verſchiednen, weit von einander ge: 
trennten Zügen in den Maſſen der Geſchiebe und des merglichen, tho— 
nigen Sandes. In Steiermark erſcheinen zu unterſt glimmrige Sand⸗ 
ſteine und Conglomerate aus dem Schutt der Schiefergebirge gebildet, 
dann folgt Schieferthon und Sandſtein mit Kohle mit Neften von 
Land- und Suͤßwaſſerthieren und Gewaͤchſen, dann blauer Mergel— 
ſchiefer und Sand, Conglomerate mit glimmrigen Sand- und Muͤh⸗ 
lenſtein, ein Kalkſtein mit Seethieren (Corallen u. f.), Mergel, kalki⸗ 
ger Sand und Geſchiebe. — Gegen Ungarn hin finden ſich die Schich⸗ 
ten mit Conchylien erfuͤllt, die den jetzt lebenden Arten ſehr verwandt 
ſind. — Am Kreſſenberge in Bayern zeigt ſich feinkoͤrniger Thon⸗ 
eiſenſtein und gruͤner Sand auf grobem Conglomerat; die Kalkgeſchiebe 
bei Mießbach liegen auf Ablagerungen von blauen Thon und Thon— 
mergel mit Braunkohlen. Bei Georgengemuͤnd unweit Roth in Bayern 
liegen Schichten von ſandigem Mergel und weißem, ſchaaligen Kalk: 
ſtein in Parthien von 150 Fuß Hoͤhe uͤber der jetzigen Thalſohle, mit 
Lagen einer kalkigen, eiſenſchuͤſſigen Knochenbreceie. Die Reihe der 
tertiaͤren Ablagerungen, die ſich vom noͤrdlichen Deutſchland aus bis 
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aus ſchwarze Meer an vielen Stellen nachweiſen laͤßt, pet in Podo⸗ 
lien und Volhynien zu unterſt an vielen Orten, jedoch nicht überall 
ein nicht ſehr maͤchtiges Thonlager, welches ſtellenweiſe Braunkohlen 
einſchließt, daruͤber Sand und Sandſteine, in welchem volithifche, 
oft Bohnengroße Coneretionen häufig find, die von Milleporen her zu 
rühren ſcheinen. Auf der Suͤdſeite, nach dem Dnieſter hin, zeigt ſich 
als neueſte Bildung ein grober Kalkſtein mit Conchylien, die den 

jetzigen des ſchwarzen Meeres gleichen. Als eine ältere Bildung die⸗ 
ſer Gruppe, welche uͤbrigens bei Parma und an einigen andern Stel— 
len ihre Verwandt en findet, wird die tertiaͤre Ablagerung von Paris 
betrachtet. Sie enthält zu unterſt als erſte ſogenannte Suͤßwaſſerbil⸗ 
dung: plaſtiſchen Thon, Braunkohle, erſten Sandſtein. Hierauf folgt 
als erſte Meeresbildung Grobkalk; dann als 2te Suͤßwaſſerbildung, 
kieslicher Kalkſtein, Gyps mit vielen Landthierknochen, Suͤß waſſer⸗ 
mergel; hierauf als 2te Meeresbildung Gyps-Mergel, oberer Meer— 
ſand und Sandſtein, oberer Meermergel und Kalkſtein; endlich, ats 
3te Suͤßwaſſerbildung, Muͤhlſtein ohne, dann mit Muſcheln, zuletzt 
oberer Suͤßwaſſermergel. — Die tertiaͤren Ablagerungen in England 
tragen mehr den Charakter der mechaniſchen Niederſchlaͤge. Zu unterſt 
Lagen von Gruͤnſand, Feuerſteingeſchieben; zu oberſt der ſogenaunte 
Londonerthon, deſſen organiſche Reſte nahe mit denen des Grobkalkes 
der Umgegend von Paris uͤbereinſtimmen und der an manchen Orten 
nur 77, an andren 530, an noch andren uͤber 700 Fuß maͤchtig iſt. 
Nur in einer einzigen Gegend von England, bei Bovez, kennt man 
in der Naͤhe der Granitgegend Braunkohlen, die aus Dikotyledonen⸗ 
ſtaͤmmen gebildet find. Einer ganz beſondren Erwähnung ſcheinen 
noch, ihrer großen Maͤchtigkeit und weiten Verbreitung wegen jene 
Braunkohlenlager werth zu ſeyn, die man mit denen des plaſti— 
ſchen Thones der Pariſergegend hat vergleichen wollen und die ſich 
von dem uͤberrheiniſchen Gebiet bei Aachen an bis zur Saale und nahe 
bis zur Muͤndung der Elbe (in Meklenburg) hinziehen. Sie erreichen 
zwiſchen dem Rhein und der Erft. zwiſchen Bonn und Coͤln eine 
Maͤchtigkeit von mehr als hundert Fußen, zeigen ſich am Siebenge⸗ 
birge und bis zum Weſterwald, gehen in abgebrochnen Parthieen bis 

in die Wetterau, zeigen ſich von neuem im Habichtswalde und am 
Meißner in Heſſen, ferner im Unſtrutthale und an der Saale bei Duͤr⸗ 
rehberg, Halle und Langenbogen (hier 50 F. maͤchtig), Leipzig, Magde⸗ 
burg, Torgau, Bokop in Mecklenburg und im Flachlande zwiſchen der 
Elbe und Oder. Oefters findet ſich in dieſen Ablagerungen die Alaun⸗ 
erde; nicht ſelten liegt uͤber den Braunkohlen ein kalkiger Sandſtein, 
unter ihnen Thonlager. Von den tertiaͤren Bildungen in andren 
Welttheilen war ſchon oben die Rede. N 


„ 


IV. Die kryſtalliniſchen Bergarten der zweiten 9 
und die Vulkaniſchen Felſenarten. 


Die hieher gehoͤrigen Bildungen, deren Geſchichte uns Boch im 
F. 27 weiter beſchaͤftigen wird, find zum Theil durch eine Wechſel⸗ 
wirkung der irdiſchen Elemente entſtanden, welche jener glich, die 
beim Verbrennen, die bei den Erzeugungen des Vulkaniſchen Feuers 
ſtatt findet. Ein andrer Theil ſcheint ſich, mitten durch die Glieder 
der vorherbeſchriebenen Gruppen des rothen Sandſteines, des Jura⸗ 
und Kreidegebirges, ja ſelbſt durch die tertiaͤren Ablagerungen hin⸗ 
durch mittelſt einer plauetariſchen Aktion gebildet zu haben, welche, 
in rieſenhaft groͤßerem Maßſtabe, der Kraft einer elektriſchen oder gal⸗ 
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vaniſchen Strömung glich, die mitten durch eine Maſſe seh Fluͤſ⸗ 
ſigen und Feſten hindurchwirkt. Wir begnuͤgen uns hier einſtweilen, 
die hierher gehoͤrigen Geſchlechter und Arten der Gebirge nur zu nen— 
nen und kurz zu eharakteriſiren: 

1) Das Geſchlecht der verglasten Felsarten: Phle- 

raeus. 

8 a) Der Trachyt, Phlegraeus pyropoeciloides, beſteht 
aus einer feinkoͤrnigen, weißlichen oder graulichen Grundmaſſe, welche 
als weſentlichen Gemengtheil Kryſtalle von glaſigem (verglastem) 
Feldſpath einſchließt und durch die ihr beigemengten Glimmer und 
Horublendetheile den Granitiſchen Steinen ſehr aͤhnlich wird. Dieſes 


Gebilde erſcheint in ganz vorzuͤglicher Maͤchtigkeit in Amerika, wo die 


hoͤchſten Gipfel der Cordilleren aus ihm beſtehen und die noch thaͤtigen 
Vulkane im Trachyt ſich finden. Nur ſtellenweiſe ſind dieſe mach⸗ 
tigen Maſſen von Bafalten und Mandelſteinen, von trachytifchen Truͤm— 
mergefteinen oder Thonablagerungen bedeckt. Auſſerdem findet ſich 
Trachyt auf den Antillen und in den Vulkaniſchen Gebirgen der Ca⸗ 
nariſchen Inſeln, in Andaluſien wie in der Auvergne, auf den Lipa⸗ 
riſchen Inſeln und auf Ischia, im griechiſchen Archipelagus, an den 
Dardanellen, in Siebenbürgen, der Moldau, Ungarn, Ober⸗Italien 
(Euganeen), in Deutſchland am Siebengebirge und Gleichenberge. 
Da wo ſich der Trachyt zu wirklichen Bergen erhebt, erſcheint der Um— 
riß von dieſen oͤfters Domartig gewoͤlbt daher auch der Name Do— 
mit dieſer Felsart beigelegt wurde. — In vielen der genannten Ge: 
genden, namentlich im Siebengebirge, in der Auvergne, den Euga— 
neen, griechiſchem Archipelagus, Ungarn (bei Schermuß), findet ſich 
auch als ſeeundaͤres Gebilde jener Bergart das Trachyt⸗Trümmer⸗ 5 
geſtein, welches Trachyt⸗ auch Bimsſtein „Truͤmmer durch eine 
muͤrbe, halbaufgeloͤſte Trachytmaſſe verbunden enthaͤlt. 

b) Der Alaunfels, Phlegraeus aluminosus, welcher 
ſich durch den ihm ziemlich haͤufig beigemengten Alaunſtein auszeich— 
net, ſcheint durch eine Umwandlung des Trachytes mittelſt der Schwe— 
felfäure entſtunden. Er findet ſich, zuſammengeſellt mit Trachyt, 
Bimsſtein, auch Feldſpathigen Porphyren in Ungarn, Toskana, im 
Kirchenſtaat (Tolfa bei Civitavecchia), auf Milo u. f. 

e) Der Bimsſteinfels, Phlegraeus Pumex. Die nahe, 
innre Verwandtſchaft des Bimſteines mit dem Trachyt wird nament⸗ 
lich an den Trachyten von Quito (am Rueu Pichincha und Cotopaxi) 
erkannt, in denen ſich der glaſige Feldſpath ſchon in einer ganz zer- 
faferten Form findet, fo daß er vollkommen das Ausſehen von klei— 
nen, eingewachsnen Bimsſteinſtuͤcken hat. Der Bimsſtein ſcheint dem⸗ 

nach eben fo wie der Trachht in einem Verhaͤltniß zu den cen 

Gesteinen zu ſtehen, welches dem der Hyperoxyde zu den eigentlichen 
Oyyden gleicht; ſcheint zu jenen Granitiſchen Bildungen der zweiten 
Ordnung zu gehoren, welche man Hyperdiapyren nennen koͤnnte. — 
Der Bimsſtein iſt ein glafiacs Geſtein, das meiſt aus durcheinander 
gewundnen, unregelmaͤßig gekruͤmmten, ſelten aus gleichlaufenden Fa⸗ 
ſern beſteht, welche von einander abgeſondert ſind und daher dem Stein 
eine poröſe, ſchwammige und blaſige Geſtaltung geben. Die Farbe 
if meiſt eine grauliche, die bald heller bald dunkler auftritt. In dem 
Gefüge der dunklern Arten erkennt man zuweilen die Beimengung des 
Augits und der Hornblende. Sonſt finden ſich Glimmer und Feld— 
ſpath beigemengt. Der Bimsſtein findet ſich theils noch als Erzeug⸗ 
niß und Auswuͤrfling der jetzt thaͤtigen Vulkane, in ihrer unmittel⸗ 
baren Nähe angehaͤuft, theils als Felsart von höherem Alter, z. B. 
auf den neuen Hebriden (Tauna), in der Auvergne (Mont d'or), am 
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Rhein bei Andernach, in Ungarn zwiſchen Eperies und Tokay, in 
den Euganeen, auf den Aeoliſchen Inſeln, dann auf Milo, Santo⸗ 
rin u. f. — Ueber und mit den Trachyten und Bimsſteinfelſen findet 
ſich oͤfters das ſecondaͤre Gebilde der Bimsſteinbreceie auf ähnliche 
Weiſe zuſammengeſetzt als das Trachyt⸗Truͤmmergeſtein. Wenn die 
Aufloͤſung der Bimsſteinmaſſe durch Mit- oder gleichzeitige Einwirkung 
des Waſſers noch weiter gegangen iſt, zeigt ſich der Traſſ- oder 
Dielſtein, beſtehend aus erdiger, meiſt dunkelfarbiger, mit Bims⸗ 
ſteinſtuͤcken verbundner Hauptmaſſe, welche poroͤs, zuweilen auch dicht 
iſt. Die eingemengten Bimsſteinſtuͤcke wechslen von der Groͤße einer 
Fauſt bis zu der eines Hirſekornes; mit ihnen finden ſich zuweilen 
auch Stuͤcke Trachyt, Glimmerblaͤttchen, verkohlte Pflanzenuͤberreſte, 
ſogar Blaͤtter (von Buchen 2). Er kommt bei Andernach, in den Mul⸗ 
den und Spalten des dortigen Schiefergebirges vor. Dem Traſſ ganz 
nahe verwandt find der hellfarbige erdige Pauſilipptuff (Lapis 
Puteolanus) und der etwas feſtere vulkaniſche Tuff (Tofus sca- 
ber. Plin. XVII, e. 4, sect. 3), aus welchem der Capitoliniſche Berg 
ſo wie viele Anhöhen der Stadt und weiteren Umgegend von Rom 
1920 1 Fuͤr den meiſt wohl ſehr neuen Urſprung dieſer Bergarten 
ſpricht unter andrem der Umſtand, daß man (nach Breislak) beim 
Graben des Grundes zu der Waſſerleitung von Caſerta, im vulkani⸗ 
ſchen Tuffe in einer Tiefe von 76 Fuß menſchliche Gerippe fand. Nur 
aus zuſammengebackener Aſche des ganz durch Vulkaniſches Feuer zers 
ſetzten Geſteines beſteht der Peperino (der z. B. das Randgebirge 
des Sees von Albano und von Nemi bildet). Aus loſen Truͤmmern 
der Laven, Bimsſteine und audrer Auswuͤrflinge beſtehen die Rapilli 
und der Vulkaniſche Sand (Arena Carbulum, Vitruv. II, 4—8 
Carbunculus terra Plin. XVII, e. 4, sect. 3; XXXI, 3, ect. 28). 
Der aͤuſſerſte Grad der Auflöfung iſt die vulkaniſche Aſche (Pul- 
vis Puteolanus, Vitruv. II, 6). 

d) Der Hbfidianfels, Phlegraeus Obsidianus, großen⸗ 
theils beſtehend aus dem ſammetſchwarzen, glasartig glänzenden Foſſil 
dieſes Namens, das ſich durch feinen ſehr vollkommen muſchlichen 
Bruch und die auſſerordentlichs Scharfkantigkeit ſeiner Bruchſtuͤcke 
auszeichnet, iſt zwar großentheils ſehr neuer, vulkaniſcher Entſtehung, 
doch ſchließt er ſich, beſonders durch ſeine nahe Verwandtſchaft mit 
den ſpaͤter (im mineralogiſchen Abſchnitt) zu beſchreibenden Pechſt ein 
und Perlſtein und durch ſein Uebergehen in dieſe, an die, in die 
Entwicklung der unter II und III beſchriebnen Gruppen eingreifenden 
ſecondaͤren kryſtalliniſchen Gebilde an. Der Obſidian findet ſich theils 
in ganzen, ziemlich maͤchtigen Felſenmaſſen, auf den Lipariſchen In⸗ 
ſeln (beſonders Voleano), und in Island, auf Teneriffa und in Ma; 
dagaskar, in Mexico, Quito, Inſeln der Suͤdſee, Spanien, Ungarn, 
Georgien (bei Soda, ſuͤdl. von Teflis“), Sibirien (Ochotzk), Sizilien, 
Milo, Santorin. Der Pechſtein findet ſich in Sachſen, Ungarn, in 
den Eugaueen, in der Auvergne, auf Ischia, im griechiſchen Archi— 
pelagus, in Schottland, Irland, Island, Mexieo, Peru. Nament⸗ 
lich in Sachſen kommt er mit Bildungen der Uebergangszeit vor. — 
Der Perlſtein, als Begleiter des Obſidians und Pechſteines, zeigt ſi ſich 
in Spanien, Ungarn, in den Euganeen, Lipariſchen Inſelu, Irland, 
Island, Mexieo u. f. 

2) Das Geſchlecht der Augitiſchen Geſteine oder der 
Baſalte, Basanites, wird, nach F. 27, in den verſchiedenſten 
Zuſammenſtellungen mit den Bergarten der in den fruͤheren Haupt⸗ 
abſchnitten beſchriebenen Gruppen gefunden. Es gehoͤren bieher 5 
gende Glieder: 
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a) Der Augitfels, Basanites Augites, beſteht aus einer 
oliven s auch dunkelſmaragd⸗-gruͤnen, koͤrnigen Maſſe von Augit (deſſen 
Beſchreibung ſpaͤter gegeben werden ſoll) und findet ſich eingelagert 
in koͤrnigem, auf Granit ruhendem Kalkſteine in den Pyrenaͤen (Thal 
von Viedeſſos und Longue) und im Faſſathal? 

b) Der Grauſtein, Basanites granulosus, auch Duck: 
fein oder Dolerit genannt, beſteht aus einem koͤrnigen Gefüge von 
Feldſtein oder Feldſpath und von Augit, meiſt von grauer auch gruͤn⸗ 
licher Farbe, von ſchimmerndem (ſchwachen) Glanze. Er geht in Bas 
ſalt und in Wacke uͤber. Findet ſich im Odenwald (Katzenbuckel), 
am Kaiſerſtuhl im Breisgau, Meißner in Heſſen, im Vieentiniſchen, 
in der Auvergne. — Nahe verwandt mit dem Grauſtein iſt ſeiner Zu— 
ſammenſetzung und übrigen Beſchaffenheit nach das Geſtein vom Capo 
di Bove⸗Huͤgel bei Rom. Der Augitiſchen Maſſe ſind hier ſchon 
Leuzite mit Nephelin und Melilit beigemengt. Im Leuzit⸗Druͤm⸗ 
mergeſtein, das die 2180 Fuß uͤber die Ebene von Rom emporſtei⸗ 
gende Rocca di Papa im Albaner Gebirge ſo wie den groͤßten Theil des 
Monte cavo bildet, iſt der Augit bloß mit Leuzit zu einer feſten Maſſe 
verſchmolzen. Die ee find meiſt ſehr klein. 

c) Der Bafal t, Basanites Basaltes, beſteht aus einem 
ſo feinen und innigen Gemenge von Augit, Feldſpath und Magnet⸗ 
eiſenſtein, daß er als ganz gleichartiges, einfaches Geſtein erſcheint. 
Er iſt blaulich oder graulichſchwarz, im Bruche unvollkommen flach⸗ 
muſchlig, das ſich ius Splittrige und Koͤrnige verlaͤuft, zuweilen blaſig. 
Bezeichnend iſt für den eigentlichen Baſalt die häufig vorkommende 


Einmengung des Olivins. Auch der Augit tritt in einzelnen, groͤ⸗ 


ßern Kryſtallen in der Grundmaſſe auf. Der Bafalt zeigt ganz beſon— 
ders häufig ſaͤulenfoͤrmige, Platten⸗ artige und kugliche Abſondrungs— 
eſtalten und einen kegelfoͤrmigen Umriß ſeiner Berge. Er umſchließt 
oͤfters Bruchſtuͤcke von andren Bergarten, ſogar organiſche Ueberreſte. 
Er findet ſich, „Gruppentoeife auftretend, in den verfchiedenften Gegen⸗ 
den der Erde. In Deutſchland namentlich am Fichtelgebirge, Thuͤringer⸗ 
wald, Erzgebirge, Boͤhmen, Lauſitz, Schleſien, Maͤhren, am Meisner und 
Habichtswald in Heſſen, im Rhoͤn-Vogels-Haardt⸗- Weſterwald⸗ 
Sieben-Eifel-Gebirge. Eben fo in Ungarn, Spanien, Schottland, 
Irland, Canariſche Inſeln, Nordafriea (Geb. Harudſch), Zeylon, 


Weft Quito u. ſ. f. 


— 55 


d) Der Klingſtein oder Porphyrſchiefer, Basanites 
schistosus, beſteht aus einer feſten, ſchiefrigen oder auch flafrigen 
Feldſteinmaſſe, in welcher öfter Feldſpach (in Kryſtallen), Titanit und 
Magneteiſen eingeſchloſſen ſind. Den Namen Klingſtein hat er von der 
Eigenſchaft feiner Tafelnartigen Bruchſtuͤcke, beim Anſchlagen einen 
lauten Klang zu geben. Bildet Ruinenartige, auch Kegelfoͤrmige, 
zum Theil bis 1500 Fuß hohe Bergzinnen mit Pfeilerartigen Klippen, 
findet ſich auf Gneuß (Bilinerſtein in Böhmen), Serpentin (am Ori⸗ 
noco), rothem Saudſtein (Schottland) und manchen andren Gliedern 
der früher befchriebnen Gruppen, am oͤfterſten iſt er jedoch mit Tra⸗ 
chyt und Baſalt zuſammengeſellt. Er zeigt ſich zum Theil als hoͤch⸗ 
ſter Gipfel über dem Rhoͤngebirge, in Südfrankreich, Euganeen, Spa; 


nien, Schottland, Teneriffa, Amerika. 


e) Die Wacke, Basanites maceratus seu cariosus, 
von grauer Farbe, die fich ins Gruͤnliche, Braune und Schwärzliche 
zieht, ſcheinbar gleichartigem Gemenge, groß- und flachmuſchlichem, 
auch erdigem Bruche, oͤfters zellig, mit blaſenartigen Raͤumen und 
ſchwammig gebildet, weich, erfcheint als ein Bafaltifches Geſtein, 
welches ſeine kryſtalliniſche Spannkraft verloren hatte und deshalb der 


— 
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(aufloͤſenden) Einmiſchung des Waſſers Preis gegeben war. Oefkters 
iſt ſie zu Mandelſteinen ausgebildet, deren Blaſenraͤume durch Chals 
zedon, Chabaſit, Kalkſpath, Zeolith, Gruͤnerde u. f. erfuͤllt ſind. Sie 
bildet Lager und ſtehende Stoͤcke, zeigt öfter einen pyramidalen Um— 


riß ihrer Felſen. Sie findet ſich namentlich bei Oberſtein, Dillenburg, 


Buͤdesheim (in der Wetterau), Böhmen, Schleſien, Erzgebirge, Harz, 
Tyrol (Faſſathal), Dauphinee, im Vieentiniſchen, am Monte Baldo, 
Schottland, Arad, Island, Teneriffa, Palma, in Nordamerika 
(bei Boſton) 1 f. 

f) Der Era pp ee Basanites tofaceus, beſtehet aus 
einem Conglomerat von Baſaltſtuͤcken, Wacke und andren etwa in der 
Nähe auſtehenden Ge feinen und enthält auffer_ dieſen meiſt Olivin⸗ 
koͤrner und Baſalt-Stuͤcke mit eingemengt. Findet ſich an 18 
Ort m Fuß der Baſaltiſchen Berge. 

J Der Schlackenartige Baſalt, Bann scori- 
aceus, zeichnet fich durch feine wahrhaft Schlacken⸗ aͤhnliche Bildung 
aus. Findet ſich am Lacherſee, am Rhoͤngebirge (Heimberg bei Fuld), 
in Boͤhmen und Ungarn. 

Wegen der nahen aͤuſſern Verwandtſchaft mit den Baſanitiſchen 
Bildungen erwaͤhnen wir hier nur noch einmal der bereits bei $. 24 
gedachten Bildungen des eigentlichen Vulkaniſchen Feuers: 

3) Das Geſchlecht der Laven, Rhy ax (‘Poa&, Thuc. III, 
116; Diod. Sic. V, 6; XIV, 59; Plat. Phaed. p,. 60). a) Die ge 
meine Lava, Ryax Vulcanicus, if ein koͤrniges Gemenge 
aus Feldſpath, Augit, Leuzit, titanhaltigem Magneteiſen, worinnen 
noch Glimmer, Feldſpath, Ausit, Leuzit u. f. beſonders eingeſchloſſen 
liegen. Iſt von ſehr verſchiednen Graden des Zuſammenhaltes, zus 
weilen dicht, haͤufiger poroͤs und blafig, die Blafenräume meiſt unaud- 
gefüllte. — Wenn die Zerſetzung durch das Feuer noch weiter fortge- 
ſchritten iſt, eutſtehet die fast ſchaumig leichte, ganz ſchwammige und 
durchlöcherte Lava-Schlacke, Rhyax Scoria. — Auch die 
Laven zeigen, befonders wo fie ſich ins Meer ergoſſen haben, ausge- 
zeichnete Saͤulenfoͤrmige Abſondrungsgeſtalten. So am Aetna bei Aei, 
Bronte, Aderno, Licodia; am Veſuv die Lava della Seala. — Nicht 
durch Vulkaniſche 65 ſondern nur durch das gewöhnliche Feuer der bren⸗ 
nenden Kohl enflöͤtze gebildet und kaum unter die eigentlichen Berg— 
arten zu rechnen find der noch ſpaͤter zu erwaͤhnende Porzellau— 
jaspis oder verglaste Schieferthon, ſo wie der gebrannte 
Schieferthon, der Polirſchiefer (eine nur leiſe zuſammenge— 
backene Aſche), die Erdſchlacke. 5 

Als kryſtalliniſche Bildungen der zweiten Ordnung, welche mit⸗ 
ten unter den Bergarten von organiſch-plaſtiſcher Natur, die Erzeug⸗ 
niſſe einer da hindurchwirkenden Galvaniſchen oder elektriſchen Stroͤ⸗ 
mung ſind, erſcheinen auch, und zwar im ganz vorzuͤglichem Maße, 
die Maſſen des Dolomits, des körnigen Gypſes und der 
Steinſalzgebirge. Wegen ihres innigen Zuſammenhanges mit 
den organiſch-plaſtiſchen Bergarten wurden dieſe jedoch, ruͤckſichtlich 
ihres Vorkomme us, ſchon im Vorhergehenden aufgeführt und ihre Bes 
ſchreibung folgt im Mineralogiſchen Abſchnitt. Von dem Dolomit 
erwähnen wir nur noch, daß jene Felſenmaſſen deſſelben, welche aus 
dem Glimmerſchiefer emporſteigen und Lager in dieſem bilden, deutlich 
(und faſt ſenkrecht) geſchichtet ſind. Ihre geſammte Maͤchtigkeit be⸗ 
trägt ſelten über 50 Fuß. Die Maffen dagegen des Dolomites der 
zweiten Ordnung, weiche Taufende von Fußen maͤchtig, namentlich 
mit den Gliedern der Jura- und Kreidegruppe auftreten, zeigen keine 
Schichtung, ſondern nur hin und wieder eine wagrechte nn, 


Sie find häufig von kleineren oder größeren Hoͤhlungen durchzogen; 
der Umriß ihrer Felſen iſt aufs Manunigfaltigſte ausgezackt und zinnen— 
artig geformt. Die als eine Dolomitbreceie zu betrachtende Rauch— 
waccke iſt geſchichtet. — Auch der Gyps iſt nur ſelten deutlich ges 
ſchichtet, ſeine zu den Gruppen des rothen Sandſteines, des Jura— 
gebirges und der Kreide gehörigen Maſſen find faſt immer ohne Ver— 


ſteinerungen, dagegen begleitet fie öfters ein von (thieriſchem?) Bitu- 


men durchdrungener Kalk, der ſogenannte Stinkſtein (m. v. den 
mineralog. Abſchn.). — Das Salzgebirge entwickelt ſich öfters 
in und an mächtigen thonigen Maſſen, welche für ſich allein, von 
Salz durchdrungen, das Salzthongebirge bilden. 


PF. Das Diluvialland. 


Die Geſchichte des Diluviallandes wird uns in einem ſpaͤteren $ 
ausfuͤhrlich beſchaͤftigen. Die hieher gehoͤrigen Gehaͤufe und Auſchwem— 
mungen, welche man großentheils mit einem Ausdruck des Plinius 
(L. XXXIII, c. 4, sect. 21) als Ruina montium bezeichnen koͤnnte, 


beſtehen aus mächtigen, durch die Gewalt eines ungeheuren Waffers 


druckes abgerundeten Felſen-Bloͤcken, aus Geroͤlle (Glarea), 
aus dem aus Urgebirgstruͤmmern beſtehenden Gruß (Sabulum), Sand 
(Arena), aus den ſpaͤter zu beſchreibenden Bildungen des Thones, 
Lehmens, der Walkererde und des Magneteiſenſandes. 
Auch die Entſtehung der Knochenbreeeie faͤllt großentheils in die 
Zeit dieſer Gruppe, welche zum Theil die Reſte einer untergegangenen 


organiſchen Schoͤpfung in ſich ſchließt. 
1 0 VI. Alluvialland. 


Bildet ſich noch jetzt durch die Anſchwemmungen der Fluͤſſe und 


Abſaͤtze des Gewaͤſſers fort. Hier finden ſich als juͤngſte Erzeugungen 
kieslicher Art, die Kieſelſinter und Kiefeltuffez der kalkigen, 
die Kalkſinter, Travertino und Kalktuffe; als Erzeugungen 
von beiderlei Art manche noch jetzt ſich bildende Sandſteine; als 
juͤngſte metalliſche Bildung die Raſeneiſenſteine. Fortwaͤhrend 
bilden ſich auch durch Zerſetzung organiſcher Stoffe die Torflager. 
Auſſer dieſem Sand, Lehmen, Thon u. f. 

Von den Lagerſtaͤtten der Metalle und dem Verhaͤltniß ihrer Ent: 
ſtehungsweiſe zu jener der bisher beſchriebenen Bergarten wird bei 
dem F. 27 noch die Rede feyn. a 

Dem Inhalt der vorſtehenden erlaͤuternden Bemerkungen lag zum 
großen Theil die reich ausgeſtattete deutſche Bearbeitung von H. T. 
de la Beche's Handbuch der Geognoſie durch H. v. Dechen, Ber 
lin 1832 zu Grunde. 5 
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§. 26. Den Forſchungen der neueren Zeit hat ſich nach, 
mehreren Seiten hin der Zugang zu einer Welt der Lebendigen 
eröffnet, von deren ehemaligem Dageweſenſeyn und noch fort— 
währendem Daſeyn die früheren Menſchenalter kaum eine Ahn— 
dung hatten. Jeder Waſſertropfen, dies hat uns der Blick 
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durch die Vergrößerungsgläſer gelehrt, iſt von einer Schaar 


von Thieren bewohnt, von denen Tauſende zuſammen kaum 
die Größe des kleinſten, für unſer Auge noch bemerkbaren 
Sandkörnleins haben. Die Beimiſchung eines aufgelösten or— 
ganiſchen Stoffes, welcher jenem Volk der Waſſertropfen eine 
reichliche Nahrung darbeut, giebt ſeinem Gewimmel ein ſol— 
ches Gedeihen, daß alsbald in der mäßig erwärmten Flüſſig⸗ 
keit, aus den ſchlummernden Keimen eine Mannichfaltigkeit 


der Formen und Arten ſich entwickelt, welche kaum der Man⸗ 


nichfaltigkeit der größeren Thierformen nachſtehet, von denen 
das Gewäſſer unſrer Seen ſich reget. Im äußren Umriß jener 
Kleinen ſpiegeln ſich, dies haben Ehrenbergs Unterſuchun⸗ 
gen gelehrt, die Umriſſe der größeren Thierwelt, öfters in 
einer Verwundrung erregenden Ausführlichkeit ab; auch im 
innren Bau wiederholt ſich dort im Kleinen die organiſche 
Einrichtung des vollkommneren Thierleibes, es finden ſich Ein— 
geweide und ſelbſt ein Syſtem der Sinnen. Keinesweges nimmt 
auch jenes Reich der mikroſcopiſchen Weſen ſeine Entſtehung 
aus einem bald ſo bald anders zuſammengerinnenden Schleim 
der Gährung und Auflöſung organiſcher Stoffe, ſondern der 
Akt einer anfänglichen Schöpfung wirkt auch hier auf dem 
gewöhnlichen Wege der Zeugung fort; einige gebähren leben— 


dige Junge, andre legen Eier, aus denen das neue Geſchlecht 


entſtehet. Dieſe Keime einer für unſer Auge unſichtbaren 
Welt, durchdringen, bei ihrer unermeßlichen Feinheit, überall 
die Leiblichkeit der vollkommneren organiſchen Weſen; fie find 
zu klein als daß der Fußtritt oder die angreifende Hand, zu 
klein als daß die Brandung eines bewegten Blutstropfens, das 
Zuſammenziehen einer Muskelfiber, oder der Sturmwind eines 


Othemzuges ſie treffen könnte; alle dieſe mächtigen Bewegun⸗ 


gen gehen ſo ſpurlos an ihnen vorüber als das Bewegen der 
Geſtirne an den Bewohnern der Erdoberfläche. Oder, aufs 
Wenigſte geſagt, jene Keime gehen durch alle Gefäße und Po— 
ren der vollkommneren Leiber ſo unberührt und ungehemmt 


hindurch, als der Menſch unter dem Dach der Felſen und in 
dem Gewölbe einer mächtigen Höhle dahin wandelt; mit jedem 
Waſſertropfen der in Speiſe und Trank, oder als gasförmi⸗ 


ges Waſſer beim Athmen in unfren Leib kommt, treten in Dies 


\ 
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ſen die Tauſende jener Keime hinein, immer bereit ſich zur 

thieriſchen Form zu entfalten, ſobald das umgebende Element 
ihrem Gedeihen günſtig wird. So ergeußt und bewegt ſich 
durch das Innre der unſrem Auge wahrnehmbaren irdiſchen 
Körperwelt noch eine andre Schöpfung von Weſen, deren Um— 
fang eben ſo unermeßbar groß erſcheinet, als der Umfang des 
Sternenhimmels, der über uns in den Raum ſich ergießet. 

Auch nach einer andren Seite hin hat die wiſſenſchaftliche 
Forſchung der neueren Zeit den Zugang zu einer vorhin uns 
bekannten Welt der Lebendigen gefunden. Das Innre der 
Gebirge, fo weit es nur bei feinem Entſtehen durch ein wäß⸗ 
rig Flüſſiges bewegt war, iſt allenthalben durchdrungen von 
den Spuren und Ueberreſten einer organiſchen Belebung der 
Tiefe. Es erſcheinen da, zum Theil wie in der Entfaltung 
begriffen und wieder gehemmt, zum Theil aber vollkommen 
ausgebildet, Formen der Pflanzen und Thiere, in deren Um— 
riß die Geſtalten der lebendigen Weſen unſrer Erdoberfläche 
allerdings ſich abſpieglen, welche aber, genauer betrachtet, von 
dieſen noch ungleich verſchiedener find als die Thiere der Mees 
restiefe von den ihnen etwa verwandten Thierarten des Feſt⸗ 
landes. Dieſes Gewimmel, von welchem ſich der aus dem 
Flüſſigen geſtehende Grund der Erdveſte erregte, als die Macht 
des ſchaffenden Wortes ihn erfaßte, iſt fo unzählbar und uns 
ermeßlich groß geweſen, daß einige Bergarten, vom Geſchlecht 
des Kalkes, ganz zuſammengeſetzt ſind aus ſeinen Reſten. Es 
war die Zeit des Blühens, da jeder kleinſte Zweig mit dem 
Schnee der Blüthen ſich bedeckte, welcher am Abend ſeines 
Tages wieder vergieng und der ſpäteren Weltzeit nur eine 
Anzahl der bleibenden, reifenden Früchte hinterließ. 

Die äuſſere, ans Tageslicht ausgeborene, organiſche 
Schöpfung der Erdoberfläche, zeigt uns in jeder Zone ihre 
eigenthümlichen Geſtalten und Arten der Thiere und Pflanzen; 
auf dieſe Wandlung der Formen übt der höhere Stand der 
Sonne faſt bei jedem Grad der Breite, von den Polen ab— 
wärts nach dem Aequator hin, einen augenfälligen Einfluß aus. 
Auf die Geſtaltung der organiſchen Schöpfung, die ſich einſt 
in dem gebährenden Mutterleibe der Erdveſte regte, wirkte, 
ſtatt der elimatiſchen, jene andre Verſchiedenheit ein, welche 
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die Stellung der Bergarten zu dem kryſtalliniſchen Stamme 
begründete, an und mit welchem zugleich ſie aus der Tiefe 
hervortraten. Jedes Gelager der Bergarten zeiget nach mans 
chen Richtungen hin ſeine beſöndren organiſchen Geſchlechter 
und Arten, wie jede Zone der Erdoberfläche die ihrigen hat; 
und wie dieſe, in unſrer Weltenzeit, zugleich und neben ein— 


ander beſtehen und leben, fo haben, am Tage des Blühens, 


alle dieſe Lebendigen der Tiefe zugleich ſich geregt und geathmet. 

Bei der erſten Entwicklung der ungeborenen Thiere im 
Ei, oder im Innren der Mutter, ſehen wir vor und zugleich 
mit dem zur Ausgeburt beſtimmten Leibe der Frucht eine ganze 
Reihe lebender Organe ſich entfalten, welche nachmals, bei 
der weitren Entwicklung des Leibes der Frucht, immer mehr 
abnehmen und bei der Geburt von dieſer abſterben. Der auf— 
gehende Keim der Pflanzen bringet die beiden Saamenlappen, 
welche den eigentlichen Blättern ähnlich, aber dennoch, ge— 


nauer betrachtet, von ihnen ſehr verſchieden ſind, mit hervor 


aus dem Boden, ſie vergehen aber bald, beim weitren Wachs— 
thum der Pflanze; der Gefäßkreis, der ſich zuerſt um den 
Keim des künftigen Hühnchens, im bebrüteten Ei erzeugte, 
verſchwindet ſpurlos; die Placenta in der Mutter des vollkomm— 
neren Thieres, war ein bald vergängliches Gebilde, das nur 
dem Innren der Mutter und der Beziehung auf eine aus die— 


ſem Innren ſich entfaltende Frucht angehörte, fo wie die Ent i 


faltung vollendet war, hörte das Gedeihen und Wachsthum 


jener Gebilde des Innren auf, der Faden der Verbindung des 


Kindes mit der Mutter gieng jetzt durch eine Reihe von an⸗ 
dern Organen hindurch. 12 750 
Wie noch jetzt, durch ein Werk der fortgeſetzten Zeugun— 
gen in jedem Waſſertropfen, ſo webte auch vormals, als das 
ſchaffende Wort ſprach, in jedem für eine Bewegung des 
Lebens empfänglichen Punkt der Tiefe, eine mannichfache Welt 
der organiſchen Weſen; deren Morgenſtunde ſich endete, als 
eine andre, äuſſere Sonne die Bewegungen des Lebens hin⸗ 
ausrief auf ein äuſſeres Feld des Erſcheinens, an deſſen noch 
immer in Hitze und Froſt, bei Sturm und Windſtille ſich ent⸗ 
faltenden Blüthen, neben der Pracht und dem Glanze ihrer 
Blätter auch die Thräne des Thaues gefehen wird. 
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Was wir hier, in allen den erwähnten Beziehungen von 
den Spuren einer organiſchen Belebung in den Bergarten der 
Erdoberfläche ſagten, das gilt nur von jenen, welche der ei 
gentlichen Bildungsperiode der Hochrücken, oder des Feſtlan— 
des der Erde angehörten. An vielen Stellen finden ſich un— 5 
verkennbare Zeichen von dem Dageweſenſeyn ſolcher Ueberwöl⸗ 
bungen des Landes über das Meer, welche ſpäter wie die Ge— 
wölbe der Höhlungen, in deren Tiefe jetzt ein Theil unſrer 
Seen ſein Bette hat, zuſammenbrachen; oder von dem Da— 
geweſenſeyn großer Vinnenmeere, aus deren Niederſchlägen 
ſelbſt noch ein Theil der jüngſten Flötzgebirge und die meiſten 


der tertiären Bergarten ſich bildeten, in deren Lagern die Reſte 


von organiſchen Weſen des Landes wie des Gewäſſers gefun— 
den werden; Reſte von Weſen, deren Geſchlechter viele Zeus 
gungen lang das Ufer wie die Tiefe jener Binnenmeere bes 
wohnten. Später dann noch als dieſe wurden die Ueberbleib— 
ſel einer mannichfaltigen Thier- und Pflanzenwelt des Landes 
unter dem Schlamm und Gerölle einer großen Fluth begra— 
ben, welche E Land der Erde bedeckte! 


ö „Scheinber wird durch die zuletzt ewüänen Bildungen 
und ihre organiſchen Einſchlüſſe ein Uebergang von den For— 
men der jetzt lebenden Natur und von den Niederſchlägen des 
jetzigen Meeres bis hinan zu den älteren und älteſten Geſtal— 
tungen der Erdveſte begründet, aber der Faden dieſes Ueber— 
ganges iſt in ſeinem Verlaufe ſehr oft zerriſſen und abgebro⸗ 
chen; die Arten der organiſchen Weſen der einen Bergart ſind 
vou denen einer andren, nachbarlich angränzenden, ja mit 
jener abwechslenden, öfters noch verſchiedener, als etwa die, 
zweier, durch ein weites Meer geſchiedenen Inſeln des ſüd— 
lichen Ozeans; zuweilen ſcheint mit dem Eintreten. einer an- 
dren Bergart gleichſam eine neue Schöpfung zu beginnen; 
unſer jetziges Meer, mit ſeinen eigenthumlichen Bildungen, 
ſtehet zum großen Theil auf einem Kalkgebirge und andern 
Bergarten der Flötzzeit, deren organiſche Formen von denen 
des Meeres nicht ſelten eben ſo verſchieden find als etwa die 
Formen der Entozoen von der der Ringelwürmer der äuſſeren 
Erdfläche. Denn auch unter dem Meeresgrund wird derfelbe 


K 
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an Ammoniten» und Orthoceratiten reiche Kalk gefunden, der 
einen Beſtandtheil des höheren Feſtlandes ausmacht. 2 
Den Ueberblick über die Entfaltung der organiſchen Schöp⸗ 


fung in und auſſer dem Schooße der Erdveſte möge hier vor— 


läufig eine Erwähnung der Hauptformen und Geſchlechter der 
Weſen begründen, welche zu dem Bereich der einzelnen Berg— 
arten und Formationsgruppen zu gehören ſcheinen. 

Da wo die beiden entgegengeſetzten Richtungen des Ge— 
ſtaltens, welche bei dem Entſtehen der Erdveſte wirkten, ſich 
begegneten; da wo bereits bei der Berührung beider zum Theil 
ähnliche Erſcheinungen hervortraten, wie bei dem Zuſammen— 
treffen der beiden entgegengeſetzten Elektrizitäten, während der 
Gewitter und der Bildung des Hagels: in der Gruppe des 
Grauwackengebirges und Uebergangskalkes finden 
wir die erſten Spuren der Organiſation. Es ſcheint als hät— 
ten beide Pole der Geſtaltung an dieſem Mittelreiche ihr Recht 
geltend gemacht und in daſſelbe ſich getheilt; denn während 
die eine Parthie der Grauwacken- und Thonſchieferlagen, fo 
wie ſelbſt des Uebergangskalkes frei von organiſchen Ueber— 
reſten iſt, reich dagegen an Kieſelgebilden von faſt kryſtallini— 


ſcher Natur, zeigt ſich in der andren das Gewimmel thieriſcher 
und vegetabiliſcher Geſtalten. Nicht ſelten wechslen die Lager- 


maſſen von beiderlei Arten mit einander ab, oder es zeigen 
ſich nur die Abſonderungsflächen der Schichten mit unzähligen 
Geſtalten von Thier- oder Pflanzenähnlichkeit bedeckt. Nicht 
wie im ſpäteren Verlaufe der natürlichen Erzeugungen, wie 
uns dies etwa der Strand oder der Grund eines jetzigen Mee— 
res zeigt, finden ſich die Reſte von vielen verſchiednen Arten 
bunt durcheinander gemiſcht, ſondern es ſind hier die Formen 
der einen, dort die der andren Art zuſammengeſchaart; wie 
dieſen Organismen der urſprünglichen Erſchaffung die gewöhn⸗ 
liche Weiſe der Zeugung und des Lebenslaufes großentheils 
noch fremd war, ſo blieb ihnen dies auch der gewöhnliche 
Ausgang des erzeugten Lebens: die Verweſung hat ihre wun⸗ 


dervollen Formen nicht zerſtört; wohl erhalten, in jener zu 


ſammengekrümmten Stellung, welche die ungeborene Frucht 
im Mutterleibe zeigt, liegen ſie noch jetzt auf der alten Stätte 
des Entſtehens. Bei andren wird ein Vorkommen gefunden, 
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welches ganz an jenes der halbausgebildeten, nur nach einigen 
Seiten hin geſtalteten Kryſtalle erinnert; oder an das Vor— 
kommen jener einzelnen Theile, z. B. Kinnladen, Zähne, Haare, 
welche zuweilen mitten in einem lebenden Menſchenleibe ſich 
entwicklen. Die Ergänzung des Umkreiſes, bei dem halbent— 
wickelten Kryſtall lag in dem zugleich entſtehenden, ſtellvertre— 
tenden Muttergeſtein; die Ergänzung der nur in einem ein— 
zelnen Theile angedeuteten Form des Leibes liegt in der Ge— 
ſtalt des lebenden Leibes, von welchem jene unausgeführten 
Grundlinien umſchloſſen ſind. Nur im Bereich der fortwir— 
kenden Schöpferkraft des Lebens, nur in dem Umfang eines 
Leibes, welcher hier die Stelle des Mutterleibes vertritt, kann 
eine ſolche Halbgeburt zu Stande kommen; denn jene organis 
ſchen Kräfte in Beziehung zu welchen der einzelne Theil und 
Träger derſelben ſich bildete, müſſen zu feiner Geſtaltung mits 
wirken, wenn auch der Punkt, von welcher dieſe Mitwirkung 
ausgieng, ein äuſſerlich gelegener iſt. Ein chemiſches Gemeng 
der Elemente wird nimmermehr die organiſche Geſtalt des ein— 
zelnen Zahnes oder des Haares hervorrufen. — So erinnern 
uns auch viele Arten des Vorkommens der nur theilweiſe aus— 
geführten organiſchen Formen an das ergänzende Verhältniß, 
in welchem etwa der Leib der Mutter zu jenem der in ihm 
ſich entwicklenden Frucht ſtehet, ſelbſt dann, wenn dieſer die 
zum Fortleben nothwendigſten Organe fehlen. Es worden in 
der Maſſe des Grauwacken- und Thonſchiefergebirges, nament— 
lich in den Rheingegenden, ſehr häufig die Umriſſe thieriſcher 
Körper, ähnlich den Schaalenthieren, bemerkt, an welchen 
jedoch ein weſentlicher Theil des Leibes, das äuſſere Skelet 
der Schaale gänzlich fehlt. Anderwärts hat ſich nur ein Theil 
des Umriſſes der Form vollkommen entwickelt, welcher etwa 
dem äuſſerſten Ende eines Trilobiten Körpers, oder ſelbſt den. 
Kinnladen und ſtachelartigen Fortſätzen der Fiſche gleichet, 
wiewohl auch viele dieſer Gegenſtände als Trümmer vollftäns 
diger Leiber erſcheinen, welche in jener Zeit des Erblühens 
der Sturm des Bewegens zerriß. Bei vielen Kohlenlagern 
dieſer und auch der mehr nach auſſen gelegnen (ſcheinbar jün— 
geren) Gruppen der Bergarten ſcheint es unwiderſprechlich, 
daß die Ueberfülle des lebensempfänglichen Stoffes nur zum 
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Theil eine beſondre, organiſche Geſtalt gewonnen hatte; zu 
dieſen Anfängen einer individuellen, leiblichen Entfaltung ſteht 
die unausgeſtaltete Maſſe der Kohle in ſolchem überwiegenden 
Verhältniß, wie etwa die Maſſe des nährenden Eiweißes und 
Dotters, in einem ſeit kurzem boͤbrüteten Eie, zu dem a 
kaum bemerkbaren Keim der Frucht. 

Die organiſchen Weſen der, Region der b n von 
welcher wir hier ſprechen, weichen allerdings zum großen, Theil 
von den Formen der jetztlebenden organifchen Welt bedeutend 
ab; doch war die frühere Vorſtellung, als wenn dies durch⸗ 
gängig, bei allen der Fall ſey, eine ungegründete. Die nähere 8 
Betrachtung jener organiſchen Natur der Tiefe hat gelehrt, 
daß ſich unter den vielen nachmals erloſchenen und abgeſtor⸗ 
benen Typen des Thier- und Pflanzenreiches eine nicht unbe⸗ 
deutende Zahl von ſolchen findet, die ſich noch jetz auf dem 
gewöhnlichen Wege der Zeugung fortbeſtehend erhält, wie ſchon 
bei der Entwicklung des Ungeborenen im M utterleibe, neben 
den ſpäter abſterbenden Organen der Placenta und des. Cho⸗ 
rions, welche die Stelle des äuſſeren Elementes vertreten, in 


dem das ausgeborene Thier nachmals athmet, auch die blei⸗ 90 


bende Anlage des Leibes und ſeiner einzelnen Theile erkannt 
wird. Allerdings hat die Verſchiedenheit des Elementes, in 
welchem die Thiere der jetzigen Erdoberfläche und ihres Mee⸗ 
res leben, von dem Element, aus welchem ein. großer Theil. 
der Erdveſte ſich geftaltete, eine Verſchiedenheit der Arten be⸗ 
gründet, die wenigſtens eben ſo groß iſt als jene, we lche 
die Verſchiedenheit des Wohnortes in größeren oder ge ringeren 
Tiefen, im Süßwaſſer oder im Meere bewirkt. Dennoch werden | 
ſchon unter den thieriſchen Formen der Grauwackengruppe und 
ihres Kohlenkalkſteines, in mehreren Arten die noch immer 
fort lebenden Geſchlechter der Gorgonien und Madreporen, 
der Milleporen und Caryophylleen, der Afträen. und Tubiporen 
gefunden; das noch jetzt den meiſten Meeren gemeinſame Ge⸗ 
ſchlecht der Ringelwürmer mit Schaalen war auch der dama⸗ 
ligen Natur nicht fremd; Arten der Lochmuſcheln bewohnen 
noch jetzt wie damals die Tiefe; die Geſchlechter der Kamm⸗ 
muſcheln, der Archen- und Mießmuſcheln, der Herzmuſcheln 


und Meſſerſcheidenmuſcheln, der N opſſchnecken, Schwimm? und 
Bi Kräu⸗ 
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Kräuſelſchnecken, der Mondſchnecken und Turritellen, der Buc⸗ 
cinen und Phafianellen, fo wie der Schiffsboote, von denen 
allen ſchon die im Waſſer ſich geſtaltende Tiefe der Erdveſte 
ihre Spezien hatte, pflanzen ſich noch jetzt in vielen oder doch 
in einzelnen Arten in unſern Meeren fort. Doch ſind uns 
gerade für dieſe Region die noch jetzt fortbeſtehenden organiſchen 
Formen weniger intereſſant, als die ihrer Größe und der 
Menge nach vorherrſchenden, welche der Tiefe, in der ſich 
das Leben zu regen begann, ausſchließender zukommen und 
für die damalige, innre Bewegung derſelben charakteriſtiſch 
erſcheinen. Wir verweilen deshalb zumeiſt bei dieſen. 

An den wenigen Pflanzenformen, welche der Kohlenkalk— 
ſtein und die Grauwacke umſchließen, erſcheint es auffallend, 
daß ſie in den eben genannten Gebirgsarten, welche ſo reich 
an thieriſchen Formen ſind, meiſt nur in undeutlichen Ab⸗ 
drücken — gleich unvollendeten, zarten Keimen — gefunden 
werden, während dagegen in dem vegetabiliſchen Pole dieſer 
Gruppe: im Kohlengebirge, ihre Zahl unverhältnißmäßig 
viel größer, ihre Geſtalt ungleich mehr entwickelt iſt. Unter 
den Pflanzenformen, die der Kohle des Kalkſteines und der 
Grauwacke zugeſchrieben werden, ſchließt ſich faſt nur die Gat- 
tung Fucoides durch größere Aehnlichkeit an die noch jetzt im 
Meere wachſenden Tangarten an, ſchon bei Calamites bleibt 
es nach Lindley zweifelhaft, ob wir ein Gewächs vor uns 
haben, das den Schachtelhalmen glich, oder ein ſolches, das, 
wie noch mehr die Stigmaria ficoides ſchon zu den voll⸗ 
kommneren eee en Dicotyledonen den Uebergang 
bildete. 5 

Unter den thierischen Formen erſcheint in mantichfalkigen \ 
Arten und Geſchlechtern die Familie der geſtielten Seeſterne 
oder Lilienſterne. Ein Gewächs der Tiefe, in welchem der 
Umriß der Blumen mit der Natur des beweglichen, empfin⸗ 
denden Thieres vereint war. Nur noch ein Nachkömmling 
dieſer alten Familie bewohnt noch jetzt den Grund des Mee— 
res, während ſchon die bisherigen Forſchungen in den Berg— 
arten der Grauwackengruppe, vorzüglich in dem Kalkſtein der⸗ 
ſelben, gegen funfzig Arten unterſcheiden ließen, welche in 

— Geſchlechter eingetheilt find, 
i D d 
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Zu den merkwürdigſten Formen des vormaligen Shier⸗ 


reiches der Tiefe gehört die Klaſſe der Trilobiten, deren 


vollkommen Gleiches noch in keinem unſrer jetzigen Meere auf, 
gefunden iſt. Am meiſten näherte ſich dieſe Thierform jener 
Abtheilung der Kruſtenthiere, welche die Kiemenfüße umfaſſet, 
ſie vereinte jedoch, wie dies Zenker gezeigt hat, mehrere Eigen⸗ 
thümlichkeiten des Baues der Ringelwürmer und Aſſeln mit 
ſolchen der Kiemenfüße und eigentlichen Krebſe. Wie ſchon 
der Name Trilobit (Dreilappenthter) andeutet, fo, wird an 
jenem vormaligen Thiergeſchlecht eine Theilung des Leibes, 
auch der Breite nach, durch drei gefunden, welche hier von 
den Geſtaltungen der kryſtalliniſchen Reihe, namentlich von dem 
Granit (nach S. 372), auf die der organiſch plaſtiſchen über⸗ 
gegangen zu ſeyn ſcheint. Obgleich die ſelbſtſtändige Abgrän⸗ 
zung mancher Arten noch etwas ungewiß erſcheint, ſo mag 
ſich dennoch ihre Zahl in den Bergarten der Grauwackengruppe 
wenigſtens auf ſechszig belaufen, welche man unter drei bis 
vier Geſchlechter eingetheilt hat. 

Noch auf unſrem jetzigen Meeresboden finden ſi ar ra 
lich nur ſehr ſparſam, Arten jener ſonderbaren Familie der 
Mollusken, welche, feſtſitzend am Boden und öfters hier durch 
einen Stiel angewachſen, ohne ein Auge, zum Bemerken des 
Lichts, ja ohne einen eigentlichen Kopf, zwei Armartige Glie⸗ 
der, und auſſer den beiden äuſſeren Schaalen eine Art von 
Knochengerüſte beſitzt, das ins Innre des Körpers dringt und 
vornämlich den beiden Armen zur Stütze dient. Aus dieſer 
Familie, welche durch den Namen der Armfüßler bezeichnet 
wird, finden ſich ſchon in der Grauwackengruppe mehr als andert⸗ 
halb hundert in etwa 10 Geſchlechter geſonderte Arten, zum Theil in 
einer ſehr großen Menge der Individuen beiſammen. Es enthält 
auch hier zuweilen die eine Schicht, in weiter Ausdehnung, 
Arten, welche einer und der andren der nächſt angränzenden 
Schichten faſt gänzlich fremd ſind, während ſich da, ſtatt jener, 

wieder andre Arten einfinden. Die Familie der Armfüßler, 
vor allen das zu derſelben gehörige Geſchlecht der Lochmuſcheln 
darf überhaupt, von dem innerſten Anfangspunkt der plaſtiſch⸗ 
organiſchen Reihe der Gebirgsbildungen an bis zu ihren äuſ⸗ 
ſerſten Enden als eine der charakteriſtiſchſten Formen der Thier⸗ 
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welt der Erdveſte betrachtet werden, denn ſie findet ſich in 
allen Gruppen ihrer Bergarten, und zwar in einer Menge 
der Arten, welche die Zahl der noch jetzt überlebenden mehr 
als ſechs und zwanzig mal übertrifft. 

Wichtiger und beachtenswerther jedoch, als alle andre 
thierichen Geſtaltungen, von denen ſich die innerſte, noch vom 
mütterlichen Gewäſſer durchdrungene Tiefe regte, als die ſchaf⸗ 
fende Kraft des Lebens ſie durchwirkte, erſcheinen die Gebilde 
jener Art, in welcher die Grundzüge des Baues der Wirbel— 
thiere mit denen der Molluskenſchaalen ſich vermiſchen. Wie 
der thieriſche Leib möge geſtaltet geweſen ſeyn, von deſſen uns 
bekannten Gliedern die vielkammrige Säule der Orthocera— 
titengehäuſe ein ergänzender Theil war, das vermag uns 
das Thierreich unſrer jetzigen Gewäſſer nicht zu lehren, denn 
in ſeinen Tiefen wurde noch nirgends ein Weſen von ähnlicher 
Art gefunden. Ueberhaupt ſcheinet das Geſchlecht der Ortho— 
ceratiten nur der innerſten Region des plaſtiſch⸗ organiſchen 
Gebirges anzugehören, denn in den Bergarten der äuſſerliche⸗ 
ren Region iſt, wenigſtens bisher, ſein Vorkommen noch nicht 
nachgewieſen. Sey aber auch die Aehnlichkeit der vielkamm⸗ 
rigen, geraden Säule nur wie eine Anſpielung auf die For⸗ 
men einer höheren Entwicklungsſtufe zu betrachten und möge 
uns jenes untergegangene Geſchlecht der Weſen nur als das 
Glied einer Reihe erſcheinen, an welche daſſelbe in jedem Falle 
ſi ch anſchloß: der Reihe jener vielkammrigen Schneckengehäuſe, 
in denen Sepienartige Thiere wohnten, ſo wird es auch hier⸗ 
durch zu dem Range jener Mittelformen erhoben, deren Bau 
Züge des höheren Typus der Wirbelthiere, mit denen des 
Typus der Mollusken zuſammenfügt. Denn das vielkammrige 
Gehäuſe ſelber iſt, wie wir dies ſpäter ſehen werden, als ein 
noch äuſſerlich gebliebenes, nicht ins Innre aufgenommenes 
Syſtem der Rückenwirbel zu betrachten; der Kopf der Sepien, 
mit ſeinem knorpelartigen Schädelring und mit der Einrich⸗ 
tung ſeiner Sinnorgane, ſtimmt in vieler Hinſicht, ſchon ganz 
mit dem Kopf der Wirbelthiere, namentlich der Fiſche überein. 

Auſſer den Orthoceratitengehäuſen umſchließen die Berg- 
arten der Grauwackengruppe noch mehrere ſolche Gränzformen 
der Thierwelt, welche in dieſer tieferen Region der irdiſchen 
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Natur als Repräſentanten der vollkommenſten und höoͤchſten 
Organismen der Erde auftreten. Die Gattungen Conularia 


fo wie Lituites und Cyrfocera, von denen das jetztlebende 


Thierreich kaum noch etwas Aehnliches vorzuſtellen hat, finden 
ſich da in mehreren Arten, eben ſo das, wie es ſcheint aus⸗ 


geſtorbene Geſchlecht Bellerophon, welches uns einige Züge 


der äuſſeren Aehnlichkeit an das noch vorhandne Geſchlecht 
der Argonauten anreihen laſſen. Vom Nautilus hat unſer 
Weltmeer nur noch eine Art aufzuweiſen; unter dem vormali⸗ 
gen Gewimmel der Tiefe, in den Grauwackenbildungen, ent⸗ 
deckt das Auge gegen zwanzig; von Spirula, davon noch eine 
bekannte Art lebt, ſieben. Die längſt verloſchene Form der 
Ammoniten wird zwar faſt in allen, vormals belebten Zo— 


nen der Tiefe gefunden, die Arten aber, welche vorherrſchend 


in der Matrix der Grauwackengruppe hausten, ſind von denen 
der andren Gruppen ſo ſehr verſchieden, daß man mit vielem 


Recht aus ihnen ein eignes Geſchlecht, unter dem ſchon vor⸗ 


geſchlagnen Namen der Goniatiten bilden könnte. 

Wie das Kalkgebirge der erſten (innerſten) Gruppe der 
organiſch-plaſtiſchen Reihe, vorherrſchend thieriſche Formen, 
fo umfaſſet das älteſte Kohlengebirge vorherrſchend vegetabili— 
ſche. Es ſind dies nicht Gebilde der jetzigen niederſten Stu— 
fen, in denen der Trieb des organifchen Lebens am Erlöfchen 
iſt, wie etwa Flechten oder Mooſe, ſondern großentheils ſolche 
Centralformen, in denen ſich die Eigenſchaften ſehr verfchied- 
ner Pflanzengeſchlechter der jetzigen Natur vereinen, wie im 
Samenkorn eines Gewächſes die Anlagen zu den mannichfal⸗ 


tigen nachmaligen Organen. Als ein ſolches Centralgebilde, 


mitten innen ſtehend, nach Lindley, zwiſchen den Dicotyle⸗ 
donen und Egquiſeten, erſcheinet die Gattung Calamites. 


Formen, welche in einigen Beziehungen den Farrenfräutern, 


in andren aber den Euphorbien und ſelbſt den Fackeldiſteln 


(Cactus) ſich nähern, umfaßt das Geſchlecht der Sigillaria. 


Von ſolcher gemiſchter Natur erſcheinen auch die Vegetabilien 
der Erdveſte, die als Tubicaulen, Annularien, Aſterophylliten, 
und als Volkmannien benannt ſind. Häufig erſcheinen in die⸗ 
ſer Region Gewächſe, die an die Farrenkräuter und Lycopo⸗ 
den, in einzelnen Arten ſelbſt folche, die an die 3 und 
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Piſanggewächſe „ wie an die nachmals wichtige Familie der 
Gräſer erinnern. Eine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit vie⸗ 
ler Gewächſe dieſer Tiefen iſt der Bau der Rinde, an der 
ſich regelmäſig geformte Schilde und Schuppen zeigen, welche 
in ihrem Maß an die äußre Bedeckung unſrer Waſsesthiers 
erinnern. 
Unter den Bergarten der Gruppe des rothen Sandſteines 
wird das Rothliegende am ärmſten an Spuren der organiſchen 
Geſtaltung gefunden. Der Kupferſchiefer umfaſſet ſchon Fiſche, 
welche einigen der gemeinſten, noch jetzt lebenden Geſchlechter 
nicht unähnlich ſind, namentlich dem des Häringes. Die 
in ihm befindlichen Reſte einer Eidechſenart gleichen zwar in 
etwas dem Bau des Gerippes der Warneidechſe, bilden aber 
dennoch ein eigenthümliches, von Spener Protoroſaurus 
genanntes Geſchlecht. In mehreren Arten ſpinnt ſich hier die 
Form der oben erwähnten Armfüßler fort. — Wenige organiſche 
Bildungen nur hat der bunte Sandſtein aufzuzeigen, während 
der Muſchelkalk Reſte der Encriniten, dann jene wenigen Ars 
ten der Ammoniten umſchließet, welche unter dem Namen der 
Ceratiten zuſammengefaßt und als eine Mittelform zwiſchen 
den Goniatiten der Grauwacke und den Ammoniten der andren 
Gruppen betrachtet werden, ſo wie, nach neuerem Bericht, ſtel⸗ 
lenweiſe ſelbſt Belemniten. Auſſer dieſen ſchon Geſtaltungen 
der vollkommneren Art, welche jedoch ſo wunderlich componirt 
find, daß ſie von der jetztlebenden, ihnen verwandten Welt 
ſo verſchieden erſcheinen, als etwa der Leib eines ungebornen 
Thieres in den erſten Perioden der. Entfaltung des Keimes, 
von der nachmaligen vollendeten Form. Denn, abgeſehen von 
den Arten der foſſilen Fiſche, finden ſich ſchon hier die Reſte 
der Fiſcheidechſe, oder des Ichthyoſaurus. Eines Thieres, 
das allerdings, namentlich am Bau des Kopfes, einer Lacer⸗ 
tenart glich; die Augen aber, wie an einem noch im Mutter⸗ 
leibe verſchloßnen Thiere, waren von ganz unverhältnißmäßi⸗ 
ger Größe; die Füſſe, deren hinteres Paar zwar vollkommen 
entwickelt, aber ſchwächer und kleiner als das vordre erſcheint, 
endeten wie beim Delphin, in Floſſen; ſonderbar vor allem er⸗ 
ſcheinet der Bau der an beiden Gelenkflächen ſtark concaven, 
niedrigen Wirbelbeine, welcher mehr der Geſtalt der Wirbel 
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des Fiſch⸗ als des Eidechſenleibes gleichet. Die Länge des 


Kopfes betrug hier etwa den vierten Theil der Länge des gan⸗ 
zen Körpers; der Hals konnte kaum wahrnehmbar ſeyn. Deſto 


mehr jedoch war er dieſes bei der langhalſitgen Floſſeneidechſe, 


oder bei dem Pleſioſaurus, von welchem ebenfalls das 
Gerippe ſchon im Muſchelkalk gefunden wird. Gleich als 
ſtreckte er ſich verlangend nach einem von oben hereindämmern⸗ 
den Lichte aus, war der Eidechſenartige Kopf bei dieſem be⸗ 
fremdend geſtalteten Thiere an einen Hals befeſtigt, welcher 
einem Schlangenleibe glich. Man zählt an dieſem Halſe 
35 Wirbel, eine Zahl, welche ſelbſt die bei den langhalſigſten 
Vögeln vorkommende, weit übertrifft. Wenn die Größe des 
Kopfes als Einheit geſetzt wird, ſo maß der Hals allein fünf, 
der Rumpf vier, der Schwanz drei Kopflängen, die Zahl der 
Wirbel iſt 90, davon 23 am Schwanz, 32 am Rumpf, die 
übrigen am Halſe find; die Zähne waren ſchlank, ſpitz, etwas 
gebogen; das Becken ziemlich vollkommen; die Füſſe waren 
als lange, ſpitzzulaufende Floſſen geſtaltet. — Mit den Reſten 
jener abweichenden Thierformen, zeigen ſich im Muſchelkalk 
die Knochen von Crocrodilartigen Thieren und von einer rie⸗ 
fenhaften Seeſchildkröte, zu denen im Keuper noch die Ge⸗ 
beine des Phytoſaurus kommen, einer Floſſeneidechſe, deren 
engbeiſammenſtehende Zähne faſt in eine Fläche endeten, wie 
bei Thieren, denen das Pflanzenreich zur Nahrung angewie⸗ 
ſen iſt. Auch von einer andern, großen Eidechſenart, welche 
Jäger Maſtodonſaurus nennt, finden ſich Zähne im Keuper. 

Von dem genetiſchen Verhältniſſe der Juragruppe zu den 
Bergarten der Grauwacke, des Kohlengebirges und des rothen 
Sandſteines war ſchon oben (S. 395) die Rede, und wird 
dies noch mehr im nächſten §. ſeyn. Die Reihe der Bergarten 
des Jura, obgleich ſich ihre äuſſerſten Enden über die der bei⸗ 
den vorhererwähnten Gruppen hinüberlegten, war eben ſo un⸗ 
mittelbar aus dem Centralſtamm des kryſtalliniſchen Gebirges 


hervorgegangen, als die Bildungen der ſogenannten Ueber⸗ 


gangszeit und des rothen Sandſteines. Wir treffen deshalb 
da, wo ſich die Jurareihe an ihrem Orte aus der gemein⸗ 
ſamen Wurzel erhebt, eben ſolche Conglomeratartige und Grau⸗ 
wackenähnliche Ablagerungen an, als in den innerſten Glie⸗ 


\ 
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dern der andren Gruppen; in der organiſch⸗plaſtiſchen Reihe 
des Juragebirges begegnen wir einer ähnlichen Aufeinander⸗ 
folge von Geſtaltungen, „ wie in der ſchon beſchriebenen: einer 
Aufeinanderfolge, in welcher hier wie dort eine Entfaltung, 
von den Formen der innerſten Tiefe, oder der Wurzel, bis 
Bi jenen der vollkommenſten Blüthe erkannt wird. Die Jura⸗ 
ö eihe hat, wie dies die angefügten Verzeichniſſe lehren, eben 
ſo, ? wiewohl in etwas geringerer Mannichfaltigkeit, ihre Ar⸗ 
ten der Lilienſterne, als der Uebergangskalk und die Graus 
wacke; eben ſo wie dieſe eine Schaar von Arten der Armfüßi⸗ 
gen Mollusken. Statt der Orthoceratiten ſehen wir hier, in 
eo Mannichfaltigkeit der Formen das Geſchlecht der Be— 
lemniten hervorkommen, deſſen keilförmiges Kammernge⸗ 
häuſe, eben ſo wie jenes der Orthoceratiten, als ergänzender 
(innrer) Theil, zu einem Leibe gehörte, der ſich in ſeinem Bau 
an die Sepienartigen Mittelweſen, zwiſchen den Wirbelthieren 
und Mollusken ſtehend, anſchloß. Auch die Jurareihe umfaſ⸗ 
ſet ihre eigenthümlich gebildete, ſehr mächtige Sippſchaft von 
Ammoniten, und eben fo erſcheinen in ihr jene Fifchgeftalten 
der Tiefe, die, wie beim Kupferſchiefer, Aehnlichkeit haben mit 
dem Häring, „ja mit dem Hecht und andren noch jetzt leben⸗ 
den Arten. Es zeigen uns die äuſſe erſten Glieder der Reihe, 
namentlich die Platten des lithographiſchen Schiefers, Ab— 
drücke und Ueberreſte von geflügelten Inſekten und von Krebs 
ſen. Reicher noch als in den vorhererwähnten Gruppen ſind 
hier jene Triebe des organiſchen Bildens entwickelt, welche ſich 
als die Blüthen des in der Tiefe wurzelnden Stammes be— 
trachten laſſen: die Formen der Wirbelthiere. Auſſer den Re⸗ 
ſten der ſchon beſchriebenen Pleſioſauren und Ichthyoſauren 
hat man in den Bergarten des Jura die Gebeine des rieſen— 
mäßigen Megaloſaurus entdeckt, eines ſonſt mit dem Cro⸗ 
codil und dem Monitor verwandten Thieres, deffen vom Kopf 
bis zum Schwanzende faſt acht Klaftern meſſender Leib, auf 
Gliedmaſſen fi ſich ſtüzte, deren Mittelhand- und Mittelfußkno⸗ 
chen mehr jenen eines ſchwerfälligen Säugethieres, wie etwa 
des Nilpferdes, als einer Eidechſenart gleichen. Mit jenen 
Knochen werden die des Teleoſaurus gefunden, eines Thie⸗ 
res, das im Bau der Zähne und des Naſenkanales den Säuge⸗ 


0 
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thieren ſich nähert und deſſen Gebiß wahrſcheinlich, wie bei 
dieſen, mit weichen Liypen bedeckt war. Der Bau des 
hörorganes gränzte mehr als bei andern Eidechſen, an den 
eigenthümlichen des Vogelſchädels, der Leib war, faſt wie beim 
Schuppenthier, mit rectangulären, feſt übereinanderliegenden 
Schuppen bedeckt, an denen ſich eine ſolche Höhlung wie bei 
den Fiſchſchuppen zeigt; die Vorderfüſſe waren faſt in einem 
ähnlichen Verhältniß kürzer, denn die Hinterfüſſe, als beim 
Känguruh (wie 1 zu 2), und dieſes Misverhältniß zufammen 
mit dem faſt unbeugſamen Schuppenpanzer, laſſen in diefer. 
ausgeſtorbenen Thierart mehr ein ſchwimmendes See- als ein 
gehendes Landthier erkennen. Auch große Arten der Seeſchild⸗ 
kröten, der Lacerta, dann angeblich des Gavial und des Cro⸗ 
eodils, wie des dünner häutigen Rhacheoſaurus mit einem 
fiſchähnlichen Wirbelbau des Schwanzes, zugleich mit den Gebei⸗ 
nen, des vielleicht dem Chamäleon verwandten Ple uroſaur us, 
finden ſich unter den Lagern des Juragebirges begraben. Die 
merkwürdigſte Thierform jedoch, welche man hier entdeckte, iſt 
die des Pterodaktylus. Es glich bei dieſem der Schädel 
faſt eben ſo ſehr dem eines Vogels als dem einer Eidechſe; 
die ſieben Halswirbel ſind in ſolcher Länge und Stärke ent⸗ 
wickelt, daß ſie dieſem Theil ein mächtiges Uebergewicht über 
die andren Theile, der nach hinten ſich immer mehr verklei— 
nernden Wirbelſäule geben. Im Nachen ſtehen Zähne, welche 
denen der Eidechſen von gleicher Größe ähnlich ſind; Schul⸗ 
terblatt und Schlüſſelbein erſcheinen ganz wie am Vogelſtelet, 
der Rumpf ſonſt wie an den Eidechſen, doch miſchen ſich in 
der Bildung des Beckens Züge des Baues der Vögel, der Ei⸗ 
dechſen und ſelbſt der niederſten, Beutelthierartigen Form der 
Säugthiere. Die vorderen Gliedmaſſen ſind flügelartig ver⸗ 
längert und die faltige Flughaut ward (anders als bei den 
Vögeln und Fledermäuſen) von einem in überwiegendem Maße 
verlängerten Finger geſtützt. Die Röhrenknochen waren, wie 
die der Vögel, marklos. Die hintren Gliedmaſſen waren im 


Verhältniß zu den vordren nur ſehr klein, der Schwanz glich 


jenem der Säugthiere; die äuſſere Bedeckung des Leibes be⸗ 
ſtund aus einem, am Rücken ſogar mähnenartig verlängerten, 
flockigen Haare und überdies aus wahrhaft federnartigen Ge⸗ 
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bilden. Wenn auch bei dieſer längſt untergegangenen Central⸗ 
form 1 die Gränze noch ungewiß erſcheinen mag, bis zu wel⸗ 


cher ſich in ihr die Natur des Eidechſenleibes mit Eigenſchaf— 
ten des innern Baues ausſtattete, welche ſonſt nur den Klaſ⸗ 
ſen der Säugthiere und Vögel zukommen, ſo fällt doch dieſe 


Ungewißheit bei andern Gebeinen der Jurabildungen hinweg, 


indem man in dieſen, auf unbezweifelbare Weiſe die Reſte 
eines Säugthieres erkannte, das in ſeinem ganzen Bau den 
Beutelthieren glich, einer Familie mithin, die ſich, wie 
wir ſpäter ſehen wollen, ebenfalls der Gränze der Klaſſe der 
lebendige Junge gebährenden Säugthiere, gegen jene der eier⸗ 
legenden Vögel hin annähert. | 

Es gilt von den genetifchen Verhältniſſen der Reihe, welche 


— — dem Namen der Kreides oder der Alpengebirgsgruppe 


zufammengefaßt wird, daſſelbe, was ſchon oben von denen der 
Jura⸗ Bergarten geſagt worden. In vielen Fällen hat jenes 


Vorurtheil, daß dieſe Reihe ihre ganz eigenthümlichen organi⸗ 


ſchen Geſtaltungen ‚ eben fo wie die Juragruppe haben müſſe: 
daß die einen Geſchlechter immer nur das Jura⸗ die andren 


das Kreidegebirge auszeichneten zu einem Verkennen jenes cen⸗ 
traleren Theiles der Kreidegruppe Veranlaſſung gegeben, der 


ſich dem Hochrücken der Alpen anſchließt. Es werden da, wie 


dies Graf Münſter in der Gegend von Hallein erkannte, etwa 
in einer der höheren Schichten die organiſchen Geſtaltungen 


der Grauwackengruppe: Orthoceratiten und Goniatiten (Am⸗ 
moniten) gefunden, während in einer der tieferen Ammoniten 
und Belemniten des Lias, in noch andren ausſchließend die 
Arten der Kreide ſich zeigen oder auch anderwärts Formen 
der einen mit denen der andern Gruppe vermiſcht ſind. (Jahrb. 
d. Mineralogie 1832. S. 430). Die Entfaltung beginnt mit⸗ 
hin auch hier wieder mit Gebilden der Wurzel und gehet in 
geradem Verlauf zu jenen der Blüthe fort. Unter jenen wer⸗ 
den ſelbſt in den Kreidegebirgen der Ebenen, weder die lilien⸗ 
artigen Formen der Encriniten und Pentacriniten, noch die 
Geſchlechter und Arten der armfüßigen Mollusken vermißt. 


Als faſt bezeichnend für dieſe Reihe der Bergarten werden die 


Arten der Füllhornmuſcheln oder der Hippuriten betrachtet, 


deren einige (wie Hippurites coruu vaceĩnum aus Reichenhalg 
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die Geſtalt und Größe der Ochſenhörner haben. Es wohnte 
hier, wie es ſcheint, ein Thier, vielleicht verwandt mit der 
Familie der Armfüßler oder auch der Auſtern, in dem oberſten 
Theil des Hornes, der ſich nach unten, durch Ausſcheidung des 
Kalkes, immer weiter füllte, nach oben aber erweiterte. Oder, 
nach andren Deutungen der räthſelhaften Form, trieben in 
dieſen Füllhorn⸗ ähnlichen Gebäuden Strahlenthiere, ja ſelbſt 
ganze Familien von Polypen ihr vieljähriges Spiel. In vor⸗ 
züglicher Menge der Individuen, wenn auch nicht der Arten, 
werden die Nummuliten in den Bergarten dieſer Gruppe 
gefunden; Belemniten und Ammoniten erſcheinen, beſonders 
die letzteren, in zahlreichen Abänderungen der Grundform; 
das merkwürdige Geſchlecht der nicht zuſammengewundnen, 
ſondern gerade geſtreckten Ammoniten: Baculites genannt 
und das hiermit nahe verwandte, nur am Ende umgebogne 
Geſchlecht des Hamites, ſind für ein ſo bezeichnendes Eigen⸗ 
thum dieſer Gruppe gehalten worden, daß man nach ihnen, 
einen Theil des Kreidekalkes Baculitenkalk nennen wollte. Von 
dem zuletzt erwähnten Geſchlecht Hamites iſt noch die Aehn⸗ 
lichkeit mit den gebognen Orthoceratiten (Lithuiten) beachtens⸗ 
werth, welche Lamark bewog, ihm den Namen 1 8 
von oben herüber ſich entfaltenden Gruppe, mit Wille‘ der 
andren, von unten nach oben emporfteigenden ſic verweben, 
viele Thierarten gefunden, die ſich noch jetzt, im beſtehenden 
Reiche des Lichtes, durch Zeugung erhalten; ſelbſt unter den 
Reſten der Wirbelthiere erblicken wir Fiſche, welche mehreren 
jetzigen Arten des Haifiſches vollkommen gleichen, an an⸗ 
dren iſt wenigſtens das noch beſtehende Geſchlecht der Mu⸗ 
ränen und Hechte, der Welſe und Salme ſo wie des 
pflugſchaarfiſches unverkennbar, wenn auch die Ueberein⸗ 
ſtimmung der Art nicht gleich deutlich ſeyn ſollte. Bemerkba⸗ 

rer faſt noch als an den Fiſchen iſt es bei den Re tilien der 
Kreidegruppe, daß ſie einer andren Ordnung der Di ange⸗ 
hörten, als die jetzt von der Sonne beſchienene Welt. Die 
Gattung des Iguanodon oder der Rhinoceros⸗ Eidechse, 
von welcher einzelne Arten noch die ſpätere Zwiſchenzeit, vor 
der großen Cataſtrophe erlebten, hatte N welche den Back⸗ 
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zähnen des Rhinozeros glichen, hierbei andre, welche den ſeit⸗ 
lichen Schneide⸗ oder Eckzähnen des Tapirs ähnlich waren, 
dabei ein Horn, welches an das kleinere Horn des Rhinozeros 
oder den Hornfortſatz der noch lebenden Iguana cornuta ers 
innert. Der rieſenhafte Körper ſtützte ſich auf Gliedmaſſen, 
n unſrer ſchwerfälligſten Landthiere glichen; ein auf 

der Jnſel Wight gegrabener Mittelhandknochen einer ſolchen 
Thierärt iſt zweimal ſo breit als im Elephanten und wieget 
6 Pfund. Auch das mit Schuppen bedeckte Aelodon (Cro- 
codilus priscus) oder das Wallfiſcheroeodil, deſſen Gelenk⸗ 
köpfe der unteren Fußknochen, ſo wie die hintere, concave 
Fläche der Rückenwirbel mehr an den Bau der Wallſiſchartigen 
Thiere, als der Crocodile ſich anſchloß, denen es übrigens im 
Umriß der Schnautze glich, findet ſich unter den Bergarten 
der Kreidegruppe begraben. Mit dieſen beiden: das ſoge⸗ 
nannte Crocodil von Maſtricht oder der Moſaſaurus, def 
fen mächtigen Leib wahrſcheinlich floſſenartig- gebildete Glied⸗ 
maſſen und ein ruderartig breitgedrückter, aber nur nach bei⸗ 

den Seiten beugſamer Schwanz bewegten, mit deſſen Wir⸗ 
beln der untre Dornfortſatz, wie bei den Fiſchen, verſchmolzen 
iſt, während, wie beim Delphin, den Wirbeln ſchon in der 
Mitte des Rückens die Gelenkfortſätze fehlten. Uebrigens vers 
einte dieſes Thier in ſeinem Baue mehrere nahe Züge der 
Aehnlichkeit mit dem Crocodil und der Warneidechſe. Seine 
Länge betrug gegen 20 Fuß, wovon der Schwanz die Hälfte, 
der Kopf den ſechsten Theil maß. Auch die ſchon beſchriebnen 
Formen des Megaloſaurus „ Pleſioſaurus und ſolcher Schilds 
kröten, die zu den noch jetztlebenden Geſchlechtern Trionyr, 
Emys, Chelonia gehörten, nach Mantrell ſelbſt Reſte, an⸗ 
ſcheinend einem Pterodactylus zuſtändig, ſind bereits in den 
Bergarten der Kreide entdeckt worden. 

In den organiſchen Formen, welche von den ſogenannten 
Tertiärgebilden (m. ſ. S. 401) des Landes umfaßt werden, 
zeigt ſich ſchon unverkennbarer jener Typus, der die lebendigen 
Weſen der jetzigen Erdoberfläche bezeichnet. Schon in dem 
älteſten Glied der Gruppe, im feſten Kalkgeſtein des Monte 
Bolca, finden ſich, auſſer den Abdrücken vieler andrer, ſehr 
vollkommner Pflanzen, ſelbſt die von den gefiederten Blättern 
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mehrerer Hülſengewächſe. In einem der jüngeren, * 

Meermolaſſe gelegnen Glieder: im Oeningerſchiefer, erkennt 
man deutlich an den Blätterabdrücken mehrere jetzt beſtehende 
Arten der Eſche und des Ahorns, und wenigſtens die Gattung 
der Pappel. Uebrigens ſcheinen die Weſen dieſer Periode zum 
Theil noch von ſehr localer Beſchränkung des Vorkommens; 
ſie erſcheinen öfters als Organismen, welche nur einem Punkte 
der überall von lebendigen Weſen ſich regenden Erdoberfläche 
zukamen. Denn was die Thiere der tertiären Bergarten be⸗ 
trifft, fo bemerkt hierüber Deshayes, daß in den älteften 
Gliedern, zu denen auch die in der Gegend von Paris, Lon⸗ 
don, ſo wie einiger Theile von Belgien gehören, aus 1300 
von ihm genauer unterſuchten Arten nur 38, mithin noch nicht 
3 Prozente jetztlebenden Arten analog ſind; 42 kommen auch 


in den ſpätern Gliedern vor. In den mittleren Gliedern (im | 


Faluns der Tourraine, in der Gegend von Montpellier, Wien, 
Turin, wie in Ungarn und Polen finden ſich unter den mehr 
als 900 unterſuchten Arten 161 (mithin 18 Prozent), welche 
jetztlebenden gleichen, 173 welche auch in den nächſt folgenden 
Gliedern enthalten ſind. Von den 700 Arten der jüngſten Glie⸗ 
der (des Crag und der tertiären Hügel der Subapenninen, 
Morea's, Perpignans) gehört die Hälfte noch der beſtehenden 
Thierwelt an und es ſind dies ſolche Arten, die noch jetzt in dem 
angränzenden Meere wohnen, während wenigſtens ein großer 
Theil der noch vorhandnen Formen der vorhererwähnten Glie⸗ 
der nur in den Meeren der heißeſten Zone leben. Auch von 
den 75 von Blainville beſchriebenen Arten der Fiſche des Monte 
Bolca, erſcheinen 58 als locale und momentane Formen, 17 
gleichen den noch jetzt und zwar meiſt im Mittelmeer lebenden. 
Von den 105, Conchylienarten, welche du Bois aus den ter⸗ 
tiären Gebilden von Volhynien und Podolien aufführt (Con- 
chyliologie ſossile, Berlin 1823), iſt das noch jetzt fort⸗ 
währende Vorkommen nur etwa bei 12 etwas ſicherer, bei 10 
andern aber ſehr ungewiß. — Von den Familien der Thiere, | 
welche fich ausſchließender als lebendige Weſen der innerſten 
Tiefe betrachten ließen, zeigen ſich in den tertiären Bergarten 
nur noch wenige Spuren. Einzelne Pentacrinitenglieder, bei 
denen es ſogar ungewiß erſcheinen mag, ob ſie nicht aus Trüm⸗ 
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mern andrer Bergarten hieher geriethen; von den Cephalopo⸗ 
den, ſtatt der mächtigen Heere der Drthoceratiten, Ammoni— 
ten, Belemniten, nur noch ein Gewimmel von etwa verwand- 
ten Thierformen, fo klein, daß fie kaum das unbewaffnete 
Auge zu erkennen vermag, und nur auſſerordentlich ſelten als 
verirrter Fremdling noch ein wirklicher Ammonit. — Im Oe⸗ 
ninger Schiefer finden ſich Abdrücke der Inſekten vom Ge⸗ 
ſchlecht unſrer Ameiſen und Bienenartigen Thiere; von Larven, 
ganz denen der Libellula depressa gleichend; Abdrücke von 
Anthrax, Cimex, Coceinella, Cerambyx, Blatta und Nepa.— 
Auch unter den Fiſchen der tertiären Ablagerungen find we— 
nigſtens die Gattungen, wenn auch nicht die Arten mit den 
noch fortbeſtehenden Hauptformen dieſer Klaſſe verwandt, wie 
dies aus dem beigefügten Verzeichniß hervorgehen wird. Aus 
der Reihe der Amphibien ſind jene auffallend fremdartigen 
Formen, deren wir bei den vorhergehenden Gruppen erwähn⸗ 
ten, verſchwunden und wir finden unter den tertiären Ablage— 
rungen nur Arten der noch jetzt ſich forterzeugenden Geſchlech⸗ 
ter; auch die V ögel, deren Ueberreſte nicht ganz ſelten in dieſer 
Wenppe gefunden werden, ſcheinen ſich ganz an die bekannten 
Geſchlechter der Gänſe, Raben, Droſſeln und andrer noch jetzt 
ſchaarenweiſe herumſchwärmender Vögel anzuſchließen. Anders 
dagegen erſcheinen die Formen der Säugethiere des ter⸗ 
tiären Gebildes, an denen noch zuletzt die Hinneigung zur 
fremdartigen Geſtaltung recht bemerkbar wird. Zwar gilt die⸗ 
ſes keinesweges von allen Säugthierreſten der tertiären Gruppe, 
denn ſo enthielt namentlich der Oeninger Schiefer das ganze 
Skelet eines Fuchſes, welcher im Bau und Verhältniß der 
Theile ganz mit dem gemeinen Fuchs übereinſtimmend war 
und auſſer dieſem Reſte, die der gemeinen Fledermaus, der 
Hausmaus, dem Siebenſchläfer und Alpenhaſen angehört zu 
haben ſcheinen. Es liegen in jenem Mergelſchiefer die Ge— 
beine der noch fortlebenden, mit untergegangnen Geſchlechtern 
(3. B. dem Rieſenſalamander und dem Oeninger Froſch) bei— 
ſammen und auch anderwärts, wo namentlich der Schädel des 
noch jetzt beſtehenden braunen Bären von Nordamerika mit 
Knochen unbekannter Bärenarten, die Ueberreſte unſers jetzi— 
gen Pferdes, Hirſches, Schweines, mit denen von ausgeſtor— 
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benen Pferden, Hirſchen und Schweinen ene 
werden, ſcheint ſich die alte Zeit von der neuen nur durch 
eine größere, ſeitdem verminderte Fülle der Arten auszuzeich⸗ 
nen. Beachtenswerth find. und jedoch hier vor allem jene viel⸗ 
leicht lokalen und bald nach ihrem Entſtehen wieder verloſch⸗ 
nen Formen, welche von der jetztbeſtehenden Ordnung ganz 
abweichen und welche großentheils Mittelglieder bildeten zwi⸗ 
ſchen den noch fortwährenden, ſcheinbar weit auen Hier 
genden Geſtaltungen. rad 1% 
Gleich in den anfcheinend älteſten Ane des — 
tiären Gebildes, im Gyps von Montmartre bei Paris zeigen 
ſich die anderwärts nur in einzelnen Arten und ſpar⸗ 
ſam vorkommenden Formen, der Zweizeher. Namentlich 
zeichnet ſich die Gattung des Anoplotherium durch zwei 
große Zehen aus, welche nicht wie bei den Wiederkäuern am 
Mittelhand- und Mittelfußknochen verwachſen, ſondern getrennt 
ſind und deren Fußwurzel jener des Cameeles ähnlich iſt. 
Die Zähne: 6 Vorderzähne in jeder Kinnlade, auf welche an 
jeder Seite oben und unten ein jenen ähnlicher Eckzahn, hier⸗ 
auf 7 Backzähne (28 in allem) folgen, ſtehen in gleichmäßig 
fortgeſetzter Reihe, wie dies ſonſt nur bei dem Menſchen ge⸗ 
funden wird, doch gleichen die vier hinteren Backzähne denen 
des Rhinozeros und des Klippſchliefers. Im Ganzen ſtund 
dieſe Gattung zwiſchen den jetzigen Schweineartigen Thieren und 
dem Cameel, ſo wie den andren Wiederkäuern mitten innen, doch 
vereinte ſich bei dem gemeinen Anoplotherium (An, commune) 
mit der Taille des Eſels, der lange Schwanz der Fiſchotter; 
am Vorderpaar der ſehr kurzen Füße fanden ſich ein unvoll⸗ 
kommner Zeigefinger und kleiner Finger. Mit dieſen Eigen⸗ 
thümlichkeiten verbanden einige andre, ſonſt nahe verwandte 
Thierarten, noch mehrere ſo auffallende Züge, daß man aus 
der Gazellenartig ſchlank gebauten Art (dem An, gracile) we⸗ 
gen der in eine ſcharfe Schneide ausgehenden, dünnen, vor⸗ 
deren Backzähne die Gattung Riphodonz aus den kleineren, 
an der Statur dem Haaſen oder Meerſchweinchen gleichenden 
Arten, wegen der Spitzenpaare der hintren Backzähne die 
Gattung Dichobune gebildet hat, an welche letztere ſich die 
Gattung Adapis, mit ihrer dem Caninchen an Größe gleich⸗ 
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ſtehenden Art anſchließt. — Das dreizehige Geſchlecht des Pa⸗ 
läotherium, hat dieſelbe Zahl der Zähne als das Anoplo⸗ 
therium, aber die Backzähne ſind, wie beim Tapir, von den 
Eckzähnen entfernt. Am Kopf fand ſich ein kurzer Rüſſel; das 
Thier, das ſich in Sümpfen und am Ufer der Süßwaſſer auf- 
hielt, bildete eine Zwiſchenform zwiſchen dem Nashorn und 
Tapir, die jedoch dem letzteren näher ſtund. Die eine hierher 
gehörige Art (P. magnum) glich an Größe dem Pferd, zwei 
| andre (P. medium und noch mehr P. erassum) glichen an 
Statur einem großen, noch eine andre (P. latum) einem klei⸗ 
nen Schweine, mit ihnen fanden ſich aber auch noch mehrere 
andre Arten von den Größen des Schaafes bis zu jenen des 
Haaſen und eine zu dieſem Geſchlecht gehörige, bei Orleans 
und bei Georgengemünd (in Bayern) gegrabene Art hatte fait, 
die Größe eines Nashorns. An die Gattung des Paläothe— 
rium ſchloß ſich in vieler Hinſicht, die dem Tapir noch näher 
verwandte, an Arten ſehr reiche Gattung Lophiodon an. f 
Die von Kaup benannte, im tertiären Sande von Eppels— 
heim gefundene Gattung Acerathium erſcheint als eine Mit⸗ 
telſtufe zwiſchen dem Paläotherium und dem Rhinozeros, zu 
dem ſie früher geordnet war, während das, zwar nicht im 
Gyps bei Paris, ſonſt aber in verſchiednen tertiären Bildun⸗ 
gen (ſelbſt in Oſtindien) vorkommende Geſchlecht des A uthra⸗ 
kotherium Züge, vom Bau des Schweines mit jenen des 
Baues der Anoplotherien und Paläotherien in ſich vermiſcht. 
Neben dieſem vielſeitig gebildeten Thiere der Vorwelt erwäh— 
nen wir hier ſogleich des vormaligen Rieſen unter allen Schweine⸗ 
artigen Formen: des Dinotherium, oder Cuviers Rieſen⸗ 
tapirs. Die eine hieher gehörige Art, das Din. giganteum 
übertraf den Hippopotamus wenigſtens anderthalbmal an Größe. 
Unter den Gebeinen der weiter oben erwähnten Säugthierfor— 
men des Pariſer Gypſes zeigen ſich auch die, dem Skelet des 
Babiruſſa oder Hirſchebers verwandten Reſte eines Schweine— 
ähnlichen Thieres, welches Cuvier als Chäropotamus be— 
nannte. Von dieſem Geſchlecht hat ſich auch eine Art im Dir 
luvialland von Oſtindien gezeigt. Um hier ſogleich noch die 
andren zu der vormals fo vielartigen Familie der dickhäutigen 
Säugthiere gehörigen Gattungen der Tertiärbildungen anzu— 
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reihen, ſo erwähnen wir Maſtodon oder des Ohiothieres, 
das im Bau der Füße, der Hauzähne, des Rüſſels und der 
meiſten andren Theile dem Elephanten glich, im Bau aber 
der Backzähne, deren Krone durch ſtarke, kegelförmige Spitzen 
ſich auszeichnet, an die Flußpferde und Schweine ſich anſchloß. 
Wenigſtens die Reſte der einen, ſchmalzähnigen Art (M. an- 
gustidens) kommen den tertiären Ablagerungen zu, während 
ſich die wohlerhaltnen Gebeine des an Größe den Elephanten 
noch übertreffenden, Rieſenohiothieres (M. giganteus), 
faſt ausſchließend nur in dem ſumpfigen Grunde der Nord⸗ 
amerikaniſchen Ebenen vorfinden. Auch von der noch jetzt forte 
beſtehenden Gattung des Flußpferdes, ſo wie ſelbſt von 
der des Nashorns zeigen ſich nur die Gebeine einiger min⸗ 
der großen Arten unter den tertiären Straten, welche uns, 
zuſammen mit jenen größeren des Diluviallandes, die überwiegende 
Mannichfaltigkeit an Arten beweiſen, in welcher vormals alle 
Geſchlechter dieſer Familie entfaltet waren. Vom Tapir wie 
vom Schwein enthält ſchon das tertiäre Gebirge Arten. 
Eben ſo von einem Pferd, welches unſrem Roß vollkommen 
glich und deſſen Gattung ſich durch die ausgeſtorbene Mittel⸗ 
form des Hippotherium deutlich an die Familie der an⸗ 
dern Dickhäuter anſchloß, von welcher ſie jetzt durch eine weite 
Lücke getrennt erſcheint. Denn ſie unterſchied ſich vom Pferd 
durch den Bau der Zehen und Afterklauen, und bildete ein 
Mittelglied zwiſchen ihm und den Paläotherien. 

Von den andren Familien der Säugthiere, an welche uns 
die Reſte der tertiären Gebilde erinnern, laſſen ſich, wenigſtens 
bei dem jetzigen Stand unſrer Kenntniſſe, bei weitem noch 
nicht ſo viele Gattungen und Arten nennen, als von der der 
Dickhäuter. Obgleich es nicht unmöglich iſt, daß die Größe 
und Dauerhaftigkeit der Knochen jener großmaſſigen Land⸗ 
thiere, zuſammen mit dem Ort ihres Vorkommens, in tiefer, 
an dem Ufer des Gewäſſers gelegnen Gegenden, welche dem 
Bereich der tertiären Ablagerungen näher waren, auf dieſes 
Uebergewicht einigen Einfluß hatte, ſo wird es doch auch aus 
den Beobachtungen des Diluviallandes wahrſcheinlich, daß dieſe 
Familie der Säugthiere, abgeſehen hiervon, vorzugsweiſe in 
viele Gattungen und Arten entfaltet war. Nächſt denen der 

Dick⸗ 


Die organifche Natur des Gebirgs⸗Innren. 438 


Dickhäuter fallen in den tertiären Straten die Gebeine einer 
an jene angränzenden Familie: die der Wiederkäuer ins Auge. 
Das alte Feſtland der Erde hat mehrere, dem Cameel ver⸗ 
wandte Thierarten ernährt. In Lagern, welche freilich viel⸗ 
leicht ſchon zu den Diluvialbildungen gehören, finden ſich in 
Sibirien die Gebeine der Cameelsart, welche Bojanus als 
Myrcotherium benannte. Auch bei Montpellier zeigen ſich 
die eines Cameels; aus der Knochenbreccie von Nizza er⸗ 
wähnt Bronn derer eines Lama's. Das Geſchlecht der Mo- 
ſchusthiere, welches jetzt nur auf die öſtlicheren Länder unſres 
Continents beſchränkt iſt, kam, wie dies die Reſte bezeugen, die 
man in den tertiären Gebilden der Inſel Wight und Deutſch⸗ 
lands auffand, anfänglich auch der weſtlichen Seite zu; eine 
hieran ſich reihende, ausgeſtorbne Gattung, die vielleicht ein 
Mittelglied zwiſchen Moſchus und Cameel bilden mochte, bes 
ſchreibt v. Meyer unter dem Namen Paläomeryx, eine 
andre Kaup als Dorcatherium. Gebeine von Hirſch⸗ 
oder noch mehr von Reh⸗ähnlichen Thieren, welche, wie es 
ſcheint, mehreren Arten angehörten, fanden ſich an einigen 
Ortenz doch werden die meiſten foſſilen Arten dieſes Geſchlech— 
tes, eben fo wie die der Antilopen- oder Schafähnlichen Thiere 
und des Stieres erſt unter den Ablagerungen des Diluviums 
oder in den Knochenhöhlen angetroffen. Die Familie der Wall⸗ 
fiſchartigen Thiere giebt ihr Vorhandengeweſenſeyn durch meh⸗ 
rere Reſte ſchon bei den Gebirgsbildungen der Kreide, ja viel⸗ 
leicht ſelbſt der Juraformation und des bunten Sandſteines 
kund. Die Molaſſe, ſo wie andre tertiäre Ablagerungen um⸗ 
faſſen Gebeine von mehreren Arten der Manati's, des Del 
phins, des Narwhals und der Balänen, ſo wie von 
einer Mittelform zwiſchen dem Kaſchelot und Hyperoodon, 
welches Cu vier als Zyphius benennt. Von einer Art des 
Manati's ſtammen die rieſenhaften Gebeine her, die an der 
Weſtküſte von Maryland gegraben wurden; der Corteſiſche 
Delphin ſtimmte mit keiner bekannten Art der jetzigen Meere 
überein. 

Aus jener Reihe der Säugthierformen, welche durch di b 
Fleiſchfreſſenden Thiere und Fledermäuſe den Affen ſich an⸗ 
ſchließt, finden ſich hin und wieder in den tertiären Ablage⸗ 
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rungen Spuren vom Wallroß und von Phokenarten 
(Seebär, Seelöwe, Seehund); vom Fiſchotter und der 
Muſtela. Der tertiäre Sand von Eppelsheim enthält Ge⸗ 
beine von mehreren größeren Arten des Katzengeſchlechtes; an⸗ 
dre Ablagerungen umſchließen Gebeine von Hyänen, ſo wie 
von der Form der Hunde- und Zibetthierarten. Nicht 
ſelten erſcheinen ſchon hier die Reſte der Bären, des Viek 
fraßes und des Naſethieres (Coati); im Gyps von Mont: 
martre wie im Schiefer von Oeningen hat man Gerippe der 
Fledermäuſe entdeckt. 

Aus einer andern Reihe, welche zuletzt 920 Gränze zwi⸗ 
ſchen der Klaſſe der Säugthiere und der Vögel ſich nähert: 
aus jener der Beutelthiere, der Nager und Zahnlückigen, fin⸗ 
den ſich Gebeine von Didelphisarten ſchon im Gyps bei 
Paris; Gebeine des Bibers, des Hamſters, des Springs 
haſen und Siebenſchläfers, des Eichhorns, der Das 
ſenmaus und des Aguti an mehrern Punkten; mit ihnen 
die der Geſchlechter Palaeomys, Auläodon, Chalico⸗- 
mys, Spermophilus und Anöma. Die Reſte einer ſehr 
großen Art des Schuppenthieres, welches jetzt nur den 
heißeren Erdſtrich bewohnt, wurden im Sand von Eppesheim 
gegraben. 

Von den organiſchen Reſten, die ſich in den Knochenhöh⸗ 
len und Knochenbreccien, in dem Fluth- und angeſchwemmten 
Lande, ſo wie in den Torfmooren finden, erwähnen wir hier 
vorläuſig nur noch Weniges. Das Bekanntere erſcheint da 
öfter noch als in den vorhin beſchriebenen, anfänglicheren Ab⸗ 
lagerungen mit dem Fremdartigen und im Vergleich mit der 
jetztlebenden Welt Ungeheurem zuſammen gepaart. Abgeſehen 
von jenen Thierknochen, die man nach einigen Berichten aus 
Nordamerika im dortigen Sumpfboden auffand, und welche, 
wenn ſie wirklich einem Eidechſenartigen, nicht einem unbe⸗ 
kannten Wallfiſchgeſchlecht angehörten, über allem Verhältniß 
der Größe zu den jetztbekannten Formen der Klaſſe der Amphi⸗ 
bien ſtunden, abgeſehen auch von den merkwürdigen Hals⸗Wir⸗ 
belbeinen, die man in Neuſüdwales grub und deren Bau eine 
Thierform anzudeuten ſcheint, welche, etwa wie der Menſch, 
den Kopf aufrecht trug; ſo bleibt ſelbſt unter dem genauer 
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Bekannten manche ſehr auffallende Zuſammenſtellung des Fremd⸗ 
artigen mit dem Gewöhnlichen zurück. Faulthierarten von rieſen⸗ 
hafter Größe, aus den Gattungen Megatherium und Me— 
galonyr, haben zugleich mit dem großen Ohiothier und 

mit dem Biſonochſen Amerika bewohnt; mit wenigſtens acht 
Arten von Elephanten, unter denen der Mammuth mit ſtar⸗ 
ker Haarbedeckung, mit fünf Arten des Rhinozeros und meh: 
reren des Tapirs und Nilpferdes lebten in Europa, und 
im nördlichen Aſien der Edelhirſch und der Auerochs, das 
Rieſen⸗Elennthier und der Arniz; mit wenigſtens ſieben 
in der jetzigen Thierwelt noch nicht aufgefundnen Bärenarten, 
fanden ſich (nach Sömmering) der amerikaniſche braune Bär; 
mit mehreren unbekannten Arten der Katzen, der Hyänen und 
Hunde, unſer Dachs, ſo wie der Fuchs, der gemeine Hund 
und die wilde Katze beiſammen. Hierbei erſcheint es noch be⸗ 
merkenswerth, daß die Knochenhöhlen, namentlich von Europa, 
unter ihren Fremdlingen doch auch manche noch jetzt europäi⸗ 
ſche Thiergattung, die Neuholländiſchen dagegen die Reſte der 
dort wohnenden Thiere, namentlich des Känguruh's und 
des Beuteldachſes enthalten. — 

Das Beginnen der neuen, jetzt beſtehenden Ordnung der 
Dinge auf unſrer Erdoberfläche möge gedacht werden wie es 
wolle, immer macht es der Vergleich der organiſchen Formen 
der früheren Zeit, auch mit den ihnen ähnlichſten der jetzigen, mehr 
als wahrſcheinlich, daß in einem bedeutungsvollen Moment der 
Geſchichte der Erde ein verändernder Einfluß auf die fortbeſte⸗ 
henden Geſchlechter gewirkt habe, welcher mächtiger noch und 
tiefer eingreifend war, als etwa der Einfluß des Clima's 
und der andersartigen PRAHFUND- 


Erl. Bem. Die weitere Anwendung und zum Theil auch Er⸗ 
laͤuterung des 9 60 dieſes $. bleibt dem naͤchſtfolgenden §. vorbe⸗ 
halten. Dennoch iſt ſchon hier, zur Begründung einer Ueberſicht uͤber 
die foſſilen organiſchen Reſte und einer Vergleichung jener polariſch 
von der unſrigen verſchiednen Thiers und Pflanzenwelt, die Beifuͤgung 
eines Verzeichniſſes der Arten noͤthig, welche den verſchiednen, Gebirgs— 
bildungen der organiſch⸗ plaſtiſchen Reihe zukommen. Vorher erwaͤhnen wir 
aber, nur im Voruͤbergehen, daß ſchon das Alterthum, welches hieraus 
oͤfters auf die ehemalige Anweſenheit des Gewaͤſſers uͤber dem jetzigen 
Feſtlande ſchloß, die organiſchen 1 0 der Gebirge beachtete (Ovid. 
Met. XV, 262; Mela I, 63 Strab. I, 38; 49, 50; XII, 580; XVII, 
8093 ae Strab. XVII, 13133 Schneider ad Eclog. Phys, p. 105; 
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Creuzer ad Xanth. Fragm. p. 163), vor allem die Ueberreſte der gr 
ßeren Thiere, namentlich die Hauzaͤhne der Elephanten (Plin. XXXVI 
c. 18, Sect. 29; Theophr. de lupid. $. 37, 38). Von andren Verſtei⸗ 
nerungen der vorweltlichen Mollusken ſcheint den Alten die der Belemniten 
ins Auge gefallen zu ſeyn, welche von ihnen als Idaei Dactyli be⸗ 
nannt und beſchrieben find (Plin. XXXVII, e. 10 sect. 61; Solin. 
c. XI, p. 30; Isidor. L. XVI; Orig. c. 4). Selbſt die Vorſtellung 
des Anaximanders von anfaͤnglichen, mit einer dornigen Rinde 
umgebenen, bald nach ihrem Hervorgehen wieder abſterbenden Thieren 
(Pseudo-Plutarch. de plac. Phil. V; 19) und die des Empedo⸗ 
kles (v. 198) von den anfaͤnglichen, gleichſam eingewickelten (Puppen) 
geftalten der lebendigen Weſen (obo es runoı) ſcheinen auf eine 
Bekanntſchaft mit dem foſſilen Thierreich hinzudeuten. N N 
Wir geben nun hier nachſtehend, großentheils nach der deutſchen 
Bearbeitung von de la Beches Handbuch der Geognoſie durch v. Des 
chen; nach Graf zu Muͤnſters reichhaltigem Verzeichniß der Ver⸗ 
ſteinerungen der von ihm begruͤndeten Baireuther Sammlung; nach 
Hermann v. Meyers Palaoologica und feiner Abhandl. über die 
foſſilen Zaͤhne von Georgengemuͤnd, nach Bronns Verzeichniß (Reiſe II, 
S. 513) und Keferſteins Naturgeſch. des Erdkoͤrpers B. II, ein 
Verzeichniß, vorzüglich der foſſilen Thierarten, welches, zur Erleichz 
terung des Vergleiches, bei jeder Gattung und zuletzt, wo die Maſſe 
groͤßer wird, auch bei den Familien alphabetiſch geordnet iſt. Freilich 
mag darunter manche Art doppelt, auch dreifach aufgefuͤhrt, andre 
mögen woch ein Gemiſch aus mehreren ununterſchiednen ſeyn. 


Verzeichniß der organiſchen Formen, welche den Gruppen 
der verſchiedenen Bergarten zukommen. 


1. Im Kohlenkalkſtein und der Grauwackengruppe. 


1) Pflanzenformen. 


Von der Gattung Fucoides, welche ihrem Bau nach ganz den 
Algen unſrer jetzigen Meere glich, auſſer einer noch unbeſtimmten Art, 
die Arten: F. antiquus und cireinatus. — Von Calamites, welche 
nach Brongniard im Bau den Schachtelhalmen glich, nach Lind⸗ 
ley aber von viel vollkommnerem Bau war: radiatus und Dechenii 
(aus Val. St. Amarin im Ob. Rhein Dep.). — Hariolaria Ficoi- 
des Sternb. eine Pflanzenform, die ſich jener der vollkommneren Land⸗ 
gewaͤchſe ſo ſehr annaͤhert, daß Lindley ſie zu den Dicotyledonen ſtellt.— 
Graphtholites sagittarius im Uebergangsthonſchiefer iſt von unge: 
wiſſer Stellung im Syſtem. — z 


2) Thierformen. Ne Soon 
A) Zoophyten. 


Achilleum cariosum, gleicht den Seeſchwaͤmmen. Manon eribro- 
sum, if ein ſchwamm⸗ und zugleich Horneorallen aͤhnliches Gebilde. 
Von dem noch jetzt in drei bekannten Arten fortbeſtehenden Geſchlecht 
des Roͤhrenſchwammes 2 Arten: Sephia cornu copiae und costata. 
Von dem noch jetztlebenden Geſchlecht Cor gonia die anceps, anti- 
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qua, dubia, infundibuliformis ripisteria. Von Stomatopora (einer 
Rindencoralle) die oft rieſenhaft große concentrica und die polymor-. 


pha. — Madrepora hibernica. — Millepora cervicornis, foliacea, 
madreporiformis, repens? und reteporoides. — Cellepora antiqua, 
favosa, Urii. — Zetepora antiqua, elongata, prisca — Von 
Coscinipora, einer Mittelform zwiſchen Netz- und Sterncorallen die 
C. Placenta. — Von Ceriopora, einer Cellencoralle affınis, granulosa, 
oculata, prisca, punctata. — Hiermit verwandt: Glauconome 
disticha; Rindencorallen: Agaricia Swinderniana. — Flustra lan- 
ceolata, dubia. — Von der Gattung der Baumblaͤttereorallen (Li- 
thodendron), von deren noch fetzt ſich erzeugenden Arten das Suͤd—⸗ 
meer maͤchtige Baue aufzuweiſen hat, die, wie es ſcheint, noch fort— 


waͤhrend im Mittelmeer wohnende raſenartige (L. caespitosum) fo 
wie bicostatum und denticulatum. — Ferner Caryophyllia affinis, 


anglica, artieulata, duplicata, juncea, stellaris, truncata. — Fun- 
gites deformis, patellaris. — Zurbinolia echinata, furcata, mitrata, 
pyramidalis, turbinata, sp. indeterm. — Cyathophyllum oder Acer- 
'vularia, Ananas, bicostatum, caespitosum, Ceratites, Dianthus, du- 
bium, excentricum, explanatum, flexuosum, helianthoides, hexago- 
num, hypocrateriforme, lamellosum, marginatum, obscurum, penta- 
gonum, placentiforme, plicatum, quadrigeminum, radicans, secun- 
dum, turbinatum, vermiculare, vesiculosum. — Den Sterncorallen 
verwandt: Strombodes pentagonus. — Astraea porosa, undulata.— 
Die ſaͤulenf. Rindeneoralle: Columnaria alveolata. — Arten des 
noch fortwaͤhrend ſich erzeugenden Geſchlechtes Sarcinula: Calamus 


Zauleticus, microphthalma, Organum. Arten der foſſilen Geſchlechter aus 


der noch lebenden Familie der Tubiporen: Catenipora axillaris, 
escharoides, fascieularis, labyrinthica, Serpula, Strues, tubulosa; 
Syringopora (im Bau den Rindencorallen verwandt), caespitosa, 
dichotoma, filiformis, ramulosa, reticulata, remota, verticillata; 
Cala mopora alveolaris, basaltiea, cristata, dubia, favosa, Gothlan- 
dica, infundibuliformis, obscura, polymorpha, suberistata, tenuis- 
sima, fo wie die 3, in dieſer Gruppe ſehr gemeinen Arten fibrosa, 
polymorpha und Spongites. — Zubipora tubularia und spec. indet.— 
Den Blaſenecorallen oder Sertularien naͤherten ſich: Aulopora com- 
pressa; conglomerata, sarmentacea, serpens, spicata. — Mittel: 
weſen zwiſchen Rinden- und Roͤhreneorallen: Farosites Aleyonium, 
Bromelli, Boletus, depressus, Gothlandicus, Kentuckensis, septosus, 
truncatus. — Lithostrotion floriforme, marginatum, striatum, — 
Mastrema pentagona (aus Nordamerika). — Pleurodyctium proble- 


maticum, ein noch raͤthſelhaftes Weſen. 


7 


B) Strahlenthiere. 


Zur Familie der geſtielten Seeſterne oder Meerpalmen gehörten 
die foſſilen Gattungen und Arten: Actinocrinites cingulatus, 
granulatus, laevis, moniliformis, muricatus, nodulosus, polydacty- 
lus, tesseracontadactylus, triacontadactylus und eine unbeſtimmte 
Art. — Apiocrinites punctatus, scriptus, — Cyathocrinites geo- 
metricus, pentagonus, pinnatus, planus, quinquangularis, rugosus, 
tuberculatus. — 'EZugeniacrinites mespiliformis. — Eucalyptocri- 
‚nites vosaceus. — Melocrinites gibbosus, hierogiyphicus, laevis. — 
Nahe verwandt mit der noch jetzt in unſren Meerstiefen fortbeſtehen⸗ 
den Meerpalme: Pentacrinites priseus. — Ferner die foſſilen Ge- 
ſchlechter und Arten: Pentatremites Derbiensis, ellipticus, florealis, 
ovalis. — Platycrinites depressus, granulatus, laevis, pentangu- 


* 
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laris, rugosus, striatus, tuberculatus, ventricosus. — Poteri 1 
nites crassus, tenuis. — Ungegliederte Stielſterne: Aho- 
docrinites canaliculatus, crenatus, gyratus, quinquepartitus, verus.— 
Mehr zu der Familie der ungeftielten Seeſterne ſchien zu gehören: 
Cupressocrinites crassus, gracilis, tesseratus. — Den Seeigeln 
verwandt: Sphaeronites oder Echinosphaerites Aurantium, grana- 
tum, Pomum, Wahlenbergii. — Cidarites Bensbergiensis, priscus.— 


C) Ring elwuͤrmer: 


Serpula ammonia, compressa, epithonia, Lithuus, omphalodes, 
socialis, > 


U 


D) Cruſtaceen. 
Geſchlechter von der Familie der Trilobiten. Caly- 


mene actinura, aequalis, arachnoides, Bellatula, Blumenbachii, 
concinna, laevigata, latifrons, macrophthalma, obscura, polytoma, 
protuberans, punctata, Schlotheimii, sclerops, speciosa, subvariolaris, 
Tristani, variolaris, verrucosa. — Asaphus angustifrons, Arma- 
dillo, armatus, auriculatus, Bucephalus, Buchii, caudatus, Centau- 
rus, centrotus, erassicauda, Dalmanni, dilatatus, expansus, extenua- 
tus, frontalis, gigas, gigas planus, granulatus, Hausmanni, Heros, 
laciniatus, laeviceps, laticauda, nasutus, Nilsoni, palpebrosus, pla- 
tynotus, pustulatus, Schroeteri, velatus. Auſſer dieſen vollſtaͤndigen 
Formen finden ſich auch (z. B. bei Coblenz und am Hundsruck) große, 

erundete Schwaͤnzſchilder, denen des Asaphus aͤhnlich. — Olenus 

ucephalus, flabellifer, gibbosus, Hofii, intermedius, macrocephalus, 
nudicauda, plenulatus, paradoxides, radiatus, scarabaeoides, spinu- 
losus, Sulzeri. — Battus (Agnostus) pisiformis, tricostatus. — 
‚Trilobites granum. — Krebſe (Kiemenfuͤßler) Cythere (Mono- 
culus Fabric.) bilobata, elongata, Hisingeri, inflata, intermedia, 
Okenii, suborbiculata, subeylindrica. — 


E) Mollusken: 


Aus der Klaſſe der Armfuͤßler und Familie der Lochmuſcheln die 
foſſilen Gattungen und Arten: Atrypd affınis, aspera, canalicu- 
lata, cassidea, crassirostris, dorsata, dubia, galeata, glabra; lenti- 
cularis, lineata, Micula, nitida, Nucella, Prunus, reticularis, rugosa, 
subcurvata, striatula, tumida, tumidula. — .Calceola sandalina. — 
Delthyris alata, ambigua, attenuata, biplicata, bisulcata, cana- 
liculata, canalifera, cardiospermiformis, cestroptera, compressa, con- 
centrica, crispa, cristata, curva, cyrtaena, distans, dorsata, dubia, 
elevata, exarata, exporrecta, glabra, heteroclyta, imbricata, incisa, 
jugata, laeviicosta, lineata, macroptera, microptera, minima, oblata, 
obtusa, pachyoptera, pentagona, psittacina (2) Pusio, ptychodos, 
radiata, reticulata, rotundata, spirifer, striata, striatula, subsulcata, 
symmetrica, thecaria, trapezoidalis, trigonalis, Urii, vestita. — Gy- 
pidia Conchidium, gryphoides, laevis, pelargonata. — Leptaena 
aculeata, anomala, antiquata, capillata, comoides, concentrica, con- 
cinna, conoidea, convoluta, corrugata, costata, crassa, depressa, 
echinata, euglypha, fimbriata, Flemmingii, furcata, gigantea, he- 
misphaerica, humerosa, laevis, lata, latissima, linearis, lobata, mi- 
nuta, pectinata, plicatilis, polymorpha, punctata, rugosa, scabrius- 
cula, Scotica, setosa, speluncaria, spinosa, spinulosa, striata, striato- 
punctata, subrugosa, sulcata, transversalis. — Orthis basalis, 
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‘ eallactes, ealligramma, costata, demissa, elegantula, faseiculata, 
granulosa, nodosa, novemradiata, Pecten, producta, radiata, rugosa, 
striatella, testudinaria, undulata, zonalis. — - Pentamerus Ayles- 
fordii, Knightii, laevis. — Strygocephalus Burtini, striatus. — 
Mit den noch jetzt lebenden Geſchlechtern deſſelben Namens, fogar in 
der Geſtalt einiger Arten, zeigt ſich verwandt die Gattung der eigent⸗ 
lichen Lochmuſchel: Terebratula. Der Formation, die wir hier 
betrachten, gehoͤren folgende Arten an: acuminata, Amygdala, biden- 
tata, bifida, canaliculata, clavata, complicata, concentrica, Corculum, 
cordiformis, crumena, cuneata, Dalmanni, dichotoma, didyma, dio- 
donta, Fimbria, gigantea, gracilis, hastata, Henochiana, hetero- 
typa, indentata, Lachryma, lacunosa, lateralis, Mantiae, margina- 
lis, pentagona, platyloba, plicatella, porrecta, pugnus, quinque- 
latera, reniformis, reflecta, rotundata, Sacculus, subglobosa, Schlot- 
heimii, sublata, subelongata, suberumena, triloba, Wahlenbergii. — 
Daſſelbe gilt von Crania prisca und Orbicula coneentrica. — An die 
Familie der Armfuͤßler ſchließt ſich noch an: die foffile Gattung Apıy- 
chus antiquus und laevigatus. 5 

Zu den Familien der Acephalen oder unſrer zweiſchaaligen 

Muſcheln gehoͤrten nachſtehende, zum Theil noch fortlebende Ge⸗ 
ſchlechter; a) Auſternartige: Gryphaea sp. indet. — Pecten 
grandaevus, granosus, Münsteri, Neptuni, Oceani, plicatus, primi- 
genius, nebſt einer noch unbeſtimmten Art. — Inoceramus vetu- 
stus. — Avicula obsoleta, lepida. — Perinea (mit Zähnen im 
Schloß) carinata, costata, lamellosa, lineata, plana, radiata, reticu- 
lata, trigona. — Posidonia Becheri, laevigata, longitudinalis, 
mytiloides, speciosa. — Arca cancellata, prisca. — Nucula anti- 
qua, fornicata, Palmae, pinguis, securiformis, subnotata. — Tri- 
gonia concentrica, sulcata. — b) Miesmufchelnartige, deren 
Geſchlechter noch in andren Arten fortbeftehen: Modliola antiqua, 
Goldfussii, gothlandica. Megalopolitana. — Mytilus minimus, ve- 
tustus. — Crassatella obsoleta. — c) Geſchlechter der Herz⸗ 
muſchelnartigen: Jsocardia Humboldtii, lineata, oblonga. — 
Cardium alaeforme, carinatum, carpomorphum, costellatum, cu- 
neare, elongatum, fasciculatum, gracile, Hibernicum, hybridum, 
gracile, incertum, laevigatum, latum, lineatum, marginatum, plica- 
tum, priscum, pygmaeum, striatum, substriatum, trigonum, tripar- 
titum. — Cardita acuticostata, orbiculata, costellifera, mytiloides, 
.semiplicata, semistriata. — Jenericardium retrostriatum, sp. in- 


det. — Lueina cincta, lineata, orbiculata, rugosa. — Tellina ob- 
liqua. — Cyprina minuta. — Corbula zonaria. — Cythere bilo- 
bata, elongata, Hisingeri, inflata, intermedia, Okeni, subeylindrica, 
suborbiculata. — Megalodon cucullatum. — d) Scheidenmu⸗ 
ſchelnartige: Sanguinolaria concentrica, dorsata, gibbosa, lamel- 
losa, phaseolina, solenoides, truncata, undulata. — JPholadomya 


radiata. — Solen pelagicus, vetustus. — 

Zu den Geſchlechtern der Gaſteropoden oder Schnecken ges 
hörten; a) Napfſchneckenartige: Patella concentrica, conica, 
discoidea, Entalis, laevigata, infundibuliformis, Neptuni, penni- 
costis, pileopsiformis, primigena, nebſt einigen kleinen, noch unbe⸗ 
ſtimmten Arten. b) Schildkiemenſchnecken? Pileopsis com- 
pressa, prisca, tubifer, vetusta. — c) Kammkiemenſchnecken, 
*) von der Familie der Kraͤuſelſchnecken: Ampullaria 
helicoides, nobilis. — Delphinula aequilatera, alata, catenulata, 
Cornu Arietis, funata, obvallata, subsulcata, tuberculata. — Von 
Euomphalus, der Gattung Solarium nahe verwandt finden ſich die. 
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Arten: aequalis, angulatus, angulosus, articulatus, bistriatus, cari- 
natus, Catillus, centrifugus, costatus (2), delphinuloides, depressus, 
Dionysii, discors; Discus, fimbriatus, funatus, giganteus, Helicina, 
laevis, marginatus, minutus, nodosus, pentangulatus , quadricarina- 
tus, radiatus, rugosus; serpularis, spinosus, striatus, subcarinatus, 
substriatus, trigonalis. — Nerita lineata, prisca, spirata, striata, 
subcostata. — Phasianella auricularis, buccinoides, constricta, 
fusiformis, neritoidea, striata, ventricosa. — Von Rotella, mit 
einem der Schnirkelſchnecken (Helix) ähnlichem Umriß und mit Natica 
nahe verwandt, die Arten: depressa, elliptica, helicinaeformis, lae- 
vis. — Trochus acutus, alutaceus, carinatus, catenulatus, ein- 
gulatus, ellipticus, exaltatus, scalaris, taeniatus, — Turbo arma- 
tus, bicarinatus, caelatus, canaliculatus, carinatus, eingulatus, cirri- 
formis, ellipticus, lineatus, nodosus, plicatilis, porcatus, priscus, 
striatus, Tiara. — Turritella abbreviata, acuminata, angulata, 
angustata, bilineafa , cancellata, cingulata, conoidea. coronata, co- 
stata, dubia, intermedia, obsoleta, prisca, spinifera, spinosa, striata, 
tenuis, torquata. — Melania angusta, antiqua, cancellata, de- 
cussata,, striatula, subeineta, tricarinata. — 8) Kinkhornaͤhn⸗ 
liches Buccinum acutum, arcuatum, breve, imbricatum, — u- 
rec? Harpula. — Sigaretus rugosus. — Terebra Hennahiana. 
Geſchlechter der Cephalopoden. a) Argonauten⸗ 
aͤhnliche (ohne Kammern): Bellerophon apertus, Caucasicus, 
eicatrisatus, Cornu Arietis, costatus, helicoides, hiuleus, Hüpschii, 
imbricatus, laevigatus, nodulosus, ovatus, reticulatus, striatus, sul- 
catus, tenuifascia, undulatus, Urii, Vasulites. — Nautilusaͤhn⸗ 
liche (mit einem Siphon und Kammern): Conularia pyramidata, 
quadrisuleata, teres. — Orthocera acuaria, angustiseptata, an- 
gularis, angulata, annulata, Breynii, carinata, centralis, eincta, 
cingulata, circularis, communis, cordiformis, conoidea, convexa, co- 
stulata, dubia, duplex, excentrica, fusiformis, gigantea, gracilis, 
imbricata, inflata, irregularis, laevis, linearis, lineata, maxima, no- 
dulosa, paradoxa, pyramidalis, recta, regularis, rugosa, semicin- 
gulata, speciosa, Steinhaueri, striata, striato - punctata, striolata, 
tennistriata, torquata, trochlearis, turbinata, undulata, ungulata. — 
Cyrtocera s. Gyrocera annulata, compressa, depressa, lineata, 
ornata, semilunaris. — Spirula annulata, carinata, compressa, 
constricta, costata, dorsata, nodosa. — Nautilus biangulatus, 
cariniferus, complanatus, compressus, Discus, divisus, excavatus, 
funatus, globatus, intermedius, marginatus, multicarinatus, ovatus, 
pentagonus, quadratus, ovatus, sulcatus, tuberculatus. — Lituites 
imperfectus, perfectus. — Goniatites (Ammonites) Becheri, car- 
bonarius, Dalmanni, divisus?, evexus, expansus, globosus, Hens- 
lovii, Hoeninghausii, inaequistriatus, latus, linearis, Listeri, Mün- 
steri, Noeggerathi, multiseptatus, ovatus, planus, primordialis, re- 
trorsus, semistriatus, simplex; speciosus, sphaericus, spurius, sub- 
laevis, subglobosus, sublinearis, subnautilinus, subsulcatus, undu- 
losus. — Planulites (eine Untergattung der Ammoniten) compres- 
sus, costellatus, inaequistriatus, linearis, planus, pygmaeus, serpen- 
tinus, sublaevis, striatus, undulatus. ff 


7) Fiſche. * 


Von dieſer Klaſſe finden ſich nur ungewiſſe Spuren: Körper, die 
man für Floſſenſtacheln, flache, gewoͤlbte Gaumenzaͤhne und andre 
Theile von Fiſchen gehalten hat. Sollten jedoch die Schiefer vom 


— 


* 
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Plattenberge bei Glarus der Grauwackengruppe beigezaͤhlt werden, dann 
finden ſich da: Zeus Platessa, Regleysianus, spinosus. — Pa- 
laeorhynchum Glarisianum. — Clupea elongata, megaptera, Seheuch- 
zeri. — Anenchelum Glarisianum. Ja ſelbſt G) von Amphibien 
finden ſich im Schiefer des Plattenberges die Reſte einer Seeſchild— 
kroͤte vom Geſchlecht Chelonia. ’ ’ | | 


11. Im eigentlichen Kohlengebirge finden ſich 
| W 10 Pflanzenformen. 1 


A) Kryptogamen mit Gefaͤßen. 


a) Schachtelhalmartige: Equisetum dubium, infundi- 
buliforme. — Calamites approximatus, cannaeformis, Cistii, eru- 
ciatus, decoratus, dubius, nodosus, pachyderma, Steinhaueri, Su- 
ckovii, undulatus, Voltzii. b) Farrenkraͤuter: Sphenopleris, 
acuta, alata, artemisaefolia, Brardii, conferta, delicatula, dissecta, 
distans, Daubuissonis, elegans, fragilis, furcata, gracilis, Graven- 
horstii, Hoeninghausii, latifolia, linearis, Loshii, multifida, rigida, 
Schlotheimii, stricta, tenella, tenuifolia, trichomanoides, trifolio- 
lata, Virletii.— Cyclopteris (Orthopteris) cycloidea, flabellata, 
gibbosa, obliqua, orbicularis, reniformis, semicordata, tendulata, 
trichomanoides» — Neuropteris acuminata, angustifolia, auricu- 
lata, Cistii, cordata, crenulata, flexuosa, gigantea, heterophylla, 
Loshii, macrophylla, oblongata, rotundifolia, Scheuchzeri ,: Villier- 
sii. — Pecopteris abbreviata, acuta, aequalis, amoena, angu- 
stissima, antiqua, aquilina, arborescens, arguta, aspera, blechnoi- 
des, Brardii, Bucklandii, Candolliana, chnophoroides, conchitica, 
cordata, crenata, crenulata, cristata, cyathea, Davreuxii, debilis, 
Defraneii, dentata, discreta, distans, dubia, elegans, gigantea, gra- 
cilis, Grandini, hannonica, heterophylla, incisa, Mantelli, margi- 
nata, microphylla, Miltoni, nervosa, obliqua, obtusata, orbiculata, 
Oreopterides, ovata, pectinata, pinnaeformis, platyrachis, plumosa, 


Plukenetii, polymorpha, pteroides, repanda, rigida, Schlotheimii, 


Serlii, triangularis, undulata, unita, varians. — Lonchopteris 
Dournaisii. — Odontopteris appendiculata, Brardii, crenulata, 
minor, obtusa, Schlotheimii. — Schizopteris anomala. — Si- 
illaria alternans, alveolaris, antiqua, appendiculata, Bobleyi, 
Brardii, Candollii, canaliculata, Cistii, Cortei, cuspidata, Davreu- 
xii, Dournaisii, dubia, elegans, elliptica, elongata, hexagona, Hip- 
pocrepis, Knorrii, laevigata, laevis, mammillaris, minuta, notata, 
obliqua, oculata, orbicularis, peltigera, reniformis, rugosa, Serlii, 
Sillimanni, subrotunda, tesselata , transversalis, trigona, Voltzii. — 
Medullosa elegans, porosa, stellata. — Calamitea bistriata, con- 
centrica, lineata, striata. — c) Marfilienartige: Spheno- 
phyllum dentatum, dissectum, emarginatum, multifidum, pusillum, 
quadrifidum, quadriphyllum, Schlotheimii, truncatum. — d) Lye o- 
podienartige: Lycopodites afſinis, filiciformis , Gravenhor- 
stil, imbricatus, phlegmarioides, piniformis, tenuifolius. — Sela- 
ginites erectus, patens. — Lepidodendron aculeatum, Boblayi, 
Bucklandi, caelatum, carinatum, Cistii, confluens, cordatum, cre- 
natum, distans, dubium, elegans, emarginatum, imbricatum, in- 
signe, laeve, lanceolatum, laricinum, lineare, majus, longifolinm, 
mammillare, obovatum, Ophiurus,, ornatissimum, ornatum, pulchel- 


Rn 
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lum, Rhodianum, rimosum, rugosum, selaginoides, Sternbergii, 
taxifolium, tetragonum, transversum, trinerve, Underwoodii, undu- 
latum, venosum, varians, Volkmannianum. — Cardiocarpon acutum, 
cordiforme, majus, ovatum, Pomieri, — Stigmaria ficoides, gi- 
gantea, intermedia, minima, Mosana, reticulata, tubereulosa, Velt- 
heimiana. — Zubicaulis dubius, primarius, ramosus, Solenites. — 
Psaronites Asterolithus, Helmintholithus. — Porosus communis, 


marginatus. 


B) Eigentliche Monocotyledonen oder Endogenen. 


a) Palmenartige: Flabellaria borassifolia.— Noeggerathia 
foliosa. — Faseiculites Didymosolen, Palmacites. — b) Canneen: 
Cannophyllites Virletii. co) Monocotyledonen von un beſtimm⸗ 
ten Familien: Sternbergid augulosa, approximata, distans, Volk- 
manni, — Poacites aequalis, striata. — Trigonocarpum eylin- 
dricum, Noeggerathii, ovatum, Parkinsoni. — Musocarpum con- 
tractum, difforme, prismaticum. | 


C) Pflanzen von ungemwiffer Klaffe 


Annularia (wahrſcheinlich eine geotyledoniſche Zellenpflanze) brevi- 
folia, fertilis, florihunda, longifolia, minuta, radiata, spinulosa.— 
Asterophyllites Brardii, delicatula, diffusa, dubia, elegans, equi- 

‘ setiformis, hippuroides, longifolia, pygmaea, rigida, tenuifolia. — 
Folkmannia (von Equifeten ähnlichem Baue) distachya, erosa, gran- 
dis, polystachya. — 3 


2) Thierformen. 
A) Mollusken. 


Pecten papyraceus. — Mitilus erassus. — Lutricola acuta, 
Blainvillii, truncata. — Unio subconstrictus, uniformis, Urii. — 
Nucula attenuata, gibbosa. — Conularia quadrisulcata, teres. — 


ya minuta, tellinaria, ventricosa. — TZurritella elongata, Urii. — 
Ammonites carbonarius, Listeri, sphaericus. 


B) Fiſche. 
Von Palaeoniscum oder Palaeothrissum, eine Gattung, die 


mit keiner der jetztlebenden nahe Uebereinſtimmung zeigt, die Arten: 
Freieslebense und macropterum. — Acanthoessus Bronnii, aus den 


unterſten Schichten des Kohlengebirges nähert ſich dem Geſchlecht des 
Herings. — Auſſer dieſen finden ſich noch im Kohlengebirge zuweilen 
einzelne Theile, welche mit Floſſenſtacheln und Gaumenſtuͤcken von 
Fiſchen verglichen werden. — f 22 


III. Organiſche Formen der Gruppe des rothen 
Sandſteines. ee 
Erſte Abtheilung: die des Rothliegenden. 
1) Pflanzen. 


Lepidodendron imbricatum, Sternbergii. — Stigmaria Velt- 
heimiana. — Endogenites helmintholithus. — Auſſer dieſen Baum: 


\ 


— 
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ſtammaͤhnliche, in Holzſtein verwandelte Stücke vom Bau der Palmen 
und Farrenkraͤuter. 5 i 


2) Thiere. 


„ In den Kalklagern des Rothliegenden finden ſich einige noch nicht 
naher bekannte Arten von Terebratula, ſo wie Mya oder Mytilus. — 


Zweite Abtheilung: die des Zechſteines und Kupferſchiefers. 
1) Pflanzen. ’ 


Frucoides Brardii, digitatus, frumentarius, Iycopodioides, pecti- 
natus, selaginoides. — Pecopteris (von der Familie der Farrens 
kraͤuter) abbreviata, arborescens. — Lycopodites Hoeninghausii. — 
Asterophiullites (ein Pflanzengeſchlecht von ungewiſſer Klaſſe) bulbosa. 


| 20 Thiere. 


a) Zoophyten: Gorgonia anceps, antiqua, infundibulifor- 
mis. — Calamophora Spongites. — Retepora flustracea. — En- 
erinus ramosus. — Cyathocrinus planus. — Delthyris (Spirifer) 
minutus, multiplicatus, trigonalis, undulatus. b) Mollusken: 
Terebratula cristata, complanata, elongata, inflata, intermedia, lacu- 


nosa, paradöxa, pelargonata, pygmaea, sufflata. — Leptaena (Pro- 
ducta) aculeata, antiquata, calva, longispina, speluncaria, spinosa.— 
Orbicula speluncaria. — Axinus obscurus. — Einzelne, nicht ges 


nauer beſtimmte Arten von Osztrea, Pecten, Plagiostoma? — Avi- 
cula gryphoides. — Mwytilus keratophagus, squamosus, striatus. — 
Unio hybridus, Listeri. — Arca tumida. — Cucullaea sulcata. — 
Arten von. Astarte, Venus, Dentalium, Turbo, Melania, Pleuro- 
tomaria, Spuren von Ammonites. Fiſche: Palaeoniscum blen- 
nioides, elegans, Freieslebense, inaequilobum, macrocephalum (Cy- 
prinus bituminosus), macropterum, magnum, parvum. — Stroma- 
teus gibbosus, major. — Chaetodon? Pallionius. — Clupea La- 
metherei. — Lepisosteus? — Amphibien: Monitor antiquus. 


Dritte Abtheilung: die des bunten Sandſteines. 


1) Pflanzen. 


a) Equiſetenartige: Equisetum columnare. — Calamites 
arenaceus, remotus. — b) Farrenkraͤuter: Anomopteris Mou- 
geotii. — Neuropteris elegans, Voltzii. — Sphenopteris Myrio- 
phyllum, Palmetta. — Filicites scolopendroides. — Zapfentras 
gende: Yoltzia acutifolia, brevifolia, elegans, heterophylla, ri- 
gida. — Liliengewächfe: Convallarites erecta, mutans. — 
Graͤſer: mit der Familie der Reſtigceen verwandt: Pa- 
laeoxyris regularis. — Echinostachys oblongus. — Von unge 
wiſſer Klaſſe: Aethophyllum stipulare (Monokotyledoniſch?). 


2) Thiere. 


Mollusken: die zu den »ſtraeiten gehörigen Geſchlechter: 
Plagiostoma lineatum, striatum. — Avicula costata, sociaks. — 
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Auſſer dieſen: Mytilus eduliformis. — Trigonia. vul aris. — Mya 
. elongata, museuloides. — Schnecken: Natica Gailliardoti. — 
Turritella scalata, Schoteri. — Buccinum antiquum. I 


Bierte Abtheilung: die des Muſchelkalks. 


1) Pflanzen. 


Farren: Neuropteris Gaillardoti. — Palmen aus der Fa⸗ 
milie der Cyeadeen: Nantella cylindrica. | 


2) Thiere. 


a) Corallen: Actraea pediculata. — b) Echinodermen, 
er) Seeigel: Cidaris grandaeva. 86) Seeſterne: Ophiura lori- 
cata, prisca. — Asterias obtusa. — Lilienſterne: Enerinus 
liliiformis. — Pentacrinus dubius. — c) Ningelwürmer: Ser- 
pula colubrina, valvata. — d) Mollusken, q) Cirrhipoden. 
Körper die dem Deckel eines Balanus gleichen. — 8) Armfuͤßler: 
Terebratula communis, perovalis, orbiculata, suffſata.— Delthy- 
ris semicireularis. — Lingula tenuissima. — ) Aeephalen oder 
Muſcheln: Ostrea complicata, comta, decemcostata, difformis, 
multicostata, placunoides, pleuronectites, reniformis, spondyloides, 
subanomia. — Gryphaea prisca. — Pecten Alberti, Discites, in- 
aequistriatus, laevigatus, pictus, reticulatus. — Plagiostoma lae- 
vigatum, lineatum, punctatum, rigidum, striatum. — Apicula (My- 
tilus) Bronnii, costata, crispata, soeialis (dieſe Art iſt ſehr verbreis 
tet), tripartita — Mytilus vetustus. — Nucula angulata, graci- 
Iis, gregaria, inerassata, propinqua. — Trigonia cardissoides, 'cur- 
virostris, deltoides, Goldfussii, laevigata, Pes Anseris, simplex, sub- 
orbieularis, vulgaris. — Arca inaequivalvis. — M. elongata, 
mactroides, musculoides, rugosa, ventricosa. — Pholadomya du- 
bia. — Venus nuda. — Mactra trigona. —» Cucullaeca minuta — 
9) Schnecken: Dentalium laeve, torquatum. — Calyptraea (Pa- 
tellites) discoides. — Parmophorus priscas. — Capulus mitratus.— 
Zrochus Albertinus. — Turritella deperdita, detecta, inflata, ob- 
soleta, scalata, terebralis. — Melania elongata, gigantea, inter- 
media, vulgaris, — Buccinum gregarium, turbilinum. — Strom- 
bus denticulatus. — Natica Gaillardoti, pulla. — Turbe dubius, 
giganteus, gregarius, socialis, turbilinus. — 8) Kopffüßler: 
Nummulites Althausii. — Nautilus bidorsatus, nodosus. — Am- 
nonites bipartitus, latus, nodosus, subnodosus. Dieſe Ammoniten⸗ 
arten bilden die kleine, ſehr ſcharf begraͤnzte Familie der Ceratiten, 
welche als eine Mittelform zwiſchen den Ammoniten, die in den aͤlte⸗ 
ren Bergarten vorkommen, oder den Goniatiten, und zwiſchen jenen 
der Oolithen und Kreidengruppe erſcheint. — Ryyncholites (Theil 
einer Sepienart ?) acutus, Gaillardoti, Hirundo. — e) Cruſtaceen 
Palinurus Sueri. — f) Fiſche, Zähne, welche denen von Squalus 
und Raja, ähnlich find (Placodus-Zaͤhne). — Arten, welche der Cory- _ 
phaena apoda und großen Stromateen gleichen, andre, die ſich 
in ihrer Form den Geſchlechtern Cyprinus und Labrus nähern, 
Agaſſiz benennt fie als: Hybodus plicatilis. — Acrodus Gaillar- 
doti. — Psammodus angustus. — Gyrolepis Alberti. — Placodus 
gigas und Münsteri. — g) Amphibien: Plesiosaurus nobilis, 
speciosus. — Ichthyosaurus Lünevillensis, nebſt einer noch unbe: 
ſtimmten Art. — Auſſer dieſem noch Knochen von großen Sauriern 
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von unbeſt. Geſchl. — Knochen eines dem Croeodil auachenden 
Thieres und der rieſenhaft großen Chelonia gigantea. 


Fünfte Abtheilung: die des Keupers. 
D) Pflanzen. 


Equisctum angustum, columnare, conieum, lineare, Meriani, 
Münsteri, platyodon, subcostatum. — Calamites arenaceus, obscu- 
. sus. — Glossopetris latifolia. — Anomopteris elegans. — Pe- 
copteris Meriani. — Taeniopteris vittata. — Aspleniopteris are- 
naceus. — Fülicites lanceolata, Stuttgartiensis. — Marantoidea 
arenacea. — Prerophyllum (zu den Eycadeen gehörig) Jaegeri, longi- 
9 > Meriani. — Cycadites angustifolius; longifolius. — 


2) Thiere. 


Eine Art von e — Asterias ae — Muſcheln: 5 
Plagiostoma lineatum.. —  Cardium peetinatum. — Trigonia.cur- 
virostris, sulcata, vulgaris. — Mya elongata, musculoides. — Avi- 
cula lineata, RENT subcostata. — Pernd vetusta. — Posidonia 
Keuperiana, minuta. — Modiola minuta. — Venericardid Gold- 
fussii. — Sazxicava Blainvillii. — Pteropoden: Lingula tenuis- 
sima. — Schnecken: Buccinum turbilinum. — Fiſche: Zähne 
von Squalus und Raja. — Arten eines dem Palaeoniscum verwand⸗ 
ten Geſchlechts. — Amphibien: Phytosaurus cubieodon, eylin- 
dricodon. — Mastodonsaurus Jaegeri. — Ichthyosaurus Lune- 
villensis. — Art vom e eee rn 


IV. Diganiſche Formen der Lias und Dolithengruppe oder 
des Jurakalkes. 


Dem Lias gehören an 
1 1) vflanten formen: 


Kryptogamen mit Gefaͤß en. a) Eguiſetenartige: Ca- 
Limüres Cistii, Suekovii. — b) Farrenkraͤuter: Neuropteris 
flexuosa, gigantea, rotundifolia, Soretii, tenuifolia. — Odontopte- 
ris Brardii, obtusa. — Pecopteris arborescens, Beaumontii, ob- 
tusa, platyrachis, Plukenetii, polymorpha, pteroides. — Chlathro- 
pteris meniscoides. — Einige, noch nicht genauer beſtimmte Arten 
von Sigillarig. c) Lycopodienartige von Lepidodendron, zwei 
noch nicht naͤher 9 Arten. — Stigmaria, unbeſt. Arten. — 


d) Pflanzen von unbeſt. Klaſſe: -Annularia brevifolia. — 
Asterophyllites e rn | 


2) Thierformen. 


a) Zoophyten: Arten von Astraex. — Aulopora propinqua, 
pygmaea. — Gorgonid obscura, problematica.— Cyathophyllum 
intermedium, Mactra, Tintinnubulum. — b) Echinodermen: Eine 
Art von Cidarites: C. Blumenbachii.— Ophiura Milleri. — Penta- 
crinites basaltiformis, Briareus, laevis, moniliferus, scalaris, simi- 
lis, subangularis, subsulcatus, tuberculatus, — Asterias lanceolata, 
lumbricalis. — e) Gliederthiere: Serpula capillaris, capitata, 
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eircinnalis, complanata, flaccida, intermedia, quinquecristata, quin- 
quesuleata, subtricristata, tricristata. — d) Ring elwuͤrmer⸗ 
ſchnecken: Dentalium eylindricum, giganteum. — e) Kruſten⸗ 
5 h 5 ere, verſchiedne nicht genauer beſtimmte Arten, im engliſchen 
ind. — 6 . a. 
f) Mollusken, a) Brachiopoden: Aptychus bullatus, 
Elasma, imbricatus, laevis, ovatus. — Delthyris acuticosta, Buchii, 
rostrata, speciosa, verrucosa, Walcothii. — Terebratula acuta, 
angularis, bidens, digona, hastata, indentata, numismalis, obsoleta, 
orbicularis, ornithocephala, pentagona, plana, Pugnus, punctata, 
quadrifida, resupinata, rimosa, serrata, subovoidea, tetraedra, tri- 
lineata, triplicata. — Orbicula reflexa. — 

6) Acephalen: Ostrea irregularis, laeviuscula, semiplicata, 
sessilis, Synama, ungula. — Gryphaca arcuata, compressa, Cym- 
bium, depressa, elongata, gigantea, gigas, gracilis, incurva, Ma- 
eullochii, obliquata, suilla. — Plicatula spinosa. — Pecten acu- 
tiradiatus, aequivalvis, canaliculatus, contrarius, corneus, decoratus, 
dentatus, Lens, lucidus, paradoxus, priscus, squamosus, subalatus, 
subflabellatus, sublaevis, textorius, vimineus, virguliferus. — Pl- 
catula pectinoides, Sarcinula, spinosa. — Plagiostoma concentri- 
cum, duplicatum, giganteum, Hermanni, pectinoideum, punctatum, 
rusticum, sulcatum. — Posidonia Bronnii, von der P. Becheri in 
der Grauwacke kaum zu unterſcheiden. — ZLimoarca gracilis. — 
Gervillia elongata, Gastrochaena, gracilis, mytiloides, rugosa. — 
Aviculo eygnipes, echinata, elegans, inaequivalvis, lanceolata. — 
Jnoceramus dubius. — Crenatula ventricosa. — Pinna diluviana, 
felium, lanceolata. — Modiola cuneata, depressa, Hilliana, laevis, 
minima, scalprum. — Unio concinnus, crassissimus, crassiusculus, 
Listeri. — Trigonia literata, striata. — Nucula claviformis, com- 
planata, deltoides, elongata, inflata, myoidea, ovum, subovalis, 


sublata, triquetra, sp. indet. — Cucullaea cancellata, costellata. — 
Hippopodium ponderosum. — Cardita striata. — Cardium multi- 
costatum, truncatum. — Tellina elongata. — Trigonia subelavel- 


lata. — Modiola congregata. — Astarte depressa, nuda, subtetra- 
gona, Voltzii. — Venus obscura, parva. — Corbis laevis. — Pul- 
lastra Philippsii. — Crassina minima. — Sanguinolaria elegans, 
spec. indet. — Corbula cardioides. — Amphidesma donaciforme, 
rotundatum. — Mya aequata, asserculata, decorata, literata, sub- 
plicata. — Pholadomya ambigua, Fidicula, gibbosa, obliquata. 

y) Gaſteropoden oder Schnecken: Halella papyracea. — 
Helicina compressa, expansa, solarioides. — Pleurotomaria or- 
nata. — Melania striata. — Turbo callosus, cyclostoma, depres- 
sus, paludinaris, trochiformis, undulatus. — Zuomphalus minutus, 
pygmaeus. — Turritella echinata. — Trochus bisertus , gracilis, 
granulatus, imbricatus, plicatus, rugosus, subpunctatus. — Hostel. 
laria bispinosa, subpunctata. — Unbeſtimmte Arten von Natica, 
Tornatella, Cirrus, Actaeon. W 

) Cephalopoden. Als innre, feſte Theile gehörten, allem 
Anſcheine nach, einem Thierkoͤrper aus dieſer Familie jenen foſſilen 
Ueberreſte an, welche die Gattung der Belemniten bilden, die hier 
in folgenden Arten vorkommt: Belemnites abbreviatus, acuarius, 
aduncatus, apieicurvatus, breviformis, bisulcatus , brevis, carinatus, 
clavatus, compressus, coniformis, crassus, dilatatus, digitalis, elon- 
gatus, excentriens, gracilis, incurvatus, intermedius, irregularis, 
Inevigatus, longissimus, oxyconos, papillatus, paxillosus, penicilla- 
tus, pistilliformis, propinguus, pygmaeus, pyramidalis, pyramidatus, 
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quadricanaliculatus, quadrisuleatus, quinquecanaliculatus, rostratus, 


semistriatus, subelavatus, subdepressus, subtetragonus, sulcatus, te- 


nuis, teres, tricanalieulatus, tripartitus, trisulcatus, unisulcatus, 


ventroplanus. — Auch Orthocera conica ift eine Belemniten Alveole 


und Orthocera elongata erfcheint wenigſtens als eine Uebergangsform.— 
Nautilus annularis, giganteus, intermedius, lineatus, reticulatus, 
truncatus. — Ammonites. Die Arten dieſer Gattung werden hier 
ſchon in verſchiedne Familien getheilt. Die der Arietes, welche nur 
im Lias und zwar hier in den untren Schichten vorkommt, umfaßt 
die Arten: Brookii, Bucklandi, Cony bauri, Kridion, multicostatus, 
obtusus, rotiformis, Smithii, stellaris, Turneri. — Die Falciferi 
umfaſſen anguinus, exaratus, Mulgravius, ovatus, planorbiformis, 
radians, serpentinus, Walcotii.— Die Amalthei den acutus, Clevelan- 
dicus, colubratus, crenularis, costulatus, Greenoughii, heterophyllus, 
Johnstonii, Stokesii. — Die Capricorni den angulatus, fimbriatus, 
Jamesoni, maculatus, Natrix, planicostatus, scutatus, und eine dem 
angulatus fehr ähnliche Art. — Die Planulati: annulatus, biplex, 
complanatus, erassus, funicularis, Parkinsoni, tenuicostatus. — Die 
Dorsati: armatus, Davoei, fibulatus, subarmatus. — Die Coro- 
narii: Bechii, Humphresianus. — Die Armati: Birchii, laeviga- 
tus, lentieulatus. — Ammonitenarten des Lias, deren Familie nicht 
beſtimmt iſt: Aalensis, ammonius, areigerens, Brodioei, Bollensis, 
brevispina, eoncavus, denticulatus, discoides. ellipticus, erugatus, 
ſimbriatus, gagateus, geometricus, Henleii, Hawskerensis, hetero- 
genius, insignis, latecostatus, linearis, Maeandrus, nitidus, Noricus, 
opalinus, oblique costatus, oblique interruptus, polygonius, Rei- 
neckoi, rarecostatus, septangularis, subcarinatus, sublaevis, torulo- 
sus, triplicatus, undulatus. — Scaphites bifureatus. — Hamites 
angustus eine große, halbkreisfoͤrmige Art. — TLoligo Bollensis. — 
Rhyncolites. — Dintenbeutel. — ' 

g) Fiſche: Vraeus gracilis. — Sauropis latus. — Piycho- 
lepis Bollensis. — Semionotus leptocephalus. — Lepidotus frondo- 
sus, gigas, ornatus. — Leptolepis Bronnii. — Tetragonolepis 
altivelis, heteroderma, pholidotus, semicinetus, Traillii. — Dape- 
dium politum. — Auſſer dieſem Fiſchzaͤhne und Gaumenſtuͤcke und 
hie u da Körper, welche man für Exeremente der Fiſche gehals 
ten at. 8 * 

h) Amphibien: Prerödactylus maeronyx. — Macrospondy- 
Zus Bollensis. — Geosaurus Bollensis. — Crocodilus brevirostris, 
eylindrirostris. — FPlesiosaurus dolichodeirus, macrocephalus. — 
Ichthyosaurus communis, coniformis, intermedius, platyodon, te- 
nuirostris. — Auch finden ſich in den unterſten Schichten des Lias, 
über dem Keuper Körper, die man für Exeremente des Ich⸗ 
thyoſaurus hat halten wollen. f 


Der Dplithengruppe gehören an: 


1) Pflanzen: 


A) Kryptogamen von zelligem Baue. Algen: Fucoi- 
des furcatus und septentrionalis, Stockii. 

B) Kryptogamiſche Gefäßpflanzen. a) Equifeten: 
Equisetum columnare. b) Farren: Pachypteris lanceolata, ovata.— 
Pecopteris Agardhiana, denticulata, Desnoyersii, Philippsii, poly- 
podioides, Whitbiensis. — Sphenopteris erenulata, denticulata, hy- 
menophylloides, macrophylla, Williamsoni. — Taeniopteris latifolia, 
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vittata. — Glossopetris Nilsoniana. — Clathropteris meniscoides.— 
Lyeopodien: Zycopodites patens, Williamsoni un vn.s. 

C) Monocotyledonen oder Endogenen (von der Familie 
der Cycadeen oder Sagoartigen Palmen): Prerophyllum dubium, 
majus, minus, Williamsoni. — Zamia acuta, elegans, Feneonis, 
Goldiaei, laevis, longifolia, Mantelli, patens, pectinata, ‚pennae- 
formis, Youngii. — Zamites Bechei, Bucklandii, hastata, Lacgo- 
tis. — MNilsonia brevis, elongata. — Suhl Ri Dre 

D) Dicotyledonen oder Exogenen. a) Zapfentra- 
gende: Taœites podocarpoides. — Thuytes acutifolia, cupressifor- 
mis, divaricata, expansa. b) Lilienartige: Bucklandia squa- 
mosa. 5 | ae 

E) Pflanzen von ungewiſſer Klaſſe: Mamillaria Des- 
noyeri. — Culmites Nilsonii. e 8 


2) Thiere. 


A) Zoophyten. a) Schwaͤmme: Achilleum eancellatum, 
cheirotonum, costatum, dubium, globatum, incrustans, inflatum, 
muricatum, obscurum, tuberosum, variabile. — Manon eribrosum, 
dubium, impressum, marginatum, Peziza, semiglobatum, — Scyphia 
articulata, bifida, Bronnii, Buchii, calopora, cancellaria, cariosa, 
clathrata, costata, cylindrica, decorata, deformis, dietyota, dubia, 
elegans, empleura,. favosa, fenestrata, fistulosa, gibbosa, Hum- 
boldtii, incerta, intermedia, infundibuliformis, Manon, milleporacea, 
milleporata, millepunctata, minuta, Münsteri, Neesii, obliqua, or- 
nata, obscura, paradoxa, parallela, Patella, pertusa, polymorpha, 
polyommata, procumbens, prostrata, propingua, psilopora, punctata, 
pyriformis, racemosa, radiciformis, ramosa, reticulata, rugosa, 
Schlotheimii, Schweiggeri, Scutella, secunda, speciosa; Sternbergii, 
striata, striato- punctata, tenuistriata, textata, texturata, truncata, 
turbinata, uvularia, verrucosa. — Tragos Acetabulum, ellipticum, 
Patella, pezizoides, plicatum, radiatum, reticulatum, rugosum, sphae- 
rioides, tuberosum , verrucosum. — Spongia clavaroides, floriceps, 
sp. indet. b) Alcyonien: Aleyonium sp. indet. — Als eine 
Mittelform zwiſchen den Aleyonien und Milleporen erſcheint die Gats 
tung: Cnemidium astrophorum, bulbosum, capitatum, dubium, gra- 
nulosum, intermedium, lamellosum, mamillare, rimulosum; Rotula, 
stellatum, striato - punctatum, tuberosum. — c) Corallen: Syho- 
nia praemaria, pyriformis, speciosa. — Myrmecium haemisphae- 
ricum. — Millepora conifera, corymbosa, dumetosa, pyriformis, 
straminea, sp. indet. — Madrepord limbata. — Eschara sp. in- 
det. — Cellepora echinata, orbieulata. — Arten von Retepora und 
Flustra. — Ceriopora alata, angulosa, clavata, compressa, crispa, 
favosa, gracilis, granulata, orbiculata, polymorpha, radiata, radici- 
formis, striata, tubiporacea.. — Agaricia crassa, granulata, rotata.— 
Lithodendron compressum, elegans, rugosum. — Caryophyllia 
Brebissonii, Carduus, cespitosa, convexa, cylindrica, flexuosa, trun- 
cata. — Anthophyllum obconicum, sessile, turbinatam. — Fungia 
Orbiculites, sp. indet.— Cyelolithes elliptica.— Zurbinolia dispar.— 
Turbinolopsis ochracea. — Cyatophyllum Mactra, Tintinnabulum. — 
Maeandrina astroides, Soemmeringii, tenella, sp. indet. — Astraea 
alveolata, arachnoides, caryophylloides, concinna, confluens, eri- 
stata, explanata, favosioides, helianthoides, inaequalis, limbata, mi- 
castron, mieroconus, oculata, pentagonalis, sexradiata, siderea, tu- 
bulifera, tubulosa. — Thamnasteria Lamourouxii. — Aulopora 
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compressa, dichotoma, intermedia, pygmaea, serpens. — Cono- 
dictyum striatum. —  Entalophora cellarioides. — Favosites sp, 
indet. — Spiropora cespitosa, elegans, intricata, tetragona. — Eu- 
nomia radiata. — Chrysaora damaecornis, spinosa. — T’heonoa 
clathrata. — /dmonea triquetra. — Alecto dichotoma. — Berenicea 
diluviana, spec. indet. — Zerebellaria Antilope, ramosissima, — 
Cellaria Smithii. — Explanaria mesenterina. 

B) Echinodermenartige. a) Seeigel; Cidaris Blumen- 
bachii, coronata, erenularis , Diadema, elegans, florigemma, glandi- 
fera, globata, Goldfussii, intermedia, marginata, maxima, monili- 
ora, nobilis, ornata,. papillata, propinqua, Schmidtii, subangularis 
Goldfussii und subangularis Parkinsonii, vagans, variolaris.— Echi- 
nus excavatus, -germanieus, hieroglyphicus, lineatus, nodulosus, 
sulcatus — Galerites depressus, Patella, speciosus. — Nucleo- 
lites canaliculatus, columnaris, excentricus, granulosus, seutatus, 
semiglobus, suborbicularis. — Ananchites bieordata. — Spatan- 
gus capistratus, earinatus, intermediüs, ovalis. — Clypeaster pen- 
tagonalis, sp. indet. — Clypeus elunienlaris, dimidiatus, emargi- 
natus, orbicularis , semisulcatus, sinuatus. 

b) Lilienſterne: Eugeniacrinites caryophyllatus, eompressus, 
Hoferi , moniliformis, nutans, pyriformis. — Pentacrinites basalti- 
formis, eingulatus, paradoxus, pentagonalis, scalaris, subangularis, 
subteres. — Solanocrinites costatus, Jaegeri, scerobiculatus, — Apio- 
crinites elongatus, flexuosus, mespiliformis, Milleri, Pratii, rosa- 
ceus, rotundus, subeonicus. — Ungegliederte Stielſterne: 
Rhodocrinites echinatus. ; 

e) Ungeſtielte Seeſterne: Ophiura carinata, Milleri, spe- 
ciosa. — Comatula fili formis, pectinata, pinnata, tenella (alle 4 Ars 
ten im Solenhofer Kalkſchiefer). — Aslerias arenicola, intermedia, 
jurenses, lanceolata, lumbricalis, prisca, scutata, stellifera, tabulata. 

C) Ringelwuͤrmer. a) Mit Schaalen: Serpwla canalieu- 
lata, capitata, cingulata, conformis, convoluta, Delphinula, deplexa, 
Deshäyesii, Filaria, Flaceida, Flagellum, gordialis, gibbosa, grandis, 
heliciformis, Ileum, intercepta, intermedia, intestinalis, lacerata, 
limata, Limax, lituiformis, macrocephala , nodulosa, pentagona, 
planorbiformis, plicatilis, prolifera, quadrilatera, quadristriata, quin- 
quangularis, runcinata, singula, socialis, spiralis, speciosa, spiro- 
linites, squamosa, substriata, sulcata, triangulata, tricarinata, troch- 
leata, triquetra, vertebralis, volubilis. — Die Serpula problematica 
im lithographifchen Schiefer ſcheint ein Dentalium zu ſeyn. — Tere— 
bellum lapilloides. — a i 

d) Nackte (im Solenhofer lithographiſchen Kalkſchiefer) Zum- 
‚bricaria Colon, conjugata, filaria, gordialis, intestinum, recta. 

D) Krebſe (ſaͤmmtlich im lithographiſchen Schiefer) Pagurus 
mysticus. — Eryon acutus, Cuvieri, muticus, propinquus, spini- 
manus. — Seyllarus dubius. — FPalaemon spinipes, squillarius, 
Walchii. — Astacus fuciformis, leptodactylus, minutus, modesti- 
formis, spinimanus (in England A. rostratus). — Mecochirus Baieri, 
Locusta. — 2 4 b 1 

E) Inſekten (ſaͤmmtlich im lithographiſchen Schiefer) aus den 
Familien: Libellula, Aeshna, Agrion, Myrmeleon?, Sirex?, 
Solpuga? In England die Fluͤgeldecken von Kaͤfern. 8 

F) Mollusken. a) Armfuͤßler: Aptychus antiquatus, im- 
bricatus, laevis, lamellosus, latus, politus. — Zerebratula acuta, , 
alaria, alata, angulata, bicanaliculata, bidens, bifurcata, biplicata, 
bullata, coarctata, concinna, cornuta, crumena, depressa, digona, 
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dimidiata, dissimilis, emarginata, elongata, fimbria, flabellula, fur- 
cata, globata, Grimas, hemisphaerica, Hoeninghausii, impressa, in- 
constans, intermedia, lacunosa, lagenalis, lata, loricata, Mantel- 
liana, maxillata, media, nana, nucleata, obovata, obsoleta, orni- 
thocephala, ovata, ovoides, pectunculoides, Pectunculus, pentaedra, 
perovalis, Pisum, plicata, plieatella, punctata, regularis, resupinata, 
reticulata, rostrata, Sella, senticosa, septemplicata , sphaeroidalis, 
spinosa, striatoplicata, subrotunda, substriata, subundata, sufflata, 
tegularis, tetraedra, trigonella, trilineata, trilobata, truncata, varians, 
vulgaris. — Orbicula dubia, grauulata, radiata, semilunaris. — 
Crania obscura, paradoxa, Pileus , tripartita. — Zingula Beanii. 
b) Acephalen. a) Auſternartige: Ostrea acuminata, ar- 
chetypa, colubrina, costata, deltoidea, duriuscula, eduliformis, gre- 
garia, inaequalis, Marshii, Meadii, minima, nodulosa, obscura, 
palmetta, patellata, pectinata, plicata, plicatilis, rastellaris, rugosa, 
solitaria, striata, sulcifera, undosa. — Exogyra auriformis, digi- 
tata, gibbosa, intermedia, reniformis, sinuata, spiralis, virgula. — 
Gryphaca bullata, chamaeformis, dilatata, gigantea, inhaerens, li- 
tuola, Macullochii, miuuta, nana. — Plicatula spinosa, squamosa.— 
Pecten abjectus, aequivalvis, annulatus, arcuatus, barbatus, can- 
cellatus, demissus, fibrosus, inaequicostatus, lamellosus , laminatus, 
Lens, obscurus, personatus, Ruperi, similis, subcancellatus, sub- 
punctatus, subspinosus, subtextorius, textorius Münst., textorius 
Schloth., textorius major Münsteri, vagans, vimineus, virguliferus.— 
Monotis (Pecten) coueinna, decussata, salinaria, similis. — Pla- 
giostoma acuticostatum, cardiiforme, duplicatum, gibbosum, gigan- 
teum, glabrum, gracile, interstinetum, laeviusculum, lineatum, li- 
neato - punctatum, obliquatum, obscurum, ovale, punctatum, rigidu- 
lum, rigidum, rustionm, transversum. — Limà antiqua, decorata, 
gibbosa, proboscidea, rudis, substriata, tegulata. — Avicula Braambu- 
riensis, costata, echinata, elegantissima, expansa, inaequivalvis, media, 
Münsteri, ovalis, tonsipluma. — Inoceramus laevigatus, rugosus, 
mytiloides. — Gervillia acuta, aviculoides, costellata, lata, Mono- 
tis, siliqua. — Perna mytiloides, quadrata. — Crenatula sp. ind.— 
Pinnd cuneata, elegans, granulata, lanceolata, mitis, pinnigena.— 
6) Archenmuſcheln: Arca aemula, elongata, pulchra, rostrata, 
quadrisulcata, trigonella. — Pectunculus minimus, oblongus. — 
Cucullaea cancellata, coneinna, contracta, ceylindrica, decussata, elon- 
gata, imperialis, linearis, minuta, oblonga, parvula, pectinata, re- 
ticulata, rudis, semistriata, sinuosa, triangularıs. — Nucula acu- 
minata, arcacea, axiniformis, deltoidea, elliptica, elongata, Ham- 
meri, inflata, intermedia, lachryma, lata, lobata, mucronata, nuda, 
pectinata, rostrata, subovalis, variabilis. — Zrigonia angulata, 
clavellata, conjungens, costata, cuspidata, elongata, gibbosa, im- 
bricata, incurva, navis, pullus, spectabilis, striäta. — ) Mies⸗ 
mufcheln: Mytilus amplus, cuneatus, pectinatus, solenoides, 
sublaevis. — Modiola aequiplicata, aspera, bipartita, cuneata, gib- 
bosa, imbricata, livida, pallıda, plicata, pulchra, subcarinata, tu- 
lipea, ungulata, ventricosa. — Unio abductus, concinnus , erassis- 
simus, Listeri, peregrinus. -— Cardita lunulata, similis.— d)Gien: 
mufcheln: Chama crassa, mima. — Diceras arietina. — Hippo 
podium ponderosum. — s) Herzmuſchelnartige: Jsocardie 
angulata, concentrica, dubia, excentrica, inflata, minima, rhom- 
boidalis, rostrata, striata, tener, dubia. — Cardium acutangulum, 
‚eitrinoideum, cognatum, dissimile, gibberulum, incertum, lobatum, 
semiglabrum, striatulum. — Myoconcha crassa. — Astarie cuneata. 
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depressa, elegans, excavata, modiolaris, planata, pumila, trigo- 
nalis, Voltzii. — Crassina aliena, carinata, elegans, extensa, lu— 
rida, minima, ovata. — Venus dubia, varicosa, — Cytherea cor- 
nea, Dolabra, lucinea, trigonellaris. — Palustra oblita, recon- 
dita. — Dona Alduini, Saussurii. — Corbis laevis, ovalis. — 
Tellina ampliata. — Psammobia laevigata. — Lucina crassa, 
despecta, lyrata. — Corbula curtansata, depressa, obscura. 
Lutraria gibbosa, Jurassi. — Amphidesma decurtatum, donaciforme, 
recurvum, rotundatum, securiforme. — ?) Scheidenmuſcheln: 
Sanguinolaria undulata. — Gastrochaena tortuosa. — Mya aequata, 
angulifera, calceiformis, depressa, dilatata, literata, mandibulata, 
scripta. — FPholadomya acuticostata, aequalis, ambigua, cardii- 
formis, clathrata. concentrica, decussata, deltoidea, fidicula, Mur- 
chisoni, nana, nodosa, obliquata, obsoleta, obtusa, ovalis, pro- 
ducta, Protei, simplex. — Panopaea gibbosa, intermedia. — 
Pholas compressa , recondita. — 

e) Gaſteropoden: Patella ancyloides, discoides, lata, latissima, 


nana, rugosa. — Emarginula scalaris. — Pileolus plicatus. — An— 
cilla sp.indet. — Bulla elongata.-— Pleurotomaria conoidea, decorata, 
decussata, ornata. — Auricula Sedgvicii. — Melania Heddingto- 


nensis, lineata, striata, vittata. — Ampullaria gigas — Werita 
costata, jurensis, laevigata, minuta, sinuata. — Natica adducta, 
arguta,.cincta, nodulosa, tumidula. — Jermetus compressus. — 
Delphinula sp. indet. — Solarium conoideum. — Cirrus carina- 
tus, eingulatus, depressus, Leaebii, nodosus. — Trochus abbre- 
viatus, anglieus, angulatus, arenosus, bisertus, dimidiatus, dubius, 
duplicatus, elongatus, fasciatus, guttatus, imbricatus, jurensis, li- 
nearis, monilitectus, niloticiformis, obscurus, prominens, punctatus, 
pyramidalis, reticulatus, rugatus, speciosus, Tiara, tornatilis. — 
 Rissoa acuta, duplicata, laevis, obliquata. — Turbo callosus, 
elathratus, costarius, dubius, funieulatus, laevigatus, muricatus, 
obtusus, ornatus, subclathratus, subornatus, sulcostomus, unicarinatus.— 
Phasianella angulosa, einceta. — Turritella cingenda, eoncava, echi- 
nata, muricata, quadrivittata.. — Murem Haccanensis, rostellari- 
formis. — Cerithium costellatum, Diaboli, intermedium, murica- 
tum. — Nerinaea Mosae, tuberculata. — Aostellaria bispinosa, 
composita, trifida. — Pteroceras Oceani, Pelagi, Ponti.— Actacon 
acutus, cuspidatus , glaber, humeralis, retusus. — Buccinum uni- 
lineatum. — Terebra granulata, melanoides, sulcata, vetusta. — 
Helix jurensis. — 0 
d) Cephalopoden: Belemnites Aalensis, abbreviatus, acu- 
minatus, bicanaliculatus, bipartitus, Blainvillii, breviformis, cana- 
liculatus , compressus, Conulus, deformis, digitalis, dilatatus, ellipti- 
eus, fusiformis , ferruginosus, giganteus, Gladius, gracilis, grandis, 
hastatus, lanceolatus, longisulcatus, longus, nanus, pusillus, pyra- 
midalis, quinquesulcatus, semihastulus, semisulcatus , subaduncatus, 
subclavatus, subhastatus, sulcatus, trifidus, trisulcatus, tumidus, 
umbilicatus, unicanaliculatus, Voltzii. — Nautilus aganiticus, an- 
gulosus, hexagonus, lineatus, obesus. — | 
Ammonites acutus, alternans, anceps, annularis, armatus, asper, 
Bakeriae, Banksii, Bechei, bifurcatus, bipartitus, biplex, bispino- 
sus, Blagdoni, Braikenridgii, Brodioei, Brochii, Brongniarti, Brow- 
nii, canaliculatus, Calloviensis, Castor, Comensis, communis, comp- 
tus, concavus, contractus, convolutus, coronatus, corrugatus, cre- 
natus, cristatus, decipiens, decoratus, Deluccii, dentatus, depres- 
sus, Deslongchampii, discus, dorsoplanus, Duncani, dukius, ellip- 


572 


452 Die organiſche Natur des Gebirgs-Junren. 


ticus, excavatus, falcatus, falcifer, flexicostatus, flexuosus, fonti- 
cola, funiferus, Gervillii, gibbosus, giganteus, gigas, Gowerianus, 
granulatus, Greenougbii, Gulielmi, becticus, Herveyi, Humphreye- 
sianus, Jason, imperialis, inflatus, insubrius, interruptus, jugerus, 
Koenigii, laevigatus, laeviusculus, Lamberti, latinus, longidorsalis, 
Lunula, mazrocephalus, modiolaris, multiradiatus, Murchisonii, mu- 
tabilis, nautiloides, oculatus, omphalodes, parallelus, Parkinsonii, 


parvus, perarmatus, planulatus (mit mehreren Abaͤnderungen), platy-“ 


notus, platystomus, plicatilis, plicomphalus, Pollux, polygyratus, 
polyplocos, punctatus, pustulatus, quadratus, Reineckii, semicrista- 
tus, serpentinus, solaris, Sowerbyi, striolaris, subflexuosus, sub- 
furcatus, sublaevigatus, sublaevis, subnautilinus, subplicatilis, sub- 
radiatus, subserrulatus, subspinosus, Sutherlandiae, terebratus, tri- 
furcatus, tripartitus, triplicatus, tumidus, Turneri, vertebralis, vul- 
garis, Williamsonii, Ziphus. — Auch hier werden an den Arten 
dieſes weitlaͤufigen Geſchlechtes noch mehrere natuͤrliche Gruppen un⸗ 
terſchieden, namlich die Faleiferi: canaliculatus, Comensis, Delucii, 
depressus, faleifer, fonticola, Murchisonae (Maeandrus Reineckii), 
serpentinus, subradiatus u. f. Die Amalthei, dahin gehören acutus, 
alternans, eristatus, discus, excavatus, funiferus, Grenoughii, jugo- 
sus, Lamberti, omphaloides, pustulatus, quadratus, vertebralis u. f. — 
Die Capricorni, wovon ſich hier nur noch der flexicostatus findet 
(die übrigen Arten gehoͤren dem Lias an). — Die Planulati um- 
faſſen: bifurcatus, biplex, Brownii, comptus, giganteus, Koenigii, 
longidorsalis, multiradiatus, Parkinsoni, plicatilis, plicomphalos, 
polygratus und polyplocos, trifurcatus, tripartitus, triplicatus u.f. — 
Die Dorsati den armatus und Brodioei. — Die Coronarii den 
Blagdeni, Braikenridgii, crenatus, contractus, dubius, Gowerianus.— 
Die Macrocephali den Banksii, Brochii, Brongniarti, Gervillii, 
Herveyi, inflatus, terebratus, — Die Armati: Athleta, Bakeriae, 
Williamsoni. — Die Dentati den Duncani, Jason, Gulielmi. — 
Die Ornati den Castor und den Pollux. — Die Flexuosi den asper, 
flexuosus, oculatus. = Unter den 89 Arten, welche Graf M uͤnſter 
in ſeinem Verzeichniß der Verſteinerungen (1833) auffuͤhrt, kommen 
40 dem dichten Jurakalke zu; 31, darunter die Ornati und ein Theil 
der Armati und Dentati, gehoͤren dem Thon zwiſchen dem Jurakalk 
und dem untren Dolith an (dem Drforderthon); 18 Arten dem un⸗ 
tren, eiſenſchuͤſſigen Oolith. ö | 

Scaphites refractus (Ammonites refractus), — Hamites annu- 
latus, eanaliculatus. — Turillites Babeli. — 

G) Fiſche: Sphenodus longus und mehrere Knochentheile von 
Fiſchen im Oxforder Thon in England. — „ 

H) Amphibien: Gavial brevirostris, longirostris. — Plesio- 
saurus carinatus, pentagonus, recentior, trigonus. — Jchthyosau- 
rus sp. inted. — Megalosaurus Bucklandi. — Teleosaurus Cado- 
mensis. — Eine Art von Pterodactylus (in England). Eine Art 
von Schildkroͤte, ebendaſelbſt. 

I) Säugethiere: Didelphis Bucklandii. — 


V) Organiſche Formen und Ueberreſte der Kreide⸗ 
5 gruppe. b 


1) Pfanzen. 


A) Zellpflanzen: Confervites aegagropiloides, fasciculata.— 
Fucoides Bronguiarti, difformis, Lynghianus, intrieatus, Orbignia- 
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nus, strictus, Targionii, tubereulosus. — B) Kryptogamen mit 
Gefäßen: Arten von Filicites. — Zycopodites gracilis u. 4. — 


C) Vollkommene Gewaͤchſe: Zosterites Bellorisana, cauliniae- 
folia, elongata‘, lineata. — Cycadites Nilsonii. — Zhuites aliena.— 


Blätter, zwiſchen Platanus und Liriodendron, — Holz von Dikoty⸗ 
Aeg artigen e ' 


2) Thiere. 


) Zoophyten: Achilleum Morchella. — Manon Peziza, 
pulvinarium, pyriforme, stellatum. — Von der Gattung Scypkia : 


Dechenii, foraminosa, fungiformis, furcata, infundibuliformis, mam- 
millaris, Mantelli, Murchisoni, Oeynhausii, Sackii, tetragona, ver- 
ö tieillata. — Spongia capitata, cribrosa, convoluta, laevis, lobata, 
marginata, oculifera, plana, porosa, radiciformis, ramosa, tere- 
brata. — Spongus Townsendi, labyrinthicus. — Tragos deforme, 
pisiforme, rugosum, stellatum. — Alchonium globulosum, pyri- 
forme. — Choanites flexuosus, Koenigii , subrotundus. — Henlri— 
culites aleyonites, Benettiae, radiatus. — Siphonia cervicornis, 
Ficus, punctata, Websteri. — Hallirhod costata. — Serca pyri- 
formis. — Millepora antiqua, Fittoni, Gilberti. — Kschara di- 
sticha. — Cellepora escharoides. — Coscinipora infundibuliformis, 
macropora. — Flusira flabelliformis, reticulata, utricularis. — Coe- 
loptychium acaule, agaricoideum, utriculare. — Ceriopora clavata, 
gracilis, mieroptera, Mitra, polymorpha, trigona, venosa. —. Tur- 
binolia Roenigii. — Lunulites cretacea. — Örbitolites lenticu- 
I oe, Lithodendron gibbosum, gracile. — Caryophyllia cen- 
tralis, conulus. — Anthophyllum proliferum. — Fungid coronula, 


data — Chenendopora fungiformis. — Hippalimus fungoides.— 


Astraea muricata, stylophora. — Pagrus Proteus. 


B) Echinodermen. a) Seeigel: Cidaris elariger, erenu- 
laris, eretosa, corollaris, granulosa, scutiger, variolaris, vesicu- 
losa, vulgaris (im Petersberg bei Maſtricht auch Cid. regalis). — 
Echinus alutaceus, areolatus, Benettiae, granulosus, Koenigii, re- 
galis, saxatilis. — Galerites abbreviatus , albo-galerus, canalicu- 
fatus; depressus, Hawkinsii, subrotuudus, subuculus, vulgaris. — 
Clypeus sp. indet. — Clypeaster fornicatus, oviformis (im Peters⸗ 
berge Cl. Leskii). — Echinoneus Lamps. — Nucleolithes cari- 
natus, Castanea, cordatus, lacunosus, lapis Caneri, pyriformis, ro- 
tula (im Petersberge auſſer einigen der ſchon bemerkten N. ovulum, 
patellaris, scrobicularis). — Ananchytes conoidea, Coreulum, he- 
misphaerica , intumescens , pustulosa, striata , suleata. — Spatan- 
gus acutus, ambulacrum, Amygdala, argillaceus, Bucardium, Buck- 
landi, Bufo, Cor anguinum, cordiformis, cor testudinarium, gibbus, 
hemisphaericus, lacunosus, laevis, ornatus, planus, punctatus, re- 
tusus, rostratus, subglobosus, suborbicularis (bei Maſtricht noch Sp. 
arenarius, granulosus, Prunella, radiatus, truncatus). — b) Un⸗ 
geſtielte und geſtielte Seeſterne: Aslterias quinqueloba. — 
Glenotremites paradoxus. — Marsupites Milleri, ornatus. — Pen- 
tacrinites sp. indet. — Apiocriniles ellipticus. — f 


0) Gliederthiere. a) Ringelwuͤrmer: Serpula Amphis- 
baena, ampullacea, antiquata, arcuata, articulata, Carinella, eincta, 
crenato- striata, depressa, fluctuata, gordialis, laevis, lophioda, ma- 
eropus, Noeggerathi, parvula, plexus, quadricarinata, rotula, ru- 
stica, sexangularis, fie is subrugosa,, subtorquata , Trachi- 
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nus, triangularis, virgata. — Im Petersberg bei Maſtricht auſſer 
einigen der angeführten noch 8. draconocephala und erecta, — 
b) Cruſtazeen: Astacus Leachii, longimanus, ornatus, Sus- 
sexiensis. — Pagurus Faujasii. - Scyllarus Mantelli. — Unbe⸗ 
ſtimmte Arten von Eryon, Arcania, Etyaea, Corgstes. 
D) Mollusken. a) Cirripeden: Pollicipes maximus, sul- 
catus. — b) Armfüßler: Orthis pumilus. — Thecidea hiero- 


glyphica, radians, recurvirostra. — Terebratula alata, aperturata, 


biplicata, carnea, curvata, curvirostris, Defrancii, depressa, dimi- 
diata, dissimilis, elongata, Gallina, Gibbsiana, inconstans, lacu- 
nosa, laevigata, lata, Lens, lineolata, longirostris, Lyra, Mantel- 
liana, minor, nuciformis, nucleus, obesa, obliqua, oblonga; obtusa, 
octoplicata, ornithocephala, ovalis, ovata, ovoidea, pectinata, penta- 
gonalis, Pisum, plebeja, plicatilis, pulchella, reenrva, rhomboidalis, 
rigida, rostrata, semiglobosa, semistriata, spathulata, squamosa, 
striatula, subplicata, subrotunda, subundata, tetraedra, triangularis, 
undata, varians, vitrea. — Im Petersberg finden fich noch: Ter. 
Chrysalis, microscopia, peltata, vermicularis. — Crania antiqua, 
Nummulus, parisiensis, spinulosa, stellata, striata, tuberculata (bei 
Maſtricht noch nodulosa). — Orbicula sp. indet. — Hippurites bio- 
culata, cornu pastoris, dilatata, fistulae, radiosa, resecta (bei Rei⸗ 
chenhall u. a.), striata, sulcata. — Sphaerulites (Radiolites) bio- 
culata, Bournoni , calceoloides , crateriformis, cristata, cylindracea, 


dilatata, foliacea, Hoeninghausii, imbricata, ingens, Jodamia, Joua- - 


netii, turbinata, ventricosa. (Bei Maftricht Moulinii.) 1 564 

c) Acephalen: Ostrea acuminata, acutirostris, biauricularis, 
canaliculata, carinata, clavata, curvirostris, diluviana, flabelliformis, 
Hippopodium, incurva, lateralis, latirostris, lunata, parasitica, pec- 
tinata, plicata, pusilla, semiplana, serrata, truncata, vesicularis. 
(Bei Maftricht noch: ©. Larva). — Exogyra Aquila, auricularis, 
Columba, conica, cornu arietis, haliotoidea, laciniata, laevigata, 
Mirz, plicata, undata. (Bei Maftricht noch Eæ. ostracina.) — ‚Gry: 
phaea canaliculata, secunda, sinuata, truncata (bei Maftricht), vesi- 


culosa. — Hinnites Dubuissoni. — Sphaera corrugata. — Dian- 
chora striata. — Podopses lamellata, lata, obliqua, spinosa, striata, 
truneata. — Spondylus Strigilis. — Plicatula inflata, pectinoides, 
radiata. — Pecten aequicostatus, arachnoides, areuatus, asper, 


asperrimus, Beaveri, cretosus, corneus, dentatus, detectus, gracilis, 
gryphaeatus, inversus, laevis, lamellosus, lineatus, Makovii, mem- 
branaceus, multicostatus, nitidus, obliquus, orbicularis, pulchellus, 
quadricostatus, quinquecostatus, septemplicatus, subaratus, sulcatus, 
triplicatus, undulatus, versicostatus, virgatus. (Bei Maſtricht Lima 
muricata, pectinoides, striata). — Plagiostoma asperum, Brighto- 
niense, denticulatum, elegans, granulatum, Hoperi, Mantelli, ova- 
tum, pectinoideum, punctatum, pusillum, semisulcatum, spinosum, squa- 
matum, turgidum. — Avicula caerulescens; triptera. (Bei Maftricht 
Meleagrina approximata). — Jnoceramus Brongniarti, ‚cardissoi- 
des, Cuvieri, cardiformis, concentrieus, Crispii, fornicatus, gry- 
phaeoides, involutus, Lamarkii, latus, mytiloides, pietus, rugosus, 
striatus, sulcatus, tenuis, undulatus, Websteri. — ie la- 


biatus. — Pachyma Gigas. — Gervillia acuta, aviculoidea, sole- 


noidea. — Crenalula ventricosa. — Pinud affinis, flabellum, gra- 
eilis, nobilis, restituta, subquadrivalvis, tetragona. — Mytilus 
edentulus, laevis, lanceolatus, problematicus. — 1 odiola aequalis, 
bipartita.— Chama recurväta. — Trigonia alaeformis, alata, ar- 
cuata, Daedalia, excentrica, nodosa, pumila, rugosa, scabra, specta- 
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bilis, spinosa. — Nucula angulata, antiquata, impressa, ovata, 
panda, pectinata, producta, siliqua, subrecurva, truncata, undulata.— 
Peetunculus Lens, sublaevis, umbonatus. — Arca carinata, cla- 
thrata, exaltata, ovalis, rhombea, subacuta (bei Maſtricht). — Cucul- 
laea aurieulifera, carinata, costellata, erassissima, decussata, fibrosa, 
glabra. (Bei Maſtricht Crassatella latissima). — Cardita crassa, 
Esmarkii, Modiolus, tuberculata. — Cardium bullatum , decussa- 
tum, Hillanum, proboscideum, — Astarte striata. — Henericardia 
sp. indet. —  Thetys major, minor. — Venus angulata, caperata, 
exuta, Faba, lineolata, ovalis, parva, plana, Ringmeriensis. — Tu- 
cina sculpta. — Tellina aequalis, inaequalis, striatula. — Corbula 
anatina, caudata, gigantea, laevigata, ovalis, punctum, striatula.— 
Zutraria carinifera, gurgitis. — Mya depressa, mandibula, phas- 
eolina, plana, plicata. — JPholas constricta. — Teredo sp. indet. 
bei Maſtricht. —  Teredina personata. — Fistulana pyriformis. 
(In den Wealdgebirgsarten von England finden ſich auch mehrere Arten 
von Cy clas (cornea, media, membranacea), Unio (aduncus, anti- 
quus, compressus, cordiformis, porrectus). — 

d) Gaſteropoden. «) Borſtenkiemen: Dentalium decus- 
'satum ellipticum, nitens, fissura , striatum. — 8) Kreiskiemen: 
Folien ovalis. — Pileopsis sp. 7 Roͤhrenkiemen: Ver 
metus concavus, polygonius, er umbonatus. — q) famm; 
kiemen: Trochus agglutinans, Basteroti, bicarinatus, cirroides, 
gurgitis, laevis, linearis, onustus, reticulatus, Rhodani. — Cirrus 
depressus, granulatus, Derspectivns, plicatus. — Solarium tabula- 
tum. — Turbo carinatus, moniliferus, pulcherrimus, sulcatus. — 
Unbeſtimmte Arten von Helphinula, Pleurotomaria und /ermi- 
cularia,— Turritella duplicata, terebra. — Sigaretus concavus. — 
Cerithium excavatum. — Pyrula minima, planulata. — Fusus qua- 
dratus. — Murex Calcar. — Pterocera maxima. — Aostellaria 
anserina, calcarata, carinata, composita, fissura, Parkinsonii. — 
Serombus papilionatus. — Cassis Avellana. — Dolium nodosum, und 
mehrere unbeſt. Arten. — HJoluta ambigua, Lamberti. — Eburan 
sp. innom. — Cythere compressa, subdeltoidea. — Unbeſt. Art von 
Melania. — Ampullaria canaliculata, spirata. — Natica canrena, 
Retzii,'spirata.— Nerita rugosa. — Paludina extensa. (Im Weald⸗ 
thongebirge in England finden fich auch P. carnifera, elongata und 
vivipara). — Melania sp. indet. — ) kungenſchnecken; Helix 
Gentii. — Auricula incrassata, obsoleta, turgida. — 

e) Cephalopoden: Nummulites Faujasii, lentieulina. — Len- 
tikulites Comptonii, — Lituolites difformis, nautiloides. — Pla- 
nuluria angusta, elliptica. — Notosaria laevigata, sulcata. — Be- 
lemnitles attenuatus , fusiformis, grauulatus, Listeri, Milleri, mini- 
mus, mucronatus, perforatus, semicanaliculatus, subventricosus. — 
Hotinomum verus (fcheint ein verftümmelter Belemnit). — Nautilus 
aperturatus; elegans, expausus, obscurus, pseudopompilius, radiatus, 
undulatus. — Ammonites Beudanti, Benettianus, canteriatus, cati- 
nus, catillus, einctus, elavatus, complauatus, concinnus, constrictus, 
Coupei, curvatus, curvinodus, Deluei, Denarius, falcatus, Fis, fis- 
sicostatus, Gentoni, Goodhalli, Hippocastanum, hystrix, inflatus, 
Lumberti, Lewesiensis, lautus, Mantelli, marginatus, navicularis, 
wodulosus, Nutfieldiensis, parvus, peramplus, planus, planulatus, 
Rhotomagensis, rostratus, Rotula, rusticus, Selliguinus, splendens, 
Stobaei, suberistatus, tetrommatus, trisulcosus, undatus, virgatus, 
varians, varicosus, venustus, Woollgari. — unter die Falciferi ge⸗ 
hoͤren einctus, Deluei, Fis. — Unter die Amalthei Selliguinus, Sto- 
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baei. — Unter bie Macrocephali neten nodulosus, Nut- 
fieldiensis, peramplus. — Unter die Armati Benettianus, clavatus, 


Gentoni, Hippocastanum, Mantelli, Rhotomagensis, rostratus; rusti- 


cus, tetrommatus, Woollgari. — Unter die Dentati: canteriatus, 
denarius, inflatus, Goodhalli, lautus, splendens, varicosus, virga- 


tus. — Unter die Ornati: Coupei, varians. — Unter die Fleruosi: 


constrietus, curvatus, falcatus. — Scaphites aequalis, costatus, 
striatus. — Turrilites Babeli , Bergeri, costatus, tuberculatus, un- 


datus. — Baculites anceps, Faujasii „ obliquatus, triangularis, ver- 


tebralis. — Hamites alternatus, armatus, attenuatus, Beanii, can- 


teriatus, compressus, cylindricus, ellipticus, funatus, gigas, gran- 


dis, intermedius, maximus, Philippsii, plicatilis, eee ene ro- 


tundus, spiniger, spinulosus, tenuis, virgulatus. — 


E) Fiſche: Syualus Galeus, Mustelus, pristodontes. — 2 


raena Lewesiensis. Arten von Zeus, Salmo, Eso, Amia, ee 


rus, Lepisosteus. Zaͤhne von Balistes, Diodon ui 


F) Amphibien: Mosasaurus Hofmanni (auch zu Maſtricht). — 


Aelodon priscus. — Crocodilus Meudoniensis. — In den Weald⸗ 
gebirgsarten in England noch Zguanodon anglicum. — Megalosau- 
rus Bucklandi. — Reſte von Schildkröten: Anton, ER = wor 


lonia) und vom Prerodactylus? 


VI. ueberreſte organiſcher Weſen, welch ſich in 


den Ablagerungen über der Kreide finden. 


1) Pflanzen. 100 n 


Auſſer den ſchon oben im §. (S. 428) erwaͤhnten Ptabtetenen 
der tertiaͤren Gebilde, finden ſich in dieſen von dem noch jetztlebenden 


Geſchlecht der Fadenpilze: Ahizomorpha crispiformis. — Von 
dem der Conferven CMara mit 6 Arten und Confervites thoraeformis; 
von den noch lebenden Geſchlechtern der Algen und Tang-Arten 


von Sphaerococcites, Rhodomelites Fucoides, Agardhianus, bo- 
hemicus, obtusus, spathulatus, taxiformis. Cystoceirites (dubius, 
ſiliformis, Partschii). Delesserites; Flabellaria (autiqua Lamou- 


roux) und Acetabulum. — Von Mooſen: "Muscites squamatus 


und Tournalii. Aus der Familie der Farrenkräuter: Lycopodio- 
thus lignitus, ſo wie Arten von dem Geſchlecht Aspleniopteris (dif- 
formis, Schrankii); Neuropteris (striata), Aus der Familie der 
Equifetenartigen: Equisetum brachyodon; Culmites. (vielleicht 
ſchon zu einer vollkommenen Familie gehoͤrig) ambiguus, anomalus, 


nodosus. — Hainillaria. — Aus der Familie der Naja SER Cu- 


linites Parisiensis: — Potamogeton antiquum. — . Potamophyllites 
multinervis. —  Zosterites enervis, taeniaeformis. — Von der Fa⸗ 
milie der Pandaneen iſt vielleicht ein Reſt Pandanocarpus oblon- 
gus. — Aus der Familie der Palmen: Cocos Faujasii, Parkin- 
sonii. — Palmacites Lamanonis, raphifolius. — Perſossus augu- 
laris, punctatus. —  Phoenicites pumila. — Endogenites (Palma; 


* 


cites) echinatus. — Dikotyledonen, von der Familie der Za p⸗ 


fentragenden: Conites und Pinus: Abies, balsamea, Cortesi, De? 


franeii, familiaris, Faujasii, microcarpa, ornata (mit Tannzapfen, 
den jetzigen gleich), picea, pseudostrobus, sylvestris, uncinata.— 
Resinodendron pityoides. — Juniperus acutifolia, aliena, brevi- 
folia. — TZaxites acicularis, diversifolia, Langsdorſii, tenuifolia.— 


Thuja gracilis, graminea, Langsdorfii. — Kaͤtzchentragende 
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(Amentaceen) Alnus cordifolia, suaveolens. Betula alba, 


Dryadum. — Carpinus macroptera. — Castanea fossilis. + Compto- 
nia difformis. — Corylus Avellana. — Populus cordifölia, graeca 
u. f. — Quercus fossilis, rubrum. — Salix Capraea, fragilis. — 
Ulmus. — Oleinen: Ligustrum vulgare. — Calyeanthen: 
Viburnum Oeningense, nudum. — HFaleriana Salzhausensis. — 


Calycopetalen, Viscum album. — Reſinarien, Saame: Phyl. 
lanthus pistacinus. — Lampetia lacrymabunda das Bernſtein⸗ 
gewaͤchs, verwandt mit Hymenaea (Rhus) copalina, als feine Frucht 
wird Carpolithus Phyllanthus betrachtet. — Juglans laevigata, ven- 
tricosa. — Leguminoſen, mehrere. Arten mit gefiederten Blaͤttern, 
z. B. im tertiaͤren Geſtein des Monte Bolca und Saame der Bacci- 
tes cacaoides? — Thalamopetalen, Coriaria myrtifolia. — 
Acer monspessulanum, integerrimum, platanoides. — Ny mphaͤen⸗ 
artige: Antholithes (Nymphaea) italica. — Nymphaea Arethusa.— 
Von noch nicht genauer beſtimmter Klaſſe find Bornia scrobiculata; 
Asterophyllites Helieteris; Baccites rugosus (foſſile Beeren); Car- 
polithus amygdalaeformis, cocoiformis, minutus, strychnius, tha- 
lietroides? 10 N f EN 


— 


| | 2) Thiere. 


4) Strahlenthiere. a) Zoophyten: Favosites Guettardi 
(an der Loire ſehr haufig). — Aleyonium. — Isis Melitensis.— Stro- 
malopora inerustans. — Arten von Retepora (digitalis), Eschara, 
Cellepora, Flustra biceps, eretacea. — Millepora deformis, trun- 
cata. — Arten von Theonea und Porita. — Astraea conjugata, 
connata; emersa, Macroconus, macandrina. — Maeandrina Gal- 
lii, Tiedemanni.— Monticularia Bourgneti. — Poecillopora patelli- 
formis. — Madrepora. —  Caryophyllia. aculeata, äuthophyllum, 
cornucopiae,.cuneata, cyathus, duodecimcostata , flexuosa. — TZur- 
binolia antiquata, capulus, corniformis, crispa, elliptica, Menar- 
diana, Priapus; sepulta, sulcata. — Fungid agaricoides, Coronula, 
elegans, lenticularis. — Lunulites pinea, radiata (Fungia Guet- 
tardi), umbellata, urceolatdaa. N 5 Fr 
b) Echinodermen: Fibularia Suffolciensis. — Cidarites 
Discus, limaria, rosaria, serrata. — Echinus horridus. — Nucleo- 
lites ovulum. - Cassidulus testudinarius. — Clypeaster altus, 
fasciatus, marginatus, politus, rosaceus. — Spatangus acuminatus, 
Atropos, subcordatus, stellatus. — Ananchiles carinatus. — Gale- 
rites semiglobus.; — Scutella bifora, gibbosa, pyramidalis, sub- 
rotunda. — Pentacrinites (einzelne Glieder davon). 

5) Gegliederte Thiere. a) Ringelwuͤrmer: Siligquaria 
anguina, artieulata. — Hermilia triquetra. — Serpula arenaria, 
Chorda, echinata, fascicularis, filograna, fimbriata, glomerata, in- 
torta, protensa, vermicularis. — Spirorbis nautiloides. — Spiru- 


laca nummularia. N 5 5 5 
b) Krebſe; Cancer Boscii, Leachii, punctulatus, tuberculatus.— 
Ranina Aldrovandi. — Pagurus. — Inachus Lamarkjii. 
un e) Spinnen. Arten von Aranea im Bernſtein, fo wie Zrom- 
Mum. 7 1 samen A 
d) Inſekten. Hieher gehören auch großentheils die in Bern⸗ 
ſtein eingeſchloßnen, unter denen Rathke und Berendt nament⸗ 
lich 700 Kaͤferarten, 57 Hautfluͤgler⸗, 14 Schmetterlingsarten u. f. er-, 
kannten, welche meiſt denen aus dem waͤrmeren Amerika glichen. 
Wir nennen hier nur die genauer beſtimmbaren Gattungen. Kaͤfer: 


* 
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Dromius, Lebinà (resinata), S aphinlinus, Elater (dem eylindri- 
cus ähnlich), Sternopes, Cantharis, Atractocerus, Mordella in- 
clusa, Doritomus, Obrium (dem testaceum ähnlich), Thylacides, 
Phyllobius, Polydrusus, Anobium, 4tractocerus, Bostrichus, 
Hylesinus, Ips, Lyetus, Platypus, Chrysomela, Crioceris, Gal- 
leruca, Haltica, Coccinella. — Geradflügler: Blatta, Forfi- 
cula, Gryllus, Mantis. — Hautflügler: Trigona, Formica, 
Myrmica (wahrſcheinlich eine ausgeſtorbene Gattung), Bassus, Eva- 
nia, Jchneumon, Pepsis. — Schmetterlinge: Bombe, 
Sphinz. — Zweifluͤgler: Asilus, Bombilus, Dolichopus, Me- 
retera, Porphyrops, Raphium, Empis, Tachydromia, Leptis, 
Anthomya, Musca, Scathophaga, Bibio, Boletophila, Cecitomya, 
Ceratopogon, Chironomus, Lasioptera, Leja, Limonobia, My- 
cetophilia, Psychoda, Scatops, Sciaris, Tanypus , Tipula, An- 
thrax, Tabanus. Netzfluͤgler: Phryganea, Semblis, Hemero- 
bius, Myrimecoleon, Ephemera, Machylis, Psocus, Termes (findet 
ſich in vielen Arten und großer Zahl der Individuen im Bernſtein und 
hieher gehoͤrt auch der Hemerobius antiquus. — Halbfluͤgler: 
Fata, Cicada, Jassus, Tettigonia, Cimex, Pentatoma. 

Auſſer dieſem hat man in den tertiären Gebilden, z. B. in den 
Braunkohlenlagern, in den von Marcell de Serres unterſuchten 
Suͤßwaſſergebilden von Aix, im Oeninger Schiefer u. f. nachſtehende 
Inſektengattungen aufgefunden. Kaͤfer: Melolontha, Cetonia, Lu- 
canus, Buprestis (ſchon in den Juraſchiefern von Stonesfield findet 
ſich eine der variabilis aus Neuholland verwandte Art), Eater, Dy- 
tiscus, Stapſiylinus, Harpalus, dem griseus aͤhnlich, bei Aix ſehr 
häufig; Asidea, Opatrum, Sepidium, Apate (der capucina aͤhnlich), 
Scolytus,, Trogossita, Cerambyx, Callidium, Apion, Brachy- 
cerus, Cionus, Cleonis, Hypera, Meleus, Naupactes ,' Rhinoba- 
tus, Cautharis, Melo, Cassida, Coccinella. —' Geradfluͤgler: 
Blatla, Forficula, Acheta, Gryllus, Gryllotalpa (vulgaris ?), Aya, 
Locusta (kommt nach Gr. Muͤnſter ſchon im Solenhofer Schiefer 
vor). — Hautfluͤgler: Formica, Agathis, Anomalon, Ich. 
neumon, Polistes, Cryptus, Pteronus, Lenthredo. — Schmet⸗ 
terlinge: Bombyx, Zygaena, Sesia, Papilis; Phalaena. — 
3weiflügler: Empis, Nemestrina „Nemotelus; Oryeera „Ani- 
sopus, Bibio, Ceratlopogon, Dilophius, Gnoristèe, Hirtea „ Lime- 
nobia, Mwycetophila, Nephrotoma, Pentetria, Platyura,' Sciaris, 
Trichocera, Anthrax, Aphritis, Octera, Tabanus; Sargus, A= 
lophagus. — Floͤhe: von Pulem 2 Arten bei Aix. — Netzfluͤg⸗ 
ler: Die Roͤhrchen des Suͤßwaſſerkalkes der Auvergne, welche, we⸗ 
gen ihrer Haͤufigkeit, dieſem Gebilde den eee ern 
verſchafft haben, ſcheinen von den Larven einer Pyrgygunen herzuruͤh⸗ 
ren. — Larven einer Zibellula (depressa) und vou andern Libellenarten 
im Oeninger Schiefer. — (Aeshna nach Gr. v Muͤnſter ſchon im 
Schiefer zu Solenhofen). — Halbfluͤg ler: Cereopis, Cicada, 
Tettigonia, Aradus, Coreus, Cydnus, Gerris, Dygaeus',"Miris, 
Pentatoma, Plojaria, Sirtis, Iingis, Bellostomu, Nepa, Aphis. 

N Seas — ibünvoibllk mia 

C) Mollusken (die Gattungen und Arten der einzelnen Fami⸗ 
lien in alphabetiſcher Ordnung zuſammengeſtellt). AI 

a) Cirripeden, Balanus ampbimophus, balanoides; eireina- 
tus, communis (erassus), erispatus; eoncavus, cylindrieus; Delphi⸗ 
nus, miser, patellaris, pectinäriusy perfbratus, plicarius, pustularis, 
rhombicus, semiplicatus, stelläris, suleatusb tesselatus, Tintinnabu-⸗ 
lum, Tulipa, virgatus, — Coronula biſi dla. 
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b) Nruchivpoden, Lingula tenuis. — nee ampulla, 
bipartita, biplicata, complanata, granulosa, Pedemontana, perforata, 
sinuosa, striata, v värinbilis, vitrea. 

ec) Acephalen. ) Archen⸗ und Auſtern: Anomia Cepa, 
costata, Ephippium, electrica, lens, orbiculata, pellis serpentis, pli- 
cata, radiata, sinistrorsa, squama, striata, sulcata.. — Arca an- 
gustata, antiquata, appendiculata, aurita, barbata, biangula, Bran- 
deri, Breislaki, cardiiformis, clathrata, didyma, diluvli, duplicata, 
Gaymardi, lactea, mytiloides, Noae, nodulosa, Pandorae, pectinata, 
Quoyi, Roncana, scapulana, tetragona. — aich media, phalae- 
nacea, — Axinus ungulatus. — Cucullaea alata, erassatina. — 
Cyprina islandicoides. — Gryphaea Brongniarti, Cymbium, navi- 
cularis. — Hinnites Broussonii, erispus. — Lima Breislaki , bul- 
lata, inflata, mutica, nivea. — Limea strigilata. — Meleagrina 
nrafitaseh Modiola marginata. — Nucula amygdaloides, Cob- 
joldiee, concava, emarginata, inflata, laevigata, margaritacea, mi- 
nima, minuta, nicobariea, nitida, oblonga, pella,. placentina, ro- 
strata, similis, striata, sulcata, trigona. — Ostrea acuta, anomia- 
lis, bellorata, canalis, circinata, cochlearia, colubrina, cornu copiae, 
corrugata, crassissima, crenulatoides, cristata, Cyathula, Cymbula, 
denticulata, digitalina, dorsata, edulina, edulis, flabellula, frondosa, 
gibbosa, gigantea, Hippopus, Hyotis, incerta, lamellosa, linguatula, 
longirostris, oblonga, pseudochama, pulchra, pusilla, scabrella, spa- 
thulata, spectrum, tener, undata, Vicentina, Virginica. — Pecten 
alternanie , arcuatus, Angelicae, benedictus „ Brocchii, Burdigalensis 
(var. Pleuronectes) carinatus, complanatus, corneus, cristatus, dia- 
pbanus, Dumasii, duodecim- "lamellatus, duplieatus, excisus, flabelli- 
formis, Gloria maris, gracilis, grandis, Jacobaeoides, Jacobaeus, 
ingequistriatus, Islandicus, laticostatus, latissimus, Babrshtit, lepi- 
dolaris, Malvinae, medius, multiradiatus, multisulcatus, obliteratus, 
‚ öbsoletus, "opercularis, palmatus, pes Felis, Phaseolus, plebejus, 
Plica, polymorphus, princeps, pulchellinus, Pusio, pusioides, pyxi- 
datus, reconditus, rectangulus, rotundatus, seabrellus, seutularis, 
Seniensis, serratus, Solarium, striatus (Lam.), striatulus (var. po- 
Iymorph.) sulcatus , terebratulaeformis, Tournalii, turgidus, unicolor, 
varius. — Pottimbkhus auriculatus, auritus, Cor, costatus, decus- 
satus, granulatus, inflatus, insubricus, nummiformis, nummularius, 
Plumstediensis, polyodonta, pulvinatus, pygmaeus, Romuleus, sca- 


tarıs, subconcentridus, transversus, variabilis, violaceus. —. Perna 
Epbippium, maxilloides, mytiloides. — Pinna affinis, arcuata, au- 
Zustana, nobilis, pectinata, subquadrivalvis, tetragona. — Plica- 


tula.— Spondilus eisalpinus ; ee Crassicosta, Gaedero- 
pus, gtyphoides , rastellum, spinosus: 

). Miesmufhelnartige: Anodonta eygnea. — Cardita 
Arduini, Araris, avicularia, elongata, Etrusca, hippopea, margaritacea, 


sinuata, Trapezium. — Crassatella compressa, lamellosa, latissima, 
plicata, sulcata. — Cypricardia Cyclopea. — Modiola cordata, 
discrepans, faba, lithophaga, longa, marginata, mytiloides, semen, 
sericea, subcarinata. — Mytitus antiquorum, Brardii, corrugatus, 


edulis, plebejus, scaphoides. 

y) Gienmuſchelnartige: Mama dissimilis, gryphoides, 
intermedia, inversa, lacernata; pectinata, placentina, squamata. — 
Isocardia arietina, Cor, sulcata. — Tridaena gigas. 

0 Herzmuſchelnartige: Amphidesma lucinalis. — Abbe 
antiquata, bipartita, excavata, imbricata, inerassata, nitida, ob- 
liquata, oblonga, plana, planata, rugata. — Cardium aculeatum, 
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angustatum, asperulum, carinatum, ciliare, erenato- costatum, Des- 
hayesii, eee discrepans, due echinatum , edule, "eduli- 
num, fragile, glaucum, hians, Hillanum, hirsutum, incertum, lae- 
vigatum, Lima, lithopodolicum, obliguum , oblongum, Pallasianum, 
Parkinsoni, Plumstedianum, porulosum, punctatum, rhomboideum, 
rusticum, scobinatum, semigranulatum, serratum, serrigerum, stria- 
tulum, textum, ‚tuberenlakım, turgidum, umbonare. — Corbis Aglau- 
rae, liatelloides, lamellosa, subrotunda, ventricosa. — Corbula 


anatina, complanata, cuspidata, gallica, globosa, Nucleus, Pisum, 


revoluta, rotundata, rugosa. — Cyclas concentrica, cuneiformis, 


deperdita, globus, obovata, triangularis. — Cyprina aequalis, af- 


finis, corrugata, gigas, Islandiegideen. Pedemontana, tridaeneides.— 
Cyrena antiqua, Brongnarti, cuneiformis, Soberwii, tellinoides. — 
Cytherea Aphrodite, Chione, convexa, Cypria, Deshayesiana, ele- 
gans, erycinoides, exoleta, globulosa, incrassata, laevigata, leo- 
nina, mactroides, nitidula, polita, semisulcata, tincta, undata. — 
Diplodonta Lupinus, trigonula. — Dona anatina, Basterotina, 
difficilis, elongata, exilis, fabagella, irregularis, longa, minuta, 
nitida, retusa, sulcata, triangularis. — Erycina angulosa, elliptica, 
Renieri. — Lucina antiquata , circinaria, Columbella, concentrica, 
dentata, digitalis, divaricata, edentula, gibbosula, globosa, ineras- 
sata, irnerularis;, lactea, lamellosa, mitis, neglecta, nivea, e 
vanica, radula, renulata, agb scopulorum , transversa. 
Mactra arcuata, erassatella, cuneata, deltoides,, dubia, hyalina, in- 
flata, lactea, Listeri, magna, ovalis, solida, striata, triangula, 
truncata, — Pandora elongata. — , Tellina ambigua, biangularis, 
bipartita, Branderi, carinulata, compressa, depressa, distorfa, ele- 
gans, elliptica, Ferro@nsis, filosa, incarnata, muricata, nitida, ob- 
liqua, obtusa, ovata, pellueida, planata, ntagteunis , pulchella, ro- 
stralina, rudis, Senensis, subcarinata, striatella, stricta, strigosa, te- 
nuis, teuuistria, tumida, uniradiata, zonaria. — Henericardia acuti- 
costata, Brongniarti, carinata, chamaeformis, deltoides, globosa, 
imbricata, intermedia, Jouanetii, Laurae, oblonga , orbieularis, pla- 
nicosta, pinnicosta, pinnula, rhomboidea, rudista, scalaris, senilis. — 
Fenerupis Faujasii, italica, parasita. — Hens aequalis, a ngula, 
Brongnarti, cassinoides, circinata, crenulata, Dysera, ee gal- 
lina, gibbosa, impressa, incrassata, a eee, Lupinus, Maura, 
modesta, pectinifera, Pectunculus, plicata, Proserpina, pullastra, 
radiata, rete, rotundata, rugosa, rustica, scalaris, senilis, subru- 
gosa, transversalis, turgida, verrucosa, vetula. — 

e) Scheidenmuſcheln: Clavagella Aspergillum, Brocchii, 
coronata. — FHistulana personata. — Gastrochaena. contorta, cunei- 
formis. — ZLutraria elliptica, oblata, Sanna, solenoides — Mya 
arenaria, conglobata, lata, margaritiferiformis ,. ornata, plana, pul- 


lus, subangulata, subovata, striata, truncata. — Panopaea Fauja- 


sii, eee eee — Petricola chamoides, Eremita, lamellosa, litho- 
phaga, peregrina, rupestris, striata. — Hholas Branderi, pusilla, 


rugosa. — Foladomya margaritacea.— Psammobia Basteroti, 


Labordei, pudica, pulchella, rugosior, vespertina. —. Psammosolen 
antiquus. — Sanguinolaria compressa, Hollwaysii. — Saxicava 
anatina, conglobata, elongata, glabrata, ‚rustiea: — Solen allinis, 
oandidus, coarctus, depressus, ensis, fragilis, ‚Legumen ‚,,siliqua, 
strigilatus, vagina. — Teredina bacillum ,,personala, 7, 2eredo 
navalis. 

d) pteropoden ‚, Hyalea triacautha. — eich be 5 lan. 
ceolata. — Cuviera Astesana. au solo 


* 
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e) Gaſteropoden. ) Borſtenkiemer: Dentalium apri- 
num, bulbosum, coarctatum, costatum, eburneum, elephantinum, 
entalis, fissura, fossile, inaequale, incurvum, planatum, sexangu- 
lum, striatum, Tarentinum, tetragonum, triquetrum, ventricosun — 
ß) Kreiskiemen: Drocchia laevis, sinuosa. — Chiton octo- 
valvis. — Patella aequalis, Bonardi, coerulea, ferruginea, glabra, 
striata, umbella, unguis, vulgata. 5 
7 Schildkiemen: Calyptraea deformis, depressa, laevigata, 
muricata, Sinensis, trochiformis. — Capulus cormu-copiae, hun- 
garicus, lucernaria, sulcosus. — Crepidula cochlearis, unguifor- 
mis. — Emarginula crassa, fenestrella, fissura, reticulata. — Fis- 
surella costaria (graecula, squamosa), italica. — Haliotis tuber- 
culata. — Pileopsis Paretti. — Stomatia rugulosa. (Die Gattun⸗ 
gen Aneylus und Umbrella fuche man bei .). 
9) Kammfiemen: Ancillaria aveniformis, canalifera, in- 
flata , subulata, Turritella. — (Anoplax inflata). — Buccinum an- 
gulatum, arcularium, asperulum, baccatum, Calmeilii, canaliculatum, 
Carcassoni, Caronis, clathratum, conglobatum, corrugatum, costu- 
latum, crenulatum, crispatum, Dalei, desertum, dissitum , elegans, 
elongatum , evulsum, exiguum, flexuosum, gemmulatum, gibbosulum, 
gibbum, granulatum, incrassatum, interruptum , junceum, labiatum, 
labiosum, laeviusculum, Lacepedii, laevissimum, lavatum, macrodon, 
mica, mitrula, musivum, mutabile, obliquatum, olivaceum, par- 
vulum, politum, polygonum, prismaticum, propinquum, pupa, pu- 
paeforme, pusillum, reticulatum, rugosum, semicostatum, semistria- 
tum, serratum, serraticosta, suleatum, tenerum, tetragonum, trans- 
versale, Turbinellus, turgidulum, Veneris, verrucosum. — Can— 
cellaria acutangula, ampullacea, buccinula, calcarata, cancellata, 
. cassidea, clathrata, contorta, cristata, doliolaris, Fusulus, Gestini, 
hirta, lyrata, macrostoma, mitraeformis, quadrata, serrata, spinu- 
losa, snbcarinata, Tribulus, trochlearis. — Cassis bicatenata, Cy- 
thara, carinata, diluvii, inflata, intermedia, marginata, plicata, 
Bondeletii, Saburon, striata, texta. — Cassidaria (Morio) Aeneae, 
‘ Cythara, echinophora, flexuosa, Thesei, Tyrrhena. — Cerithium 
ampullosum, alucaster, alucoides, angulosum, auriculatum, haccatum, 
bicalcaratum, bicarinatum, bicinetum, calcaratum, caleulosum, can- 
cellatum, Charpentieri, cinctum, compositum, cornu-copiae, coro- 
natum, corrugatum, corvinum, crenatum, eristatum, Diaboli, Dolio- 
lum, dubium, funatum, funiculatum, geminatum, giganteum, gra- 
nulosum, inconstans, intermedium, irregulare, lamellosum, lapidum, 
lemniscatum, Lima, margaritaceum, marginatum, minutum, multi- 
granulatum, multisulcatum, mutabile, nodu', sum, papaveraceum, 
pentagonum, pictum, plicatum , prismaticum, pyramidale, resectum, 
rubiginosum, scaber, Stroppus, sulcatum, subgranosum, Terebella, 


Tkiara, tricinctum, tuberculatum, tuberculosum, turbinatum , Turri- ' 


tella, umbilicatum, undosum, varicosum, Vulcanicum, vulgatum an- 
tiquum. — Conus Aldrovandi, alsiosus, antediluvianus, antiquus, 
Avellana, Brocchii, betulinoides, canaliculatus, coneinnus, deperdi- 
tus, Domitor , fulminans, lineatus, intermedius, mediterraneus, Mer- 
cati, pelagicus, Pyrula, ponderosus, scabriusculus, semisulcatus, 
striatulus, turricula, ventricosus. — Cyclope neriteum. — Cyclo- 
stoma Bialozumense, elegans, Lemani, Mumia, planatum, scalare. — 
Cypraea Amygdalum, annulus, annularia, antiqua, Avellana, coc- 
cinea, Coccinella, coceinelloides, Duclosiana, elongata, fabaginea, 


flavicula, inflata, leporina, Iyncoides, Mus, oviformis, Pediculus, 


Physis, Porcellus, retusa, rufa, ruderalis, spaericulata, truncata, — 


w 
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Dolium Lampas, maculatum, orbiculatum, pomiforme. — Zburna s 
spirata. — Zrato Cypraeola. — Fasciolaria Burdigalensis, fim- 
briata, Tarentina, uniplicata. — Fusus acuminatus, aduncus, affı- 
nis, alveolatus, asper, bifasciatus, buccinoides, bulliformis , can- 
cellatus, Carinella, eingulatus, elavatus, complanatus, comptus, co- 
nifer, deformis, echinatus, errans, ficulneus, Harpula, lignariu 
Lima, longaevus, longirostris, mitraeformis, Noae, pentagonus, po- 
litus, polygonus, regularis, rostratus, rugosus, spinulosus, sub- 
carinatus, subulatus, Syracusanus, Thiara, uniplicatus, Vulpeculus.— ° 
Harpa Parkinsonii. — Hippocrenes Bonelli, Fortisii. — Infundi- 
bulum laevigatum, obliquum, rectum, spinulosum, squamulatum, 
tenerum, tuberculatum. — Marginellàa auriculata, auris Leporis, 
buccinea, cancellata, clandestina, Cypraeola, ovulata. — Mitra 
Brocchii, cupressina, fucifurmis, Gervilii, incognita, laevigata, mi- 
traeformis, obsoleta, plicatula, pyramidella, scabra, scrobiculata, 
striatula. — Mondceros depressus, monacanthos. — Murex ad- 
pressus, alveolaris, angulatus, anguliferus, angulosus, Bartonensis, 
bifidus, bispinatus, Blainvillii, Brandaris, brevispina, bulbiformis, 
calcitrapoides, contrarius, coronatus, corneus, cornutus, costellifer, 
crassispina, craticulatus, cristatus, curvus, decussatus, defossus, 
echinatus, elongatus, erinaceus, fistulosus, flexicauda, frondosus, 
gibbosus, gradatus, Haustellum, heptagonatus, imbricatns, inflatus, 
innexus, intermedius, interruptus, lapilliformis, latus, lingua, Bo- 
vis, Magellanicus, minax, Motacilla, Peruvianus, plicatus, Pomum, 
polymorphus, pullus, ramosus, rarispina, rostratus, rotifer, rugo- 
sus, saxatilis, scalaris, Smithii, spinicosta, striatus, subelavatus, 
tenuispina , tortuosus, torularius, transversalis, tricarinatus, trilinea- 
tus, tripterus, trunculus, tuberosus, tubifer. — Nassa angulata, 
asperula, cancellaroides; Caronis, columbelloides, Desnoyeri, gibba, 


reticulata. — Oliva Branderi, Brongniarti, Clavula, Dufresnoi, 
hispidula, mitreola, Picholina, plicaria, salisburiana. — Ovula 
carnea, Leathsii, passerinalis, Spelta. — FPleurotoma acuminata, 


attenuata, auricula, bieincta, Borsoni, bracteata, brevirostra, Cal- 
liope, cataphracta, cheilotoma, clathrata, Colon, Comma, contigua, 
costelläta, crenulata, dentata, denticulata, dimidiata, exerta, Fari- 
nensis, fusiformis, Harpula, intermedia, interrupta, intorta, laevi- 
gata, monilis, multinoda, muricata, oblonga, pannus, plicata, 
prisca, purpurea, pustulata, ramosa, reticulata, rostrata, rotata, ru- 
stica, Semicolen, sigmoidea, spiralis, squamulata, subulata, sutu- 
ralis, Terebra, textile, tuberculosa, Turrella, Turricula. — Plero— 
cera radix. — Purpura bicostalis, costata, Lassaignei, striolata, 
undata. — FPyrula cingulifera, clathrata, clava, condita, ficoides, 
Ficus, Greenwoodii , laevigata, Lainei, lata, Melongena, monilis, 
nexilis, reticulata, rusticula, transversalis, undata, — Aanella gi- 
gantea, granifera, leucostoma, marginata. — Aissoa acinus, can- 
cellata, Cimex, cochlearella, marginella, pusilla, varicosa. — Ro- 
stellaria curvirostris, lucida, macroptera, Parkinsonii, pes Carbo- 
nis, pes Pelecani, rimosa, Uttingeriana. — Sigaretus canalieula- 
tus, costatus, haliotoideus, striatus. — Strombus accipitrinus, co- 
ronatus, cornutus, decussatus, gallus, pugilis, tubereuliferus. — 
Terebellum convolutum, fusiforme, obvolutum. — Terebra cinerea, 
dimidiata, duplicata, murina, pertusa, plicaria, plicatula, striata, 
Vulcani. — Tritonium apenninicum, cancellinum , Chlorostoma, 
corrugatum, cruciatum, doliare, distortum, heptagonum, intermedium, 
Lampas, nodiferum, personatum, pileare , tubereuliferum. — Zur- 
binella infundibulum, Lynchi, triplicata. — JZolvaria acutiuscula, 


1 
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pinea. — Yoluta affınis, ambigua, Athleta, bicoronata, Cithara, Ci- 
tharella, costata, depauperata, geminata, Lamberti, Lima, Luctator, 
majorum, monstrosa, nodosa, piscatoria, Tarispina, spinosa, sus- 
pensa, tornatilis, varicosa. | 5 


e) Kraͤuſelſchnecken: Actacon erenatus, elongatus „Noae, 


striatus. — Ampullaria acuminata, acuta, Ambulacrum, compressa, 
crassatina, depressa, patula, scalaris, sigaretina, spirata. — Del- 
phinula costata, marginata, scobina, sulcata, trigonostoma. — Me- 


lania Brocchii, Cambessedii, canaliculata, clathrata, cochlearelia, 
costellata, costulata, distorta, elongata, hordeacea, inquinata, lactea, 
laevigata, minima, nitida, oblonga, ovata, pyramidata, reticulata, 
Popii, semidecussäta, spiralissima, striata, Stygii, subulata, sul- 
cata, triticea, truncata. ventricosa. — Melanopsis buccinoidea, Du- 
fourii, laevigata, obtusoides. — Monodonta Aaronis, Bronnii, ele- 
gans, Modulus. — Natica acuta, acuminata, Canrena, cepacea, 
cirriformis, cochlearia, crassatina, depressa, epiglottina, cruentata, 
Glaucina, glaucinoides, Guillelmi, Hantopiensis, helicina, hemi- 
clausa, italica, millepunctata, obesa, Olla, patula, perusta, plica- 
tula, sigaretina, similis, spiralis, spirata, striata, tuberculata, Vi- 
tellus, Vulcani. — Nerita Acherontis, aperta, Charonis, globosa, 
Globulus, perversa, pisiformis, Plutonis, polita, sobrina. — Neri- 
tina concava, fluviatilis, picta, Zebra. — Paludina ambigua, am- 
pullacea, Brardii, concinna, conica, Desmarestii, impura, indistincta, 
lenta, pusilla, similis, subaperta, unicolor, virgula. — Phasia- 
nella Basterotina, laevis, Prevostina, pulla, turbinoides. — Aotella 
Defrancii. — Scalaria acuta, acutangula, alternicostata, Archi- 
medis, babylonica, cancellata, cathedralis, communis, corona, cor- 
rugata, decussata, disjuncta, duplicata, foliacea, frondosa, fuscata, 
geniculata, imbricata, interrupta, lamellata, lamellosa, lanceolata, 
marginalis, minuta, multilamella, multicostata, muricata, perforata, 
Proto, pseudoscalaris, pumicea, quadriplicata, replicata, reticulata, 
retusa, rotifera, semicostata, serrata, similis, subulata, tenuistriata, 
Terebra, terebralis, Textorii, Turris, tricarinata, triplicata, toru- 
losa, trochiformis, undosa, varicosa, vermicularis. — Serpulorbis 
polyphragma. — Solarium canaliculatum, carocollatum, discoideum, 
millegranum, moniliferum, patulum, plicatum, pseudo perspectivum, 
quadristriatum, semisquamosum, simplex. — Trochus agglutinans, 
Audeberti, Benettiae, Boscienus, Brongniarti, Buchii, capillosus, 
carinatus, Cerberi, cinerarius, eingulatus, concavus, coniformis, 
conulus, cerispus, cumulans, detritus, extensus, Fermonii, granula- 
tus, infundibulum, Labarum, laevigatus, Lucasianus, Magus, Ma- 
toni, miliaris, moniliferus, novemeinctus, obliquatus, patulus, Po- 
dolicus, punctatus, quadricingulatus, quadristriatus, semigranulatus, 
similis, solaris, spiratus, striatus, striatissimus, sulcatus , testige- 
rus, turgidulus, vorticosus, Zizyphinus. — Turbo Amedei, Asmo- 
dei, Charpentieri, cinguliferus, fimbriatus, Fittoni, Lachesis, litto- 
reus, Parkinsonii, rudis, rugosus. — Turritella Archimedis, aspe- 
rula, biplicata, brevis, Brocchii, cathedralis, cochleata, conoidea, 
duplicata, exoleta, imbricataria, incisa, incrassata, marginalis, multi- 
sulcata, punetata, quadriplicata, replicata, scalaria, spirata, striata, 
sabangulata, Terebra, terebralis, tornata, tricarinata, triplicata, 
Turris, varicosa , vermicularis. — Jalvata obtusa. | 


7) Dachkiemenſchnecken: Ancylus acutus. — Bulla acu- 
minata, Ampulla, attenuata, clandestiva, clathrata, constricta, conu— 
lus, convolutus, elliptica, elongata, filosa, hydatis, lignaria, milia- 


* 
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ris, minuta, ovulata, striata, truncatula, utriculus, — Bullina 
Lajonkaireana, spirata. — Umbrella mediterranea. — 

* Lungenſchnecken: Achatina Priamus. — Alvanea in 
Auricula buccinea, conoidea, hordeola, Myosotis, Pisum, pyrami- 
dalis, ringens, turgida, ventricosa. — Bulimus acicula, pusillus, 
pygmaeus, terebellatus, are — Cyclostoma fuche man unter d.— 
Heli damnata, Desmarestina, Lemani, nemoralis, variabilis. — 
Limnaeus acuminatns , auricularis, corneus, elongatus, longiscatus, 
ovum,-palustris. — Niso terebellata. — Physa antiqua. — Pla- 
norbis corneus, Cornu, hemistoma, incertus, laevis, Prevostinus, 
punctum, rotundatus. — Pupa Defrancii. — "Pyramidella gracilis, 
Mitrula, spirata , terebellata. — Scarabaea ımbrium. — Testacella 
haliotoidea, — Tornatella allegata, biplicata, fasciata, globosa, in- 
flata, papyracea, punctata, semistriata, sulcata, truncatella. — Ha- 
ginella depressa. — 

f) Cephalopoden. a) Siphoniten: i Gervil- 
lii, wurde von Link bei Sternberg in Meklenburg, allem Anſchein 
nach in den Coneretionen dieſer juͤngeren Gruppe eingeſchloſſen gefun⸗ 
den, obgleich man ihn ſonſt als zur Oolithen-Gruppe gehoͤrig betrach⸗ 
tet. — Nautilus Aturi, centralis, Deshayesii, imperialis, regularis, 
Reineckii, semilunaris, sulcatus, Ziezac. — 

ß) Foraminiferen. Bei dieſer zum großen Theil auf zwerg⸗ 
artig kleine Formen befchräuften Familie, deren Arten ſich bei genaues 
rer Betrachtung „ wie der Sand am Meer“ vermehren wuͤrden, ges 
nuͤgt es meiſt nur den Namen der G Gier zu nennen: Adelosina, 
Alveolina, Anomalina, Articulina, Biloculina, Bulimina, Clavulina, 
Cristellaria, Discorbig ; Pabularia, Frondicularia, Globigerina , Gy- 
rotina. — Lenticulites (complanata). — Lingulina, Lycophoris 
(lentieularis). —. Marginulina, Nonionina, Nodosaria. — Nummu- 
lina (eomplanata, elegans, laevigata, numismalis, rotundata, scabra, 
variola). Operculina, Planularia, Poly morphina, Polystomella, 
e EN Rotalia, Soldania, Spiroloculina, Textularia, Tri- 
loculina, Truncatulina, Turbinolina, "Uvigerina, Vaginella (depressa), 
Ve Virgulina. 

Fiſche. Da den foſſilen Arten dieſer Klaſſe in Kurzem durch 
ah treffliche Arbeiten eine ganz neue Anordnung und Benen⸗ 
nung bevorſteht, geben wir im Nachſtehenden nur einen alphabetiſchen 
Auszug aus den bisher zugaͤnglichſten Verzeichniſſen der Fiſche des 
tertiaͤren Gebirges: Acanthopsis angustus. — Amid ignita. — 
Anarrhichas Lupus. — Anguilla pachyura, — Aspius gracilis. — 
Balistes dubius, — Blennius cuneiformis. — Blochius (Belone) 
longirostris. — Chaetodon Argus, canus, Chirurgus , ignotus, li- 
neatus, papilio, pinnatiformis, Rhombus, saxatilis, Subarcuatus, sub- 
striatus, subvespertilio, triostegus, triurus, velicans, velifer , Via- 
lensis. — Centriscus aculeatus , longirostris. — (Clupea eyprinoi- 
dea, dentex, engrauliformis, muraenoidea, thrissoidea.— Cobitis Bar- 
batula, Cepbaloles, Taenia. — Coryphaena Hippurus? — Coltus 
brevis, Gobio, purpuraceus. — Cyprinus amarus, bipunctatus, 
Brama, Carassius, Carpio, Coryphaenoides, Gobio, Jeses, minutus, 
nasus. — Diodon? reticulatus; tenuispinus. — Eso falcatus, 
lepidotus, longirostris, macropterus, Saurus, Spbyraena. — Bxo- 
coetus evolans. — ene Bolcensis , dubia. — Gadus merluc- 
cioides. — Gobius analis, S Smyrnensis, Veronensis. — Holocentrüs 
macrophthalmus. —  Zabrus malapterus, Merula, punctatus, recti- 
frons, Turdus. — Latés gracilis, gibbus, macrurus, notaeus. — 
Lebias crassicandatus, perpusillus. — Lepidasie Maximilian. — 

„Leu- 


Die organiſche Natur des Gebirgs⸗Junren. 465 


Leuciscus gracilis, Hartmann, heterurns, lepidus, Oeningensis, pu- 
sillus, papyraceus. — op hing Ganelli, piscatorius, — Lutjanus 
Ephippium. — Mic rops furcatus. — Mugil brevis, Cephalus. — 
Mullus barbatus. — ‚Muraena Anguilla. — Narcobatus giganteus. — 
Ophidium barbatum. —Ophiocephalus punctatus. — Ostracion 
microurus. — Paecilia dubia, Lametherei. — Pleuronectes qua 
dratus, Platessa. — Perca arabica, formosa, lepidota, minuta, 
punctata, radula. — Pegasus natans, lesiniformis. — Pyenodus 
orbieularis , Platessus. — Haja muricata.. — Ahodus elongatus, 
latus. — Salmo Fario, macrolepidotus. — Sciaena fossilis, jacu- 
latrix. Plumeri, undeeimalis. — Scomber Altalunga, arabicus, Chlo- 
is, Cordylus, ignobilis, Kleinii, Orcynnus, pelagicus, Pelamys, 
Seomber „ Speciosus, Thynnus, trachurus. — Scorpaena Scrofa. — 
Silurus Ascita, Bagre, Cataphractus, Catus. — Sparus Brama, 
dentex, Salpa, vulgaris. — Sphaerodus oculus Serpentis. — Squa- 
Zus auriculatus, Bronnii, catulus, cornubicus, ferox, glaucus, inno- 


minatus, Lyra. — Syngnathus Typhle. — Tetraodon hispidus, 
Honkenii, — Tetragonolepis Bouei. — TZinca vulgaris, fuscata, 
leptosoma. — Trigla Cataphracta, Lyra. — Trygonobatus crassi- 


caudatus, vulgaris. — Zeus Platessus, Rhombus. 


E) Amphibien. a) Schildkroͤten, Triongæ 55 
Maunoir und vielleicht noch mehrere Arten. Em; /s Parisiensis u. m. A.— 
Chelonid radiata, Harvicensis u. m. A. — Testudo fossilis, anti- 
qua. — „Testudinites Sellovii. 

b) Eidechſen, Crocodilus Cuvieri, provineialis, Parisiensis 
u. m. A. — Leptorhynchus.— 

c) Froͤſche und Salamander, e ogygia. — 
Triton noachicus, fossilis. — Hand diluviana. 
d) Schlangen, ao dubius 675 Schlangenartige 1 
in der Knochenbreceie. 


F) Voͤgel. Ueberreſte von Vögeln von der Größe einer erche 
oder eines Staares, ſolche von der Größe einer Amſel, eines Hehers 
und eines Raben, fanden ſich nach R. Wagner in der Knochenbreeeie 
von Sardinien. 


6) Saͤugthiere. a) Walkfefchärtig e: Balaene (Balae⸗ 
noptera?) einzelne Reſte. — Ziphius cavirostris, longirostris, plani- 
rostris. — Delphinus (Phocaena) Cortesii, longirostris, macroge- 
nius. — Manatus fossilis, Harlani. — Trichecus n Mit- 
chillii. — b) Wiederkaͤuer: Bos priscus (Arni). Gerbans 
(Capreolus) anocerus, Aurelianensis, brachycerus, FERNEN diera- 
nocerus, trigonocerus. — Moschus antiquus, Bengalensis; Jaegeri, 
Prattii. — Palaeomerys "Bojani, Kaupii. — Camelus? — Au- 
chenia? — c) Dickhaͤuter: Tapirus priscus.! — Lophiodon 
Aurelianense, Buxovillanum, giganteum, Isselense, medium, mini- 
mum, minutum, Monspessulauum, Occitanicum , Sibiricum‘, tapi- 
roides, und noch wenigſtens 3 unbeſt. Arten. — Palaeötheriuhit 
Autelianense‘, Brocchii, erassum ; curtum, latum, indeterminätum, 
Isselauum, medium, minimum, minus, Velaunum, — ' Cainothe- 
rium Bravardı. — Anoplotherium commune, Roberti, secundarium,. 
Aiphodon gracile (früber Anoplotherium medium). — "Dichobune 
leporina, murina, obliqua. — Anthracotherium Alsatleitn, magnum, 
minimum, minus, Silistrense, Velaunum, — Chacropotamus Cliftii 
(imdicum) , Meissneri, Parisiensis, Sömmeringii. — Hyotherium 
Meyeri, — Sus antiquus, Bourdeti, palaeochoerus. — Adapis Pa- 
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risiensis, — Hippotherium gracile, nanum. — Equus angustidens, 
fossilis. — Elasmotherium Fischeri. — Dinotherium Bavaricum, 
giganteum, maximum, medium — Coelodonta Boiei (ein jungeg 
Rhinozeros). — Nhinoceros Goldfussii; hypselorhinus, incisivus, 
leptodon, leptorhinus, minutus, pachyrhinus, Pallasii, tichorbinus. — 
Hippopotamus Bravardi, dubius, medius, minutus. — Mastodon 
angustidens, Avernensis, tapiroides, Turicense. — Elephas meri- 
dionalis. — d) Zahnloſe: Manis gigantea, — e) Nagethiere: 
HAystrixz Arni. — Lagomys Sardus, "Sedgwickii, — Sciurus Pa- 
risiensis. — Miyoæus Kargii, Parisiensis (major et minor), primi- 


enius. — Dipus Jaegeri. — Anoema Oeningensis. — Arvicola 
en — Mus musculus fossilis (in Deningen). — Cricetus vul- 
garis, fossilis. — Spermophilus supereiliosus. — Aulaecodon ty- 
pus. — FPalaeomys castoroides. — Castor Fiber fossilis. — 


f) Beutelthiere: Didelphys Cuvieri und noch etliche Arten. — 
g) Fleiſchfreſſende: Phoca mehrere Arten. — Lutra Juegeri.— 
Mustela Croizetii, Münsteri. — Felic aphanistes, ogygia, prisca. — 
Hyaena Hehlii, spelaea. — Canis Bravardi, Eichwaldi, giganteus, 
Parisiensis, Vulpes. — Fiverra Bengalensis, Jaegeri, Parisiensis. — 
Gulo antediluvianus. — Meles Morreni. — Nasua Parisiensis. — 
Ursus Kloedenii, spelaeus. — Vespertilio fossilis, Parisieusis. — 


VII) ueberreſte organifcher Wefen in den Knoden 
höhlen und ihrer Breccie, fo wie im | 
Diluviallande. 


Wir erwähnen in dieſem Vergeichnig zunaͤchſt nur der Reſte der 
vollkommneren Thierklaſſen und heben aus der der Mollusken nur als 
Beiſpiel etliche aus: A) Mollusken. Mytilus edulis. — Pecten 
Jacobaeus, — Bulimus decollatus. — Cyclostoma elegans. — Helix 
algira, candidissima, lapicida, nemoralis; neritoidea, nitida, rhodo- 
oma, variabilis, vermiculata; — Natica millepunctata. — Weri- 
tina: — Pupa. * . 

B) Amphibien. Coluber ? — Testudo vadiata, — Croco- 
dilus Brentfortensis.. —; Leptorhynchus Cliftii. — Lacerta. — 
Megalosaurus Bucklandi. — Saurocephalus Harlani (nach H. v 
Meyer einer fruͤheren Formation zugehoͤrig und erſt ſpaͤter in die Höhle 
der Soldiers River Bucht hinein geſchlemmt), Ueber die rieſenmaͤſig 
großen, Eidechſenartigen Thieren ugeſchriebenen Knochen, die ſich in 
Amerika in einem Sumpfe neben dem Fort Philipp, ſo wie bei Neu⸗ 
Orleans fanden, vergleiche man Longan Proceedings of the geolog. 
sec. of London Jun. 1828 und dieſe fo wie andre ähnliche Angaben 
zuſammengeſtellt in H. v. Meyers Palaͤologiea, S. 161. 

C) Voͤgel. Knochen von Anas (sponsa?),, Phasianus Gallus 
fo wie andrer Hühnerarten, dann von Tauben, Kraͤhen, Lerchen, Bach⸗ 
ftelgen und mehreren unbeſtimmten Arten von Vögeln, finden ſich an 
verſchiednen Orten in der Knochenbreceie und in den Knochenhoͤhlen. 

D Saͤugthiere. a) Wallfifche: Balaena Cortesii, Cu- 
vieri, — Trichecus Rosmarus. — b) Wiederkäuer: Bos bombi- 
frons, Pallasii (moschatus) , primigenius (Urus), priscus (Arni), 
trochocerus, Velaunus. — Ovis Musimon ? — Antilope Christolii. — 
Cervus Alces fossilis, Americanus fossilis, Ardei, Dama giganteus, 
Dama Polignacus, Destremii, Dumasii; Capreolus fossilis, Capr. 
Leufroyi, Capr; Tournalii, Combes, Cusanus, Arvernensis; Elaphus 
/ 
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fossilis, Elaphus Reboulii, Etueriarum, Eurycerus (fcheint noch bis 
1550 in Preußen gelebt zu haben), giganteus, Issidorensis, Pardi- 
nensis; Perrieri; ramosus, Solilhacus; Tarandus priscus, Tarandus 
Schottini. — Merycotherium (Camelus) Bojani. — c) Dick haͤu⸗ 
ter: Tapirus Arvernensis, Cliftii (indicus) „ mastodontöides, par- 
vus. — Chaeropotamus indicus; Parisiensis — Sus Aper (Arver- 
nensis), priscus, scrofa fossilis. — Equus Caballus (adamiticus). — 
Nhinoceros asiaticus, elatus; incisivus, leptorhinus, minutus, tichor- 
hinus. — Hippopotamus Australensis (Cliftii), major (antiquus), 
intermedius, minutus. — Mastodon Andius, angustidens; Arvernen- 
sis, elephantoides; Humboldtii, latidens, maximus, minutus, tapi- 
roides, — Tetracaulodon mastodontoideum (ein junge Maſtodon?).— 
Elephas campylotes, Kamenskii, meridionalis, panicus; primigenius 
(Mammonteus), priscus; proboletes, pygmaeus. — d) Zahnlüdige 
oder Zahnlofe: Megatheriüm Cuvieri. — Megalonyx Jeffersoni.— 
Dasypüs Bravardi. — e) Nagethiere: Zepus Cuniculus, dilu- 
vianus, priscus; timidus. — Lagomys Corsicanus, Sardus. — 
Hypudaeus ämphibius, arvalis, oeconomüs. — Hystrix prehen- 
silis? — Arvicold Wagneri. — Musculus Rattus, sylvaticus, ter- 
testris. — Osteopera platycephala. — Trogontherium Cuvieri. — 
Castor Werneri. — e) Beutelthiere: Halmaturus giganteus? 
(Kaͤnguruh). — Arten von Macropus, Phascolomys , Hypsipry- 
mus; Dasyrus, Nombatus; alle dieſe in den Knochenhoͤhlen Auſtra⸗ 
liens. — f) Fleiſchfreſſende: Lutra antiqua. — Mustela an- 
tiqua, Cuvieri; Martes, spelaea, vulgaris. — Felis antiqua, Ar- 
vernensis; brevirostris, Catus, cultridens, Issidorensis, Meganthereon, 
Nicaeensis; Onza spelaea?, Pardinensis, Tigris spelaea. — Hyaena 
Arvernensis; dubia, gigantea, intermedia; Perrierii; prisca, spe- 
aea, spelaea major, striata fossilis. — Canis aureus fossilis, fa- 
miliaris fossilis; giganteus, spelaeus und spelaeus minor. Fiverra,— 
Nas ua Nicaeensis, — Gulo spelaeus. — Meles vulgaris fossilis. — 
Ursus arctoideus, Arctos Sömmeringii, Arvernensis, Cultridens (ſcheint 
eine Katzenart), metopoleainus; Pittorii, priscus. — Talpa euro- 
paea. — Sorte. — Vespertilio (murinus? 7 
„Obgleich in den vorſtehenden Verzeichniſſen oͤfters eine und die⸗ 
ſelbe Art unter verſchiednen Namen, mehrmalen aufgefuͤhrt ſeyn mag, 
können dieſelben dennoch einen beilaͤufigen Begriff geben, von dem 
ſchon bis jetzt bekannt gewordnen Umfang, namentlich des foſſilen 
hierreiches, welches an Menge der Arten das jetztlebende vielfach 
übertroffen zu haben ſcheint. Keferſtein a. a. O. zahlt in allem 
8826 foſſile Thierarten, welche in 945 Gattungen angeordnet ſind. Die 
Zahl der Arten und Gattungen in den einzelnen Klaſſen, iſt nach ihm 
folgende: 1) Aus der Klaſſe der Zoophyten kennt man 907 foſſile 
Arten, in 113 Gattungen, davon Astraea allein gegen 100, mithin faſt 
3 mal ſo viel Arten umfaßt, als man jetzt lebende keunt, Caryophyl- 
lia umfaßt 50 (letzt noch nicht 20), Seyphia 55 (jetzt nur etliche). — 
2) Echinodermen find 411 foſſile Arten in 38 Gattungen, davon 
Spatangus 58, Cidarites 40 Arten umfaßt. Lebend kennt man 17 Gate 
tungen, mit noch nicht 200 Arten. — 3) Gliederthiere, und zwar 
namentlich Ringel wuͤrmer 214 Arten, in 4 Gattungen, naͤmlich 
Serpula mit 150, Dentaljum mit 48. Jetzt kennt man, ſelbſt mit 
Einſchluß der nackten Ringelwuͤrmer, nicht viel uͤber 100 Arten. — 
Die Klaſſe der foſſilen Inſekten (mit 247 Arten, 52 Gattungen) ver 
ſtattet der Natur der Sache nach keinen Vergleich mit den der jetzt⸗ 
lebenden; foffite Eruſtaßeen kennt man 27 Gattungen in 201 Arten, 
Gg 2 
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davon ein großer Theil der noch nicht lebend aufgefundnen Familie 
der Trilobiten angehoͤrte, welche allein 98 Arten in 17 Geſchlechtern 
enthält. — Spinnen kennt man 6, Myriapoden 4 foſſile Gat⸗ 
tungen in eben ſo viel Arten. — Bei weitem den wichtigſten Abſchnitt 
des foſſilen Thierreiches macht A die Klaſſe der Mollusken aus, 
In dieſer kennt man bereits 6056 Arten, welche 332 Geſchlechtern an: 
gehören. Hiervon find 1073 Arten Cephalopoden, 9 Pteropo⸗ 
den, 2367 Gaſteropoden, 2061 Acephalen, 507 Brachiopo⸗ 
den, 39 Cirripeden. Unter den Cephalopoden, von denen 
man in allen nur noch 345 lebende Arten kennt, umfaßt allein die 
ausgeftorbene Gattung Ammonites 377, Belemnites 113 Orthiocera 
71 Arten, Nummulina 32. — Unter den Gaſteropoden kennt man 
bei Trochus 145 foſſile Arten (das jetztlebende Geſchlecht enthaͤlt noch 
nicht 50), bei Turritella 107, Turbo 80, Buccinum 109 (jetzt 58), 
Cerithium 135, Murex 130, Pleurotoma 92, — Unter den Ac e⸗ 
phalen bei Ostrea 225, Pecten 200, Gryphaea 62, Arca 62, 
Cardium 110, Tellina 70, Venus 74 Arten. Unter den Brachto⸗ 
poden umfaßt Nee 300 Arten, jetzt kennt man in der gan⸗ 
zen Abtheilung nur noch 24. — 5) In der Klaſſe der Fiſche 
zaͤhlt Keferſtein 386; 6) Amphibien 104; 7) Voͤgel 203 8) Saͤug⸗ 
thiere 270 foſſile Arten. 

Den Grundgedanken des vorſteh. §. hat ſchon der ieflitenbe 
“7 hehren ausgeſprochen in f. er die Refill Kieſel⸗ 
eiche“ 1802 
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§. 27. Die Heere der Sichtbarkeit und ihre Ordnungen 
würden ſich auflöſen und zerrinnen, wie der Staub, der ſich 
aus dem Schutt eines Bergſturzes erhebt, wäre nicht ein Band 
da, das ſie alle zuſammenhält und ſie zum wohlgeſchloſſenen 
Ganzen verknüpfet. Dieſes Band, welches die Myriaden der 
einzelnen Dinge zuſammenfaſſet und im Beſtehen erhält, iſt 
der Zug des Verwandten zum Verwandten, des Gleichartigen 
zum Gleichartigen. Die Körper unſrer irdiſchen Natur wür⸗ 
den ſich nicht zu einem Planetariſchen Ganzen vereinen; die 
Welten unſres Syſtemes würden nicht alle dem Zug des Be⸗ 
wegens um die Sonne und gegen einander ſelber folgen, wohnte 
nicht in ihnen allen ein und derſelbe Stoff des Seyns nnd 
Beſtehens; meine Sinnen würden nichts vernehmen von dem 
Daſeyn eines Himmels und einer Erde, wären hiefe nicht ſel⸗ 
ber von der Natur der Sinnen. 
An den geſammten Ordnungen der Thierwelt wird zuletzt 
ein gemeinſamer Typus der Geſtaltung wahrgenommen; es 
iſt bei Allen ein Junen, nach welchem der erregende Einfluß 
von auſſen und von welchem die rückwirkende Bewegung 
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nach auſſen iugehelz⸗ bet Allen ein Freier⸗ gewordenes, Po⸗ 
ſitives, welches ſelbſtſtändig bewegt und geſtaltet, und ein Ge⸗ 
rern das bewegt und geſtaltet wird. 

Dieſe durchgehende Uebe ereinſtimmung rühret davon her, 
daß alle jene Einzelweſen aus einem und demſelben Grund 
des Werdens, ihr Seyn und Beſtehen haben: es war ein und 
derſelbe Grund des Werdens, der ihnen Allen das Geſetz ſei— 
nes eignen Seyns einprägte; beſſen Weſen in Allen, nach be⸗ 
ſtimmtem Maße ſich abſpiegelt. Darum iſt jene innre Ueber⸗ 
einſtimmung nicht nur auf eine einzelne Klaſſe oder Ordnung 
der Dinge beſchränkt; ihr Faden gehet aus in alle Regionen 
des Geſchaffenen; ihre Spur wird überall, in allen Dingen 
gefunden, der Verſtand, wenn er jenen verknüpfenden Faden 
nur an einem einzigen Punkt erfaßte, wird an keinem andren 
ſeinen leitenden Verlauf vermiſſen: in allem Erkennbaren wird 
er zuletzt jene ewige Ordnung des Seyns wahrnehmen, welche 
ſuber des Erkennens Grund, des Erkennens Anfang und Ende iſt. 

Es ſind, wie wir dies ſchon früher (im S. 3 u. f.) ſahen, 
bet Beziehungen, in denen das beſondre Seyn mit dem all- 
gemeinen Seyn ſtehet, einmal jene, gleichſam geradlinig von 
unten nach oben, von oben nach unten gehende: die Beziehung 
auf den allgemeinen Grund alles Seyns; zum andren 
die gleichſam ſeitwärts gehende: die Beziehung des einzelnen 
Werdens auf andre werdende und gewordne Dinge. In der 
erſteren Beziehung iſt das beſondre Seyn kein für ſich Beſte⸗ 
hendes und Bleibendes; es iſt und wird in jedem Augenblick 
nur durch den Impuls, der ihm aus dem Quell alles Seyns 
kommt; es iſt ein Abhängiges und Dienendes; ein Etwas, 
das geſtaltet und bewegt wird, nicht ein ſolches, das ſelber 
geſtaltet und bewegt. In der andren Beziehung aber: Gleich⸗ 
kräftiges dem Gleichkräftigen gegenüber, vermag das einzelne 
Seyn ein Selbſtthätiges, ein ſelber Geſtaltendes und Bewe⸗ 
gendes zu werden; ein nach ſeinem Maße fortbeſtehendes und 
ſich erhaltendes Syn) für andre ſeyende Dinge. 
Betrachten wir, als Beispiel, das vollkommenſte Gebilde 
der uns bekannten Sichtbarkeit: den Leib des Menſchen, ſo 
finden wir in dieſem eine eue des unwillkührlich und des 
willkührlich Beweglichen; eine Region des ſcheinbar Todten 
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und Starren und eine andre des lebendig Regbaren. Der 
Impuls, welcher beſtändig von der Mitte des Nervenſyſtemes 
ausgeht und dem lebenden Leibe ſeine innre Spannkraft ver⸗ 
leihet; die Bewegungen des Herzens und der verdauenden Ein⸗ 
geweide, hängen nicht von unſrem Willen ab, wohl aber die 
nach der Welt der Sinnen gehenden und aus ihr kommenden 
Bewegungen des Gehirns und der Glieder. Mitten unter den 
regſamen Theilen geſtaltet ſich, wie nach einem Geſetz der Kry⸗ 
ſtallbildung, der ſtarre Knochen; in jenem regt ſich der Um⸗ 
lauf der Säfte, die Spannung der Muskelfibern, die Empfin⸗ 
dung der Nerven; in dieſem aber beharret nur, ohne Umlauf 
und innre Regung ein Zuſtand, gleich jenem, der etwa auch 
dem Stein ſeine Haltung giebt. So theilnahmlos aber auch 
das ſcheinbar Todte, in der Mitte des Lebenden, ſo ausge⸗ 
ſchloſſen der Knochen von dem Kreis des beſtändigen innren 
Bewegens erſcheinet; ſo unerläßlich wichtig iſt das Daſeyn 
dieſes einen, ergänzenden Poles für das Daſeyn und Beſtehen 
des andren. Das Phosphorartige Prinzip könnte nicht an dem 
einen Pole; am Nerpen, als ein Freieres hervortreten, würde 
es nicht zugleich am andren Pole; im phosphorſauren Kalk 
des Knochens, ein Gebundenes; nur mit dem vollkommneren 
Skelet zugleich und in polariſcher Beziehung auf dieſes vers 
mag ſich in den Wirbelthieren ein vollkommneres Folien ar 
Nerven und Sinnen zu entfalten 

Wohin wir auch, in dem geſammten Gebiet des Wer⸗ 
dens das Auge richten; überall gilt daſſelbe Geſetz: neben und 
bei dem ſelbſtthätig Freien, muß ein paſſiy Gebundenes ſeyn; 
dem Sauerſtoffgas gegenüber ein Brennbares, ſoll anders die 
Flamme eines lebendigen Bewegens erwachen, ſoll anders ein 
Etwas werden, Im Kleinen lehrt es. uns die Voltaiſche 
Säule, daß der Pol, der das Gebundene frei machet, nur 
wirken könne, wenn zugleich ein andrer, n gegenüber, das 
Freie bindet, Tate 2 

Die Betrachtung der Gebirgsarten, das Sefbäubjge, Zu 
ſammengeſelltſeyn der organiſch⸗ plaſtiſchen Gebilde mit den 
kryſtalliniſchen, lehrt uns, daß auch bei dem Entſtehen dieſer 
Region jenes ewige Geſetz alles Werdens gewaltet habe, Wie 
durch einen übermächtigen Einfluß, neben deſſen vorwaltendem 
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Bewegen kein andres, ſelbſtthätiges Bewegen möglich war, 
erſcheint die kryſtalliniſche Reihe geſtaltet; ſie iſt entſtanden, 
wie durch die Kraft eines Feuers, welches alles beſondre Le⸗ 
ben verzehrte; in ihr herrſchet ein Seyn Aller für Einen; ſie 
iſt ein bloß leidender Träger jener ſchaffenden Kraft, zu deren 
Bewegen und Leben alles andre Seyn wie ein Ruhendes und 
Todtes ſich verhält. Das kryſtalliniſche Gebirge iſt durch jene 
gleichſam magnetiſche und von unten nach oben wie von oben 
nach unten gerichtete Beziehung entſtanden, in welcher das 
en Seyn auf einen allgemeinen Grund alles Seyns ſtehet. 

Ganz anders dagegen ſtellen ſich uns die Gebirgsbildun⸗ 
gen der organiſch-plaſtiſchen Reihe dar. In ihnen wird als⸗ 
bald das Seyn des Einen für Alle; in ihnen wird das Prin⸗ 
zip des organiſchen Lebens wach und mächtig. Dem Gebuns 
denen gegenüber und in nothwendiger Beziehung auf dieſes, 
wie das Blatt oder die Blüthe des Baumes auf den fie tra⸗ 
genden und ernährenden Zweig oder Stamm, entfaltet ſich 
hier ein ſelbſtthätig Freies; die Gebirge der organiſch⸗-plaſti⸗ 
ſchen Reihe find durch jene, gleichſam ſeitwärts gerichtete Be— 
ziehung entſtanden, in welcher das einzelne Werden auf andre 
werdende und gewordene Dinge ſtehet. So ward im Anfang 
ein Ruhendes, durch welches ein übermächtiges Bewegen dem 
Werden der Leiblichkeit ſich nahete; ein Paſſives, das den ſchaf⸗ 
fenden Lebenseinfluß aufnahm und weiter leitete und zugleich 
mit dieſem paſſiv Ruhenden eine Region des ee beſon⸗ 
nn Lebens. 

In dem Luftkreis und ſeinen Geſtaltungen erkannten wir 
ſchon früher ($. 22 und 23) ein noch fortwährendes Ab + und 
Nachbild der Erdveſte und der Geſchichte ihres Entſtehens an. 
Die Atmoſphäre, mit ihren beſtändigen Gasarten ſtellet noch 
jetzt in ihrem Maße das kryſtalliniſche Grundgebirge der Erde; 
ſtellet den Granit dar (nach S. 315 und 372). Sie iſt ein 
Träger und Vermittler des belebenden Einfluſſes für alle Dinge 
der irdiſchen Sichtbarkeit, in welche durch ſie das Licht wie 
die leibliche Belebung herabkommt; in ihr iſt kein Ein und 
Andres, an allen Punkten ihrer Ausbreitung iſt ſie ein und 
dieſelbe, denn jene alle ſind nur für Einen: für den Impuls 
von oben, welcher mit immer ſich ſelber gleichender Kraft und 


272 Das Enrfichen der Erdveſe. | 


Gewalt fie alle durchdringt. Mitten jedoch in das beſtändige 
Element der beiden centralen Luftarten iſt ſchon der Keim eines 
dritten Elementes hineingewebt: das gasförmige Waſſer, wel; 
ches alsbald, unter begünſtigenden Umſtänden geneigt iſt, ſich 
zu den mannichfachen Formen eines beſondren Seyns zu ent⸗ 
falten und geſtaltet zu Wolken, bald hier bald da, bald ſo 
bald anders zu erſcheinen. Während die. Säule der beiden 
andren atmoſphäriſchen Luftarten, durch die eigne, inwohnende 
Spannkraft getragen, in gerader Linie ſich emporhebt, breiten 
ſich die Meteore des Waſſers in horizontalen Lagen aus. Es 
wirkt hierbei eine plaſtiſch⸗elektriſche Kraft in ſolcher Stärke, 
daß ſie, vor unſren Augen, ſelbſt die Wolken des Hagels, mit 
dem in ihnen beſtehenden Eiſe, welches Tauſende von Cent⸗ 
nern laſtet, über das Gewölbe des Himmels ausſpannet und 
Stunden lang ſchwebend erhält; erſt dann, wenn dieſe ſpan⸗ 
nende Kraft zu wirken aufhört, bricht das Gewölbe der Wol⸗ 
ken als Regen oder als Hagel hernieder zur Erdfläche. 

In den meiſten Fällen iſt es eine elektriſche Entladung 
der einen polariſchen Spannung an der andren, welche das 
Brechen und Erlöſchen jener elektriſch-plaſtiſchen Kraft herbei⸗ 
führt. Das Sinken des Barometers, oder die Verändrung der 
Richtung des Windes deutet uns in der Luftſäule des atmo⸗ 
ſphäriſchen Gaſes eine Veränderung an, welche nicht auſſer 
Zuſammenhang ſtehet mit dem Maß der geradlinig, von un⸗ 
ten nach oben wirkenden Elaſtizität derſelben. Eben gegen 
dieſen Punkt der Luftſäule hin, an welchem eine ſolche Vers 
änderung eintrat, bricht ſich dann meiſt die elektriſch-plaſtiſche 
Spannkraft, welche das Gewölk erzeugte und ausbreitete; es 
erfolgt nach dieſer Richtung hin das Einfallen der Schichten 
und Lagen des Gewölkes; nach dieſer Richtung hin der Meer 
derſchlag des Gewäſſers oder des Eiſes. 

Wenn wir hier bei einer alltäglichen, brain 1 
tenderen Naturbegebenheit an eine vormalige, mächtigere: an 
das Entſtehen der Gebirge erinnern, ſo wagen wir damit nicht 
mehr als Jene, welche ſich etwa durch den Bau des Skeletes 
eines der foſſilen Thiere der Vorwelt zu dem Schluſſe führen 
laſſen, daß ein ſolches rieſenhaftes Thier von ähnlicher leib⸗ 
licher Einrichtung und Naturbeſchaffeuheit geweſen ſey als uuſte 
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jetzigen Waſſerſalamander oder Warneidechſen. In einem noch 
kleineren Maßſtabe ſpiegelt ſich uns an den elektromagnetiſchen 
Erſcheinungen das allgemeine Geſetz ab, nach welchem ſich 
einſt, von der Säule des kryſtalliniſchen Gebirges aus das 
Gewölbe der Schiefer, oder nach welchem ſich noch jetzt an 
der Säule des atmoſphäriſchen Gaſes das Gewölbe der flüch⸗ 
tigen Wolken ausſpannet. Die Pole einer Voltaiſchen Säule 
werden in elektriſche Wechſelwirkung geſetzt und fogleich em⸗ 
pfängt ein mit der Säule in Verbindung ſtehendes Eiſen die 
magnetiſche Kraft eine andre Eiſenmaſſe von Bewundrung er⸗ 
regendem Gewicht zu tragen. Der Kreis jener elektriſch- pola⸗ 
riſchen Wechſelwirkung wird getrennt und ſogleich erliſcht auch 
die magnetiſche Spannkraft des Eiſens; das Gewicht, welches 
noch eben durch jene Spannkraft gehalten wurde, fällt zu 
Boden. Und ſo zeigt ſich auf der andern Seite auch die elek⸗ 
triſche Spannkraft durch die magnetiſche verſtärkt und gehoben. 
Auch die organiſch⸗ plaſtiſchen Gebirgsarten, von dem 
Thonſchiefer an bis zu den äuſſerſten Gliedern des Flötzgebir⸗ 
ges, haben ihre anfängliche, horizontale Ausbreitung, in der 
Tiefe des mütterlichen Gewäſſers durch eine Spannkraft em⸗ 
pfangen, welche mit der gleichzeitigen Geſtaltung des kryſtal⸗ 
liniſchen Gebirgsſtammes in nächſter Beziehung ſtund. Denn 
in welchem engen Zuſammenhang das Entſtehen der einen 
Reihe mit dem der andern war, das bezeugt uns eine große 
Menge der ſchon jetzt bekannten Thaſſachen, von denen wir 
erh nur einige hervorheben wollen. e 19 810 
Hatte uns etwa eine früher . Anf ch ginnen ge⸗ 

1 „der. Granit „oder der Gneuß, oder irgend ein andres 
der kryſtalliniſchen Grundgebirge „gehöre einer ganz andren, 
älteren Zeit des Entſtehens an als der Flötzſandſtein oder der 
Oolithenkalk, ſo widerlegt dieſes der Augenſchein an vielen der 
Beobachtung aufgeſchloſſenen Punkten der Erdveſte. Meinten 
wir die Gebirge, welche organiſche Geſtaltungen umſchließen, 
ſeyen aus einer Periode der Erdbildung, die von jener andren, 
in der ſich die verſteinerungsloſen Bergarten geſtalteten, ſo 
ganz verſchieden geweſen, wie Tag von Nacht, wie Sommer 
von Winter, ſo macht uns öfters ein einziger Blick auf die 
Lagerungsverhältniſſe, etwa des, Thonſchiefers, dieſe Meinung 
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anti zweifelhaft. Bei den Gliedern der eigentlich kryſtal⸗ 
linjſchen Reihe war die Entfaltung des einen aus dem andren, 
oder auch das Zurückſinken der einen Form in die andre, ſchon 
früher anerkannt. Der Granit, obgleich er ſich zuweilen ſcharf 
von den flafrigen und ſchiefrigen Bergarten ſeiner Ordnung 
abgränzet, gehet häufig ſo ununterſcheidbar in Gneuß über, 
daß es ſchwer hält zu beſtimmen, ob irgend ein Theil der Fel⸗ 
ſenmaſſe mehr zum Granit oder zum Gneuß zu rechnen ſey. 
Eben ſo verwandelt ſich öfter der Gneuß in Glimmerſchiefer, 
ſo wie dieſer in jenen, oder es entfaltet ſich aus einem dieſer 
Glimmer⸗ haltigen Glieder durch allmäliges Verlöſchen des 
blättrigen Gefüges der Thonſchiefer, welcher ſeiner Natur nach 
nichts anders iſt als ein dichter Glimmer. An vielen Punk⸗ 
ten des Granitgebirges oder der zu ihm gehörigen Schiefer 
findet ſich mit dem Glimmer und dann ſtatt deſſelben die Horn⸗ 
blende ein und ſtatt des granitiſchen Geſteines erſcheinet nun 
der Spenit oder der Hornblendeſchiefer. Auch die Schichtung 
der Schiefer bildet keinesweges eine feſtſtehende innre Unter⸗ 
ſcheidung. Die Schichtung des Glimmerſchiefers „welche ſonſt, 
dem Durchgang der Blätter parallel, ſehr deutlich iſt, ver⸗ 
ſchwindet andre Male ganz, und die Felsart erſcheint als eine 
maſſige, ungeſchichtete. Während ſonſt der Quarz, ſelbſt noch 
im Thonſchiefer, als ein Kennzeichen gelten kann, daß die 
Bergart dem kryſtalliniſchen Stamme näher angehöre und der 
öfters Glimmer und Feldſpath umſchließende Quarzfels ſelber 
als ein vorherrſchend kryſtalliniſches Gebilde ſich darſtellt, fin⸗ 
den wir anderwärts den Quarzfels in einem ſo nahen Zuſam⸗ 
menhang mit vermeintlichen Ablagerungen der Floͤtzzeit, daß 
wir beide, als zu einer und derſelben Formation gehörig be⸗ 
trachten müſſen. So gehet der Ouarzfels im nördlichen Schott⸗ 
land in ſcheinbar mechaniſch abgeſetzte quarzige und grauwacken⸗ 
ähnliche Sandſteine, auf den Hebridiſchen Inſeln in Conglo⸗ 
merat über. Ja, ebenfalls im nördlichen Schottland, wechs⸗ 
len Gneus und Glimmerſchiefer mit rothem Sandſtein ab und 
wandeln ſich ſogar in dieſen, ſo daß dieſelben Schichten nach 
der einen Richtung hin als Sandstein, vn der — . 
Gneuß auftreten. n die af. e! 
Der Thonſchiefer, Koeln oefter weben 56 
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enätt, unterſcheidet ſich, feiner, ganzen Beſchaffenheit nach, 
gar nicht von jenem Thonſchiefer, welcher viele ſolche Ver⸗ 
—— umſchließet. Beide wechslen zuweilen mit einan⸗ 
der, oder der Verſteinerungen⸗führende findet ſich in Zuſammen⸗ 
hang mit der Grauwacke, Ueberall aber, ſey es auch nur durch 
den Kohlengehalt ſeiner Alaun - oder Zeichenſchieferlager, ver⸗ 
räth der Thonſchiefer eine innre Anlage zur organiſchen Bil⸗ 
dung, Dennoch ſehen wir dieſe Bergart öfters in Gneuß 
eingsſchloſſen, den wir 1 Thonſchiefer zwischen Granit 
und Gneuß, 111% Din nenen . | 
Noch cee schen jedoch ſolche Ingerungsverhttnife 
mit der vormals herrſchenden Anſicht in Widerſpruch bei denen 
Gebirgslagen, welche organiſche Formen enthalten, mitten un⸗ 
ter andren, wahrhaft kryſtalliniſchen vorkommen. So fand 
Hofmann am linken Striegisufer eine Grauwacke, mit Co⸗ 
rallen, auf Glimmerſchiefer folgend und von Grünſtein ſo wie 
von Glimmerſchiefer und Gneuß bedeckt. Es iſt hier eine Berg 
art mit den Spuren einer ehemaligen organiſchen Belebung, 
allenthalben von Kryſtalliniſchen Gebilden umſchloſſen, und an⸗ 
derwärts findet ſich ein Verſteinerungsreicher Kalkſtein in einem 
Thonſchiefer, auf welchem Glimmerſchiefer und Gneuß aufge⸗ 
lagert ſind. Eine ähnliche, innige Zuſammengeſellung der or⸗ 
ganiſch plaſtiſchen mit den kryſtalliniſchen Bergmaſſen zeigt ſich 
an der Kette des Montblanc. Es wechslen hier Talkſchiefer 
und Thonſchiefer, Feldſpath⸗ und Hornblendegeſteine mit Kalk⸗ 
lagern ab, in denen deutliche Pflanzenabdrücke ſo wie Belem⸗ 
niten und Ammoniten bemerkt werden (m. ſ. oben S. 395), 
ja ſelbſt der Glimmerſchiefer enthält in dieſer Gegend einzelne 
Belemniten. Aehnlich den ſtreifenweiſe oder aderich ſich ‚mir 
ſchenden Strahlungen, welche in einer farbigen Flüſſigkeit ent⸗ 
ſtehen, in welcher die beiden Pole einer Voltaiſchen Säule ſich 
entladen, zeigen ſich zuweilen die Enden des kryſtalliniſchen 
Gebirges mit den Anfängen des organiſch⸗plaſtiſchen zuſam⸗ 
mengewebt. So zeigt ſich im Berner Oberland, an der ſenk⸗ 
rechten Wand des Geſtellihornes, gegen das Urbachthal hin 
eine Entfaltung des Kalkgebirges aus dem Gneuß, welche dem 
Einweben der Wurzel, eines Gewächſes, in den fragenden 
Boden gleicht. Der, Kalkſtein ſetzt, ſich in horizontgler Rich⸗ 
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tung mit keilförmigen Endigungen n anden. Greuß, diet ſel⸗ 
i nerſeits in den Kalkſtein fort?" Obgleich der letztere hier noch 
an der kryſtalliniſchen Natur des andren Poles Theil nimmt 
und von körnigem Gefüge erſcheint wird doch anderwärts 
namentlich an der Nordſeite der Jungfrau, in ihm der Chir 
rakter der andren Reihe ſchon deutlich entwickelt gefunden. 
Denn während dieſer Berg an ſeiner Südſeite, bis zu feinem 
Gipfel aus Gneuß sure 5 iſt dagegen die nördliche Seite 
aus Kalkſtein zuſammengeſetzt, deſſen ſteile Schichten gegen 
Süd, dem Gneuß entgegen fallen. Unter dieſem Kalkſtein fin⸗ 
den ſich Schichten, welche Belemniten eiu ſchließen; der graue 
Kalkſchiefer, der atif dieſen Schichten liegt, zeigt ſi ich ganz 
als derſelbe, am oberen Ende des Rotthales 1 Meile breit vom 
Gneuß bedeckt, und duch noch hoher hinanwärts wird eine, 
gegen 500 Fuß mächtige Kalkſteiumaſſe dieſer Art im Gneuße 
eingeſchloſſen geſehen. Bemerkenswerth erſcheint es hierbei, 
daß ſowohl der Gneuß,’ der ſich zwiſchen beide Maſſen des 
Kalkes hineinfügt, als auch die untere Maſſe des letzteren eine 
gleiche Mächtigkeit mit der oberen nämlich jene von beiläufig 
500 Fuß zeigen. Auch der Mettenderg bei Grindelwald, ſo 
wie die nachbarlich gelegnen Felſenmaſſen des Laubſtockes und 
Plattenſtockes beſtehen gegen Norden zu aus einem mehrere 
tauſend Fuße ä welcher gegen Süden hin 
keilförmig im Gneuße end gtr der hier theils unter, a. über 
dem Kalk liegt. Gnade an.» ade ee 

An dem Wege vom Rigi über Altorf nach dem Gott 
hard zeigt ſich die Enkfaltung der organiſch⸗ plaſtiſchen Reihe 
unmittelbar aus dem Innren des kryſtalliniſchen Stammes auf f 
eine ſehr deutliche Weiſe. Die Molaſſe wird zunächſt von 
einem grauen Kalkſtein überlagert, welcher viele Nummuliten, 
Belemniten und andre organiſche Geſtaltungen einſchließt und 
Sandſteinlager enthält. Dieſe Sandſteine werden hierauf, zwi⸗ 
ſchen Altorf und Burglen immer mächtiger, nehmen Grau⸗ 
wackenartige Form an, ihre früheren Mergellager geſtalten ſich 
zum Thonſchiefer; dennoch finden fü ch in dieſen Gebilden noch 
immer Verſteinerungen, den vorhin erwähnten gleichend. "Weiz 
terhin jedoch, nach dem Stamme) von Butglen gegen Ernſt⸗ 
felde, wird der Sand durch immer W nn. 
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Sinner, allmälig Gueußähnlich, und höher hinan zeigt ſich 
der vollkommne Gneuß mit Granit. Zugleich nimmt auch der 
eingelagerte Kalk ein kryſtalliniſcheres Gefüge an, enthält Quarz 
und Feldſpathkryſtalle, ſtellenweiſe aber auch noch einzelne or— 
ganiſche Gebilde, wie ſie den niederen Gegenden zukommen. 
Nach einer andren Seite von dem vorherrſchend aus Gneuß 
und Granit beſtehenden Stamme hin, am Botzberge des Ur 
ſener Thales, zeigt ſich abermals der Kalk mit ſeinen Petre— 
fakten und zugleich ein Mergelſandſtein, welcher an ſeinen Rän⸗ 
dern durch Ausſondrung von Glimmer und ain unmit⸗ 
telbar in Granit übergeht. hin 1510 
Dieſen Verhältniſſen — beider Reihen 
der Bergarten ſind dann auch jene ähnlich, welche ſchon ſeit 
längrer Zeit im ſüdöſtlichen Tyrol, namentlich in den Thälern 
von Lavis und Faſſa, und ſelbſt jene, welche bei Grigno de 
la Piave und Cimadaſta beobachtet wurden. Unter einem Gra⸗ 
nit, an Vollkommenheit des Gefüges dem Aegyptiſchen glei⸗ 
chend, findet ſich an den erſteren Orten ein Kalkſtein von der 
Gruppe des Juragebirges; an den een zeigt 0 0 W 
unter dem granitiſchen Geſtein. 
Wir kehren jedoch wieder zu unsrer 1 neee Ans 
ſicht von dem Entſtehen der Erdveſte zurück. Ueberall und in 
jedem Moment dieſes Entſtehens war vor allem ein Zuſam— 
menwirken jener beiden polariſchen Spannungen geſchäftig, 
die wir vorhin beſchrieben. Die eine gleichet dem von unten 
nach oben gerichteten Zuge alles Grundſtoffes der irdiſchen 
Körperlichkeit nach dem allgemein ergänzenden, oberen Ele— 
ment: nach dem Sauerſtoffgas und zugleich dem Herabwirken 
dieſes einen, vermittlenden Elementes, von oben nach unten. 
Sie gleichet mithin der Verbindung des (zuletzt metalliſchen) 
Grundſtoffes mit dem Sauerſtoff; ſie gleichet dem Vorgang des 
Verbrennens, in der jetzigen Ordnung der Dinge. Es mag 
ſich hierbei wirklich die von unten nach oben gehende Richtung, 
als eine ſolche auch auf räumliche Weiſe geäuſſert haben: die 
(brennbare) Baſis des Erdkörpers mag von unten herauf dem 
oberen, ergänzenden Element entgegen gekommen ſeyn; der 
kryſtalliniſche Stamm der Gebirge hat ſich gewiſſermaſſen wie 
durch eine Hebung, wie durch ein Emporwachſen gebildet. 


f 


2 Das Entſtehen der Erdveſte 


Mit dieſer vorherrſchend geradlinig, von unten fach oben wir⸗ 
kenden Spannung ſtund aber die andre, welche die horizon 
tale Ausbreitung der Bergveſten bewirkte in beſtaͤndiger Wech⸗ 
ſelbeziehung, ſa daß die eine nur mit der andren ſeyn konnte! 
In parallel gelagerten Schichten entfalten ſich die Bergarten 
der organiſch⸗plaſtiſchen Reihe, und je vollkommner dieſe Ent: 
faltung war, deſto vorherrſchender wurde der dem Vorgang 
des Verbrennens ſeitlich entgegengeſetzte Vorgang des Athmens; 
deſto häufiger und mannichfacher die Geſtaltung organiſcher 
Formen. Die Eingelmaff en der entſtehenden Erdveſte treten 
hier nicht mehr nur in die faſt einzige, vorherrſchende Bezie⸗ 
hung zu dem einen und allgemeinen ergänzenden Element, ſon⸗ 
dern auch in Wechſelbeziehung, eine auf die andre: ſo bilde⸗ 
ten ſich die wechslenden Schichten, und, nach demſelben Ge⸗ 
ſetz der Beziehung des einen werdenden Dinges auf andre wer⸗ 
dende und gewordene Dinge, bildete ſich durch die Einwirkung 
eines oberen, ſchaffenden Gee das — der en 
lebenden Weſen. | 

Die Weiſe, wie die beiden FOREN des. irdischen Ge⸗ 
ſtaltens: jene des kryſtalliniſchen und die des organiſchen ſich 
durchkreuzen und wechſelſeitig eine die andre ausſchließen und 
doch auch zugleich bedingen, erinnert an das, was wir ſchon 
oben erwähnten, über die beiden verſchiednen Richtungen, in 
welcher die Stern- wie Nebelhaufen des Fixſternenhimmels 
angeordnet find, und über die beiden Hauptrichtungen der Ge⸗ 
birgsketten der öſtlichen und weſtlichen Halbkugel der Erde. 
Jede der beiden Ordnungen kann nur auf Koſten der andern 
hervortreten; die eine wird in ihrer Wirkſamkeit gebunden und 
gehemmt, wo die andre frei ward, und die gebundene tritt 
wieder frei hervor, ſobald die entgegenſtehende Kraft, durch 
die ſie gehalten war, in ihrer Wirkſamkeit nachläſſet. Wie denn 
die Durchſichtigkeit der Luftſäule oder ihre Empfänglichkeit für 
die Einwirkung der oberen Lichtwelt verdrängt wird, ſobald 
die horizontale Entwicklung der Meteore des Waſſergaſes in 
ihr überhand nimmt und umgekehrt dieſe Meteore ſich wieder 
auflöſen, ſobald die Spannung der Luftſäule von der Tiefe 
zur Höhe, wie uns dies ſchon das 9 „er. — 
verräth, wieder n. wird: 
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Von dem erſten Entfalten bis zu der Vollendung der ge⸗ 
ſchichteten oder der organiſch⸗ plaſtiſchen Reihe der Bergarten 
bemerken wir immer, daß bei jeder Unterbrechung der ſeitlichen 
Ausbreitung, alsbald die kryſtalliniſche Ordnung des Geſtal⸗ 
tens wieder hervortritt. Hierüber belehrt uns am meiſten die 
Betrachtung der Geſteingänge. Es ſind dieſe ein plötzliches 
Abbrechen der (horizontalen) Erſtreckung oder Entfaltung der 
N Bergarten: Spalten in dieſen, welche wenigſtens öfters, durch 
eine von unten nach oben heraufwirkende Macht der kryſtalli⸗ 
niſchen Bildungen eingenommen werden. Wenn da, wo ſich 
der Gneuß, der Glimmerſchiefer und Thonſchiefer, oder wo 
ſich die Glieder der Grauwackengruppe an dem kryſtalliniſchen 
Stamme des Granitgebirges entfalten, die (centrifugale) Span⸗ 
nung, welche die ſeitliche Ausbreitung bewirkte, nachließ oder 
auf eine Strecke hin erloſch; wenn die Erſtreckung der Schich⸗ 
ten abriß, da trat an dieſen Punkten des Nachlaſſens, als 
Ausfüllungsmaſſe der Klüfte von neuem der Granit hervor. 
Am bekannteſten iſt dieſe Art des Hervortretens des Granites 
in den Schottiſchen Gebirgen. Es find hier an einigen Punk⸗ 
ten die Granitgänge im Gneuß ſo häufig, daß dieſer nur noch 
etwa den zwanzigſten Theil der Felſenmaſſe bildet. Hier und 
anderwärts erſcheinen Gänge des Granits in den ihm aufge⸗ 
lagerten Bergarten des Hornblende- und Glimmer- wie des 
Thonſchiefers. Da wo an der Meeresküſte das Gezimmer der 
Felſen entblöſt und aufgeſchloſſen vor Augen liegt, ſieht man 
deutlich, wie am Strandgebirge von Cornwallis, daß die Gra⸗ 
nitgänge, welche dort den Hornblende- und Thonſchiefer durch⸗ 
ſetzen, mit großen, weit verbreiteten Granitmaſſen in Zuſam⸗ 
menhang ſtehen, welche in und unter den Schiefern liegen, 
oder am Cap Lizard unter dem. dortigen Serpentingebirge— 
Nicht ſelten nimmt an der Natur des wieder rute n n 
des Nang een Geſteines Antheil; reihe von Granit y zu⸗ 
letzt keilförmig endend, ſetzen ſich vom Gange aus zu beiden 
Seiten in das Schiefergebirge fort. Bei der Granitgränze der 
Roßtrappe am Harz wird ein Geſtein gefunden, in welchem 
öfters die Bildungsverhältniſſe des Gneußes und Glimmer⸗ 
ſchiefers mit jenen des vorhin herrſchenden Thonſchiefers ſich 
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| vermiſchen. Namentlich in Schweden zeigt pre bei ſolchen Gän⸗ 
gen der centralen Art eine een neee ben 
Zope Geſteine. 

Oefters wird in der Nachbarſchaft ſolcher Einbrüche der ; 
kryſtalliniſchen Geſtaltung, in den Verlauf der organiſch⸗pla⸗ 
ſtiſchen, das Vorkommen der Hornblende⸗ oder Augitgeſteine 
bemerkt. Und dies nicht bloß da, wo der Syenit gangartig 
einen Granit durchſetzt, welcher ſchon einzelne Hornblendekry⸗ 
ſtalle enthielt, wie etwa am Schwarzwald und in den Vogeſen, 
ſondern öſter noch da, wo die durchklüftete Gebirgsart aus 
Thonſchiefer oder aus Grauwacke beſteht. Hier wie ander—⸗ 
wärts wird dann zugleich die ne G een 
verworren und undeutlich. 

An einem Punkte der Küste von Cornwallis wird die gang⸗ 
artige Fortſetzung des untergelagerten, feinkörnigen Granites 
in einen über dieſem gelegnen porphyrartigen und grobkörni— 
gen bemerkt. Ein Porphyr⸗ähnliches Geſtein durchſetzt auch 
an vielen Punkten Gangartig das Kohlengebirge, und die Koh— 
lenlager haben insgemein in feiner Nähe ihren Gehalt an Bir 
tumen verloren, während ſie in ihrer ſäulenartigen Zerklüf— 
tung den Strukturverhältniſſen des Porphyrs ſich annäherten. 
Am allermeiſten und am weiteſten hinausgreifend erſcheint das 
gangartige Vorkommen der Hornblende- und Augitartigen Fel- 
fenmaffen. Während bis jetzt noch kaum Granitgänge in den 
Gliedern der Jura- und Kreidekalkgruppe aufgefunden wur⸗ 
den, zeigen ſich die Trappartigen Bildungen ſchon als Lager 
und bald auch als Gänge in den Gliedern der Grauwacken⸗ 
gruppe und denen des rothen Sandſteines; Trappgänge, von 
ſchon ſehr baſaltähnlichem Gefüge, durchſetzen den bunten Sands 
ſtein, wie die Glieder der Juragruppe. Es wird durch dieſen 
Eingriff der kryſtalliniſchen Geſtaltung in die ihr polariſch ent⸗ 
gegengeſetzte ſelbſt das nachbarliche Geſtein in den unterbroche⸗ 
nen Schichten ſo verändert, daß ſogar im Schieferthon des 
Kohlengebirges häufige Granaten ſich einfinden, wie fie etwa 
ſonſt im Glimmerſchiefer und Gneuß vorkommen, beſonders 
da, wo dieſe an Granit oder Thonſchiefer gränzen. Dieſe ge 
Erſcheinung wird auf den Brittiſchen Inſeln beobachtet, und 
auch in Tyrol zeigt ſich der Granat, nebſt mehreren andren 
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kryſtalliniſchen Steinen im Kalk und Dolomit der Alpen, da 
wo der Monzon⸗Syenit an dieſe Geſteinarten ſich anſchließet. 
Es wiederholt ſich, unter den vielfachſten Formen, wo die maſ— 
ſigen, ungeſchichteten Bergarten unter den geſchichteten auftre— 
ten, der Vorgang der anfänglichen Entfaltung der zweiten 
Richtung aus der erſteren. Auf der Nord- und noch mehr 
auf der Südſeite der Alpen iſt es öfters der Serpentin, der 
ſich als Kernpunkt der zweiten Potenz unter den Bergarten 
der Jura⸗ und ſelbſt der Kreidegruppe einſtellt. Ueberhaupt 
ſind es die kryſtalliniſchen ungeſchichteten Felſenmaſſen, vom 
Granit bis zum Baſalt, welche in den geſchichteten Bergarten, 
zum Theil aber auch in ſolchen, die nicht geſchichtet ſind, die 
erwähnten Geſteingänge bilden. 

Wenn ſich mitten in dieſen kryſtalliniſchen Bergmaſſen Fel⸗ 
ſenſtücke eingeſchloſſen zeigen, welche zu der Bergart der Wände 
des Ganges oder zu der Art gehören, welche die Decke des 
Lagers jener Maſſen bildet; ſo läßt ſich hieraus mit Recht 
ſchließen, daß die Reihe der geſchichteten Bergarten ſchon in 
ihrer Entfaltung und Befeſtigung begriffen war, als ſie von 
dem kryſtalliniſchen Geſtein umſchloſſen wurde, wiewohl dieſe 
eingeſchloßnen Maſſen in vielen Fällen, nach größerem Maß— 
ſtabe nur daſſelbe darſtellen mögen, was die einzelnen Kry— 
ſtalle thun, die ſich mitten in dem blättrigen Gefüge, etwa 
des Glimmerſchiefers oder Gneußes zeigen. Der Umſtand aber, 
daß die Wände der Geſteingänge nicht ſo, wie jene der Erz⸗ 
gänge verſchoben, und auf der einen Seite geſenkt ſind wie 
dieſe, zuſammengenommen mit der ſchon erwähnten Theilnahme 
dieſer Wände, an der kryſtalliniſchen Beſchaffenheit des in ihrer 
Nähe ſich geſtaltenden Gebirgskernes, erlaubt uns auf der an⸗ 
dern Seite den Schluß: daß die Geſtaltung der geſchichteten 
und der von ihnen beſchloßnen kryſtalliniſchen Maſſen nicht 
durch lange Zeiträume geſchieden war, ſondern daß beide ſich 
in ihrer gleichzeitigen Entfaltung befanden, als dieſe wechs— 
lenden Eingriffe der einen Richtung in die andre ſtatt hatten. 
Jene polare Spannung, welche die Ausbreitung der Bergmaſ— 
ſen nach den Seiten hin bewirkte, ward ſchon in den Momen— 
ten ihres Beginnens, und am meiſten in der Nähe jener cen— 
tralen Punkte unterbrochen, wo die polare Spannung der 
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andren Art am übermächtigſten wirkte; hier erhub ſich, und zwar 
meiſt im Zuſammenhang ſtehend mit dem gleichzeitig fi) ge⸗ 
ſtaltenden, kryſtalliniſchen Kern, von neuem die andre Richtung. 
Es waltete dabei daſſelbe Geſetz, nach welchem das Zertren-⸗ 
nen der horizontalen Ausſpannung des Gewölkes und das Ent⸗ 
ſtehen der maſſigen Wolken die Phänomene des Gewitters, 
ja ſchon im kleinſten Maßſtabe, das Zerbrechen einer Stange 
von Eiſen oder Siegellack, das Hervorbrechen magnetiſcher oder 
elektriſcher Erſcheinungen zur Folge hat. 

Denn an die Wirkung ſolcher Kräfte werden wir bei Di 
Betrachtung der Geſteine der Erdveſte öfters erinnert, obgleich 
es nicht zu läugnen iſt, daß zwiſchen den Gebilden des Feuers 
und denen der kryſtalliniſchen Gebirge, ſelbſt der vollkommen⸗ 
ſten Art, eine große innre Aehnlichkeit und Verwandtſchaft 
beſtehe. Es ſcheiden ſich nämlich, unter gewiſſen Umſtänden, 
ſelbſt in unſren geſchmolzenen Gläſern, kryſtalliniſche Maſſen 
aus; namentlich iſt der Augit eben ſo häufig in den anerkannt 
vulkaniſchen Erzeugniſſen als in vielen der centralen, unges 
ſchichteten Bergarten; die Grünſteine vom Ural bilden nach 
v. Humboldt und Roſe einen wirklichen Uebergang von den 
Hornblende- zu den Augit-haltigen Geſteinen; ein körniger 
kryſtalliniſcher Kalkſtein, wie der des Urgebirges und der un- 
ter einigen Baſalten gelagerte, kann nach Halls Verſuchen. 
durch eingeſchloßne Hitze aus erdigem Kreidekalk erzeugt wer⸗ 
den. Dennoch beſtehet noch immer, namentlich zwiſchen dem 
Trachyt und dem Granit, zwiſchen dem Baſalt und Syenit 
oder Grünſtein ein ſo weſentlicher Unterſchied, daß wir ſchon 
aus dem äuſſeren Erſcheinen derſelben kaum die nämliche Entſte⸗ 
hungsweiſe für beide wahrſcheinlich halten können, und die 
Unwahrſcheinlichkeit einer Einwirkung des vulkaniſchen Feuers, 
auf die merkwürdigen Umänderungen der einen Richtung des 
Geſtaltens in die andre, wird noch größer, wenn wir die Zu— 
ſammengeſellung der kryſtalliniſcheren Bergarten mit den or⸗ 
ganiſch⸗plaſtiſchen in einem etwas weitren Umfang betrachten. 

Der meiſt ſöhlich geſchichtete Kohlenkalkſtein auf der Inſel 
Man nimmt an vielen Punkten plötzlich eine wellenförmige 
Richtung und eine faſt ſenkrechte Stellung ſeiner Schichten an. 
Zugleich werden dieſe undeutlich und verſchwinden zuletzt ganz, 
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die Bergart wird maſſig und hiermit auch in ihrer Beſchaffen⸗ 
heit ganz verändert; denn die ſchwarze Färbung, der Gehalt 
an Bitumen und das dichte Gefüge verlieren ſich: das Geſtein 
nimmt die Natur des weißen, körnig kryſtalliniſchen Mar: 
mors an. Lehrreich iſt hierbei ganz beſonders der innre Zu— 
ſammenhang, in welchem das Hervortreten und Verſchwinden 
der organiſchen Geſtaltungen mit denen der Schichten ſteht. 
So lange dieſe ihre regelmäßige Bildung behalten, zeigen ſich in 
ihnen häufig die auf S. 436 bis 442 erwähnten thieriſchen Formen 
der Grauwacken- und Kohlengruppe; ſobald jene Spannung 
nachließ, welche den Schichten ihre horizontale Ausbreitung 
gab, ſobald dieſe wellenförmig und unvollkommen werden, fängt 
die organiſche Geſtaltung an zu verlöſchen und ſtatt ihrer tritt 
die kryſtalliniſche ein, welche den dichten Kalkſtein in körnigen 
umwandelt. Dieſe merkwürdige Erſcheinung wird zwar mehr⸗ 
malen da gefunden, wo der Kalkſtein ſich auf ein Glied der 
kryſtalliniſchen Reihe der Bergarten auflagert und am Scarlet⸗ 
point findet ſich an den Stellen der Unterbrechung der einen 
Richtung durch die andre eine Trappartige Bergart ein; gro⸗ 
ßentheils aber ſtehet der Vorgang der Verwandlung auſſer allem 
bemerkbaren Zuſammenhang mit Gebilden, bei denen etwa ein 
vulkaniſcher Urſprung vermuthet wurde. 

In noch größerem, auffallenderem Maße ſcheint dieſes der 
Fall bei jenen ungeſchichteten und zugleich faſt verſteinerungs— 
loſen Dolomitmaſſen unſrer Gebirge, welche bisher am voll— 
ſtändigſten gekannt find. Das Dolomitgebirge einiger Alpen- 
ketten entfaltet ſich allerdings unmittelbar an dem Stamme des 
kryſtalliſchen Gebirges; ſchließt ſich namentlich in Tyrol an den 
ſchwarzen Porphyr an. Dagegen wird derſelbe Dolomit, faſt 
ganz entblöſt von organiſchen Formen, ungeſchichtet und von 
körnigem Gefüge wie jener, auf ſeiner weiten Verbreitung durch 
das ſüdliche Deutſchland in und über dem Kalkgebirge der 
Juragruppe gefunden, ohne daß ſich hier der Anſchein eines 
vulkaniſchen Einfluſſes nachweiſen ließe, durch welchen etwa 
der gemeine Kalkſtein in den körnigen Dolomit umgewandelt 
ſeyn könnte. Uebrigens tft der Dolomit nicht nur in dem Kalk- 
gebirge dieſer Gruppe, ſondern in dem aller Gruppen als ein 
Repräſentant des kryſtalliniſchen Stammes zu finden, wie dies 
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die häufig in ihm vorkommenden talkhaltigen Kieſelverbindun⸗ 
gen, die in ihm zerſtreut liegenden Talkblättchen und Serpen⸗ 
tinadern bezeugen. Als ſolcher zeigt er ſich in den Kalkgebir⸗ 
gen von der Gruppe der Grauwacke an bis zu der der Kreide, 
ja ſogar bis zu jener der Brakenbildungen. Wie der Granit 
den Gneuß, durchdringt er adernartig den benachbarten Kalf- 


ſtein; wie in dem vorhin erwähnten Falle der körnige Kalle 


ſtein der Juſel Man, ſtellt ſich der Dolomit öfters da ein, wo 
die horizontale Entfaltung des geſchichteten Kalkgebirges in 
ihrem Verlauf unterbrochen und geſtört war. ' 
Aehnliches wie der Dolomit, lehrt uns der ſchwefelſaure 
Kalk oder Gyps des Flöͤtzgebirges, fo ſehr er auch durch feine 
Zuſammenſetzung und Geſellung mit Salz an die Erzeugniſſe 
unſrer Solfataren und ſelbſt der Vulkane erinnert. Man kennt 
noch kaum Gypslager in dem Grauwackengebirge und ſeinem 
Kalkſtein; nur ſelten läßt ſich derſelbe in dem Sandſtein des 
Kohlengebirges ſehen. Sein Vorkommen wird dagegen ſehr 
häufig und allgemein unter den Gliedern der rothen Sandſtein⸗ 
gruppe und wird ſo weiter durch alle die andern Gruppen, 
bis zu jener der Brakenbildungen beobachtet. Namentlich fin 
det ſich in großer Beſtändigkeit zwiſchen dem bunten Sandſtein 
und dem Muſchelkalk Gyps eingelagert. Der dem Keuperfand- 
ſtein untergeordnete, enthält in Schwaben an einigen Punkten 
organiſche Geſtaltungen. Als Eigenthümlichkeit des Gyps⸗ 
gebirges verdient noch bemerkt zu werden, daß daſſelbe öfters 
große, ungeſchichtete, centrale Maſſen bildet, oder wie bei 
Quedlinburg und Rodenberg einen Gangartigen Kernpunkt 
zwiſchen zwei unter verſchiednem Winkel auslaufenden Schich⸗ 
tenſyſtemen. Da wo daſſelbe untergeordnete Lager in den ge— 
ſchichteten Bergarten darſtellt, verſchwindet es oft plötzlich aus 
der Reihenfolge der Schichten. In größeren Tiefen wird der 
Gyps insgemein waſſerfrei (als Anhydrit) gefunden. Nament⸗ 
lich in dieſer Form iſt derſelbe von Steinſalz begleitet, wel⸗ 
ches überhaupt faſt überall zugleich mit dem Gyps auftritt. 
Denn ſchon im Gyps des Zechſteins findet ſich bei Langenberg 
unweit Gera Steinſalz; mächtige Salzquellen kommen an vie⸗ 
len Orten aus dem unter dem bunten Sandſtein gelagerten 
Gypſe. Als Salz führend iſt der Gyps zwiſchen dem bunten 
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Sandſtein und Muſchelkalk zu Igel bei Trier bekannt und er 
iſt es, aus dem im nördlichen Deutſchland viele Salzquellen 


hervorbrechen; daſſelbe gilt in Schwaben und Thüringen von 


dem Gyps des Muſchelkalkes; am Jura-Rücken, bei Long le 
Saulnier und in Lothringen vom Gyps des Keupers. Die 


Steinſalzmaſſen der Bayerſchen und Oeſterreichiſchen Alpen 


werden von Einigen der Juragruppe zugeſchrieben; die am 


nördlichen Fuß der Karpathen und oſtwärts bis gen Sieben— 


bürgen verbreiteten gehören den jüngſten Gliedern der Kreide— 


gruppe, ja vielleicht ſogar, wenigſtens zum Theil, den Bra— 


kengebilden zu. So nimmt jenes wichtige Element der thie— 


riſchen Geſtaltung, zuſammen mit dem Schwefel und ſchwefel— 
ſaurem Kalk immer mächtiger überhand, je mehr ſich das Thier- 
reich der Erdveſte felber feiner vollendeten Ausgeburt nahet. 


Ueber jene Weiſe, in welcher, namentlich in den geſchich⸗ 
teten Bergarten, die Gebilde der kryſtalliniſchen Ordnung her⸗ 
vorgerufen wurden, wenn neuerdings die zum Gleichgewicht 


gelangte Wechſelſtellung der beiden Reihen unterbrochen und 


hierdurch, bis zu einem gewiſſen Maße, die anfängliche pola⸗ 
riſche Spannung wieder erweckt wurde, geben uns ſelbſt noch 
die Erzgänge einigen Aufſchluß. Denn während wenigſtens 
bei einem großen Theil der Erzlager das gleichzeitige Ent⸗ 
ſtehen derſelben mit den Schichten ihrer Gebirge nicht bezwei⸗ 
felt werden kann, ſcheint die Bildung der meiſten Erzgänge 


erſt in eine Zeit zu fallen, da die Hauptgeſtaltung der oberen 


Erdveſte ſchon vollendet war. Das ausgeſpannte Gewölbe der 
Bergmaſſen erlitt noch in ſpäterer Zeit örtliche Zerbrechungen: 


die Gangartigen Lagerſtätten der Erze ſind Spalten, welche 


durch dieſe Zerbrechungen erzeugt wurden. Oefters, dies be— 
zeugen die Trümmer der Geſteinwände, welche concentriſch 
von der Ausfüllungsmaſſe der Gänge umſchloſſen und ſo in 
den oberen Räumen der Bergſpalte feſtgehalten ſind, hat ſich 
der Bruch erſt ſpäter noch erweitert; die ſogenannten Spiegel, 
deuten auf ein in verſchiednen Momenten erfolgtes Nachrut⸗ 
ſchen der höher gelegnen Wand hin. Wenn nämlich an den 


Wänden eines Ganges in den geſchichteten Bergarten die Lage 


der abgebrochnen Enden einer und derſelben Schicht verglichen 
wird, zeigt ſich dieſe Lage ſehr verrückt. Insgemein hat ſich 
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die obere Wand (das Hangende) tief unter das Schichten⸗ 
niveau der unteren (des Liegenden) geſenkt oder verworfen 
und in einzelnen, ſeltneren Fällen kann die Verrückung über 
1000 Fuß betragen. Die Erſtreckung der Erzgänge in die Weite 
wie in die Tiefe iſt nur an wenigen Orten genau bekannt; 
jene iſt indeß zuweilen an einem und demſelben Gang auf 14 
bis 2 und ſelbſt auf 5 Meilen verfolgt und die zuſammengeſetz⸗ 
ten Gangzüge gehen an einigen Stellen bis 20 Meilen weit. 
Ja mit Recht macht Ch. L. Schmidt auf ſolche Syſteme von 
Gängen aufmerkſam, welche, wie jenes, das vom Harz aus 
durch einen Theil des Sächſiſchen Erzgebirges und Böhmen, 
bis nach Ungarn ſich verfolgen läßt, in einer und derſelben 
Richtung gelegen ſind. Die Mächtigkeit der Gänge iſt zu 100 
und 150 Fuß beobachtet. Auf den Gehalt der Gänge ſchei⸗ 
net zuweilen die Richtung, welche dieſelben haben, ungleich 
mehr aber noch die Art der Geſteine Einfluß zu haben, welche 
die Wand des Ganges bilden. In Cornwallis führen die von 
Oſt gen Weſt ſtreichenden Gänge Kupfererze, die von Nord 
gen Süd laufenden ſind von einer Bleiglanzhaltigen Lettenmaſſe 
erfüllt. Da wo der Gang die Schichten verſchiedner Berg- 
arten durchſchneidet, ſieht man ihn in den einen, z. B. den 
feſteren, reicher an Erzen werden, in andren wird dieſer Ge— 
halt geringer, oder verliert ſich gänzlich. Wenn dieſes in vie⸗ 
len Fällen abwechslend geſchieht, zeigt es offenbarlich an, daß 
es die polariſche Spannung der beiden entgegenſtehenden Wände 
war, welche das Anſchießen des Erzes bewirkte. An einigen 
Orten theilt ſich der Erzgehalt ſelbſt den Schichtungsklüften 
dieſer Seitenwände mit, in welche derſelbe öfters bis 20 Fuß 
tief eindringt, und zuweilen, wie namentlich das Graubraun⸗ 
ſteinerz in einige Stellen des Kieſelconglomerats, netzartig ſich 
verzweigt. Beachtenswerth erſcheinet auch jener Umſtand, daß 
die mit Säuren verbundenen Metalle mehr nach oben, die mit 
Schwefel verbundnen mehr an den tieferen Stellen der Gänge ge⸗ 
funden werden, wie dieſes Verhältniß namentlich an einem und 
demſelben Gange, der nach oben Kohlenſaures Eifenoryd, nach 
unten Schwefelkies enthält, offenbar wird. So ſprechen bei 
dem Vorkommen der Metalle in den Spalten⸗ artigen Räumen 
der Erdveſte alle Umſtände für die Mitwirkung eines Galva⸗ 
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niſch⸗ eleftrifchen Vorganges, welcher noch jetzt im Kleinen 
thätig iſt, wenn ſich in der Schuttmaſſe, welche in die ausge— 
bauten Gänge hineingeſtürzt wurde, dieſelben Erze wieder er— 
zeugen, auf welche vormals in dieſen Räumen der Bergbau 
betrieben wurde. 


Es ſind zwei Geſchlechter eines kreatürlichen Bewegens, 
welche ſich bei jeder neuen Entſtehung, bei jeder Erzeugung 
in unſrer Sichtbarkeit geſchäftig zeigen. Bei dem Entſtehen 
der Erdveſte erſcheint uns das paſſiv aufnehmende Geſchlecht 
als kryſtalliniſche, das ſelbſtthätig bewegende als organiſch⸗ 
plaſtiſche Ordnung des Geſtaltens. Ueberall, wo ein leibliches 
Etwas werden ſoll, darf nicht das eine Geſchlecht allein, es 
muß auch zugleich mit ihm das andre thätig ſeyn. Auch bei dem 
Entſtehen der Erdveſte hat nicht das eine Mal die organiſch⸗ 
plaſtiſche Richtung des Geſtaltens für ſich allein, und ein an⸗ 
ders Mal wieder nur die kryſtalliniſche gewirkt, ſondern beide 
ſind zu gleicher Zeit und in nothwendiger Beziehung auf ein⸗ 
ander thätig geweſen, wie der Sauerſtoffgas entbindende Pol 
einer Voltaiſchen Säule nicht wirkſam ſeyn kann, ohne die 
gleichzeitige Aktion des andren, den Sauerſtoff bindenden. 

Ein und daſſelbe gewaltige Moment des Schaffens war es 
denn, welches an dem einen Punkt der Erdveſte den kryſtalliniſchen 
Kern der Gebirge, mit der ganzen in ihm verſchloßnen Man⸗ 
nichfaltigkeit der unorganiſchen Geſtalten, an dem andren Punkt 
aber die Reihe der geſchichteten Bergarten, mit der ganzen 
von ihnen umfaßten Mannichfaltigkeit der organiſchen Formen 
hervorrief. Dieſe organiſchen Formen, welche wir in dem 
größeren Theil der geſchichteten Gebirge finden, waren nicht 
Thiere oder Pflanzen der gewöhnlichen Zeugung und Verwe— 
ſung; es waren die unmittelbaren Ausgeburten einer Schöpfer⸗ 
kraft, welche bei jedem Pulsſchlag ihres Bewegens eine Fülle 
des mannichfaltigſten Lebens über die Sichtbarkeit ergoß. 

Obgleich jene frühere Vorſtellung, nach welcher faſt jeder 
größeren Schichtenabtheilung, oder doch jeder einzelnen Gruppe 
der Bergarten ihre zum Theil ausſchließend eigenthümlichen 
organiſchen Formen zukommen ſollten, durch die neueren Beob— 
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achtungen eine große Einſchränkung erlitten hat; ſo bleibt es 
dennoch augenfällig, daß die Natur der einzelnen Bergarten 
der äuſſeren (geſchichteten) Reihe, eben ſo in Beziehung mit 
der Art und Beſchaffenheit der in ihr entſtehenden organiſchen 
Formen war, als die Natur des Geſteines, durch welches die 
Erzgänge hindurchſetzen von Einfluß auf die Beſchaffenheit der 
Metallführung. Die Thiere der entſtehenden Erdveſte waren 
die lebendigen Bewohner einer beſtimmten Schicht oder Gruppe 
der anfänglich im Waſſer gelösten Gebirgsmaſſen, durch welche 
ein Leben- ſchaffendes Bewegen feinen Durchgang nahm, wie 
die jetzigen Thiere und Pflanzen Bewohner der einzelnen Land⸗ 
ſtriche und Meere der Erdoberfläche ſind, über welche der Gang 
der Tages- und Jahreszeiten ſeinen Verlauf nimmt. Wie 
hier das Land des Polarkreiſes andre Formen heget, als das 
der Wendekreiſe, der Frühling andre Zeugungen begründet, 
als der Sommer und Herbſt; ſo hat auch das ſchaffende Leben 
bei feinem Gang durch die gebärende Tiefe jeden feiner Fußs 
tapfen hier durch dieſe, dort durch eine andre Lage des mütter 
lichen Bodens mit eigenthümlichen Bildungen bezeichnet. 
Mehrmalen wurde beim Betrachten der innren Zuſammen— 
ſetzung der geſchichteten Gebirgsarten jenes Wechſelverhält⸗ 
niſſes erwähnt, zwiſchen Lagern oder Gebirgsmaſſen einer vor— 
herrſchender kryſtalliniſchen und jenen einer vorherrſchender or- 
ganiſch-plaſtiſchen Natur. Mitten durch die Schichtenſyſteme 
eines verſteinerungsreichen Kalkes ziehen ſich Sandſteine und 
Schiefer, ja ſelbſt die Verſteinerungsleeren Ablagerungen des 
Dolomites, des Gypſes und Steinſalzes hin. Beide Ordnun⸗ 
gen wechslen auch in der Aufeinanderfolge von unten nach 
oben, wie die verſchiedenartigen Platten einer Voltaiſchen 
Säule mit einander ab. Wie der holzartige Kern eines Ges 
wächſes oder das Knochengerüſt eines Thierkörpers; fo er 
ſtreckte ſich die Richtung des kryſtalliniſchen Geſtaltens durch 
alle äuſſeren Glieder der organiſch-plaſtiſchen Gebirgsreihe; 
die Ströme der bildenden Kräfte beider Ordnungen drangen, 
einander begleitend, durch alle Regionen der eben werdenden 


Erdveſte; denn keine vermag ohne die andre, keine ohne be 


ſtändige Wechſelbeziehung auf die andre zu ſeyn und zu wirken. 
Wir erwähnten oben zugleich vielfältig jener öfteren Wech⸗ 


& 


Das Entſtehen der Erdvefte, ' 489 


ſel der wieder überhand nehmenden kryſtalliniſchen Richtung 
mit der gerade an dieſem Punkt nachlaſſenden organiſch-pla⸗ 
ſtiſchen. Die (urſprünglich) horizontale Ausbreitung der ge— 
ſchichteten Gebirgsarten war durch eine ähnliche polariſche 
(gleichſam elektriſche) Spannung erzeugt, als die Ausbreitung 
der Wolkenartigen Meteore des Luftkreiſes. Es war die Wech- 
ſelbeziehung zweier ungleichnamigen, geſchlechtsverſchiednen 
Pole auf einander, was die Spannung begründete. In dem 
Augenblick aber, wo hier dieſe, dort eine andre Region des 
ausgebreiteten Gewölbes zur feſten Maſſe wurde; in dem Au⸗ 
genblick, wo auch von ſeinem vorhin dem Leben günſtigen, 
flüſſigen Element die (kryſtalliniſche) Kraft der Haltung Beſttz 
nahm, da hörte die äußre Reihe der geſchichteten Gebirgs— 
arten auf ein Ungleichnamiges, Geſchlechtsverſchiedenes zu ſeyn. 
Zugleich ſchwand dann auch die (tragende) Kraft jener Span⸗ 
nung, welche dem Gewölbe der äußren Gebirgsbildungen ſeine 
Ausbreitung gab; ein Vorgang, ähnlich jenem des Sich-Ab⸗ 
ſtoßens zweier gleichnamiger magnetiſcher oder elektriſcher Pole, 
bewirkte, daß gerade in der unmittelbareren Nähe des kry— 
ſtalliniſchen Kernes zuerſt und am ſtärkſten das Geſpann der 
geſchichteten Veſte zerbrach, daher ſehen wir, daß die Schich⸗ 
ten der äußren Glieder viel öfter nach dem Hochrücken des 
Centralgebirges hin einfallen als von ihm hinweg. Wie in 
der Schichtenordnung der Flötzgebirge ſelber jetzt die Berg— 
arten einer kryſtalliniſchen, dann die der organiſch-0plaſtiſchen 
Ordnung als (räumliche) Momente mit einander wechslen; 
ſo ſcheint auch jenes Gleichnamigwerden und Erlöſchen der 
polariſchen Spannung, welche das Schweben der äußren Veſte 
in und zum Theil ſelbſt über dem Gewäſſer begründete, abwechs⸗ 
lend hier vergangen, dort dagegen wieder hervorgetreten zu ſeyn. 
Wenn bei den Gliedern der einen Gruppe die tragende Kraft 
geſchwunden und der Einbruch erfolgt war, hatte ſich dieſelbe 
polariſche Spannnng vom Centrum aus nach der Peripherie, 
in einer andren, höher gelegnen Richtung nur geſteigert; es 
empfingen jetzt die Glieder einer andren Gruppe ihre Ausbrei— 
tung und Haltung, bis auch in dieſer Richtung die polariſche 
Spannung erloſch, um abermals geſteigert an einem dritten 
Punkt wieder aufzuleben. So entſtund, in der Aufeinander⸗ 
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folge der Momente des Entfaltens der Erdveſte, das abwei⸗ 
chende und übergreifende e der en der geſchich⸗ 
teten Maſſen. 1 

Man hat in der Geologie öfters von e eee ge⸗ 
ſprochen, welche lange nach dem Entſtehen der Bergveſten mit 
ihren Geſteinen vorgegangen ſeyn ſollten; namentlich von fpas 
teren Verwandlungen des gemeinen, dichten Kalkſteines in 
Dolomit oder in körnigen Kalkſtein. Die Geſchichte dieſer 
Verwandlungen oder Polariſirungen eines vorhin homogenen 
Flüſſigen fällt jedoch, wie wir oben ſahen, in das anfängliche 
Moment des feſten Geſtaltens der Erdoberfläche ſelber. Es 
wirkten da gleichzeitig, hier ein Vorgang, verwandt mit jenem 
des Verbrennens, deſſen Anfang in der Tiefe des Erdinnren 
lag, und ein Vorgang, verwandt mit jenem des Athmens, 
deſſen Ausgang nach oben, nach dem allumfaſſenden Luftkreis 
hingerichtet war. Gleichzeitig, ein Vergehen des Gasartigen 
oder flüſſigen Zuſtandes des Sauerſtoffes an der (gleichſam) 
verbrennenden Baſis, und ein Entſtehen des Gaſes, das als 
Stickſtoff und Sauerſtoff das Wechſelſpiel der thieriſchen Le⸗ 
benskräfte wie das Daſeyn des Luftkreiſes begründet. 

Die Wiſſenſchaft vermag hier nicht von Zeiträumen zu 
reden; das Moment des Entſtehens ſey ein Zeitraum von 
Jahrtauſenden, oder ein Augenblick geweſen, in beiden Fällen 
bleibt der Vorgang einer anfänglichen Schöpfung der großen 
Kunſt des Menſchen ein unnachahmbares und unauflösliches 
Räthſel. So wenig als unſre Wiſſenſchaft es zu hindern oder 
zu ſchaffen vermag, daß in dem Tropfen einer gährenden 
Flüſſigkeit Millionen lebendiger Weſen zumal ſich regen (nach 
S. 410), fo wenig vermag fie auch dem anfänglich flüffigen. 
Element der Erdveſte in jener Zeit, als daſſelbe durch die 
Kräfte des Werdens bewegt war, ſeine Millionen der Lebens f 
ſchöpfungen abzuläugnen oder zuzumeſſen. 

Die Entfaltung der organiſchen Welt gieng bei ihrem 
Beginnen durch eine Region der Tiefe, welche ſeitdem längſt 
zu gebären aufgehört hat, hinaus nach dem Bereich des Luft⸗ 
kreiſes. Gleichzeitig mit dem der Tiefe ſcheint ſich an dem 
äuſſerſten Ende dieſer Entfaltungen ein Reich der Lebendigen 
geregt zu haben, nahe verwandt mit dem m ietzt durch Zeu⸗ 
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gung beſtehenden. Jeder weitere Schritt in der Erkenntniß 
der organiſchen Natur der Vorwelt wird es deutlicher lehren: 
daß die Zahl und Mannichfaltigkeit der anfänglichen Arten 
die der jetztlebenden in einem eben ſolchen Maß übertraf als 
die Zahl der Blüthen oder ſelbſt der Pollenkügelchen an einem 
reich blühenden Baume die Zahl der ſich entwicklenden und 
zur Vollendung gelangenden Fruchtkeime übertrifft. Einer Be⸗ 
merkung ſcheint es hierbei noch werth, daß beſonders häufig 
ſolche Arten und Geſchlechter der Lebendigen ohne alle Weiter⸗ 
zeugung vergiengen oder bald ausſtarben, welche zu den Cunz 
entſchiednen) Mittelformen gehörten, während die zu einem ent- 
ſchiednem Gegenſatz ausgeprägten, beſtehen geblieben ſind. 


Erl. Bem. Zu dem Anfang des vorſtehenden $. vergl. m. meine 
Geſchichte der Seele, 2te Auflage, namentlich die $$. 7, 11, 14 
17 u. 35, ſo wie auch 32. Das waltende Prinzip des Seyns in der 
unorganiſchen Natur heißt: Alle fuͤr Eines, das der organiſchen 
an heißet Eines für Alle nach $.5 und 11 des erwähnten 
uches. ö 171 | | 

Gegen die noch vielfach herrſchende Anficht, welche das Graniti⸗ 
ſche Gebirge und uͤberhaupt alle oder doch die meiſten ungeſchichteten 
(maſſigen) Bergarten, ſo wie den Gneuß u. f. durch Vulkaniſches 
Feuer entſtehen laſſen wollte, hat ſich auch J. F. D' Aubuisson de 
Voisins in der neuen Auflage feines Traité de Geognosie 1828, 
Tome I. 9. 148, vorzuͤglich aber note III, p. 389 bis 401 auf die ihm 
eigenthuͤmliche, ruhige und gruͤndliche Weiſe erklaͤrt. Schon die regel⸗ 
maͤßige, auf weite Erſtreckung hin ſich gleich bleibende Wechſellage— 
rung ſolcher Bergarten, die offenbar im Gewaͤſſer gebildet ſind, mit 
jenen, welche für Feuergebilde gehalten werden; die Beſchaffenheit der 
kryſtalliniſchen Gebirgsarten ſelber und die gleichmäßige Aufeinander⸗ 
folge ihrer Lager, ſcheinen, nach d'Aubuiſſon gegen die Anſicht 
von einer Vulkaniſchen Entſtehung zu ſtreiten. Obgleich manche Laven 
Aehnlichkeit mit gewiſſen Porphyren oder Trapparten haben, ſo kennt 
man doch nirgends eine vulkaniſche Bildung, die Aehnlichkeit mit dem 
Gneuß, Glimmerſchiefer u. f. hätte. Die Anſicht von der anfänglichen 
Hebung und Entſtehung der Berge durchs Feuer iſt ſchon ſehr alt (m. 
v. Philo de mund. incorrupt. 962; de mundo 1170). Jene Hebungs⸗ 
theorie aber, welche jetzt da, dann nach Reihen von Jahrtauſenden an 
einem andren Orte die Gebirgsketten wie krankhafte Auswuͤchſe ‚herz 
vorbrechen laͤſſet, wird ſeit A. Lazzaro Moro's Werk: de' crostacei e 
degli altri marini corpi che si trovano su monti, Venezia 1740. deutſch 
uͤberſ. 1751, von ſo vielen Seiten her verkuͤndet, daß dann ſolche Stim⸗ 
men, wie die des d' Aubuiſſon und neuerdings die des trefflichen 
Greenough, welche noch von einer geſunden Ordnung des 
Entſtehens und von einem höheren Geſetz der Erſchaffung der Sichtbar— 
keit zeugen, faſt wie etwas ganz Neues erſcheinen. a 5 

Die Beobachtungen, vorzüglich von Macculloch über das Ent; 
falten der Conglomerat- und Grauwackenartigen, ja ſelbſt der rothen 
Sandſteingebilde aus dem Glimmerſchiefer und Gneuß (ſo auf dem 
ſuͤdlichen Theile der Inſel Skye.) ſ. m. in der von Dechenſchen 
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Bearbeitung des Handb. der Geognoſie von de La Beche S. 546, 
553 u. f. — Ueber das oben, auf S. 475 erwaͤhnte merkwuͤrdige Ver⸗ 
weben eines Verſteinerungen führenden Kalkſteines mit Gneuß im 
Berner Oberland, welches Hugi zuerſt bemerkt hatte, vergl. man 
Studer: Notice sur les Alpes Bernoises im Bullet, de la Soc. 
Geol. de France, Tom. II p. 51, und im Jahrb. fuͤr Min. von Leon⸗ 
hard 1832, S. 210, bei de la Beche a. a. O. S. 552. — Ueber 
die Aufeinanderfolge der Gebirgsarten auf dem ſchon von Ebel und 
Luſſer (Denkſch. der Schweitzeriſchen Geſellſch I) in geognoſtiſcher 
Hinſicht beſchriebenen Weg vom Rigi zum Gotthard vergl. m. Kefer⸗ 
ſteins Naturgeſch. des Erdk. I. S. 289. — Den Granit, mit Achate 
fuͤhrendem Mandelſteine uͤber dem Kreidegebilde gelagert, bei Eima⸗ 
daſta und Grigno de la Piave, beſchrieb zuerſt Graf Marzari. Na⸗ 
mentlich bei Pedrazzo und Canzocoli delle Coſte im ſuͤdl. Tyrol gleicht 
der uͤber dem Jura- und Alpenkalkſtein gelagerte Granit an Schoͤnheit 
ganz dem Aegyptiſchen. Die maͤchtige, gedrungene Anhaͤufung der 
Granitgaͤnge im Gneuß wird in Schottland, namentlich am Loch Laxford 
und Cap Wrath gefunden. Gaͤnge des Granits im Glimmerſchiefer, welche 
mit einer untergelagerten Granitmaſſe in Verbindung ſtehen am Bein 
Nevis; im Thonſchiefer auf der Inſel Arran am Tor nid nion. Der 
Zuſammenhaug der Granitgaͤnge mit dem unter dem durchſetzten Ges 
ſtein gelegnen Granit wird ſehr deutlich an der Kuͤſte von Cornwallis bei 
Mouſehole an St. Michaéls mount, bei Penzanze undRoſemodris geſehen.— 
Die Veränderung der Kohlenflöge in der Nähe der Porphyrgaͤnge zeigt 
ſich namentlich ſehr deutlich in Niederſchleſien (im Waldenburgiſchen); 
auſſerdem im Saalkreiſe, im Saarbruͤckenſchen u. f. — Zu Plas Nez 
wydd auf der Inſel Angleſea durchſchneidet ein Trappgang die ab⸗ 
wechslenden Schichten eines zur Kohlengruppe gehoͤrigen Schieferthones 
und Kalkſteines, und hier kommen im Nebengeſtein eine Menge von 
Granaten vor, wie fie ſich ſonſt nur in den Bergarten der kryſtallini⸗ 
ſchen Reihe finden, vornaͤmlich da, wo Granit mit Gueuß, Thon: 
ſchiefer u. f. zuſammen graͤnzt. — Ueber den oben S. 481 erwaͤhnten 
Unterſchied zwiſchen Geſteingaͤngen und Erzgaͤngen [. m. de la Beche 
a. a. O. S. 584. — Das S. 483 beruͤhrte merkwuͤrdige Verhaͤltniß 
einer Umwandlung des Verſteinerungsfuͤhrenden, geſchichteten Kalk— 
ſteins in ungeſchichteten, kryſtalliniſchen, a. a. O. S. 573 u. 574. 
„Die Urſache, fagt de la Beche a. a. O., liegt groͤßtentheils verbor⸗ 
gen; ſie muß, bei den großen Maſſen, welche in koͤrnigen Kalkſtein 
verwandelt ſind, in einer betraͤchtlichen Tiefe geſucht werden.“ — 
Der Mordlauer Spatheifenfteingang bei Steben im Fichtelgebirge hat 
eine Erſtreckung von mehr als 2 Meilen; der Gang von Holzapfel, 
Welmich und St. Goar am Rhein, der durch dazwiſchen liegende, un⸗ 
bekannte Theile unterbrochen iſt, ſetzt 4 — 5 Meilen weit fort; der 
Gangzug bei Uspalata in Chili 20 Meilen weit. — Die Gange zu 
Kupferberg in Schleſien fuͤhren nur Erze im Hornblendeſchiefer und 
verwandeln ſich, wenn ſie in den Glimmerſchiefer hineinſetzen. Die 
Neufaͤnger Zinnſteingaͤnge bei Altenberg ſind ruͤckſichtlich ihrer Erz⸗ 
führung ſonſt nur auf den Porphyr beſchraͤnkt, in den e, ſetzen 
bloß einzelne Kluͤfte hinein. Die Gaͤnge, welche zu Stadtbergen den 
Zechſtein, Kupferſchiefer und die unter dieſen gelegnen Thon und 
Kieſelſchiefer durchſetzen, führen nie über, ſondern immer nur unter 
dem Kupferſchiefer Erze. — Die Kobaldgaͤuge zu Biber find erzfuͤh⸗ 
rend im Kupferſchiefer und verunedeln ſich im darunter liegenden, 
rothfarbigen Glimmerſchiefer; zu Riegelsdorf fuͤhren ſie nur noch im 
Grauliegenden Kobald. — Der rothe Gang der Eliaszeche bei Joa⸗ 
chimsthal beſteht im Glimmerſchiefer aus Letten und fuͤhrt hier nur 
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Uranerze; wo er zwiſchen den Glimmerſchiefer und einen Porphyrgang 
tritt und den letzteren durchſchneidet, beſteht ſeine Ausfuͤllungsmaſſe 
aus rothem Hornſtein und ſeine Erzfuͤhrung aus Glaserz, gediegnem 
Silber, Speis⸗ und Glanzkobald, Wismuthglanz, Kupfernickel, gr 
diegnem Arſenik und gediegnem Wismuth, und nur das ſonſt haͤufig 
zugleich vorkommende Rothgiltigerz fehlt gänzlich. „Eine ganz ‚be; 
ſtimmte Einwirkung des Porphyrs, welcher aͤlter iſt als der Erzgang, 
auf die Ausfuͤllungsmaſſe von dieſem laͤßt ſich eben ſo wenig laͤugnen 
als erklären“ a. a. O. S. 595. — Einige Erzgaͤnge der Gegend von 
Joachimsthal und Annaberg werden fuͤr jünger gehalten als ein Theil 
des Braunkohlengebirges (ebendaſ.). — Eine Umwandlung des Spath⸗ 
eiſenſteins in Brauneiſenſtein, des manganhaltigen in Graumangan⸗ 
8 Ant den Gängen jener Erze im Siegenſchen ſehr wahrſchein— 
ich. S. 596. 5 8 | 
1 Schon der verſtaͤndige Auguſtinus (de civitat. Dei XII, 10) 
zeigt, daß zur Erklaͤrung des Wunders der Entſtehung der Sichtbar— 
keit nichts gewonnen werde, Hie wir daſſelbe auf tauſende von Jahr— 
tauſenden hinausſchieben. ie Zeitraͤume (Tage) des anfaͤnglichen 

Entſtehens, aus einer Urſache, deren Wirkung immer eine augenblickliche iſt, 
ſchienen ihm in einem Geſetz der Ordnung begruͤndet, das zur Natur 
und zum Weſen jener Urſache ſelbſt gehört (de Catech. rudib. e. 17).— 

Nach Bronns Verzeichniß der ausgeſtorbenen foſſilen Gattungen 
der Mollusken, welches freilich von der fluͤſſigen, genau arbeitenden 
Hand ſeines Verfaſſers ſelber in Kurzem große Modificationen und 
Erweiterungen zu gewarten hat, finden ſich nur auf die Bergarten der 
Uebergangszeit beſchraͤnkt die foſſilen Thiergattungen Orthoceratites, 
Cyrtoceratites, Lituites, Conularia (Conilites), Bellerophon, Gonia- 
tites. — Euomphalus. — Posidonia, Megalodon, Ortbis, Monotis, 
Strophomenes, Productus, Strygocephalus, Uncites, Pentamerus. 
Spirifer. — Calceola. — Nur bis noch in die Gruppe des rothen 
Sandſteins verbreitet finden ſich: Ceratites, Rhyncholithes, Onycho- 
treuthis, Pileolus, Nerinea. — Hippopodium, Myoconcha, Posido- 
nia. — Mit den Gebilden der Kreide verſchwinden: Hamites, Bacu- 
lites, Turrilites, Scaphites, Ammonites (2), Belemnites, — Sidero- 
lites, — Cirrus, — Diceras, Thetys, Pharetrium, Inoceramus, Dian— 
chora, Exogyra. Pachymya, Gervillia, Plagiostoma, Podopsis, 
Sphaera, Dianchora, Pachites. — Crania, Thecidea, Magas, Cu- 
vierana, Caprina, Radiolites, Sphaerulites, Hippurites, Ichthyo- 

sarcolites. — Im tertiaͤr Gebiete: Fabularia, Beloptera, Vorti- 
cialis, Lituolites, Seraphs, Spiricella, Ferrusina, Proto, Bul- 
lina, Brocchia, Axinus, Crassatella, Pholadomya, faft aud) Num- 
mulina. — Die eigenthuͤmlichen organifchen Formen jeder Gruppe der 
Gebirgsbildungen, ja zum Theil ſelbſt der einzelnen Glieder, werden 
ſich uͤbrigens, fo weit unſre jetzige wiſſenſchaftliche Anſicht und Erz 
kenntniß es zulaͤßt, ſchon durch einen Vergleich der vorhergehenden 
Verzeichniſſe (von S. 436 bis 466) bemerkbar machen. Ueber den 
Grund des fruͤhen Wieder-Vergehens mancher Geſchlechter und Arten 
der vormaligen organiſchen Natur vergl. m. noch meine Geſch. d. Seele 
§. 30, und meine kl. Schrift: Von dem Vergehen und Beſtehen der 
Gattungen und Arten in der organiſchen Natur, Muͤnchen bei Weber 
1830. Auch vergl. man zu dem über das Verhaͤltniß der foſſilen Thier⸗ 
welt Geſagten die ſchon oben erwähnte Palaͤblogie von H. v. Meyer. 

b Eine ganz andre Anſicht von der Wechſelbeziehung der Theile der 
Erdveſte auf einander als die gewoͤhnliche iſt, hat ſchon laͤngſt der tief— 
blickende H. Steffens in ſ. Schriften, namentlich auch in ſ. Anthro⸗ 

pologie begruͤndet. N 
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Von der Abnahme 0 Zunahme des Sonäes. 
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§. 28. Zwei Hauptformen der irdiſchen Leiblichkeit: das 
Waſſer und das Eiſen ſind es, die in der Maſſe unſres 
Planeten vorwalten und davon die eine vorzugsweiſe der Kör⸗ 
perwelt der Oberfläche, die andre jener des Innren der Erde 
zu Grunde liegt. Sie ſind die ſichtbaren Träger der beiden 
Grundrichtungen alles Werdens und Bewegens unſrer Leiblich— 
keit: der magnetiſchen und der elektriſchen; denn wie dem Eiſen 
die Fähigkeit inwohnet, die polariſchen Kräfte des Magnetis— 
mus an ſich zu entfalten, ſo dem Waſſer die andre: in ſeinen 
beiden Gasarten die polariſchen Gegenſätze der Elektrizität, in 
ſtellvertretender Weiſe darzuſtellen. 

Drei Viertheile der Oberfläche unſres Planeten ſi d vom 
Waſſer bedeckt, und dieſes Element hat an dem natürlichen 
Beſtand jener Dinge, welche ausſchließend der Erdfläche ange⸗ 
hören: an dem Beſtand der organiſchen Körper einen ſolchen 
übermächtigen Antheil, daß mehr als drei Viertheile eines 
Thier- oder eines Pflanzenleibes Waſſer ſind, in welchem, 
namentlich beim Leibe des Menſchen, die übrigen, feſteren 
Stoffe, ſchwebend, ja ſchwimmend erhalten werden. Waſſer 
wird in allen, ſelbſt den feſteſten Theilen ſolcher Körper ge— 
funden; Waſſer waltet an Menge in allen, auch den trocken⸗ 
ſten Stoffen vor, welche dem lebenden Thier zur Speiſe dies 
nen, und wie durch die Kraft der Verdauung und der Aſſimi⸗ 
lation, ſo wird durch alle Bewegungen und Thätigkeiten des 
Lebens, von dem Moment des Keimens an bis zu jenem der 
Verweſung das gebundene Waſſer bald zum freien und flüſſi— 
gen, bald aber das Flüſſige wieder zum Feſten; im Waſſer 
beginnt, im Waſſer endet alles Beſtehen der organiſchen Leib⸗ 
lichkeit. | 

Was für die Welt der äuſſeren Region unſres Planeten 
das Waſſer, das iſt für die der innren Region das Eiſen. 
Die mittlere Dichtigkeit und ſpezifiſche Schwere der Erde, 
gleichet jenen des Eifenoryds, oder des Eiſenoxyd-Hydrates; 
wie die allgemeine anziehende Kraft am Pendel, ſo äuſſert 
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ſich die magnetiſche Kraft des Erdinnren am unverhüllteſten 
und mächtigſten in der Gegend und Richtung der Pole und 
ſelbſt dieſe magnetiſche Natur des Planeten deutet auf eine 
vorwaltend eiſenartige Beſchaffenheit ſeines Kernes hin. Ueber— 
all, wo die forſchende Hand des Menſchen den Zugang zur 
Tiefe ſich öffnet, in allen Geſchlechtern der Bergarten, findet 
ſie das Eiſen; in allen Stoffen, welche die vulkaniſche Gewalt 


aus noch größerer Tiefe hervorbringt, zeigt ſich das Eiſen, 


deſſen Oryd am Crater der feuerſpeienden Berge in unver 
miſchtem Zuſtand ſich ausſcheidet, oder mit andren Stoffen 


der äuſſeren Erdveſte vermiſcht, den Baſalt und die baſaltiſchen 


Laven bildet. Eiſen, in der Form des Oxydes oder Oxyd— 
hydrates kommt auch bei allen andren Bewegungen der Erd— 
tiefe zum Vorſchein, welche nicht unmittelbar von vulkaniſcher 
Art find und giebt zu gewiſſen Zeiten dem Waſſer einiger Duel- 
len, auf einmal die rothe Färbung, wodurch jene von Vau— 
clüfe im Jahr 1784 die Umwohner in Schrecken ſetzte. Von 


einer mächtigen Einwirkung der Natur der Tiefe auf den Haupt⸗ 


moment des Entſtehens der Erdveſte, zeuget unter andren die 
Menge des Eiſenoxyds, welche den Sandſteinen der organiſch— 
plaſtiſchen Reihe, namentlich denen der Gruppe des rothen 
Sandſteines ihre öftere charakteriſtiſche Färbung gab, und welche 
in den Bergarten des Jura die häufigen Niederlagen des Bohn— 
erzes bildete. 

Jene beiden Hauptelemente denn, welche vorwaltend das 
Aeuſſere wie das Innre unſres Planeten bilden: das Waſſer 
und das Eiſen, vermiſchen ſich überall in unfrer irdiſchen Sicht 
barkeit, durch einen Zug der innren Verwandſchaft. Die Ge— 
bilde der Waſſerwelt: die organiſchen Körper, haben faſt ohne 
Ausnahme Eiſen in ihrer elementaren Zuſammenſetzung, und 
dieſes Metall der Erde miſcht ſich als färbender Stoff ſelbſt 
noch dem Blute der vollkommenſten Thiere bei. Auf der an— 
dren Seite nimmt aber auch das Eiſenoxyd überall, wo es 
mit dem Waſſer in Berührung kommt, dieſes in feine Mi- 
ſchung auf und bildet mit ihm das Eiſenoryd-Hydrat oder die 
Arten des ſogenannten Brauneiſenſteines und des gewöhnlichen 
Eiſenochers. Ju dieſem merkwürdigen Geſchlecht der Eiſen— 


erze findet ſich eine ſolche Menge des gebundnen Waſſers, wie 
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ſonſt nur in wenig bekannten Foſſilien der Erde, denn der 
dichte wie der faſrige Brauneiſenſtein enthalten im Mittel ein 
Siebentheil ihres Gewichtes (0,143), der ochrige Brauneiſen⸗ 
fein aber drei Vierzehntheile (0,2140 Waſſer, welches ſchon 
bei einem verhältuißmäßig geringen Grad der Erhitzung, bei 
einem Grad der Wärme, wobei das Metall noch nicht glühet, 
vom Eifenoryd ſich trennen läſſet. Das ſpeziſiſche Gewicht 
des dichten wie des faſrigen Brauneiſenſteines iſt im Mittel 
34 mal größer als das des Waſſers; aus einem Cubikfuß jenes 
Eiſenoryd⸗Hydrates läßt ſich mithin, durch Einwirkung der 
Wärme, ein halber Cubikfuß Waſſers ausſcheiden, wornach 
dann das Eiſen in Form des Oxydes (als Blutſtein oder als 
Eiſenglanz) zurückbleibt. 


Dieſe Art der Zuſammenſetzung und Geſtaltung des Erd⸗ 
körpers, aus zwei Hauptelementen, welche, wie zwei einander 
entgegenftehende Pole (des Innren und Aeuſſeren) beſtändig 
ſich anziehen und ohne Aufhören ſich mit einander vermiſchen, 
macht es mehr als wahrſcheinlich, daß, wo nicht das ganze, 
doch ein großer Theil des Erdinnren ein Gebilde des vorwal⸗ 
tenden Eiſenoryd-Hydrates ſeyn möge. Vornämlich jener mehr 
äußre Theil des Erdkernes, welcher unmittelbar unter den 
Bergarten der Erdveſte oder ſelbſt am Meeresgrunde gelegen, 
in Berührung ſtehet mit dem allgemeinen Gewäſſer der Pla: 
netenfläche. Hier, an dieſem Punkte des Begegnens der bei— 
den Hauptelemente, ſcheint der Anfang aller Entfaltungen der 
irdiſchen Körperwelt zu liegen. Denn das Eiſenoxydhydrat, 
welches faſt ohne Ausnahme Kieſelerde, öfters auch Thonerde 
in ſeiner Miſchung enthält, zeigt ſich hierdurch fähig, nicht 
bloß ein Quell des Waſſers, ſondern auch eine gebärende Mut⸗ 
ter jener Stoffe zu werden, aus denen vorherrſchend die Maſſe 
der kryſtalliniſchen Bergarten der Erdveſte gebildet iſt. 


Das Waſſer, welches in der organiſchen Körperwelt mit 
den andern Stoffen vereint iſt, wird durch die Kräfte des 
Lebens bald gebunden, bald in freiem, flüſſigen Zuſtand aus 
ſeinem Verband entlaſſen; vornämlich in krankem Zuſtand, wird 
da zuweilen aus den ſonſt feſten Theilen ein Flüſſiges ausge— 


ſchieden, welches durch ſeine ſcheinbar unverhältnißmäßige Menge 
in 
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in Erſtaunen ſetzet ). Was das für Bewegungen im Innren 
der Erde find, welche das Waſſer jetzt mit der Hauptmaſſe des 
Erdkernes: dem Eiſenoxyd verbinden, jetzt aber daſſelbe aus 
ſeiner Verbindung frei machen und ſeine flüſſige Form ihm 
wieder geben können, wiſſen wir nicht; das aber wiſſen wir, 
daß ſchon eine Steigerung der Wärme, welche auf den äuß⸗ 
ren Theil des unter der Bergveſte gelegnen Erdkernes ein— 
wirkte, eine ſolche Entbindung des Waſſers hervorbringen 
könnte. Und wenn hierbei nur eine Maffe des Eiſenoxyd⸗ 
Hydrates, welche bloß z eines Prozentes (0,0075) der Erd⸗ 
maſſe betrüge, das in ihr enthaltene Waſſer frei werden ließe, 
ſo würde dieſes hinreichend ſeyn, um die ganze Oberfläche der 
Erde bis zu einer Höhe von 24594 Par. Fuß *), mithin bis 
zur Höhe unſrer höchſten Gebirge zu überfluthen, denn aus 
20 Millionen Cubikmeilen des Eiſenorydhydrats könnte die Wärme 
10 Millionen Cubikmeilen Waſſer entbinden; die geſammte Erd— 
kugel aber umfaſſet 2650 Millionen Subifmeifen, | 

Mit diefem Allen ſollte nichts anders geſagt werden, als 
daß auch ſelbſt dem dermaligen wiſſenſchaftlichen Forſchen der 
Weg einer Möglichkeit ſich zeige, auf welchem eine für die 
Entwicklungsgeſchichte unſres Planeten ſehr einflußreiche Ent— 
bindung, ſo wie nachmalige Wieder-Bindung des Gewäſſers 
der Tiefe eintreten konnte. Der Stoff wie die bewegende Kraft 
zu beiden Ereigniſſen liegt in dem Innren der Erde ſelber: 
in der vorwaltenden Natur und Beſchaffenheit der Maſſe und 
in der inwohnenden Wärme dieſes Innren. In der uns näher 
bekannten Sichtbarkeit, namentlich in den lebenden, organis 
ſchen Weſen, wird die Entbindung des Flüſſigen durch die 
Steigerung der inwohnenden Lebenskraft bewirkt. Ein einzel⸗ 
ner Moment, ähnlich jenem des Entflammens oder der elek⸗ 
triſchen Entladung, führet bei der Zeugung, beim Beginn des 
Keimens, bei jeder neuen Periode der Entwicklung dieſe Stei⸗ 
gerung herbei, und dem Flüſſigwerden folget bald wieder eine 
Umkehr zur neuen, feſten Geſtaltung. Die Wärme wie die 
Kiektrititüt; ſind we n Tren nen zu jener 


sr) M. t v. Kuumer a. a. o. 
**) M. vergl. oben S. 311. 


498 Bon der Abnahme und Zunahme des Gewäſſers der Erde. 


Kraft, welche das Leben und Wachſen der organiſchen Weſen 
begründet (m. v. den §. 6). In jenen wie in dieſer liegt die 
Fähigkeit zu einer mächtigeren momentanen Aufregung oder 
Spannung und zu einer Ausgleichung dieſer Spannung, zu 
einer Zurückkehr zum natürlichen Gleichgewicht; zu einem nach 
auſſen gehenden wie nach innen zurückführenden Bewegen. 
Die Betrachtung der Erdveſte läſſet uns auf das Dage⸗ 
weſenſeyn zweier Hauptmomente einer ſolchen Neues gebäh— 
renden Aufregung ihres Innren ſchließen. Der eine war jener 
Moment, durch welchen das Hauptgezimmer der Oberfläche: 
durch welchen die beiden Reihen der Bergarten mitten in dem 
hochfluthenden Gewäſſer erzeugt und geſtaltet wurden. Der 
Moment dieſer Aufregung war ein länger fortwirkender und 
andauernder. Der andre dagegen, durch welchen ein großer 
Theil des anfänglichen Beſtandes der Dinge auf unſrer Erd— 
oberfläche wieder aufgeloͤſt, und die jetzt herrſchende Stimmung 
der Natur begründet wurde, iſt von kürzerer Dauer geweſen; 
ähnlich den gewaltigen, plötzlich hervorbrechenden Bewegun— 
gen eines vulkaniſchen Ausbruches, oder eines Ungewitters, 
wo der momentanen, heftigen Anſpannung alsbald eine merk— 
liche Abſpannung folget. Die Wirkung des erſteren Momen- 
tes liegt in der Grundgeſtaltung der oberen Erdveſte vor Au— 
gen, und wurde von uns bereits in den drei vorhergehenden 
§s. betrachtet, die des andren wird uns in einigen fpäteren 
beſchäftigen. Hier haben wir es vor der Hand nur mit der 
Beantwortung der in alter wie in neuer Zeit ſo oft aufgewor⸗ 
fenen Frage zu thun: ob das Meer, in feinem jetzigen Zu⸗ 
ſtande des Gleichgewichtes mit der übrigen Maſſe des Plane⸗ 
ten, in einem Zunehmen oder in einem Abnehmen begriffen, 
oder ob daſſelbe, ſo weit. die hiſtoriſche Kunde zurückreicht, 
in einem ziemlich unveränderten Zuſtand geblieben ſey) s? 
In der That, wenn ſich die Beobachtung unſres Tages 
mit der Frage: ob das Meer ab- oder zunehme? an dieſes 
gewaltige und für ſie unergründliche Weltenelement hinſtellet, 
erinnert ſie uns an die Geſchichte jenes Mannes, welcher, an 
dem einen Ufer ſtehend und nach dem jenſeitigen verlangend, 
das Ablaufen des ſeit Jahrtauſenden Welle Bo Welle ſich al 
genden Stromes erwarten wollte. ee ee e 
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Alle jene Gewäſſer, welche die Flüſſe der Erde Tag nach 
Tag in den Ocean ergießen; alle jene Geſteine und jener 
Schlamm, welchen ſie mit ſich in ſein unermeßliches Bette füh— 
ren, obgleich dieſe Maſſen alljährlich Millionen von Schiffs⸗ 
laſten betragen; die Anſchwemmung von Sand, wodurch ſie 
fortwährend dem Weltmeer einigen Raum abgewinnen; der 
Aufbau der Korallenthiere, obgleich derſelbe in den glücklichen 


Himmelsſtrichen der Wendekreiſe fo viel beträgt, daß er wohl 


eine Beachtung verdient, machen das Weltmeer dennoch we— 
der größer noch kleiner als es iſt. Ja man darf ſagen, daß, 
wenn dreimal ſo viel Waſſer durch die Ströme des Landes ſich 
ins Meer ergöße, die Phyſik der neueren Zeit, ſeit ihren we⸗ 
nigen Menſchenaltern dennoch vergeblich auf ein Steigen des 
in tief verborgenen Enden entſpringenden und ebſtießende 
Ozeans gewartet haben würde. 

Bei allen dem Zuwachs, welchen das Meer, abgeſehen 
von den Waſſern der Regenfluthen, vom Lande her empfängt, 
ſcheint es ſogar, daß ſeine Höhe an einigen Küſten allmählig 
ſich vermindere. Man hat dieſe Abnahme für den Zeitraum 
von einem Jahrhundert, ja ſelbſt von einem einzelnen Jahr 


meſſen und beſtimmen wollen. Am meiſten ſcheint es, daß de 


Waſſerſtand der Oſtſee ſich vermindere, und es find hier E— 
genden noch zu den Zeiten der Großväter mit Waſſer bedckt 
geweſen, auf denen jetzt der Enkel ſeine Heerden in üppzem 
Ufergraſe weidet; Städte und Dörfer auf hohen Lagen von 
Seemuſcheln erbaut, und tief landeinwärts Spuren von einer 
ehemaligen Anweſenheit des beſchiffbaren Meeres. Unt nicht 
die Oſtſee allein — auch das Mittelmeer, ja ſelbſt dr In⸗ 
diſche Ozean ſollen Beweiſe für eine ſolche Meereschnahme 
aufzeigen können. g 

Auf der andern Seite fluthet an dem bei weiten größten 
Theile der Küſten das Meer noch eben ſo hoch als in jenem 
früheren Jahrtauſend, wo hier die ältere Welt ſich Städte und 
Häfen erbaute; ja die ehemalige Hauptſtadt vor Bengalen 
ſtehet jetzt unter Waſſer, während Holland noch eben ſo von 
einer um kein Haarbreit weichenden Gewalt des Ozeans be— 
ſtürmt und bedroht wird, wie zu den Zeiten der erſten kühnen 
Anſiedler aus deutſchem Geſchlecht. a 1 


Jie 


* 
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An einigen Gegenſtänden der Küſte des Mittelmeeres 


glaubte Breislack ein periodiſches Steigen und Fallen des Mee⸗ 


res wahrzunehmen. Gewiß iſt es, daß der Höhenſtand des 


Ozeans andern Geſetzen gehorcht, als jene ſind, von denen 
die Mechanik und Hydraulik zu reden wiſſen. Die Oſtſee 


ſtehet noch jetzt um etwas höher als das unmittelbar mit ihr 
in Verbindung tretende Weltmeer, das kaspiſche Meer niedri⸗ 
ger als das ſchwarze. Wie die Anziehung des Mondes und 
der Sonne, die Fluthen des Meeres in kleinen Perioden bald 
nach dieſer, bald nach jener weit entfernten, entgegengeſetzten 
Küſte hinanziehen und es bald hier erhöhen und da jenſeits 


vermindern, bald hier vermindern und dort erhöhen; ſo mögen 


auch da in der Tiefe anziehende Gewalten einer anderen Art 
wirken, welche die Gewäſſer, in — vielleicht Jahrtauſende 
langen Perioden, — bald zu dieſem, bald zu jenem Punkte 


hinziehen, hier es erhöhen, dort vermindern, ohne daß ſein 


alter Zuſtand hierdurch im Ganzen ein anderer würde. 
Dennoch weiß auch ſelbſt die ſehr junge Geſchichte unſeres 
Beſchlechts von Meeresgewäſſern zu erzählen, welche einſt tief 


ı den Binnenländern da gefluthet, wo jetzt Sandwüſten find 


ud ſalzige Ebenen. Dieſe Waſſermaſſen find die zurückgeblie⸗ 
baen, nur allmälig ſich verlierenden Ueberreſte einer großen, 
allemeinen Fluth geweſen, von deren Dageweſenſeyn, wie 
wir hernach ſehen werden, die Geſchichte unſres Geſchlechtes 
fo Nie der Natur auf gleiche Weiſe Zeugniß geben. 


El. Bem. Mit Beziehung auf das ſchon in den 3 vorhergehen⸗ 
den §Geſagte, und auf die erlaͤuternden Zuſaͤtze zu einigen ſpaͤteren 
Keroͤrern wir hier nur die Frage über die Ab- oder Zunahme des 

eeres en der jetzigen, zum Theil der hiſtoriſchen Kunde zugänglichen, 
Periode der Erdgeſchichte. Wir benutzen hierbei vornaͤmlich E. A. 
von Hoffs treffliche Zuſammenſtellung der hieher gehörigen That⸗ 
ſachen in. Geſchichte der natürlichen Veraͤn derungen der 
Erdober'laͤche, Th. J und III. 7 5 

Die Peinung, daß das Meer und überhaupt das Gewaͤſſer der 
Erde in eine beſtaͤndigen Verminderung begriffen ſey, und zuletzt ganz 
verſchwinden werde, hatte fehon unter den Alten ihre Vertheidiger 


und Anhänge gefunden, namentlich an Demokritos (Aristot, Me- 


teor. II, 3) ind Diogenes (Alex. Aphrodis, in Aristot. Meteor. 
p. 91). Selbſt Ariſtoteles, welcher uͤbrigens dieſer Meinung kei⸗ 


* 


nesweges zugeihan iſt, ſondern vielmehr annimmt, daß das Ge⸗ 


waͤſſer eben fo viel als es an dem einen Punkte abuebme, am an⸗ 


dren wieder zunehme (Met. I. I.), giebt zu, daß das Meer vormals 


uͤber Laͤnderſtriche, namentlich bis zum Tempel des Jupiter Ammon 
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verbreitet geweſen ſey, wo nun trocknes Land iſt (Meteor. I, 14), und 
dieſe letztere Bemerkung hatten auch Kanthus aus Lydien, Stra— 
ton der Phyſiker, Eratoſthenes u. A. gemacht (Strab. L. I p. 38, 
49, 503 XII, 580; XVII, 809; Creuzer ad Xantbi Fragm. p. 163). 
Fuͤr ein Zuruͤckweichen des Meeres aus Gegenden, die einſt fein ſalzi— 
ges Gewaͤſſer einnahm, follten die Salzſeen in Armenien, bei den 
Mattienern und in Phrygien zeugen. Arabien ſollte vormals, fo wie 
der Iſthmus zwiſchen Africa und Aſien vom Meer uͤberfluthet geweſen 
ſeyn, und nach Eratoſthenes Vermuthung konnte Menelaos jene Land— 
enge zu Schiffe überfahren haben (Steph. B. v. Hua; Strab. II. II.; 
vergl. Mel. I, 6). Ueberhaupt follte die Waſſermenge des Mittelmee— 
res ſich immer verringern (Lucan. Phars. IX, 303, 318), Delos und 
Rhodos ſollten eben hierdurch aus dem Meere emporgeſtiegen ſeyn 
(Phil. quod mund. sit. incorrupt. p. 959 ed. Mang. II, 510; doch 
vergl. m. auch S. 963 ed. M. II, 514, wo Philo lehrt, daß das Meer 
eben fo viel an andren Punkten gewonnen als hier verloren habe, 
Laſtſchiffe jetzt da auf dem Waſſer gehen, wo einſt feſtes Land war); 
ein Anker, der bei Ankyra, weit vom Ufer aus der Erde gegraben 
worden, beweiſe es, daß einſt hier Meer geweſen ſey (Pausan. I, 4, 12; 
Aristid. Aegypt. II, p. 351, ed. Jabl.). Aus mehreren ähnlichen Gruͤn— 
den und aus dem, was ſich fiir ihn aus dem Vergleich älterer (2000? 
Jahre vor ſeiner Zeit gefertigten) Landeharten ergeben hatte, behaups 
tete Owar El Alem im zehnten Jahrhundert ein Zuruͤckweichen des 
Meeres vom Lande, und ließ ſich von dieſer Behauptung nicht durch 
die Verfolgung abſchrecken, welche deshalb die Verehrer des Korans 
uͤber ihn verhaͤngten, und die ihn zuletzt aus Samarkand hinwegtrieb 
(Delisle in Hiſſmanns Welt- und Voͤlkergeſchichte I, 324). In 
neuerer Zeit follte die Anſicht von der allmaͤligen Abnahme des Mees 
res vorzuͤglich in Beziehung auf die Oſtſee geltend gemacht werden. 

Andreas Celſius, der Schwediſche Aſtronom, ſuchte fie durch That— 
ſachen zu vertheidigen. Jenes Thule des Pytheas, welches in 6Ta— 
gen von Schottland aus erreichbar ſeyn (Strab. II, p. 304), und wo zur 
Zeit der Sommerſonnenwende die Sonne nicht untergehen ſollte (Plin. IV, 
c. 16, Sect. 30), ſammt mehreren von Plinius, Ptolemaͤus und 
andren Schriftſtellern des Alterthumes nordwaͤrts von Deutſchland 
und in der Richtung gegen Thule hin angegebenen Inſeln, nament— 
lich Nerigon, Bergos, Dumna, Scandia (Plin. I. e.; Pompon. Mel. 
III, 3 und 6; m. vergl. auch Tacit. Germ. c. 1 fo wie 44, 45; Pro- 
cop. Bell. Goth. II, 15), wurden fuͤr Theile von Schweden, dieſes 
Reich ſelber aber zur Zeit der Alten fuͤr ein Reich der Inſeln gehalten 
(m. v. Dalin Geſchichte des Reiches Schweden, deutſche Ueberſ. I, 
S. 12 und 13). Obgleich Other der Dane im 9ten Jahrh. n. Chr. 
die Kuͤſten der Oſtſee und die zu ihnen gehörigen Länder ſchon in aͤhn— 
lichem Zuſammenhang ſtehen fand, als ihr jetziger iſt (m. f. die Ueberſ. 
von Others und Wulfſtans Reiſebericht in J. R. Forſters Geſch. 
der Entd. und Schiffahrten im Norden S. 75 u. f.), glaubte man den⸗ 
noch an jener Charte vom Baltiſchen Meere, welche ſich im Kloſter 
St. Michael di Murano bei Venedig findet, und die im 15ten Jahrh. 
auf Alphons V. von Portugal Befehl durch Pater Mauro gefertigt ſeyn 
ſoll, eine damals groͤßre Ausdehnung der Dfifee wahrzunehmen. Vor 
Allem meinte Celſius (von Vermindr. des Waſſers in der Oſtſee 
in den Abh. der Kon. Schwed. Acad. d. W. nach Kaͤſtners Ueberſ. V; 
m. v. Linné de Telluris habitabilis ineremento 1743; Roz ier Obs. 
de Physique T. I; v. Zachs mon. Correſp. XIII, S. 202) in der ihm 
naͤher ſtehenden Zeit unverkennbare Zeugniſſe fuͤr das Zuruͤckweichen 
des Meeres von der Schwediſchen Kuͤſte gefunden zu haben. „Alle 
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Haͤfen, deren Tiefe nicht zu gaͤhe zugeht, ſind mit der Zeit 


ſeichter geworden, ſo daß die Fahrzeuge nicht mehr zu ihren fruͤheren 
Landungsplaͤtzen hinangelangen koͤnnen. Hudickswall wurde, um dies 
ſem abzuhelfen, 58 Jahre nach ſeiner Anlegung um 440 ſchw. Klaftern, 
Pitea 45 Jahre nach ſeiner Erbauung eine halbe Meile, Lulea nach 
28 Jahren eine ganze Meile weiter nach dem Meere heruntergeruͤckt; 


in dem 1620 angelegten Tornea, eben fo in den Hafen bei Tanum, 


Gribbeſtadt, Bohuslehn, koͤnnen jetzt nicht mehr, wie früher, größere 
Fahrzeuge anlegen; Loͤfgrund bei Gefle, noch vor 70 Jahren ein Fiſcher⸗ 
hafen, traͤgt jetzt nicht das geringſte Boot mehr. Durchfahrten in den 
Scheeren, z. B. vor Gefle und Waſa, Bohuslehn u. a., welche fonft 
für anſehnliche Fahrzeuge paſſirbar waren, koͤnnen jetzt nur noch von 
kleinen Booten zurückgelegt werden; nach einer gegen Pet. Kal m 


gemachten (m. v. ſ. Weſtgothiſche und Bohuslehnſche Reiſe) Ausſage 


von 40 Lootſen, von denen keiner unter 60 Jahren alt war, hatte ſich 
die Tiefe mehrerer Punkte zwiſchen den Scheeren ſeit ihrer Jugend von 
18 Fuß auf kaum 15 vermindert. An der Kuͤſte von Oſtbothnien bei 
Muſtaſari, Wara, Malax und Nerpis zeigen ſich lange Reihen von 
Klippen über dem Meeresſpiegel, da wo ſonſt nur einige Steine ſicht— 
bar warenz ein Mann von 83 Jahren berichtete, daß zu Gudmundes 
Scheeren in Bohuslehn eine Klippe nur ſo groß aus dem Meere her— 
vorgeragt habe, daß er den Hut darauf ſetzen konnte, jetzt erſcheine 
ſie als eine große Stufe, deren Gipfel 13 Ellen uͤber dem Waſſer ſtehe; 
eine andre Klippe, die ſonſt gar nicht ſichtbar war, rage jetzt eine Elle 
hoch hervor. Alte Leute haben in ihren Kinderjahren, z. B. bei Hus 
dickswall, Netze geworfen und geſiſcht, da wo jetzt trocknes Land iſt; 
manche Fiſcher am niedrigen Strande von Oſtbothnien haben ihre 
Haͤuſer binnen 60 Jahren 3 mal dem Meere nachruͤcken muͤſſen. Oer— 
ter, die den Beinamen Wike oder Sund, oder ſogar den Namen us 
ſeln und Holmar führen, und hierdurch ihr altes Umfloſſenſeyn vom 
Meere andeuten, liegen jetzt weit landeinwaͤrts; am Skuteberg in Bos 
huslehn findet man noch eiſerne Ringe zum Befeſtigen der Fahrzeuge, 
Torne lag noch nach des Biſchof Bilbergs Bericht im Jahr 1695 auf 


einer von der Torne Elbe umfloßnen Inſel, 41 Jahre nachher fand 
Celſius den einen Arm des Fluſſes vertrocknet, und jene Stadt auf 


einer Halbinfel gelegen. Wo vor 60 Jahren noch Waſſer ſtund, wie 
bei Alt-Hudikswall, wird nun (iu Celſius Zeit) gepfluͤgt und geaͤrn⸗ 


tet; bei Tanum in Bohuslehn, fo wie im Meerbuſen bei Fiellbaka 


und in Bioͤrkoͤ bei Waſa find da Wieſen, und es wird Gras gemaͤht, 
wo vor 40 Jahren noch Boote fuhren und Netze ausgeworfen wurden; 
alte Lootſen koͤnnen jetzt trocknes Fußes gehen an Stellen, wo ihnen 
das Waſſer ans Knie reichte. Der Sund, durch welchen noch vor 
80 bis 90 Jahren die Einwohner von Gefle nach Norland fuhren (Igge— 
ſund genannt), iſt jetzt unfahrbar, ſo daß man nun durch eine andre 
Enge um Iggan herumfahren muß. Steine, an die ſich ſonſt die 
Seekaͤlber anlegten, die deshalb in alten Urkunden uͤber Erbſchaften 
und Kaͤufe beſonders angemerkt wurden, ſtehen jetzt entweder ſo hoch 


uͤber dem Waſſer, daß die Seekaͤlber ſich nicht mehr daran legen koͤn⸗ 


nen, oder gar auf dem trocknen Lande, daher fie in ſpaͤtern Urkunden 
als unbrauchbar erkannt werden. So bei Gefle, Hudikswall, Waſa. 
An den Scheeren von Oſtbothnien hat das neu hervorgetretne Land 
ſchon Veranlaſſung zu Streitigkeiten vor Gericht gegeben, über die 


Frage: wem es angehoͤren ſolle? Weit landeinwaͤrts, wie jenſeits Waſa 
und bei Fiellbaka in Bohuslehn (1 Meile vom Meere) hat man Stuͤcke 


von großen Fahrzeugen und Anker in Moraͤſten gefunden.“ — So 
weit Celſius, welcher auſſer den angefuͤhrten Thatſachen auch noch auf 
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die an Felſen eingegrabenen Zeichen ſich beruft, die den mittkeren Stand 
des Meeresſpiegels bezeichnen ſollten. An einer Klippe bei Waſa fand 
ſich das eingegrabene Zeichen nach 20 Jahren 5 Zoll uͤber dem Meere, 
an einer bei Gefle in 15 Jahren 6 Zoll, in 50 Jahren 20, oder nach 
andren Angaben 29 Zoll. Aus einer an dem Felſen bei Aspoͤ in Suͤ— 
dermannland entdeckten Inſchrift aus dem 13ten Jahrh. wollte man 
ſchließen, daß ſich hier das Meer in 500 Jahren um 7 Ellen, mithin 
in 100 Jahren um 17 Zoll zuruͤckgezogen habe. — Hiermit übereins 
ſtimmend bewieſen auch neuerdings die Unterſuchungen von Bruns 
erona und Haͤllſtroͤm (Abh. der Koͤnigl. Schwed. Akad. d. Will. 
iu Stockh. vom J. 1823, ausgezogen in Poggendorffs Annal. der 
Phyſ. II, S. 308), daß die in älterer und neuerer Zeit eingegrabenen 
Zeichen des mittleren Waſſerſtandes eine Vermindrung von dieſem ans 
zeigen, welche an verſchiednen Orten auf 100 Jahre von 1 Fuß und 
30 fu bis 5 Fuß betraͤgt (in 1000 Jahren im Mittel aufs Hoͤchſte 
O Fuß). — 

Aber nicht bloß an der Schwediſchen Kuͤſte, ſondern auch an an⸗ 
dren Stellen des Ufers der Oſtſee zeigen ſich mehr oder minder deut⸗ 
liche Spuren von einem Zuruͤckweichen des Meeres. Nach einer von 
Hartknoch (Altes und neues Preußen S. 7) mitgetheilten Sage 
ſollte ſich einſt das Meer bis nach Culm in Weſtpreußen erſtreckt has 
ben (dieſes muͤßte indeß vor der Erbauung Danzigs im 10ten Jahrh. 
der Fall geweſen ſeyn, weil ſonſt die ganze Gegend dieſer Stadt, de— 
ren niedrigſt gelegner Theil am älteften iſt, unter Vaſſer geſtanden 
waͤre). In Mecklenburg habe ſich noch im 12ten Jahrh. um Stars 
gard, Strelttz und Neubrandenburg ſo viel Waſſer befunden, daß das 
alte Rhetra der Obotriten auf Inſelland lag. Dieſe ehemalige An⸗ 
weſenheit eines Fahrwaſſers bezeugten noch jetzt jene Schiffsgeraͤthſchaf— 
ten, welche um Neubrandenburg im Torfgrund gefunden wurden. Die 
Gegend zwiſchen Friedland, Treptow au der Tollenfe und Neubran⸗ 

denburg fuͤhrt noch in Urkunden, die 5 bis 6 Jahrhunderte alt ſind, 
den Namen Insula; die Ebene bis nach Demmin und Anklam ſoll 
noch vor wenig Jahrhunderten vom Waſſer bedeckt geweſen ſeyn; zwi⸗ 
ſchen Bromberg und Nakel fand man ein Schiff mit 2 Ankern 20 Fuß 
tief im Torfarund; nach den Urkunden des Kloſters von Dobberan 
drang vormals das Gewaͤſſer des Meeres bei großen Stuͤrmen oͤfters 
bis in die Naͤhe des Kloſters vor, deſſen Gebaͤude und vormalige Fel⸗ 
der jetzt anderthalb Stunden weit vom Ufer entfernt ſtehen (Maſch, 
Gottesdienſtl. Alterth. d Obotriten, Berlin 1771; Rhetra und ſeine 
Goͤtzen, Buͤtzow 1773; Koͤlpin Naturgeſch. v. Pommern in den Samml. 
zur Phyſik und Naturgeſch. 1, S. 680 — 84; Allgem. deutſche Bibl. 
XLII, S. 349; A. C C. Holſche der Netzediſtrikt, Koͤnigsberg 1793, 
S. 953 Roͤper Beſchr. von Dobberan). Noch mehr laſſen ſich die 
Faͤlle dieſer Art, welche eine Zunahme des Landes an den Kuͤſten der 
Oſtſee zu bezeugen ſcheinen, vermehren, wenn man jene hinzunimmt, 
die offenbar ein Werk der Anſchwemmung ſind. So wird, bei allen 
getroffnen Gegenvorkehrungen, der Meerbuſen von Flensburg immer 
enger und ſeichter; der Hafen erſtreckt ſich nicht mehr fo weit als ches 
dem. Eben ſo konnte auch der Hafen von Schleswig nur mit vielen 
Koſten wieder von ſeinen Anſchwemmungen gereinigt werden; um die 
Inſel Hwen her faͤllt ein Anwachſen der Sandbaͤnke ganz deutlich ins 
Auge, und der Hafen der Stadt Burg auf der Infel Femern war ſchon 
in der Mitte des 18ten Jahrhunderts ganz verſchlaͤmmt (m. v. Cat- 
teau Calleville Tableau de la Mer Baltique I, 42, 177, 2933 
Niemann Handb. der Schleswig ⸗Holſt. Landeskunde I, 540, 564 
u. a.). — Bei der Halbinſel Dars an der Vorpommerſchen Kuͤſte 
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haͤuft ſich immer mehr Sand an, ſo daß ihre noͤrdliche Spihe ſich ver⸗ 
laͤngert, und überhaupt die gauze Nordküſte vorruͤckt; eine Sandbank, 
die ſich in neuerer Zeit vor dieſer gebildet hat, hindert das Anſchwem⸗ 
men des Bernſteins an die Halbinſel. Auch die Weſtkuͤſte iſt durch 
dieſe Sandanſaͤtze verändert, der Ausfluß der Reckenitz von ſei— 
ner alten Stelle verdraͤngt worden (m. vergl. v. Wehrs: der Dars 
und der Zingſt). Auf gleiche Weiſe ſetzen ſich an dem Hafen von 
Swinemuͤnde, am Ausfluſſe der Divenow, der Perſante und des Nie⸗ 
men häufige Sandbaͤnke (ſogenannte Platen) an; die alte Muͤndung 
der Weichſel iſt durch ſolche Anſchwemmungen ſo verſtopft, daß die 
Anlegung des Canals von Neufahrwaſſer noͤthig wurde; eine Menge 
Inſeln und Halbinſeln (Werder) haben ſich in der Naͤhe der Strom⸗ 
muͤndung gebildet; nicht minder leidet die Rhede von Riga durch Zus 
nahme des Sandes (m. v. Catteau Calleville a. a. O. I, 57, 
65, 72; 1, 20; Oppoſitionsblatt 1819 Nr. 30; Wrede in v. Zachs 
monatl. Corr. VI, 2367 
Nicht die Oftſee allein, ſondern die Meere der verſchirdenſten Re⸗ 
gionen der Erdoberflaͤche haben Erſcheinungen aufzuweiſen, welche, ein⸗ 
ſeitig aufgefaßt, fuͤr eine Abnahme des Gewaͤſſers der Erde koͤnnten 
zu zeugen ſcheinen. Nach Buͤffon (Allgem. Naturgeſch. deutſch. Ue⸗ 
berſ. II, 182) fand ſich in Spitzbergen, auf einem aus Sand und 
Geſchieben beſtehenden, landeinwaͤrts gelegnem Huͤgel der Maſt eines 
Schiffes. Tromſoe im noͤrdl. Norwegen iſt nach L. v. Buchs Beob- 
achtung auf einer 20 F. hohen Schicht zerbrochner Seemuſcheln erbaut. — 
Unſicher und nur auf einzelne Punkte beſchraͤnkt ſind die Anſchwem⸗ 
mungen, die im Cattegat, von der Norwegiſchen Kuͤſte an bis gen 
Schonen ſtatt finden ſollten; die Alluvion des Fluſſes Nid bei Drontz 
heim iſt wenigſtens ſehr unbedeutend (Catt. Call. I, 178; Bra 
wallius hiſt. Unterſ. der vorgegebenen Verm. d. Maffers, deutſch. 
Ueb. S. 197). Sehr wechslend und dazwiſchen oͤftern Zerſtoͤrungen 
ausgeſetzt ſind die Anſchwemmungen au der Kuͤſte des deutſchen Mee⸗ 
res. Die Orte des Schleswigſchen Amtes Tondern: Fahretoft, Dage⸗ 
buͤll und Gallsbuͤll waren noch in den Jahren 1634, 1727 und 1700 
Inſeln und ſind nun, indem man zugleich — Eindeichungen zu 
Huͤlfe kam, landfeft geworden (Niemann a. a. O.). Den Koͤnigs⸗ 
hafen (Kongshaven) am Nordende der Inſel Sylt, in den ſonſt Li⸗ 
nienſchiffe einliefen, ſo wie die ganze Bucht, in welcher ſich der Hafen 
befand, erfuͤllt anjetzt der Sand der Duͤnen, und auch die Bucht der 
Inſel Annam nimmt an Tiefe ab (Lowenoͤrn Samml. v. Nachr. 
für Seefahrer, deutſch. Ueberſ. S. 17). Auf der N. O. Kuͤſte von Juͤt⸗ 
land, zwiſchen Skagen und Flatſtrand iſt die Kuͤſte bei Menſchenge⸗ 
denken um 30 — 40 Klafter vorgeruͤckt, während freilich daneben an 
der Nordkuͤſte, bis an die Spitze von Skagen hin eine auffallende Zer⸗ 
ſtoͤrung des Landes durchs Meer beobachtet wird (Pontoppidan 
von den Neuigk. d. Welt I, S. 77 u. a.). Ein zunehmendes Verſan⸗ 
den, welchem hie und da nur mit vieler Muͤhe entgegengearbeitet 
werden konnte, wurde an den Haͤfen zu Huſum, Toͤnning, Neuhaus, 
an den Muͤndungen der Bille und Alſter bemerkt. Bei Stade grub 
man 9 Fuß tief unter dem niedrigſten Stand der Elbe allerhand alte 
Geraͤthe und Waffen aus; bei Jever Anker bei Watteworden Bret⸗ 
terwerk u. a. (Arends Oſtfriesland und 3 II, 191, 211; Buͤ⸗ 
ſchings Erdbeſch. Th. 9; Goͤtting. Anz. 1819 S 5. 259). Die meiſten 
Untiefen und Sandbaͤnke finden ſich nach Rob. Steven on (on the 
Bed in the Germ. Ocean, im Edinb. Phil. Journ. Nr. 5 p. 42) in der 
Mitte des deutſchen Meeres; der koͤrperliche Inhalt ſaͤmmtlicher Sand⸗ 
baͤnke in der Nordſee von Dover bis zu den Shetlaͤndiſchen Inſeln 
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und bis Bergen in Norwegen gaͤbe eine Landſchicht von dem Flaͤchen⸗ 


inhalt Großbrittaniens und einer Maͤchtigkeit von 28 Fuß. Unbedeu⸗ 


tend nur, und durch den Fleiß des Menſchen errungen und erhalten, 
erſcheinen die Anſchwemmungen an der Kuͤſte der Niederlande und in 
der ganzen Ausdehnung der Rheinmuͤndungen, im Vergleich mit den 
ungleich haͤufigeren und maͤchtigeren Zerſtoͤrungen durchs Gewaͤſſer 
(v. Hoffs Geſch. der natuͤrl. Veraͤndr. der Erdobe flache I, S. 305 u. f.). 
Nur an wenigen Punkten der Atlantiſchen Meereskuͤſte wird eine Ver— 
groͤßerung des Landes durch Anſchwemmung wahrſcheinlich oder merk— 
lich. So an den Muͤndungen des Quadalguivir (Thom. James Hi- 
story of the Hereculean Straits); an der Kuͤſte zwiſchen Rochelle und 


e (Bergmann phyſ. Erdb. II, S. 5, c. 2, H. 150). Die jetzt 
i 


t dem Feſtland verbundne Niederung von Croiſie, im Norden der 
Loiremuͤndung war noch in der erſten Hälfte des 15ten Jahrh. eine, 
Inſel; der Brivatus portus der Romer war bei dem jetzt 18000 Fuß 
landeinwaͤtts gelegnen Dorfe Brivain (Gosselin Recherches IV, 

p. 74). Der Hafen fuͤr Rouen war vormals Harfleur, ſeitdem aber 
— hier das Meer durch einen Anſatz von neuem Land zuruͤckgedraͤngt 
ward, iſt Havre du Grace zum Hafenplatz geworden. So draͤngt ſich 
auch gegen Oſtende und Duͤnkirchen eine Anſchwemmung des Sandes 
hin, und bei St. Omer hat ſich Land angeſetzt. Obgleich an den 
Kuͤſten von Großbrittannien haͤufiger ein Zerſtören als ein Anſetzen von 
Land durch das Meer gefunden wird, zeigt ſich dennoch bei Harwich, 
am Zuſammenfluß des Stour und Ipswich, ſo wie an dem der Alde 
und des Butley, an mehreren Punkten der Kuͤſten von Kent und Sufs 
fer, bei Dungyneſſ und Haſtings, fo wie an den Inſeln Sheppy und 
Thanet ein Anwachſen des Landes (R. Stevenson in Memoirs of the 
Wernerian Society II p. 488; Monthl. Magaz. Sept. 1817 p. 1093 
Gosselin Recherches IV, 182; Rennel the geograph. System of Hero 
dotus, bei Bredow: Unterfuch. St. 2, S. 677). Bei Chatam wurden 
in einer Tiefe von 17 F. Anker, bei Lincolnshire alte Fahrzeuge aus⸗ 
gegraben (Monthl. Mag. Aug. 1816 S. 58). Merklich iſt der Anſatz 
von Sandmaſſen an einigen Punkten der Kuͤſte von Devonſhire und 
Cornwallis; der vormalige Hafen an der Muͤndung des Bude iſt vers 
ſchwunden, das fruͤherhin ſo weite Becken des Ausfluſſes iſt in einen, 
kaum noch für Kaͤhne fahrbaren Bach verwandelt (Aytons Reiſe um 
Groß Britt. im Auszug in den neuen Geogr. Ephem. V, 412). 

Ungleich allgemeiner und auffallender als an den Kuͤſten des Deut⸗ 
ſchen ſo wie des Atlantifchen Meeres find die Fälle von neuem Laͤn⸗ 
deranſatz und von ſcheinbarem Abnehmen des Meeresſtandes an allen 
Kuͤſten des Mittelmeeres zu finden. Gleich an ſeinem Eingang, 
bei Gibraltar (nach Catteau Calleville a. a. O. I, 185), fo wie 
an den Muͤndungen des Llobregat, des Ebro, und an der Kuͤſte bei 
Valeneia wird ein Anſetzen von Land bemerkt (Bergmann II, 5, 2, 
§. 150); die ſumpfigen Niederungen von Abulfera waren in nicht gar 
ferner Zeit noch vom Meere bedeckt (Buͤſching III, S. 304). Mehr 
als an der ſpaniſchen Kuͤſte weiß uns die hiſtoriſche Kunde von dem 
Anſatz neuer Sandbaͤnke und Landmaſſen an der franzoͤſiſchen Kuͤſte des 
Mittelmeeres zu berichten. Jener groͤßere Meerbuſen zwiſchen Mar— 
ſeille und Blaseo (Breseon bei Agde), deſſen noch Strabo (L. IV, 
Tom. II p. 16) erwaͤhnt, iſt nicht mehr in ſeiner alten Form vorhau⸗ 
den, denn zwiſchen Agde und Aiguemortes hat die Anſchwemmung 
vom Meere her, zwiſchen Aiguemortes und Marſeille hat der Rhone 
ſtrom einen Anſatz des niederen Landes gebildet, und das Delta des 
Stromes raget jetzt weiter ins Meer hinaus, denn das Vorgebirge bei 
Agde. en (jetzt Meſe), das jetzt nur noch an einem Vine aler, 
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dem Etang de Taur liegt, war zu Melas Zeit (P. Mela II. 5) 
faſt von allen Seiten vom Meere umfloſſen; die häufigen Ruͤckbleibſel 
des Meeresſpiegels, welche als Binnenwaſſer zu Pliaius Zeiten die 
Narbonnenſiſche Provinz erfüllten, und ihren Anbau erſchwerten (kl. 
n. III, 4), find nun großentheils zu fruchtbarem Land geworden: die 
Landstraße von dem alten Ugernum nach Bezieres brauchte nun nicht 
mehr wie jene der Roͤmer die Krümmung über Nismes zu machen; 
die warmen Quellen von Balarue, welche den Alten das Meer ver⸗ 
barg, ſind wirkſamer als die von ihnen ſo viel geruͤhmten von Aix 
(Astruc Memoires pour histoire naturelle de la Province de Lan- 
guedoe P. 2. ch. 11). Die Abſaͤtze und Terraſſen der Berge zwiſchen 
Siſteron und Gap, zeigen durch ihren Umriß und durch ihre Wera 
ſteinerungen Spuren der Abnahme des Meeres GZachs Corresp. 
astron. III, 223); an der Orbe, zwiſchen Bezieres und Agde, grub man 
1826 ein meiſt verfaultes Schiff aus e 1826 nr. 41). Notre 
Dame des Ports, welches jetzt uͤber J Meile landeinwaͤrts liegt, war 
noch 898 ein Hafen; Pſalmodi, das jetzt noch hinter den innerſten 
Binnenwaſſern, gegen 2 Lieuen vom Meere entfernt iſt, war noch um 
815 als Inſel vom Meere umſpuͤlt; Aimargues ( Atmnsuniede) „ jetzt 
3 Lieues von der Kuͤſte entlegen, muß gegen Anfang des Iren Jahr— 
hunderts wenigſtens noch nahe am Ufer geſtanden ſeyn, da ſeine Lage 
durch alte Urkunden als in littoraria bezeichnet wird (Mabillon An- 
nal. II ad 813, Nr. 13 p. 718). Ein Zuruͤckdraͤngen des Meeres durch 
den neuen Anſatz des niedern Landes wird an dem altberuͤhmten Mar 
gelone und an dem ganzen Kuͤſtenſtrich zwiſchen Lattes und Fronti— 
gnau bemerkt, und der ziemlich neue Hafen von Cette, welches Anz 
fangs eben ſo wie Agde auf einer Inſel erbaut war (Marsilli Hist. 
phys., de la Mer p. 15), kann nur durch großen Koftenaufwand von 
dem immer von neuem landeinwaͤrts herzudringenden Meeresſande frei 
erhalten werden. Am maͤchtigſten nimmt der Anwachs an den Muͤn⸗ 
dungen der Rhone zu. Seit jenen Thuͤrmen, welche nach Strabo 
(L. IV T. 11 p. 22) ſchon die alten Maſſilienſer an der fuͤr Schiffe 
fahrbaren Rhonemuͤndung erbauten, haben zu verſchiednen Zeiten an 
ſehr verſchiednen Stellen immer wieder neue errichtet werden muͤſſen, 
weil die aͤlteren durch das Anwachſen des Landes tief landeinwaͤrts 
geruͤckt und deshalb zu ihrem Zweck, als Anzeichen des Fahrwaſſers, 
unbrauchbar geworden waren. Von dem Thurm von St. Genieis 


weiß man es, daß er erſt im Jahr 1656 an der Rhonemuͤndung erz 


baut war; der von Tigeraux, deſſen Errichtung von Papon in das 
Jahr 1737 geſetzt wird, liegt jetzt faſt 1 Lieue vom Meere ab (Bouche 
Chorographie et hist. de Provence T. 1 p. 23; Papon voyage en Pro- 
vence deutſche Ueberſ. S. 115). Aiguemortes lag zwar, als Ludwig 
der Heilige hier zu ſeinem Kreuzzuge ſich einſchiffte, nicht am Meere, 
wohl aber an einer durch ihre Verſandung jetzt ganz ſeicht gewordnen 
Lagune (Delcros im Bulletin de la Societe géograph, und Berg 
haus Annalen III, 777; bei von Hoff a. a. O. III, 307). Solche 
neue Anſchlaͤmmungen, noch vom Gewaͤſſer durchdrungen, machen denn 
das ſeltſame Auffinden lebender Fiſche beim Hineingraben in die Erde 
möglich (wie bei La Tour de Rouſſillon), deſſen ſchon die Alten unter 
den Merkwuͤrdigkeiten dieſes Landes erwähnen (Athenaeus Deipn. 
L. VIII e. 2; Strabo L. IV T. II p. 17; Mela II, o. 5). Doch 
fol nach Marſillis Zeuaniß (Hist. phys. de la Mer p. 15) an den 
Kuͤſten von Languedok der neue Anſatz öfter zu einer ſteinartigen Maſſe, 
Magiotan genannt, erhaͤrten. — Weniger verändert hat ſich die Stel⸗ 
lung des Landes zum Meere bei Marſeille, deſſen Hafen noch da ge⸗ 
legen iſt, wo er es vor 2000 Jahren geweſen (Astruc Memoires P. 2 
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ch. 11), waͤhrend dagegen bei Frejus ein Anwachſen des Landes durch 
Anſchwemmungen von auſſen und innenher das Meer weit von dem 
alten, roͤmiſchen Hafen zuruͤckgedraͤngt hat. Die felfigen Kuͤſten jen⸗ 
ſeits des Eſterellgebirges bei Frejus, von Cannes bis gen Genua und 
auch von hier weiter abwarts, ſcheinen dem Anſatz neuen Landes nur 
an wenigen Punkten guͤnſtig zu ſeyn; doch verſanden die Haͤfen von 
Kuni, Albenga und St. Remo; die Rhede von Diano hat hierdurch 
im Weſten eine geringere Tiefe, als in Oſten; der Hafen von Savona 
hat ein oͤfteres Verlaͤngern ſeines Dammes (Molo) noͤthig ; der Buſen 
von Portofino verengert ſich ohne Aufhoͤren; die Küfte von Spezzia 
ruͤckt in ſehr merklichem Maße vor (Rossi in v. Zachs Corresp. 

astron. V, 8, p. 131) und bei Carrara und Maſſa zeigen ſich Erfchetz 
nungen des Verſandens, welche nach Spallanzani (m. vergl. die 
Samml. zur Phyſ. u. Naturgeſch. IV, 352) das Meer in 33 Jahren 
um 475 Fuß zutuͤckdraͤngten. Am Cap Argentaro bei Orbitello im 
Toscaniſchen bildet ſich noch fortwaͤhrend an der Kuͤſte ein feſtes Con⸗ 
slomerat aus den kleinen Geſchieben von Quarz, Serpentin und Kalk⸗ 
ſtein, und hierdurch eine feſte Unterlage für neue, lockrere Anſaͤtze von 
Land (Brochi Bibl. Ital. II, p. 246). Obgleich die Muͤndungen der 
Tiber von Zeit zu Zeit Veränderungen erlitten haben; fu iſt hier doch 

der Anſatz von neuem Land niemals ſehr bedeutend geweſen. Wenn 
es gegründet wäre, daß der St. Michaels Thurm, den Pius V. an 
der ſuͤdlichen Tibermuͤndung erbauen ließ, wirklich, wie Lancisius 
(act. erudit. 1715 p. 335) dies behauptet, an der Meereskuͤſte ange⸗ 
legt war, und daß ſich in 145 Jahren zwiſchen ihm und dem Meere, 
tin 1000 Schritte betragender Landanſatz gebildet habe, ſo muͤßte 
wenigſtens ſeit dieſer Zeit keine neue Anſchwemmung erfolgt ſeyn, denn 
die Entfernung des Thurmes von der Kuͤſte betraͤgt noch immer gegen 
1000 Schritte. Die Bedeckung der Pontiniſchen Suͤmpfs vom Meere 
ſo wie der Inſelzuſtand des Vorgebirges Cireello fallen wenigſtens uͤber 
die Zeit der ſichren hiſtoriſchen Kunde hinaus. Von Terraeina bes 
dauptet Mareianus Capella, daß fie. früher Halbinſel geweſen 
ſey (de bello Gothico I). Die Meerenge von Meſſina wird durch das 

Anſetzen neuen Landes immer mehr verſchmaͤlert. Thueydides giebt 
ihre Breite noch zu 20, Diodor zu 13, Polybius und Plinius 
zu 12 Stadien an; Cluver ſchaͤtzt die Entfernung zwiſchen Calofaro 
(Charybdis) und Coda della Volpe in Italien nur noch 1500 Schritt 
groß. Es hat ſich hierdurch die Lage der Charybdis ſelber veraͤndert 
(Dureau de la Malle Geogr. phys., de la Mer noire p. 285, 314 und 
339). Das neu ſich anſetzende Land nimmt an der Landſpitze des 
Keuchtthurmes von Meſſina eine eonglomeratartige Feſtigkeit und 
Härte an (Spallanzani: Reiſen V, 17 — 26). An der Kuͤſte des 
Adriatiſchen Meeres iſt es vornaͤmlich die Gegend am Ausfluß des Po 

und ſeiner Nachbarſtroͤme, an welcher ſich ein Abſetzen von Land ins 
Meer bemerkbar machet; denn nach Pronys Bemerkung ſoll der 
Auſatz von neuem Land an der Mündung des Po's jährlich gegen 
210 Fuß wachſen. Die Stadt Ravenna war zu Strabo's Zeit 
auf Inſeln, ſo wie ſpaͤter Venedig erbaut; die Verbindung ihrer ein⸗ 
zelnen Theile bildeten Bruͤcken oder Ueberfährten auf Kaͤhnen (Strab. 
L. V T. II p. 106); ihr Hafen nahm die Haͤlfte der Flotte des Auguſt 
auf, waͤhrend die andre Haͤlfte bei Miſene lag (Sueton. Octav. Cap. 49); 
Plinius kennt noch Ravenna als Kuͤſtenſtadt (H. n. III, c. 15); 
Jornandes findet ſchon Gaͤrten mit Fruchttragenden Baͤumen an 
der Stelle des alten Seehafens (de reb. Gothic. c. 29; Cluver Ital. 
antiqu. I, c. 28). In unſren Tagen liegt Ravenna eine geographiſche 
Meile weit vom Meere ab. Die Zunahme des Landes erſcheint an 
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einigen Stellen dieſer Kuͤſte noch auffallender. La Merula, welches 
Alfons II. in der Mitte des 16. Jahrh. an dem Ufer (am Po d'Ariano) 
erbaute, liegt jetzt 6 bis 7 itallaͤniſche Miglien landeinwaͤrts; die Ans 
hoͤhen von St. Baſile, welche jetzt 11 Miglien von der Kuͤſte abſtehen, 
ſollten ſogar, nach Donati's Angabe noch zu Ende des 17ten Jahr⸗ 
hunderts Nachbarn des Meeres geweſen ſeyn. Der Zudrang des San— 
des und Seeſchlammes nach den Lagunen von Venedig iſt bisher 
noch immer der Kraft der Menſchenhand nicht unbeſiegbar geweſen; 
dagegen iſt die Nachbarſchaft von Altinune aus einer Kuͤſte am anmu⸗ 
thigen Meerbuſen (Martial. IV, 23) in ein ebenes Sumpfland verwan⸗ 
delt (Bernardo Trevisan, della Laguna di Venezia p. 5). — Der 
Anwuchs des neuen Landes an der Etſch hat in einem Jahrtauſend 
gegen 20 Miglien betragen. So wird an einem großen Theil der Ita⸗ 
liaͤniſchen Kuͤſte des Adriatiſchen Meeres, namentlich auch bei Rimini, 
ein Anwachs des Landes, von der aͤlteren zur neueren Zeit, bemerkt; 
obwohl in dieſen Niederungen oͤfters auch, wie am Po, ein veraͤn⸗ 
derter Lauf der Landgewaͤſſer oder ein neuer Durchbruch derſelben (das 
Bette des Po iſt an einigen Stellen faſt 30 Fuß hoͤher, als das hinter 
den Daͤmmen gelegne Land), die vorhin trockne Niederung auf lange 
Zeit wieder in Sumpf verwandeln kann. 121 155 
Auch an den Kuͤſten des griechiſchen Archipelagos mangelt 
es nicht ganz an Beiſpielen von neuem Landanſatze. Der Piraͤus von 
Athen iſt ein ſolches Beiſpiel. Dieſer durch vorſpringende Landſpitzen 
und Inſeln geſchuͤtzte Hafen ſollte, nach Strabo, vormals eine Ins 
ſel geweſen ſeyn (Strab. I T. I p. 157). Eines neuen, 5000 Schritte 
großen Anwachſes von Land am Piraͤus gedenkt auch Plinius (H. 
n. II, c. 85 sect. 87). Der Schlamm- und Landanhaͤufungen, welche der 
Achelous im Meere bildet, erwaͤhnen die Schriftſteller des Alterthumes 
oͤfters. Durch dieſe Anſchlemmungen ward ein Theil der Echinadiſchen 
Inſeln mit dem Lande verbunden (Herodot. Eut. e. 10; Thucyd. L. II, 
c. 102; Strabo L. I Tom. I p. 159; L. X, T. IV, p. 102; Plin. H. 
n. IV, c. 1; Paus an. VIII, c. 24), und der beſtaͤndige Anwachs an 
der Muͤndung des Achelous iſt noch fortwaͤhrend auch in neuerer Zeit 
bemerkbar (Wood Verf. üb. d. Orig. Gen. des Homers, deutſch. Ueb. 
Zuſaͤtze S. 100; Chandler Travels in Greece p. 280). Mehrere 
vormalige Inſeln waren ſchon zu Strabo's Zeit (J. J) zu Vorgebir⸗ 
gen Aetoliens geworden; der Hafen von Aſteria (zwiſchen Cephalonia 
und Ithaka) war verſandet; zwiſchen der Stadt Ambraeia und dem 
Meere hatte ſich eine 10000 Schritte breite Strecke Landes angeſetzt 
(Plin. II, c. 85, sect. 87); der Durchſtich, welcher Leueadia aus einer 
Halbinſel zur Inſel gemacht hatte, ward in ſpaͤterer Zeit ganz wieder 
durch Anſchlemmungen geſchloſſen Dod well, diss. 2 in Hudson. 
script. Geogr. Graèc. §. 10). Auch die Illyriſchen Städte Epidaurus 
und Drieum waren vormals Inſeln geweſen (Plin. II, 89, Seet. 91). 
Aus dem vielfach angeſtellten Vergleich der älteren Angaben über: | 
die Groͤße und den Umfang des ſchwarzen Meeres mit der jetzi⸗ 
gen Begraͤnzung deſſelben, gehet allerdings die Wahrſcheinlichkeit her⸗ 
vor, daß dieſes Meer an Umfang abgenommen habe (m. vergl. Voß 
im Goͤttingiſchen Magazin Jahrg. I, St. 2, S. 303). Eine Verbin⸗ 
dung des ſchwarzen Meeres mit dem Caspiſchen fällt wenigſtens jen⸗ 
ſeits der Graͤnze einer ſichren hiſtoriſchen Kunde; Ariſtoteles kennt 
beide Meere nur als getrennte (Meteor. L. II, e. 2); Clitarchs, Ans 
gabe, daß der Landſtrich zwiſchen beiden von ihren Gewaͤſſern uͤber⸗ 
fluthet werde, widerſpricht Strabo (L. XI, I. IV p. 302). Doch mag 
ſelbſt noch jener anjetzt verſchwundene große Sumpf, den die Hunnen 
und Skythen auf ihrem Zug gegen Perſien im Norden des Kaukaſus 
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zu durchſetzen hatten (Pris cus Panites in Labbé: Seriptt. Hist. 
‚Byzant. pag. 64, bei v. Hoff a. a O. I, S. 111), als eine der letz⸗ 
ten Spuren der alten Verbindung betrachtet werden. Die Tauriſche 
Halbinſel ſcheint in aͤlterer Zeit Inſel geweſen zu ſeyn, indem nur 
ihr füdlicher, bergiger Theil aus dem Meere hervorragte, der nördliche 
Strich derſelben aber, der jetzt die Verbindung mit dem Feſtlande dar⸗ 
ſtellt, von ihm uͤberflurhet war (v. Hoff a a. O. S. 114). Für ein 
Zurückweichen des Waſſerſpiegels ſpricht auch die von Pauſanias 
erwähnte Sage: daß, bei Begründung der weit landeinwaͤrts gelegnen 
Stadt Ankyra durch Midas, in der Erde ein Anker gefunden und hiernach die 
Stadt benannt worden ſey (Pausan. L. I, e. 4). Noch jetzt beſtehet 
unter den Tartaren der Krym die Sage, daß das Meer vormals die 
Felſen von Esky Krym beſpuͤlt habe, welche jetzt einige Meilen 
landeinwaͤrts liegen und es werden die Spuren der Vorrichtungen 
gezeigt, welche zur Befeſtigung der Schiffe an jenen Felſen dienten 
(Milady Craven Voyage; de Tott Mem. sur les Tures et les Tar- 
tar. T. II). Wenn der ſpaͤter zu erwaͤhnende Ring, den Clarke (Pra- 
vels P. 1, Vol. 2, Ath. edit. p. 187) bei Batſchiſeray fand, ſo wie 
dies die Eingebornen behaupteten, den gleichen Zweck hatte, dann 
muͤßte der Stand des Meeresſpiegels um einige hundert Fuße gefallen 
ſeyn. Deutlicher noch als die Veraͤnderung des abſoluten Hoͤhenſtan⸗ 
des iſt der Anwachs des Landes an der Kuͤſte des ſchwarzen Meeres 
durch die Anſchwemmung der Fluͤſſe. Durch ſolche Anſchwemmung iſt 
das niedere Land zwiſchen den Fluͤſſen Iris und Themiseia, fo wie die 
Landſchaft der Amazonen, die von Sidem, und an der Muͤndung des 
Phaſis gebildet (Strab. I, 141). Die Tiefe des Aſowſchen Meeres 
nimmt durch die Anſchwemmungen des Don und des Kuban immer ab. 
Die mächtigen Landanſaͤtze, welche die Donau bildet, waren ſchon den 
Alten aufgefallen (Strab. T. II, 381). Wee 
Von der merkwuͤrdigen Verſchiedenheit des Waſſerſtandes im Cas— 
piſchen Meere gegen den des ſchwarzen Meeres und des Aralſees 
(er iſt 324 und 117 Fuß niedriger als bei dieſen) war ſchon oben, 
S. 218, die Rede. Die Angaben der Alten über die Größe des Caspi⸗ 
ſchen Meeres ſcheinen durchgängig auf eine vormalige, größere Aus— 
dehnung deſſelben hinzudeuten; ſein ehemaliger Zuſammenhang mit 
dem Aralſee (der vermuthlichen Oxiana Palus des Ammianus Mar- 
cellinus und des Ptolemaͤus) erſcheint fo. auſſer Zweifel, daß Dis 
reau de la Malle ſogar die Behauptung aufſtellt, die vollſtaͤndige 
Trennung beider Meere ſey kaum vor 1000 Jahren geſchehen (Geogr. 
Phys, de la Mer noire p. 194), welcher jedoch Rennel durch die Anz 
gabe widerſpricht, daß ſchon in jener alten Zeit die Arabifchen und 
Perſiſchen Geographen den Aralſee (der ſich durch ſeine Lage der Kunde 
älterer Zeiten eben fo entziehen konnte, wie der der neueren, zu wel— 
cher er erſt ſeit 1558 durch Jenkinſon gelangte) als einen abgeſon⸗ 
derten anfuͤhren. Uebrigens zeugt der Augenſchein deutlich fuͤr einen 
fruͤheren hoͤheren Waſſerſtand beider Meere (m vergl Moritz v. En— 
gelhard und Fr. Parrot Reiſe in die Krym und den Kaukaſus, 
Th. 1), und Pallas (Reiſe, Th. III S. 574) verzeichnet auf eine ſehr 
einleuchtende Weiſe in einem ſehr weiten, durch das jetzige, trockne 
Land gehenden Umkreiſe um das jetzige Caspiſche Meer in Norden und 
Weſten den Verlauf der Ufer des alten, ehemals hier geſtandenen 
Meeres. Dieſes hat hiernach in Norden bis oberhalb Uralskoi, zum 
52° N. Br. hinan gereicht, hierauf an der Huͤgelkette Obtſchei Sirt 
gegen S. W. zur Wolga ſich gewendet, welche damals unter 509 N. Br. 
ins Meer floß und mithin einen um 70. Meilen kuͤrzeren Lauf hatte) 
Von dieſer alten Wolga-Muͤndung zog ſich das ehemalige Ufer des 
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Sees ſuͤdwaͤrts an dem Hoͤhenzuge hin, der zuerſt den jetzigen Lauf 
des Stromes in Weſten begleitet, und dann über er | 
hinabwärts ſeine Richtung durch die Steppe längs der Sarpa, bis 
zum 46° N. Br fortſetzet. Hier zeigt ſich eine Niederung, welche 10 
bis 12 Meilen weit gen Süden reicht, wo ſie nach dem Kaukaſus an⸗ 
ſteigt, und welche Pallas fuͤr das Bette jenes alten Meeresarmes haͤlt, 
der vormals das Caspiſche mit dem Aſowſchen Meere verband. Am 
hoͤchſten Punkte dieſes alten Bettes, 750 Fuß über: dem Caspiſchen, 

426 uͤber dem ſchwarzen Meere, entſpringt der Manytſch (Engelhard 
u. Parrot a. a O. S. 259), deſſen Lauf die Richtung der vormaligen 
Meerenge andeutet. Noch erkennt man deutlich zwiſchen Tſcherkask 
und Taganrock an dem Hoͤhenzuge des Floͤtzkalkes das alte Seeufer 
(Pallas neuere Reife I, S. 454). Fuͤr dieſe Angaben von Pallas 
ſpricht der Anbliek des Bodens, der vom jetzigen Seeufer an bis zum 
Rande des alten Ufers einem fandigen Seegrunde gleicht, welcher noch 
jetzt voller ſalziger Lachen iſt, und Bruchſtuͤcke von jenen Muſchelarten 
enthaͤlt, die noch heute das Caspiſche Meer bewohnen. Am Rande des 
alten Ufers zeigt ſich, gegen 39 Faden über die Steppe erhöht, ein 
natuͤrlicher Damm, der aus einer Verbindung des Sandes durch ein 
kalkiges Caͤment beſtehet, und an einigen Punkten verhaͤrteter Schlamm 
mit Reſten von Seegewaͤchſen. Jenſeit des durch das Seewaſſer ge— 
bildeten Dammes nimmt dann der Boden eine andre Beſchaffenheit an 
und gleicht nun nicht mehr einem alten Seegrunde, ſondern einem 
vormaligen Trockenlande. Fuͤr die uralte Verbindung des Caspiſchen 
Meers und der großeren Nachbarmeere ſcheint auch das Vorkommen der 
Seehunde und Fiſche zu ſprechen, welche beiden gemeinſam ſind. Es 
wird indeß ein vormaliger Zuſammenhang des Caspiſchen Meers nicht 
bloß mit dem Aralſee, ſondern jenſeits dieſem durch einen Zug der 
ſumpfigen Niederungen und Seen, welcher durch Sibirien geht, mit 
dem Eismeere auch durch v. Humboldt's ſinnvolle Nachweiſungen 
ſehr wahrſcheinlich. Neun bedeutende Fluͤſſe: Ural, Wolga, Terek, 
Kur, Seſyroud, Alter, Teiſchien, Emba, Kuma koͤnnen durch ihre 
beſtaͤndige Zufuͤhrung von Waſſer das allmaͤlige Zuruͤcktreten jenes 
Binnenmeeres in engere Schranken nicht verhindern, obgleich dieſer 
Zuwachs jaͤhrlich auf 233 Bill. Cubikfuß geſchaͤtzt wird. Der Spiegel 
des Aralſees, dem 3 große und viele kleinere Fluͤſſe ihr Gewaͤſſer zus 
führen, ſteht, wie ſchon erwähnt, noch jetzt um 117 Fuß hoͤher als 
der des Caspiſchen Meeres, obwohl um 207 Fuß niederer denn der des 
ſchwarzen. Der Umfang aber des Sees und ſomit auch die Hohe feis 
nes Niveaus iſt, nach der Ausſage der Umwohner, im fortwaͤhrenden 
Abnehmen begriffen. Das zwiſchen ihm und dem Caspiſchen Meere 
gelegne Sandland, vermiſcht mit Muſchelſchaalen, ſpricht dann auch 
fuͤr die allgemein angenommene, vormalige Verbindung beider Seen 
(Meyendorf Voyage d’Orembourg à Bokhara, ausgez. in der Hertha IV 
S. 150 u. f.). Dieſes Zwiſchenland iſt zum großen Theil eine Ebene, 
welche im Norden, nahe an den Mongodjar-Gebirgen beginnt, und 
namentlich an feiner füdlichen Umgraͤnzung ganz das Bild einer ſchrof⸗ 
fen Seekuͤſte von etwa 120 Fuß Hoͤhe darſtellt, an welcher noch jetzt 
die vormaligen Buchten und Vorgebirge deutlich erkannt werden, und die 
auch noch fortwaͤhrend bei den Eingebornen „das alte Meeresufer“ heißt. 
Neuere Reiſende fanden auf jenem alten Seeboden nur eine ſehr duͤrf⸗ 
tige Vegetation, bittres, ſalziges Waſſer, runde, von Salz und See⸗ 
thieruͤbetreſten durchdrungene Hügel, Spuren von kleinen, nun auch 
meiſt ausgetrockneten Seen, oder Lachen, die das Gewaͤſſer des ars⸗ 
ßeren, bei feinem: Zuruͤckzuge, in den keſſelfoͤrmigen Eintiefungen übrig 
gelaſſen hatte (Sibiriſches Journal 1820; N. allgem. geogr. Ephem⸗ 
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B. 25, S. 131 u. f.). Wie denn auf dieſe Weiſe noch der jetzige Aus 
genſchein eine Ausdehnung des alten Seeſpiegels vom Caspiſchen Meere 
nach dem Aralſee lehrt, ſo bezeugt er dieſe Ausbreitung auch weiter— 
hin uͤber den Aralſee hinaus zum Eismeer. Die Kette des von D. 
gen W. ſtreichenden Altar ſchließt ſich nicht an den Ural an, ſondern 
bricht im Meridian von Sweringovloskoi ploͤtzlich ab, und es zeigt ſich 
in der Luͤcke zwiſchen beiden Bergketten eine Niederung voll kleiner 
Seen, die von hier an eine Reihe bilden, welche ſich gegen NS 
fortſetzt, zwiſchen dem Ichim und Irtiſch, durch die Steppe von Bas 
raba, dann weiter gegen N. jenſeit des Ob bis nach Sourgout, durch 
das Land der Oſtiaken von Berezow bis zu den moraſtigen Kuͤſten des 
Eismeeres (Al. de Humboldt, Fragmens de Geolog, et de Clima- 
tologie Asiatiques T. I p. 44 a 94). Namentlich, erſcheint die 
Steppe von Baraba, deren Austrocknung noch fortwaͤhrend zunimmt, 
wie der Boden eines großen, meiſt ſeichten Binnenmeeres, das ſelbſt 
noch eine Sage bei den Ehineſen von einem großen, mitten in 
e beſtehenden Salzmeere zu kennen ſcheint (v. Hoff a , . 
III, S. 272). Ueber den ſuͤdlicheren Theil des alten Waſſerſtandes 
geben auch Strangways (in den Transact. of the Geological So— 
eiety of London. 2 Ser. Vol. I p. 36 seq.) und Reinegg's (Beſchreib. 
des Kaukaſus I, S. 13 u. 14) Unterſuchungen vieles Licht. 
Wir kehren nun wieder zu den Erſcheinungen des Landanſatzes an 
den Kuͤſten des Mittelmeers zuruͤck. Daß ſich an dem Kuͤſten— 
ſaum der Ebene von Troja das Land vergroͤßere, war ſchon den Alten 
bekannt (Hero d. Euterpe ec. 10), und wird durch neuere Beobachtungen 
beſtaͤtigt (m. vergl. unter andren: Clarke Travels III, 93). Antiſſa 
ſollte einſt auf einer von Lesbos (damals Iſſa) abgeſonderten, kleinen 
Inſel gelegen ſeyn; ein Landanſatz habe beide zu einer Inſel verbun- 
den (Strabo L. I, T. I p. 160). Die Ruinen der alten Stadt 
Smyrna, die am Meer erbaut war, liegen jetzt weit von der Kuͤſte 
geſondert (Chandler, Asia minor p. 98). Teos, welches Plinius 
als Inſel kennt, iſt nun mit dem Lande verbunden (H. n. L. V, c 38, 
Chandler J. J.). Epheſus, das einſt fo nahe am Meer lag, daß ſeine 
Wellen den alten Dianentempel beſpuͤlten, iſt jetzt durch einen neuen 
Landanſatz vom Meer geſchieden; die ehemals ihm gegemüber gelegne 
Inſel Syrie mit dem Land verbunden (Mannert Geogr. d. Gr. u. 
Rom: 6. B. 3. Th. S 306). An mehreren Stellen der Kuͤſte von 
Kleinaſien (namentlich an der ſuͤdlichen) zeigt ſich noch die Erſcheinung 
einer fortgehenden Felſengeſteinbildung, indem ſich der Sand und das 
Geroͤlle durch einen kalkartigen Kitt zur feſten Maſſe verbinden, und 
neue Lagen von Kalkſtein ſich erzeugen, wodurch das Ufer fo vergroͤ— 
ßert und erhöht. wird, daß die Landgewaͤſſer ſich ein neues Bette bre— 
chen muͤſſen. So bei Adalia, £aara, Selinty, Cape Cavaliere, Pom⸗ 
pejopolis u. f. Das Waſſer der Fluͤſſe, in deren Nachbarſchaft dieſes 
Ereianiß bemerkt wird, iſt wegen ſeines häufigen Kalkgehaltes zum 
Trinken untaualich (Beaufort Karamania p. 128, 134, 174, 203, 248). 
Auſſer dieſem iſt es auch Sand und Geroͤlle, welches die M eeresſtroͤ⸗ 
mungen anſetzen, was namentlich an der Mündung des Maͤander das 
Land fo vergrößert hat, ſo daß Miletus, Pyrrha, Myus und Priene 
aus vormaligen Seeſtaͤdten zu landeinwaͤrts gelegnen Orten wurden, 
die Bay von Myus zu einem Landſee, die Inſel Lade, bei welcher 
einſt die Perſiſche und Joniſche Flotte ein Seetreffen hielten (Herod. 
Erato, c. 7 u. 11), zu einem Huͤgel im Lande, Dramisecon und Perne 
aus Inſeln zu Theilen der Kuͤſte umgeſtaltet ſind. Hybanda, einſt, 
auf einer Inſel erbaut, lag ſchon zu Plinius Zeit 200 Stadien von, 
der Kuͤſte ab; Deraſide und Sophonia hatten ſich bei Magneſia, Ze⸗ 
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phyrus bei Haliearnaß, Anthuſa bei Myndus mit dem Land vereint, 
und nach Chandler wird der noch fortwaͤhrende Landauſutz A 
ſpitze von Myecale mit Samos verbinden (Strabo L. XI; T. V, 240 j 
Plin. II, c. 91; V, 29; Chandler Travels in Asia minor I, p. 1743 
08e G bus fber voyage pittoresque T. I p. 174). Der Hafen 
von Patara iſt jetzt ein Sumpf; und Sandboden. Die Landungsplaͤtze 
von Side ſind von Geroͤlle erfuͤllt; von den zwiſchen Side und der 
Muͤndung des Eurymedon gelegenen Inſeln, welche Strabo anfuͤhrt, 
wie von dem Hafen an der Muͤndung des Melas (Manaygat), iſt nichts 
mehr zu ſehen; die Inſel Eleaſu (worauf Sebaſte lag, wie jetzt Anafh) 
iſt nun Halbinſel (Beaufort a. a. O. S. 138, 151, 158, 223, 229, 243). 

Die Kuͤſte von Syrien iſt ſeit den aͤlteſten Zeiten gegen Weſten 
vorgeruͤckt, der alte Hafen von Iſſus liegt landeinwaͤrts im ſumpfigen 
Lande, der Pyramus hat die Lage ſeiner Muͤndung veraͤndert, die vor⸗ 
maligen Haͤfen von Lataku (Laodicea), Gebala, Aradus, Ortoſia, 
Tripoli, Berytus ſind laͤngſt vom Meere verlaſſen. Die Truͤmmer der 
älteren Städte von Sidon und Tyrus liegen Meilen weit landein⸗ 
waͤrts; die Inſel von Aecon hat ſich mit dem Feſtlande verbunden 
(Shaw Voyag. T. II; Volney Voy. II; Andreossy Memoires 
sur I'Egypte p. 198; Bose T. II S. 78, 795 Mariti Viaggio da 
Gerusalemme). ueberhaupt leidet die Kuͤſte von Syrien fuͤr die Be⸗ 
duͤrfniſſe unſrer jetzigen Schiffahrt Mangel an guten Haͤfen, wobei 
man freilich nicht vergeſſen darf, daß die Schiffe der Alten nur 8 bis 
10 Fuß Waſſertiefe noͤthig hatten, waͤhrend unfre Kauffahrer 20, ane 
Linienſchiffe 30 Fuß bedürfen. — 

Unteraͤgypten wurde ſchon von den Alten. als ein Geſchenk 
des Nils betrachtet Herodot. Euterpe c. 5 — 14 und ſchon früher 
Hekataeus nach Schol. Apoll. Rhod. IV, 259), und Herodot, 
obwohl hierinnen nicht von der Ausſage der Aegyptiſchen Prieſter un⸗ 
terſtuͤtzt, wollte auch das 3 Tagereiſen weiter oberhalb dem See Mir 
ris gelegne Land fuͤr eine Anſchwemmung des Nils halten. Zu ſeiner 
Zeit theilte ſich der Nil bei Memphis; jetzt erſt unterhalb dem ziemlich 
weit von Memphis abwärts gelegnen Cairo. Herodot nimmt an, 
daß der Boden Unteraͤgyptens ſich in 900 Jahren (von der Zeit des 
Koͤniges Moͤris bis zu der feinen) um 7 bis SEllen erhöht habe; nach 
den Beobachtungen der Franzoſen (Descript. de ’Egypte 3me Livrais.) 
nimmt feine Höhe in 100 Jahren noch nicht ganz um 4 Zolle zu (0,126 
Merres), und zugleich erhöht ſich auch das Bette des Stromes. Die 
Inſel Pharos, die jetzt ein 3000 Fuß langer Steindamm mit dem 
Lande bei Alexandrien verbindet, ſollte nach Homer einſt eine Tag— 
reiſe vom Lande abgelegen geweſen ſeyn. Im Weſten von Aegypten, 
einige Tagreifen vom Nil entfernt, in einer Linie, welche von dem 
Tempel des Jupiter Ammon ſuͤdlich gen Nubien gehet, ſollten ſich 
Druͤmmer alter Staͤdte zeigen, welche in dieſer duͤrren Wuͤſte vormals 
die Nachbarſchaft von Waffen vermuthen laſſen (Geoffroy St. Hilaire, 
in descript. de ’Egypte Hist. nat. T. I, p. 2 u. a.). — Die alte Stadt 
Tacape, einſt Seeftadt, liegt nach Shaw jetzt landeinwaͤrts; der Has 
fen von Tunis hat viel von feiner Tiefe verloren; Utika, einſt an der 
Kuͤſte, liegt jetzt 7 engl. Meilen von ihr entfernt. An dem N. W. Ende 
der großen Wuͤſte fuͤllt der Sand immer mehr das benachbarte, ſeichte 
Meer an; am Senegal und Gambia bildet ſich durch die Anſchwem⸗ 
mungen der Ströme neues Land. Auf eine frühere Veraͤnderung des 
Meeresſtandes deutet aber der S engl. Meilen von der Weſtkuͤſte land⸗ 
einwaͤrts gelegene, ihr ziemlich parallel laufende Felſenabſatz hin, wel⸗ 
cher offenbar einſt Kuͤſte des Meeres war, das in den nun tieferen 
Seitenthaͤlern Buchten bildet 0 Rileys Reiſen, deutſche Ueberſ. 
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Jena 1818, S. 59, 129, 135, 163, 179, 281, 299). Auch auf Tene⸗ 
riffa zeigt ſich jenſeits La- Paz eine Ebene, die vormals Meeresboden 
war (v. Zach a. a. O. 1818, Cah. 2, p. 171). An der Guͤdkuͤſte von 
Afrika ſcheint nach Barro w (Reiſen, deutſche Ueb. II, 85, 87) eher 
das Meer als das Land Raum zu gewinnen. 0 


Auch an den Kuͤſten des rothen Meeres, deſſen Spiegel 
noch jetzt zur Fluthzeit 30 F. hoͤher ſteht als der des Mittelmeeres, 
zeigen ſich die vielfach erwaͤhnten Erſcheinungen einer Zunahme des 
Landes. Muſa, welches im iſten Jahrh. der beſuchteſte Hafen von 
Yemen war (Peripl. Mar. Erythraei p. 12 — 16), liegt jetzt weiter 
als 6 Meilen vom Ufer entfernt und auch von Mokka, welches erſt 
ſeit 400 Jahren zum Hafenplatz angelegt ward, draͤngt der Zuwachs 
des Landes allmaͤlig das Meer zuruͤck (Gosselin Recherches II, 89 
und 264; Niebuhrs Reiſe B. 1); Hali, das Sdriſi zu Anfang des 
13ten, Shargiah, welches Abulfeda noch zu Anfang des 14ten Jahrh. 
als Kuͤſtenſtadt beſchreibt, liegen jetzt beide über 3 Meilen vom Meer 
entfernt; der damals treffliche Hafen von Alafakah iſt ſchon laͤngſt un⸗ 
brauchbar geworden (Abulfeda Descript. Arab. p. 47, 48). Eben ſo 

der von Marabea, an deſſen Stelle ſpaͤter der zu Loheia trat, welcher 
jedoch auch, wie der zu Hoduda und zu Giddah immer weiter verſandet. 
Jambia (Jambo) lag im iſten Jahrh. nahe am Meeresſtrand, im 
13ten eine Tagreiſe davon ab; auch die neu an der Kuͤſte erbaute Stadt 
gleiches Namens, die noch zu Anfang des 16ten Jahrh. durch ihren 
Seehandel bluͤhend war, kann von ihrem Hafen kaum noch Gebrauch 
machen und iſt jetzt zum armfeligen Dorf geworden; die Halbinſel 
Ghuzan war einſt Inſel. Heroopolis oder Patumos (Pithom), das 
noch zu Arrians Zeiten am Meerbuſen von Suez ſtund, iſt jetzt naͤher 
am Mittels als am rothen Meere; Kolzum, einſt Hafen, findet ſich 
5000 Fuß landeinwaͤrts hinter dem juͤngeren Suez, und auch dieſes, 
deſſen Hafen noch 1541 Solymans II. Flotte aufnahm, iſt jetzt durch 
eine Sandbank vom Meere getrennt. Ueberhaupt ſegelte dieſe Flotte 
an der Oſtkuͤſte des rothen Meeres noch an Städten und Häfen vor⸗ 
uͤber, von denen ſich jetzt kaum noch eine Spur findet, denn das Ver⸗ 
ſanden gehet hier ſo raſch vorwaͤrts, daß es, nach der Ausſage der 
Eingebornen, ſchon nach 20 Jahren ſie noͤthigt, ihre Fiſcherhuͤtten und 
ganze kleine Ortſchaften abzubrechen und dem Meere nach zu nuͤcken, 
weshalb auch das ganze, an manchen Orten uͤber 2 Tagereiſen breite 
Tehama (das flache Sandland, das zwiſchen der Kuͤſte und dem Fuß 
des Gebirges liegt) uͤberall Truͤmmer vormaliger Staͤdte enthaͤlt, de⸗ 
nen mit der Naͤhe des Meeres zugleich der Quell des Wohlſtandes 
entzogen ward, denn die vom Gebirg kommenden Fluͤſſe und Baͤche 
gelangen nur in der Regenzeit bis zum Strande (m. vergl. uͤber dieſe 
Faͤlle beſonders Goſſelin und Niebuhr a. a. O.). An der Weſt⸗ 
kuͤſte des rothen Meeres iſt zwar die Erſcheinung der Zuruͤckdraͤngung 
des Meers nicht ſo augenfaͤllig, doch vermuthet Ritter (Erdkunde 
II, 208), daß die Sandbaͤnke, die ſich zur Zeit der Ptolemaͤer in der 
Opflan Bay zeigten, durch ihre Verbindung zu den Arkeſas Inſeln 
geworden ſind. g ö 


Wie im rothen Meere ſo iſt es auch am perſiſchen Meer⸗ 
buſen vorzüglich die Oſtkuͤſte, welche ein Zuruͤckdraͤngen des Waſſers 
erfaͤhrt. Tacke oder Tanag, zu Nearchs Zeit Kuͤſtenſtadt, liegt jetzt 
44 Lieuen vom Strande ab (Goſſelin a. a. O.) und ſchon Plinius 
nennt uns Punkte der Kuͤſte, zwiſchen den Muͤndungen des Tigris 
und Eulaͤus, welche von Alexanders des Macedoniers bis zu feiner 
Zeit um 110 Stadien landeinwaͤrts geruͤckt waren (H. n. VI, e. 27). 
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An der Oſtindiſchen Kuͤſte ſind es vorzuͤglich die Muͤndungen des 
Ganges und Bramaputra, an denen ſich ein Anwachs des Landes zeigt. 
Der mit dem Burremputer ſich vereinigende Arm des Ganges ſtroͤmt 
nach Rennel in jeder Seeunde 80000 Cub. F. Waſſer, ſelbſt in der 


trockuen Jahrszeit, ins Meer, in der naſſen wohl Zmal ſo viel. Das 


Delta des Ganges, welches ganz als neuer Anwachs betrachtet wer⸗ 
den muß, reicht 44 Meilen weit ins Land hinauf; Alt⸗Sagara liegt 
jetzt 11, ſelbſt das anfaͤnglich auf einer Inſel begruͤndete Neu⸗Sagara 
über 1 Meile landeinwaͤrts. — Die Ruinen der Stadt Gour, die um 
730 v. Chr. bluͤhend war und damals mehr an der Muͤndung des Ganz 
ges lag, iſt jetzt 5 engl. Meilen vom Strom entfernt; 90 F. tief un⸗ 
ter der Erde, 30 Fuß unter dem jetzigen Gangesbette, hat man unter 
einem alten Strombette Menſchen- und Thierknochen gefunden. Ueber⸗ 
haupt hat keine der Gangesprovinzen Urgebirge oder andre Felsarten, 
ſondern uͤberall zeigt ſich Tertiaͤrgebilde und angeſchwemmtes Land, 
was ſo ſchnell anwaͤchſt, daß die kleine Inſel Edmundſtone in 5 Jahren 
aus einer Sandbank zur Inſel ſich gebildet hat. Auch an andern Fluͤſ⸗ 
ſen Indiens bilden die Fluͤſſe Anſchwemmungen und das Land au der 
Kuͤſte von Tranquebar iſt im Wachſen. Nach einer Sage der Indus 
ſollte das tiefe Flachland Malayala, am Fuße des Ghatesgebirges von 
Mangalore bis zum Cap Cormorin erſt ſeit 2300 Jahren vom Meer 
verlaſſen worden ſeyn (m. v. Dunkan in den Asiat. Research. V, 
p. 1, Buchanan Journey II, 348, 475; III, 31, 98). Von einem 
ähnlichen, ſpaͤteren Zuruͤcktreten des Meeres von der Kuͤſte von Coros 
mandel erzählen die Purana's (Heyne Tracts of India S. 1 u. 2). — 
Die vom blauen Fluß (Jantſekiang) an der Chineſiſchen Kuͤſte ange⸗ 
ſchwemmte 20 M. lange, 6 Meilen breite Inſel Tſung Ming, ſcheint 
ſich zu Marco: Polo’s Zeiten noch nicht über den Meeresſpiegel erho⸗ 
ben zu haben. Der gelbe Strom (Hoangho) hat ſeinen Namen von 
dem vielen gelben Schlamm empfangen, den ſein Waſſer mit ſich in 
das ebenfalls hievon benannte gelbe Meer fuͤhrt. Er bildet maͤchtige 
Landanſaͤtze, welche nach Barrow jährlich eine Strecke von einer 
Quadratmeile in dem dort nur 120 Fuß tiefen Meerbuſen ausfüllen, 
Tiemſing, einſt Kuͤſtenſtadt, war deshalb ſchon zu Mareo-Polo's Zei⸗ 
ten 16 geogr. Meilen vom Meere hinweggekommen. Auch Peking lag 
einſt am Meeresufer. An der Dffeite von Sumatra ſcheint nach 
Anderſon (Mission to the East- Coast of Sumatra 1823) der Anz 
wachs des Landes in 100 Jahren uͤber 10 Fuß zu betragen. Die Stadt 
Palembang, die in alter Zeit ein Seehafen war, liegt fetzt wenigſtens 
60 Meilen landaufwaͤrts. Durch ſolchen Anwachs wird die Meerenge 
von Malagga endlich unfahrbar werden. t RN 

An der Amerikaniſchen Kuͤſte beträgt namentlich der neue 
Landanſatz am Miſſiſippi in 100 Jahren 1 Lieue; es zeigen ſich im 
ganzen obern Verlauf dieſes Stromes deutliche Spuren ſeines vorma⸗ 
ligen hoͤheren Waſſerſtandes. Die Inſel Miguelon bei Neufoundland 
hat ſich aus 2 noch 1783 getrennten Inſeln zu einer vereint. — Auch 
an den Kuͤſten von Neuſpanien vergroͤßert ſich das Land augenſchein⸗ 
lich; der Ankergrund an dem Strande der Provinz Tehuantepek wird 
immer ſeichter; an den kleinen Antillen ſetzt ſich nur an der Oſtſeite 
neues Land an, an der Weſtſeite fluthet das Meer an ſteile, nackte 
Felſenufer. An den Inſeln Barthelemi, St. Thomas u. a. reichen 
nach v. Humboldts Besbachtungen die deutlichen Spuren des fruͤhern 
Meeresſtandes gegen 360, am Kuͤſtendiſtrikt von Neuyork um 120 Fuß 
über den jetzigen Meeresſpiegel hinauf. Nach Molina (Storia natu- 
rale del Chili, Bologna 1810) ſoll der Meeresſpiegel an der Kuͤſte 
von Chili fortwaͤhrend in einem Sinken begriffen ſeyn, welches im 
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Durchſchnitt jährlich 1 bis 2 Zoll (in 100 Jahren gegen 12 Fuß) bes 
trage. Dagegen ſcheine es an der gegenuͤber liegenden Kuͤſte von Aſien 


hoͤher hinanzuſteigen (ſ. v. Hoff III, 263). 


8 


An der ſuͤdl. Seite von Neuholland beſteht nach Vancouver 
nicht blos der Boden der Ebene faſt ganz aus Corallen, ſondern es 
bildet auch der Gipfel eines ziemlich hohen Bergzuges ein Plateau, 
deſſen Boden weißer Sand iſt, aus denen unzaͤhlige Corallengewaͤchſe, 
aͤhnlich den noch jetzt im dortigen Meere lebenden, mehr als 3 Fuß 
hoch hervorſtehen. An vielen Punkten des Suͤdmeers ſahe Forſter 
(Bent. auf einer Reife um die Welt S. 123) Lithophytenbaue über 
das Meer hinausſtehen. — 5 | 
Vornaͤmlich an den rings von Land umſchloßnen Binnenſeen, 
wird, beſonders in waͤrmeren Laͤnderſtrichen, eine große Vermindrung 
des Umfanges bemerkt. So bildeten die jetzigen 6 kleinen Natronſeen 
am Schloße Kasr in Aegypten zu Strabos Zeiten nur einen See 
(v. Humboldts Anfichten I, S. 66). — Der alte See Moͤris ſcheint 
ſich im Lauf der Zeiten ſehr bedeutend verkleinert zu haben (Ritter 
Erdkunde I, S. 804 der 2ten Aufl.). — Die Seen, welche der Anio 
oder Teverone noch in den Zeiten der hiſtoriſchen Kunde in ſeinem 
Thal bildete, find ganz verſchwunden (Lyell Principles I, 208); der 
See Eupilus des Plinius (H. n. III, c. 23) ſcheint jetzt nur noch in 
mehreren kleinen Seen ſeinen ehemaligen Umfang anzudeuten (v. Hoff 
a. a. O. III, 128). — Kaſchmir war einſt großentheils ein See 
(Mannert Geogr. d. Gr. u. R. V, 1ſte Abth. S. 12). — Der See 
Valeneia in der füdamerifanifchen Provinz Carracas nimmt fortwaͤh⸗ 
rend ſehr augenſcheinlich an Umfang ab. Die Stadt Valencia lag 
um 1555 etwa 1400 Toiſen von ſeinem Ufer ab, jetzt betraͤgt der Ab⸗ 
ſtand 2700 Toiſen; ſeine Form hat ſich ſeit man ihn genauer kennt 
veraͤndert; Huͤgel, einſt Inſeln des Sees, liegen jetzt im Lande, im⸗ 
mer neue Inſeln kommen zum Vorſchein (v. Humboldt Anſ. d. Nat. 
I, 52; Voyage rel. ‚hist. II, 65 — 75). — Eben ſo nehmen auch 
mehrere Seen Neuſpaniens an Umfang ab. | 
Di.ieſen Fällen, welche für eine Zunahme des Landes, ja fogar 
. für ein Abnehmen der Waſſermenge der Erde zu zeugen ſcheinen, laſ⸗ 
ſen ſich dann andre entgegen und zur Seite ſtellen, welche die gerade 
entgegengeſetzte Meinung von einem Ueberhandnehmen und 
Wachſen des Meeresſpiegels begünſtigen koͤnnten. Ohnehin 
konnte ein allmaͤliges Steigen des Waſſerſpiegels ſchon als eine noth⸗ 
wendige Folge der Ausfuͤllung erſcheinen, welche die Fluͤſſe durch die 
erdigen Theile bewirken, die ihr Waſſer mit ſich fuͤhrt und welche beim 
Nil 3, beim Po faſt 3, beim Hoangho 2 Prozent beträgt. Denn 
wenn man annimmt, daß im Allgemeinen alles ins Meer ſtroͤmende 
Fluß waſſer 2 Prozent feſte Theile mitbringe, ſo betruͤge die Geſammt⸗ 
maſſe dieſer feſten Theile jährlich gegen 3 Cubikmeilen. So gewinnt 
denn auch wirklich das Meer an der engliſchen Kuͤſte, namentlich im 
Canal fortwaͤhrend mehr Land, und vor nicht langer Zeit ſank zu 
Brighton in Suſſerx eine ganze Straße, bei Beachyhead ein Stück Lan⸗ 
des von 300 F. Länge und 70 — 80 F. Breite ins Meer, und auch bei 
Schoreland, wie an den Inſeln Wight, Portland, an den Seilly⸗ 
Inſeln und vielen Stellen der Kuͤſte von Cornwall, Devon, Dorſet, 
Hampfſhire macht das Meer Fortſchritte (Rob. Stevenson Obser- 
vations upon the Bed of the German Ocean, in den Memoirs of the 
Wernerian Nat. Hist. Soc. Vol. II $. 2 Edinb. 18183 Webster in 
Transactions of the geolog. Society). Bei Rommey Marſhes haben 
die Daͤmme und kuͤnſtlichen Einfafjungen ohne Aufhoͤren von der Fluth 
zu leiden. Ein Hineinſtuͤrzen ganzer großer Stuͤcke des felſigen Ufers 
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(das hier meiſt aus Kreidegebirge beſtehet) ereignet‘ ſich bäufig. bei 
Suͤdforeland, Hithe, Folkſtone und Dover, ſo wie an den Justin 
Thanet und Sheppey. Die Fluth tritt oft tief in die Straßen von 
Deal und waͤſcht einzelne Haͤuſer hinweg; zu Dunwich haben die be⸗ 
ſtaͤndigen Eingriffe des Meeres einen Theil ſeiner ehemaligen Bewoh⸗ 
ner und mit ihnen den alten Wohlſtand verdraͤngt; am Naze Tower 
bei Walton in Effer, am Aldborough Caſtle in Suffolk nehmen die 
Wellen beſtaͤndig Stuͤcke des Ufers hinweg (Monthl. Mag. Febr. 1816; 
Bergmann phyſ. Erdb. II, 5. 150) und fein Gewaͤſſer tritt uͤber 
einen Theil der niedren Ufer von Norfolk und Lincoln, wie dies vor⸗ 
nämlich rings um den Meerbuſen Waſh augenfaͤllig iſt. Gegenden, 
welche noch im 11ten Jahrh. reich angebaut und bewohnt waren, u 
zu brafigen Sumpfboden geworden (Stevenſon a. a. O.). 
Sutton, laͤngs der Kuͤſte von Lineolnſhire, zeigt ſich etliche 1 
Meilen lang auf dem ſeichten Meeresboden ein Wald mit ſeinen Staͤm⸗ 
men, Zweigen und Blaͤttern. Das Holz deſſelben iſt durch eine den 
verſunknen Wald bedeckende Sand⸗ und Thonlage fo wohl erhalten, 
daß es noch benutzt werden kann. Es mußte dieſe Gegend mehrmali⸗ 
gen Senkungen ihres Ufers ausgeſetzt geweſen ſeyn, denn in den be⸗ 
nachbarten Untiefen des Meeres wurde das Gemaͤuer von Gebaͤuden 
geſehen und die Kirche von Sutton lag an einer Stelle, die jetzt vom 
Waſſer bedeckt iſt (Correa de Serra in den Philosoph. Trans. 1799 
Vol. 1). So ſteht auch der Meeresſpiegel bei Bedford jetzt höher, als 
vormals. Ein anſehnlicher Landſtrich, auf welchem mehrere Doͤrfer 
lagen, an der Mündung des Humber, wurde 1475 vom Meer. vers 
ſchlungen, welches noch jetzt zwiſchen hier und der Tees Muͤndung 
ohne Aufhoͤren Land gewinnt; in dem alten Flecken Hartlepool dringt 
die Fluth ſchon zu den Thoren herein und die Landzunge, auf welcher 
der Ort liegt, iſt faſt ſchon zur Inſel geworden; bei Bamborough und 
Holy Island wie bei Tynemouth Head ſtuͤrzt ein Theil der Kuͤſte nach dem 
andren ins Meer; feine Wellen unterwaſchen bereits den Felſengrund 
von Tynemouth Caſtle, das ſonſt von einem breiten Streifen Landes 
umſaͤumt war. — Wie auf die bisher erwaͤhnten Stellen der K Kuͤſte 
von England, ſo dringt auch das Meer mit zerſtoͤrender Gewalt auf 
die oͤſtlichen Küften von Schottland ein. Die zwiſchen Leith und Muſ⸗ 
felburgh am Meerbuſen hingehende Landſtraße hat immer tiefer land⸗ 
einwaͤrts verlegt werden muͤſſen, weil das einbrechende Gewaͤſſer fie 
verdraͤngte; der Arſenal- und Hafenbau bei Neuhaven, der im löten 
Jahrh. von Jacob IV. begruͤndet war, iſt jetzt vom Meer bedeckt, die 
Straße von hier gen Leith gieng fruͤher uͤber einen ſeitdem uͤberfluthe⸗ 
ten Theil der Kuͤſte; die Duͤnenreihe von Anchorfield iſt verſchwunden; 
im Jahr 1803 nahm das Waſſer auch die letzten Truͤmmer der vor⸗ 
mals anſehnlichen Priorei Crail vollends hinweg, und ein aͤhnliches Schick⸗ 
ſal drohet dem alten Caſtell St. Andrews, das einſt in einiger Ent⸗ 
fernung von der Kuͤſte gelegen war, nun aber an ſeinem Fuße vom 
Meere beſpuͤlt wird. Nordwaͤrts vom Tay, wird die ſandige Kuͤſte 
allmaͤlig tiefer hinein zum Meeresgrund. Die Leuchtthuͤrme von But⸗ 
ton Neß haben über 14 Meilen landeinwaͤrts geruͤckt werden muͤſſen; 
uͤber dem Grund, auf dem noch im 17ten Jahrh. der aͤuſſerſte Leucht⸗ 
thurm erbaut war, ſtehet jetzt das Waſſer 3 Faden hoch; die Land⸗ 
ſtraße bei Arbroath if feit 30 Jahren 3 mal wegen der immer weiter 
herandringenden Fluth, weiter landeinwaͤrts geruͤckt worden; uͤber der 
Stelle, wo die Stadt Findhorn lag, ſtehet jetzt Waſſer; der Felſen 
des im ebenen Lande von den Dänen erbauten Schloſſes Burghead, 
haͤngt jetzt, Einſturz drohend, uͤber dem Meere, das nun auch bei Fort 
George in Inverneß bis unter die Baſtionen vordringt. Die kleine 
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Inſel Start, an einer der Orkney Inſeln (Sanday), bildete ſonſt 
eine Landſpitze der Inſel; der zwiſchen ihr und Sanday entſtandne 
Canal wird immer breiter. So ſchreitet denn auch an der ganzen 
weſtlichen Kuͤſte von Schottland und England, wie an der Kuͤſte von 
Irland und an den kleineren Nachbarinſeln der Einbruch des Meeres 
immer weiter vor. Ein Stuͤck der Inſel Ramſay, worauf eine Ca⸗ 
pelle lag, iſt hinweggeriſſen; die Meerenge zwiſchen der Inſel und 
Suͤdwales iſt immer breiter geworden. Das Land hat einſt bei Pem⸗ 
brokeſhire weiter gegen Irland ins Meer hinausgeragt. Unter Hein⸗ 
rich II. ward bei einem heftigen Sturm ein verſunkenes Stuͤck Lan⸗ 
des ſichtbar, auf welchem maͤchtige Baumſtaͤmme lagen. 

Die Kuͤſten der Niederlande ſind die Staͤtte eines beſtaͤndigen 
Kampfes der fleißigen Menſchenhand mit dem Element des Waſſers. 
Die hier zum Schutz errichteten Daͤmme mußten fortwaͤhrend erhoͤht 
werden, und da, wo fruͤher Schleußen hinreichend waren, um das 
Landgewaͤſſer ins Meer abzufuͤhren, haben Pumpwerke angelegt wer⸗ 
den muͤſſen, um dem Waſſer das zum Abfluß noͤthige Gefaͤlle zu geben. 
Ueber dem Gemaͤuer mancher alten roͤmiſchen Bauwerke, tie uber 
dem der Arx Brittanica fluthet jetzt das Meer (Hartsoeker Traite 
de Physique; Rozieir Obs. de Phys. I, p. 11; Monthly Magazine 
Febr. 1816 p. 2). Am oͤfterſten ereignet ſich da ein Verſinken des 
Landes im Waſſer, wo der Andrang des Meeres mit jenem der Fluͤſſe 
zuſammenwirkt. So zerſtoͤrte an dem von Otto dem Großen begruͤn⸗ 
deten Abzugskanal der Maas, an dem Hont, im Jahr 1337 eine Ue⸗ 
berſchwemmung 14 Doͤrfer; am linken Ufer der Oſter⸗Schelde giengen 
1532 die Städte Borſelen und Remerswale, nebſt mehreren Doͤrfern 
im Waſſer unter, und bei den wiederholten Ueberſchwemmungen jener 
Zeit (1530 — 34) verſank auch auf Nord⸗Beeveland die Stadt Kort⸗ 
gene; 1658 riß das Gewaͤſſer die vormalige Inſel Oriſant hinweg. 
Die Oſterſchelde ſelber, welche zwiſchen Nord⸗Beeveland und der 
Inſel Schouwen vormals ſo ſchmal war, daß die Anwohner beider Ufer 
ſich zuſprechen konnten, hat jetzt hier die Breite einer hollaͤndiſchen 
Meile; Bommnes an der Nordſeite von Schouwen iſt verſunken (Buͤ⸗ 
ſching's Erdbeſchr. X, 131 bis 138). Zwar find jene Zerſtoͤrungen, 
welche z. B. die vereinigten Fluͤſſe Maas und Waal am 19ten Nov. 
1421 anrichteten, als der Strom feinen Damm am linken Ufer durchs 
brach, gen Haringolint hin ſich ergoß und das ober Dortrecht gelegne 
mit 71 Dörfern bebaute, fruchtbare Bergse⸗Veld in das große Waſ— 
ſerfeld des Biesboſch verwandelte (Alting Descript. Frisiae 1, 128; 
II, 97), ausſchließender nur ein Werk der Landgewaͤſſer als des Mee⸗ 
res; dennoch wird auch das Uebertreten der Stroͤme ſolcher niedren 
Landſtriche haufig durch den Andrang des Meeres gegen das Land bes 
wirkt, wodurch der Ablauf der Fluͤſſe gehemmt wird. So ward im 
Jahr 860 der Rhein durch das landeinwaͤrts dringende Meer am Aus⸗ 
ſtroͤmen gehindert, ſeine alte Muͤndung mit Sand verſtopft und ein 
zerſtoͤrendes Uebertreten des Fluſſes bewirkt, und durch ein ſolches Zu⸗ 
ſammenſtoßen der doppelten Bewegungen des Gewaͤſſers ſind auch die 
vormaligen Wohnſtaͤtten der Frieſen am See Flavo, ins Meer verſenkt 
worden. Denn da wo jetzt der Zuyderfee einen bedeutend großen Meer⸗ 
buſen bildet, fand ſich nach Mela's Beſchreibung ein Landſee, Flevo 
genannt, durch welchen ein Arm des Rheines (die Yſſel), deſſen Werk 
der See war, als Flevum Ostium ins Meer muͤndete und den hier ein 
vormaliges Uebertreten des Rheines zuruͤckgelaſſen hatte; in der Mitte 
des Sees fand fich eine kleine Inſel gleiches Namens (Mela III, e. 2). Nach 
Tacitus (Annal. II, 83 German. 34) waren es mehrere Seen, um 
welche die Frieſen ihren Wohnſitz hatten; ſeit 6 Jahrhunderten fluthet 
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Einbruͤche im 13ten Jahrhundert, namentlich im Januar 1219, dan 

bei 3 hohen Fluthen des Jahres 1220, hierauf im Januar und Sep⸗ 
tember 1221, im Oetober 1246, im December 1249 riſſen Wieringen 
vom Lande los und machten es zur Inſel und bildeten zuerſt den noͤrd⸗ 
lichen Theil des Meerbuſens; durch die großen, mehrere Tage hinter⸗ 
einander eintretenden Fluthen des Jahrs 1282 wurde dann auch der 
ſuͤdlicher gelegne ſchmale Landſtrich vom Meer verſchlungen, und hierdurch 
ſo wie durch das was noch die Fluthſtroͤmungen einiger ſpaͤtern Jahre hinzu⸗ 
fügten, dem Zuyderſee fein jetziger Umriß gegeben (Alting a. a. O. 
I, 57; II, 84). — Aehnliche Ereigniſſe trugen ſich in der Nähe der 
Ems⸗Muͤndung zu. Hier bildete ſich aus dem vormals wohl bebaus 
ten Reider⸗Landſtrich (Terra Reidensium) durch die große Fluth, welche 
um Weihnachten 1277 eintrat, dann durch die von 1278, 80, 87, der 
Meerbuſen des Dollart, welcher auſſer der Stadt Torum noch 50 
der ſchoͤnſten Ortſchaften und Kloͤſter von Friesland hinwegnahm. 
Denn die Zerſtoͤrungen dauerten, wenn auch in mindrer Heftigkeit, 
2 Jahrhunderte fort, bis im Jahr 1539 ein tiefer landeinwaͤrts gezo⸗ 
gener Damm ihnen Einhalt that. Die vormals 12 bis 16 Quadrat⸗ 
meilen große Inſel Borkum hat jetzt nur noch 14 Stunden Länge, bei 
4 St. Breite; an ihrer Weſtſeite ſieht man noch Bauwerke aus dem 
ſeichten Meeresgrund hervorragen. Das Abreiſſen dieſer Inſel von 
Juyſt und den ſpaͤter untergegangnen Inſeln Bant und Buiſſe mag 
ſchon durch die großen Fluthen von 1170 feinen Anfang genommen 
haben. — Im Amte Eſens, gegenuͤber der Inſel Langeroog, verſank 
im Jahr 1277 das Dorf Otzum mit ſeinem aus behauenen Feuerſtei⸗ 
nen erbautem Thurm; 1570 am Allerheiligentage die weſtlich von ihm 
gelegnen Dörfer Benfe und Oldendorf. Auch der Jahde⸗Meerbuſen, 
oſtwaͤrts von der Herrſchaft Jever iſt durch Einbruͤche des Meers ent⸗ 
ſtanden, deren einer im Jahr 1016 das Schloß Mellum mit dem zu 
ihm gehoͤrigen Landſtrich, ein andrer im Jahr 1218 noch mehrere an⸗ 
dre Theile der Kuͤſte verſchlang. Die Verheerungen haben jedoch auch 
hier, wenn auch nach kleinerem Maßſtabe, noch etliche Jahrhunderte 
hindurch ſich fortgeſetzt. Denn noch bis 1422 hatten ſich mehrere Ort⸗ 
ſchaften des vormaligen Landſtriches erhalten; 1511 verſanken einige 
Kirchſpiele der Voigtey Ruſtringen und noch 1651 ein Stuͤck des Ufers. 
Noch in neuer Zeit hat das Meer die Inſel Langeroog in 3, Wangeroog 
in 2 Theile zerriſſen. Von den 2 auf der letzteren gelegnen Kirchen 
ward die eine ganz, die andre bis auf den Thurm verſchlungen; meh⸗ 
rere vormals im Oſten von Wangeroog gelegne Inſeln find verſchwunden 
(m. v. Arends Oſtfriesland und Jever bei v. Hoff I, 357 u. f.).— 
So iſt auch Helgoland aus einer anſehnlicheren Inſel, durch die Ein⸗ 


aber dort ſtatt eines Landgewaͤſſers das Meer. Seine wiederholten 
n 


brüche des Meeres zu feinem jetzigen, unbedeutenden Umfang herab⸗ 


geſetzt worden. Schon im J. 800 verſank ein Theil der Inſel; 1300, 
1500, 1649 giengen Stuͤcke der Kuͤſte im Meer unter, 1770 bildete 
ſich auf ihr ein Meeresſtrom. — Da, wo jetzt die kleine Inſel Nord⸗ 
ſtrand an der S. W. Kuͤſte von Schleswig ſich findet, beſtund einſt 
ein ſehr anſehnlicher, wohlbebaueter Landſtrich: Nordfriesland, in 
einer Ausdehnung, welche von N. nach S. gegen 10, von O. nach W. 
gegen 7 Meilen betrug. Eine große Fluth im Jahr 1240 ließ hiervon 
nur die Inſel Nordſtrand uͤber. Auch dieſe hatte anfangs noch einen 
Umfang von 44 Meilen, der zwar durch die beſtaͤndigen Angriffe des 
Gewaͤſſers fortwaͤhrend verkleinert wurde, dennoch aber, als man die 
Inſel durch Daͤmme geſchuͤtzt hatte, noch bis zum 17ten Jahrh. ein 
fruchtbares Land war, bis im Jahr 1634 am 1 iten Detob. Abends 
ganz Nordſtrand mit 1338 Gebäuden, 6408 Menſchen und 50000 Stuͤcken 


* 


Mildesborg im Meer. 
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Viehes im Meer begraben wurde, ſo daß nur noch drei kleine Inſeln: 
das jetzige Nordſtrand, Pelworm und Luͤtje Moor die Stelle der groͤ⸗ 
ßeren andeuten. — An der Weſtkuͤſte der Daͤniſchen Halbinſel ſelber 
verſank im Jahr 1300 bei einer großen Fluth die Stadt und Geſtung 

Aber ſelbſt an den Küßen d der O ſt ſ ee fehlt es nicht ganz an 
Beiſpielen von einer Zunahme des Meeres. So zeigen ſich an der 
Nordoſtkuͤſte von Juͤtland Baume und vormals cultivirtes Land unter 
dem Meere; die Inſel Barſoe wird beſtaͤndig an ihrer oͤſtlichen Seite 
vom Gewaͤſſer untergraben und es ſtuͤrzen ganze Aecker ins Meer, 
das dieſelben Zerſtoͤrungen auch an der füdlichen und oͤſtlichen Seite 


der Inſel Alſen und an der im kleinen Belt gelegnen Inſel Sprogos 


ausuͤbt, welcher eine 1821 in ihr entſtandne Spalte neuerdings große 
Gefahr der Zerſtoͤrung droht. Als andre Stellen der Oſtſeekuͤſte, auf 
die das Meer zerſtoͤrende Eingriffe macht, bezeichnet uns die Be⸗ 
obachtung und Sage der Umwohner das Uferland zwiſchen Dammgard 
und Stralſund, im N. von Barth. Die ehemalige Halbinſel Zingſt 
wurde 1625 vom Meer zerriſſen und zur Inſel gemacht; die Inſel 
Ruden, welche vormals an die Landzunge Moͤnchgut auf Ruͤgen ſich 
anſchloß, wurde um 1308 oder 9 durch eine Sturmfluth von Rügen 
getrennt und zwiſchen beiden dir Meetbuſen der „neuen Tiefe“ gebildet 
(Catteau Calleville Tableau de la Mer Baltique 1, 1773; Buͤ⸗ 


ſching VIII, 721). Auch 1625 entriß das Meer der Inſel einen 


Theil ihres Umfanges, und von mehreren Stellen ihrer aus Kreide⸗ 
felſen beſtehenden Kuͤſte weiß die hiſtoriſche Kunde solche, Ereigniffe 


(Schwartzii Historia finium Prinripatus Rugiae). Von einer 


fruͤherhin mit der Inſel Uſedom verbundnen Landzunge iſt jetzt nur 


noch eine Sandbank, vor dem Hafen von Swinemuͤnde vorhanden. 
An dem ferneren Verlauf der Oſtſeekuͤſte ſind die Mauern der Stadt 


Leba, ſo wie der Kirchhof des Dorfes Hof in Pommern vom Meer unter⸗ 


waſchen worden, in welches erſt noch im Jahr 1800 unweit Rügen, 
walde ein 3 Morgen großes Stuͤck Landes von dem hier 40 F. hohen 


Ufer hinabſank. Einzelne Landſpitzen, die vor Danzig, Putzig und 


Pillau ins Meer ragen, ſollen an Ausdehnung verloren haben, da⸗ 
gegen ſollen, nach einer unverbuͤrgten Sage (ähnlich jener, welche vom 
heiligen Damm bei Dobberan erzaͤhlt wird) das friſche Haff und die 


Nerung im 12ten Jahrhundert durch eine mehrere Jahre andauernde, 
oͤftere Bewegung des Meers gebildet worden ſeyn. In Samland ſind 
ganze, mit Wald bedeckte Striche Landes ins Meer verſunken; bei 
Fiſchhauſen und im Curiſchen Haff bei Memel gewinnt das Waſſer 
noch fortwährend Theile der Kuͤſte. Auch an dem Strand von Yſtadt 
bis Landserona ſollen ſich Merkmale von Eingriffen des Meeres zeigen, 
welche ſelbſt an der ſchwediſchen Kuͤſte, mitten unter Beiſpielen von entge⸗ 
gengeſetzter Natur nicht vermißt werden. Denn ſo iſt nach Browal⸗ 


lius an dem Felſen Swarta Hunder in der Galleron Fiord das Waſ⸗ 


ſer geſtiegen ſtatt geſunken. Baumſtaͤmme, noch im Boden wurzelfeſt 
ſtehend, werden an mehreren Punkten der Kuͤſte tief unter dem Waſ⸗ 
ſer wahrgenommen, und jene 300 bis 400 Jahre alten Fichten, welche 
man an Stellen faͤlte, die gar nicht merklich hoher — 5 als der 
Meeresſpiegel, ſo wie jene alten Kuͤſten⸗Schloͤſſer (wie Sonderburg 


und Abo), deren unterſte Mauern, oder deren unterſte Mauernoͤffnun⸗ 


gen, wie die eines alten Thurmes von Stockholm, mit der Waſſer⸗ 
flaͤche in gleicher Ebene ſtehen, muͤßten eher fuͤr ein Steigen als fuͤr 


ein Abnehmen des Meeres zeugen. Die Inſel Saltholm, unweit Eos 


penhagen, deren ſchon die Urkunden des Jahres 1280 erwaͤhnen, wird 
im Herbſt und Winter gewöhnlich vom Meer uͤberfluthet und nur im 
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Sommer iſt ſie zur Viehweide brauchbar. Auch hier muͤßte der 
Waſſerſpiegel, wo nicht erhoͤht, doch wenigſtens der Gleiche geblieben 
ſeyn. Auch die Stadt Goͤthaham, die im Jahr 1473 erbaut ward, 
liegt auf einer Flache (dem Nyleſeholm), welche kaum merklich über 
das Meer erhöht iſt. — Rammersfield auf dem Sundmoͤr in Nor⸗ 
wegen ſank am 8. Jan. 1731 in eine 900 Faden tiefe Bucht der Nord⸗ 
/ ß ee a 
Daß in aͤlterer Zeit die Kuͤſte von Frankreich wirklich mit der 
von England durch eine, ſpaͤter vom Meer durchbrochne Landenge ver⸗ 
bunden geweſen ſey, bezeugt noch jetzt die Betrachtung beider Kuͤſten 
und des zwiſchen ihnen befindlichen Kanals. Eine Linie, welche von 
Dover und Folkſtone auf der engliſchen nach Cap Blanenés und nach 
Viſantz auf der framsͤſiſchen Kuͤſte gezogen wird, bezeichnet die Rich⸗ 
tung des durchbrochnen Hoͤhendammes. Hier hat der Kanal nur eine 
geringe Tiefe, welche dieſſeits und jenfeits der gezognen Linie wieder 
zunimmt; das Ufer zu beideu Seiten iſt ſteil und abgebrochen, waͤh⸗ 
rend eine mit der erſteren parallel laufende Linie zwiſchen Sandwich 
und Calais, hier wie dort auf einen niedrigen, ſandigen Strand trifft 
(Des marest diss sur Pancienne jonction de l' Angleterre ala France 
1753; Stevenson d. d. O.) — Augenfaͤllig find bis in die neuere 
Zeit die Einbruͤche des Meers in die Kuͤſte von Bretagne. Von dem 
Untergang der maͤchtigen Koͤnigsſtadt Is, die an der Stelle des Meer⸗ 
buſens von Douarnenez lag, redet eine alte Sage; die Urkunden des 
ten Jahrhunderts ſprechen von dem Verſinken ganzer Striche der 
Kuͤſte, auf denen Waͤlder und Dörfer ſtunden. Damals ſoll der vor⸗ 
hin mit dem Lande verbundne Berg St. Michael von dieſem abgeriſſen 
worden ſeyn; es erzeugte ſich die Rhede von Caneale und das Moraſt⸗ 
land von Dol. Die Gemeinde von Bourgneuf gieng im Anfang des 
16ten Jahrh., ſpaͤter auch St. Louis, Mauni, la Feuilleta, St. Etienne 
und Paluel im Meere umer, und noch im Jahr 1735 wurden die 
Ruinen des letzteren Ortes durch einen heftigen Sturm vom Meer 
entbloͤſt. — Die Inſel Leon, auf welcher Cadiz liegt, hat im Ver⸗ 
gleich mit früheren. Schaͤtzungen mehr als z ihrer Laͤnge verloren. — 
Eine Klippenreihe, welche den Hafen der Mauriſchen Stadt Mogador 
(an der Weſtkuͤſte von Afrika) oder Swearah fuͤr groͤßere Schiffe ver⸗ 
ſchloß, it am Tage des Erdbebens von Liſſabon im Meer bis zu einer 
Tiefe von 20 Faden verſunken. MD e 
Auch das Mittellaͤndiſche und noch mehr das Adriatiſche Meer 
entziehen an einigen Stellen der Kuͤſte eben ſo viel Land als ſie ihr 
an andren geben. Von dem Spiegel des Adriatiſchen Meeres wurde 
behauptet, er ſey in einem Steigen begriffen, welches in 100 Jahren 
6 Zoll betragen moͤge. Unter dem Pflaſter der Cathedrale von Ra⸗ 
venna ſahen Maufredi und Zendrini ein altes Marmorpflaſter, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Theodoſius Zeit, das unter dem Niveau der ſetzigen 
Fluchhoͤhe lag. — An der Kuͤſte von Dalmatien finden ſich (nach 
Donati's Naturgeſch. des Adr. Meeres) viele menſchliche Bauwerke, 
in Tiefen, die unter dem Niveau des jetzigen Meeres liegen. Dage⸗ 
gen zeigt ſich das 1661 ausgegrabne, uͤber 2000 Jahre alte Theater 
der vormaligen Stadt Adria, die in Lagunen erbaut war, noch immer 
14 Fuß über dem Waſſerſpiegel. — Von zerſtoͤrenden Eingriffen des 
Waſſers auf die felſigen Kuͤſten der Auſſenſeite des Buſens von Spez⸗ 
zia ſpricht Spallanzani (Meworie di mat. e ſis. della se. ital. 
T. II); von einer bei Livorno im Meer verſunknen Stadt giebt Athan. 
Kircher (mund. subt. II, c. 12 ̃. 4) unſichre Kunde. Noͤrdlich von 
Oſtia zeigen ſich die Trümmer von Castrum novum großentheils vom 
Meere bedeckt; der Hufen von Gaẽta erweitert ſich durch Aus waſchungen 


— 
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des Meeres; bei Pozzuolo am man Gebaͤude im Waſſer, das alte 
Bajae und der von Bajae nach Miſene fuͤhrende Steinweg find wie das 
Pflaſter eines Pallaſtes des Tiberius auf Capri vom Meer uͤberfluthet. 
Eben ſo ein in Stufen gehauener Steig, und mehrere uͤber den Fel⸗ 
ſenſtrand hinablaufende Wege an der Kuͤſte von Maltha, welche uͤber⸗ 
haupt nach Catte au Calleville (J, 181) Zerreiſſungen und Abs 
ſchwemmungen durch die Wellen erleiden ſoll. An der einen Seite 


f des alten Carthagos hat das Meer zerſtoͤrende Einbruͤche gemacht, deren 


Wirkungen ſich 1 Lieue weit landeinwaͤrts erſtrecken. Schon die Alten 
ahnen des Verſinkens eines Theiles der Stadt Tyndaris auf Siei⸗ 


lien, ſo wie der Staͤdte Helice und Burg am Corinthiſchen Meerbuſen. 


An die Stelle des Berges Si u und einer auf ihm gelegnen Stadt 
aut, der Hafen Ag Mi 2 Eben ſo ſollten Chryſe und ein Theil 
F von, nn mit dem auf ihr aelegnen Vulkan Moſychlus 
aſſer untergegangen ſeyn. In 975 etzteren Fällen hatte jedoch 
n (Plin. II c. 90, 92, 943 -Pausan. Achaic. VII; 
Strab. I p. 145, 157, 158). — Noch im Jahr 1784 entſtund an der 
0 en sähe, durch einen Gau des Meeres der feichte See 
von Abukir, und dieſer Theil des Ufers wie die ihm gegenuͤber gelegne 
Nelſonsinſel werden beſtaͤndig von den Wellen verkleinert. Zwei Mei⸗ 
sel tee d een 70 Ruinen eines alten Tempels im Meer 
geſehen : — Ai u 6 
Erdbeben waren e e im ten Jahrhundert ein zwiſchen 
Aradus und Botrys gel re Abu, des Libanon, im Jahr 859 
den Berg Akraͤos bei Lavdicen, ins Meer ſtuͤrzten. Der Suͤdſeite von 
Kleinaſien entreiſſen die Wellen fortwaͤhrend Theile des Landes, der 
3 der Kuͤſte bei Smyrna jedoch (10. Jul. 1688), welcher die 
Halbinſel der dortigen Veſtung zur Inſel machte, war durch ein Erd⸗ 
Fenn bewirkt. Nach 9 linius Zeugniß ſtuͤrzte einſt ein Theil der In⸗ 
Cea, welcher 30000 Schritte lang war, mit allen ſeinen Bewoh⸗ 
mn ins Meer und gleiches Schickſal traf die Stadt Pyrrha auf Les⸗ 


bos, ſo rule: die gleichnamige Sta ende: nebſt Antifa an der Maͤo⸗ 


tis (Plin. H. n. V, c. 30; II, c. Die zuletzt erwaͤhnte Kuͤſten⸗ 
gegend des Aſowoſchen Meeres, beenden an der Krym, erleidet noch 
fortwaͤhre d Abſtuͤrze u en ins Meer, wie dies der Berg Sinor 
und die Gegend der Dörfer Kut ſchuk; Koi und Oſen bezeugt, wo 1786 
Verſinkungen ſtatt fanden. Bei Sinferpol iſt in neueſter Zeit ein 
kleiner Meerbuſen entſtanden, der durch ‚feine. Auſtern berühmt ift- 
Im Meer verſunken iſt vormals die Japaniſche Inſel Mauriga⸗ 
Sima, welche durch ihre großen Porzellanfabriken berühmt war (Kaͤm⸗ 
ıpfer Geſch. v. Japan II, 433); ein Theil der kleinen Inſel Rat⸗ 
Island bei Sumatra, mit einer engliſchen Schiffswerfte, gieng bei 
einer Sturmfluth unter (Heyne Tracts on India p. 419). Die alte 
Koͤnigsſtadt des Bali, Mahabalipur, an der Kuͤſte von Coromandel, 
ſoll nach einer vielfach wiederholten Sage großentheils im Meer un: 
tergegangen ſeyn, in welchem man vormals noch 7, einſt zu jener Stadt 
‚gehörige Pagoden erblickt haben wollte; Ceylon ſollte feit den Zeiten 
der Alten an Umfang verloren haben und fruͤher mit dem Feſtland 
verbunden geweſen ſeyn (Chambers und Goldingham in den 
Asiat. Res. I u. V; Haafners Reiſe II, 195; Valentia Travels 
in India, Ceylon ete. 1 p. 380, bei v. Hoff a. a. O. I, 78 — 90). 
Namentlich an Ceylon wird von der Kuͤſte an der dem Feſtland gegenuͤber 
liegenden Seite immer mehr hinweggewaſchen, w hrend das Land 
auf der andren, entgegengefehten, ſich vergrößert. 

Von Amerika weiß man, daß an der Mündung des Delaware 
die Kuͤſte beſtaͤndig eine Hinwegnahme durchs Meer erleide, welche 
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an einer Stelle ſeit 1801 alljährlich 91 Fuß bettug (Eüimb: Phil. burn. 
VII, p. 192), auch die Sullivans⸗Inſel bei Charlestown leidet an ihrer 
Weſtſeite vom Meere Abbruch, der binnen 3Jahren Meile betrug (Schopf 
Beiträge zur miner. Kenntn. v. Nord-Amerika S. 20, 21); der Sund 
von New⸗Pork ſoll neuerer Entſtehung ſeyn; unter den kleinen An⸗ 
tillen iſt namentlich die Gruppe der Leewards Inſeln beſtaͤndig den 


Zerſtoͤrungen der Wellen ausgeſetzt; der Stadt Granville auf Granada 


entriß noch in neuerer Zeit das Meer eine ganze Straße (Stevenson 
. a. O.). Bei Araya in Cumana trieb im Jahr 1726 ein heftiger 


Windſtoß das ſonſt hier ſehr ruhige Meer landeinwaͤrts nach einem 


hier gelegnen Salzſee und bildete einen mehrere Meilen langen Meer⸗ 


bufen (Humboldt Voyage I, 329). Der Meerbuſen von Callao ward 
I Rat aper de 


durch das Erdbeben von 1746 erzeuntt. 
Aus allen den voranſtehenden Beobachtungen gehet hervor, daß 


ſich vielleicht eben ſo viele Erſcheinungen an den Kuͤſten der bekann 
teren Meere auffinden ließen, welche für ein vorgebliches Steigen des 


Meeresſpiegels zu ſprechen ſchienen, als fan Fallen deſſelben. Zwi⸗ 
ſchen beiden aber ſtehen die ſicherſten von ällen mitten inne, aus denen 
hervorgeht, daß ſich im Ganzen, ſo weit unſre genaue hiſtoriſche Kunde 


hinanreicht, mithin feit etlichen Jahrtauſenden, die Höhe des Welt 


meeres gar nicht veraͤndert habe. So beweiſt der Anblick der Felſen 
der Oſtſeite der alten Stadt Alexandrig mit den in ihnen ausgehoͤhl⸗ 
ten Baͤdern und ihre allbekannte Stellung, daß hier das Mit⸗ 
telmeer noch eben fo ſtehe wie vor 1800 Jahren (Dureau de la Malle, 
Geogr. phys. de la Mer noire, Ch. 3 p. 26); der Hafen von Gortyne 
auf Creta iſt nach Tournefort noch ganz in derſelben Lage; die Meets 
enge zwiſchen Groß⸗ und Klein: Delos noch eben fo breit als zu Stra⸗ 
bos (Tournefort Voyage T. I Lettr. 2 p. 76 u. 98), bei Seylla und 
Charybdis ſteht wenigſtens der Meeresſpiegel noch eben ſo hoch als zu 
Homers Zeiten (Spallanzani Reiſen IV, S. 147); der Boden der 
Centum Cellae des Hadrian bei Civita Vecchia iſt noch immer dem 
Meeresſpiegel gleich; der Hafen von Marſeille, ein Theil des alten 
Earthagos, das Gemaͤuer der alten Stadt Cadiz bezeugen durch ihre 


Beſchaffenheit und Stellung, daß das Meer noch immer ſo ſtehe wie 


in der aͤlteſten Zeit, welche uns dieſe Gegenden beſchreibt (Browal⸗ 
lius hiſt. phyſ. Unterſ. S. 14 7... aa) 3 OR 
"Zu allen dieſen Beobachtungen, welche eine dreifache Möglichkeit 
der Deutung zu erlauben ſcheinen, kommen noch die von einer vier⸗ 
ten Art, welche an einem Tempelgebaͤude (oder Badehaus?) bei 
Pozzuoli gemacht ſind. Der Fußboden deſſelben wird beim hoͤchſten 
Meeresſtand 1 Fuß hoch von der Fluth bedeckt. Von den 46 Saͤulen 
(davon 24 von Granit, 22 von Marmor) ſtehen nur noch 3 marmorne 
aufrecht. Sie ſind 42 F. hoch, bis zur Hoͤhe von 12 Fuß gam unbe⸗ 
ſchaͤdigt, von da an (wieder 12 F. hoch) mit Loͤchern von Bohrmuſcheln 
durchbohrt, die nach innen ſich vergrößern. Auch von den umgeſtuͤrz⸗ 
ten Marmorſaͤulen ſind einige von Bohrmuſcheln angegriffen. Bei dieſen 
Ruinen iſt eine warme Quelle. — Aus den erwaͤhnten Verhaͤltniſſen 
ſchließt man, daß, wenn anders dieſe Saͤulen gleich nach ihrer Ver⸗ 
fertigung ſchon zur Stuͤtze des (Bade) Hauſes benuͤtzt wurden, das 
Meer in einer gewiſſen Zeit wenigſtens 23 Fuß hoͤher geſtanden ſeyn 


muͤſſe als jetzt, zugleich müßte der untre Theil der Säulen, 12 Fuß 


hoch, durch irgend ein unbekanntes Etwas gegen die Anfaͤlle der Bohr⸗ 
muſcheln geſchuͤtzt geweſen ſeyn. Man wollte daraus ſchließen, daß 
das Meer in dieſer Gegend zu verſchiednen Zeiten bald einen hoͤhern, 
bald einen tiefern Stand gehabt habe. Ein ſolcher abwechslend, jetzt 


3 


höherer, dann niedrerer Stand iſt übrigens auch am 
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Meere vermuthet worden. Denn nach Leu (in Berghaus Annalen 
411) ſoll der Spiegel dieſes Meeres von 1685 his 1715 un 
10 Fuß gefallen, dann wieder bis 1743 geſtiegen ſeyn, und von de 
2 en bis 1816, abermals wieder von 1816 bis 1830 um 10 Fuß 
gefallen ſeyn. 
Der Spiegel der Oſtſee ſteht nach Rieſe's Angabe (in Poggen⸗ 
dorffs Annalen XVIII 94 S. 131) im Mittel 8 Fuß hoͤher als der der 
angränzenden Nordſee (des deutſchen Meeres); das 5 Meer ſteht 
zur Zeit der Fluth 30 F. 6 Zoll hoͤher als der Spiegel des Mittelmee⸗ 
res waͤhrend ſeiner Ebbe, doch hiervon, wie von dem Unterſchied des 


erſtandes im Caspiſchen und ſchwarzen 2 2 war ſchon oben 
5⁰ u. 5 on Rede. 


a Won der Abnahme und Sünde der Wirne t der Erde. 


F. 29. Es iſt dies ein Gegenſtand, grochh en vorzüglich 
fit Leibnitz Zeiten die Aufmerkſamkeit aller Forſcher der Ge⸗ 
ſchichte unſeres Planeten auf ſich gezogen und beſchäftiget hat. 
Handeltreibende Männer, die den Werth des Elfenbeines kann⸗ 
ten, erhielten von Nomaden, welche die Steppen und Fluß⸗ 
gegenden von Sibirien bewohnen, Elephanten⸗Zähne, die an 
Größe und Schönheit jene, welche aus Afrika gebracht wer⸗ 
den, wo nicht übertrafen, doch erreichten, und es war lange 
Zeit ein Theil jenes Elfenbeines, welches im nordweſtlichen 
Europa verarbeitet worden, auf dieſem räthſelhaften, dem ge⸗ 
wöhnlichen ganz entgegengeſetzten Handelswege bis an die 
wund ichen Küſten⸗Städte der Oſtſee gekommen. ch 

Anderwärts aber, wie in Italien, in Deutschland e 
Frankreich, hatten zum Theil in ganz anderer Abſicht gemachte 
Nachgrabungen ebenfalls auf rieſenhafte Thierüberreſte geführt, 
an denen — weil dieſes Geſchlecht der Thiere faſt unter allen 
am leichteſten zu erkennen iſt — bald gemerkt wurde, daß ſie 
einſt Elephanten angehört hatten. Doch beruhigte ſich einige 
Zeit hindurch, eine bei dieſer einzelnen Thatſache ſtehen blei⸗ 
bende Forſchung mit der Erwähnung jenes Pyrrhus, welcher 
den ehernen Muth der alten Römer durch eine Rotte Kriegs⸗ 
gewohnter Elephanten wankend machen wollte, oder jener Thier⸗ 
gefechte, zu denen das überreiche und übermächtige Rom nicht 
blos die verſchiedenſten Völker der Erde, ſondern auch das 
Thierreich aller Zonen in Bewegung ſetzte; obwohl hierbei 
nicht blos die Menge der öfters an einem Ort beiſammenge⸗ 
fundenen Elephanten⸗Gerippe, ſondern ſchon jener Umſtand 
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etwas räthſelhaft blieb, daß die Allen, welche doch das El⸗ 
fenbein gleich uns zu benutzen und zu ſchätzen wußten 4 denen 
da begrabenen 3 rein die dee Stoßzähne ge⸗ 
laſſen haben. 
Es wurden indeß, widr man eie den umriß der 
Elephanten unter dieſen ſteinernen Denkmälern einer unterge⸗ 
gangenen Vorwelt anerkannt hatte, bald auch die Ueberbleib⸗ 
ſel von Nashörnern und indiſchen Büffeln „von Hyänen und 
Krokodilen, unter den Pflanzen-Ueberreſten aber der allbe⸗ 
kannte Typus der edlen Palme und der Rohrarten der Aequa⸗ 
toreal⸗ „Zone aufgefunden. 

Sollten alte Meeresſtrömungen, wie ſie jetzt noch die Na⸗ 
4 eines reicheren Küſtenlandes der Wendekreiſe mit ſich 
an die Meeresufer von Norwegen und Island hinan führen, 
jene in einer wärmeren Zone großgezogenen Thiere und Pflan⸗ 
zen bei ihrem damaligen, ſeitdem viel veränderten Laufe mit 
ſich an die Küſten des gemäßigten und nördlichen Europas 
geführt; oder ſollte ſie eine von Süden nach Norden heranf⸗ 
brechende Fluth, mit ſich nach Sibirien gebracht haben? 

Dieſe Fragen konnte eine weiter fortgehende Forſchung 
nicht mehr mit Ja beantworten. — Wären jene Thiere aus 
heißer Zone durch ein fluthendes Meer in eine von der alten 
Heimath um viele hundert Meilen abgelegene Gegend geführt 
worden; ſo könnten ſie ſchwerlich ſo wohl erhalten ſeyn, wie 
man mehrere von ihnen in Sibirien gefunden; ſchwerlich wür⸗ 
den ganze Heerden, Alte mit den Jungen, wie man ſie ſelbſt 
in der Grafſchaft Katzenellenbogen ausgegraben, unter den Ue⸗ 
berreſten ſolcher Pflanzen in auffallender Zuſammengeſellung 
angetroffen werden, unter deren Waldungen und Geſträuchen 
wir noch den jetzigen ene een a und 
wohnen ſehen. 

Und nicht blos an den Ueberreſten der Elerhauten, one 
dern an allen Ueberbleibſeln vormaliger organiſcher Weſen des 
Fluthlandes und der angeſchwemmten Lagen wird erkannt, daß 
ihr jetziges Grab entweder an der Stätte, da ſie einſt gelebt 
und gewohnt haben, ſelber, oder ganz in der Nähe derſelben 
ſeyn müſſe. Denn es ſtehen zum Theil noch die alten Wal⸗ 
dungen aufrecht mitten im angeſchwemmten Lande, rings uns 
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her von dieſem umgoſſen, wie etwa bei dem oben erwähnten 
Schlammausbruch des Vulkans auf Luzon Bäume und Häuſer 
von Sand und Schlamm umgoſſen wurden. Thiere und Pflan⸗ 
zen, wie ſie ſich dem Bedürfniß ihrer Natur nach einſt am 
Ufer eines geweſenen Sees, oder wie ſie ſich in trockneren Ge⸗ 
genden zuſammengeſellt, werden da beiſammen gefunden: Rohr⸗ 
arten und andere Sumpfgewächſe mit Schnecken und Thieren, 
welche gleich dem Flußpferd das Waſſer und ſeine Nähe ſuch⸗ 
ten; Geſträuche und Bäume des trockneren Landes mit Ueber⸗ 
reſten von Büffeln, Hirſchen und anderen en eiuer Yale 
chen vorweltlichen Wildniß. 

Befremdend iſt hiebei auch die ungeheuere Menge, in 
welcher ſich ſolche vorweltliche Ueberreſte beiſammen finden, 
denn es traf unter andern Billings im nördlichen Eismeere 
am Ausfluß der Sibiriſchen Ströme auf ganze Inſeln, gebil⸗ 
det von den angeſchwemmten Ueberreſten von Rhinozeroſſen 
und indiſchen Büffeln; anderwärts zeigen ſich, in zum Theil 
ſehr nördlichen Gegenden ganze vergrabene Wälder der Vor⸗ 
zeit, welche an Ueppigkeit und Menge der Gewächſe denen 
der fruchtbarſten 1 1 00 der Wendekreiſe EM 55 40 0 


konnten. 1 ' 


Wir finden aber die lichen Ueberreſte, ſelbſt der voll⸗ 
kommenſten Thier⸗ und Pflanzenformen, welche einer hohen 
Wärme zu ihrer Entwicklung bedurft zu haben ſcheinen, nicht 
blos in ſehr abgelegenen Weiten von der wärmeren Mitte 
unſrer Planetenoberfläche und nahe am Pole; ſondern auch in 
Höhen über der Erdoberfläche, welche, wenigſtens jenſeits der 
Wendekreiſe, ſchwerlich noch ſolchen Weſen zur Wohnſtätte 
dienen könnten. So zeigen ſich Ueberreſte von Elephantenar⸗ 
tigen Thieren (Maſtodonten) in Südamerika bis zu Höhen 
von 8900; in Europa, am kleinen Bernhard, bis zur Höhe 
von 6000 Fuß und im Aſiatiſchen Hochgebirge, am Himalayah, 
kommen nach Webbs Beobachtungen Knochen von Säugthier 
ren in einer Höhe vor, welche mehr als 16000 Fuß beträgt. 
Crocodilüberreſte, theils dem Nilcrocodile, theils dem Moni⸗ 
tor ähnlich, fand man bei Santa Fe in einer Höhe von 8200 F., 
und bis zu ſolchen Höhen über dem Meere, welche jetzt, in der Nähe 
der Schneeregion gelegen, keine vollkommnere Pflanzen mehr 
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ernähren, zeigen ſich auch ee. von Gewiigdarten der 
Lee Länder?! Durdsunnemuibe 
Uebrigens finden ſi ich dieſe urweltlicheit Wiens von 
Thieren und Pflanzen einer heißen Zone von Grönland bis 
nach Madagaskar; in den Wäldern des kälteren nördlichen 
Amerikas eben ſo wie in den heißen Gegenden von Paraguay; 
in Sibirien, wie in den wärmeren Strichen von China und 
der Tartarei, wodurch jene ſpäter zu erwähnende Anſicht, daß 
die Stellung der Erdare ſich verändert habe, ſchon im Voraus 
zweifelhaft gemacht wird, während ſich uns auf der andern 
Seite, beſonders wenn wir die Höhen, in welchen die Ver⸗ 
ſteinerungen am Himalayah wie in Südamerika gefunden wer⸗ 
den, und die Aehnlichkeit der foſſilen Arten der verſchiedenſten 
Himmelsſtriche vergleichen, nothwendig der Gedanke aufdrin⸗ 
gen wird, daß in der vorweltlichen Zeit alle Gegenden der 
Erde, der Nordpol wie der due ein faſt gleiches Klima 
genoſſen haben müſſen. 

Es wird, wie bereits oben nch leicht erkannt, daß 
jene Wärme der Erdoberfläche, welche die Sonnenſtrahlen 
bewirken, großentheils von der Beſchaffenheit der Atmoſphäre 
abhänge. Eine allmählige Veränderung der letzteren mittelſt 
der Abnahme des Waſſers und hiermit vielleicht auch der Dich⸗ 
tigkeit der unteren Luftſchichten, konnte, fo wurde früher bes 
hauptet, allerdings ein allmähliges Kälterwerden unſeres Pla- 
neten, oder wenigſtens ſeiner Oberfläche zur Folge haben. 
Eine ſolche Verminderung der allgemeinen Wärme, auch wenn 
wir fie uns mit Büffon als eine Abkühlung der aus der glü- 
hend heißen Sonne ausgefloſſenen Maſſe des Erdkerns denken 
wollten, würde in jedem Falle eine lange Reihe von Jahr⸗ 
tauſenden gebraucht haben, um allmählig von der mittleren Tem⸗ 
peratur eines Palmentragenden Erdſtriches zu der jetzigen von 
Lappland und Sibirien herunter zu ſinken. Der Nordpol ſo wie 
die eiſige Küſte von Sibirien, würden auf dieſe Weiſe zuerſt 
einen Himmelsſtrich der jetzigen Wendekreiſe, hernach der wär⸗ 
mern temperirten Zone, hierauf der kälteren, endlich, nach 
mehr als dreißig Jahrtauſenden der jetzigen erhalten haben, 
und es würden im Verlaufe dieſer Reihe von verlaufenen 
Jahrtauſeuden allmählig zuerſt die Elephanten und Palmen, 
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hernach die Thiere und Pflanzen der wärmeren mittleren Zone, 
endlich auch die der kälteren mittleren Region ausgeſtorben 
ſeyn und! ein Forſcher könnte auf der Erdoberfläche, welche 
wie Saturn ihre eigenen Kinder, wenigſtens im Tode ver- 
zehrt, überall da, wo er ſich den öden Gegenden der Pole 
oder den beſchneiten Gipfeln der Berge nahte, keine Spuren 
mehr von den Zeugungen finden, welche dort ein altes, längſt 
vergeſſenes esche der r nn neben ſich 
BRENNER) ſahe. ) 
Allein einer ſolchen Anſicht, von einem allmähligen Er⸗ 
ſerben der ſchönen, warmen, lebenden Natur der Erbober- 
fläche, zur eiſigen Kälte des Todes, widerſpricht die Beobach⸗ 
tung wenigſtens der letzten Jahrtauſende gänzlich. Abgeſehen 
von jenen Anhaltspunkten, welche die Geſchichte der Dünen⸗ 
und Uferbildung, wie wir ſpäter ſehen werden, über das Alter 
der jetzigen Erdoberfläche darbeut; ſo wurden, in den nun 
ſtets gefrornen Ebenen von Sibirien, mehrere Male Thiere 
der Vorwelt — Mammuthe und Rhinozeroten, mit Haut 
und Haaren und mit Fleiſch bekleidet gefunden, welches für 
Hunde und Wölfe noch genießbar war; der jüngere Kotzebue 
begegnete auf ſeiner Reiſe nach den Gegenden des Nordpoles 
nicht minder Uebereſten von Mammuthen, welche mitten un⸗ 
ter den Bäumen einer vormals wärmeren Polargegend, auf 
einem Stücklein Ufers lagen, welches ſich mit einer großen, 
herumtreibenden Eismaſſe von einem fernen, unbekannten Po⸗ 
larland, abgeriſſen hatte. Jene thieriſche Körper waren noch 
mit Haut und Fleiſch bekleidet, welches in der etwas wär⸗ 
meren Luft, der ſie ſich hier zum erſten Male ſeit Jahrtau⸗ 
ſenden wieder genähert hatten, einen unerträglichen Geruch 
verbreitete. Vielleicht, daß die Eisbären des Nordens jene 
Vorrathskammern eines, ſeit früheren Jahrtauſenden für ſie 
aufbehaltenen Fleiſches, aus welcher ſich jenes Stücklein Lan⸗ 
des losgeriſſen, beſſer kennen als der Menſch, welchen die 
dort ſich jährlich bildenden und zum Theil wieder abtrennen⸗ 
den Eismaſſen, an der weiteren Annäherung hindern. 

Auch Ramond fand, als er den jetzt unaufhörlich mit 
Schnee bedeckten Gipfel des Montperdu beſtieg, hier ganze, 
frei zu Tage ausſtehende Lager von Nummulithen, welche 
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mit dem Geruch der Verweſung, der ſich bei jedem Fußtritt 
des auf ihnen wandelnden Menſchen, durch den Druck ent⸗ 
wickelt, zu verrathen ſcheinen, daß ſie vielleicht ſeit Jahrtau⸗ 
ſenden in einer Region ſi ch befanden, deren eiſige Kälte das 
Zerſetzen des thieriſchen Leims verhinderte. Selbſt in der an 
Ueberreſten von größern Landthieren überaus reichen Umge⸗ 
gend von Paris hat das noch immer nicht ganz zerſetzte Fleiſch, 
wenn dieſes Grab der Vorwelt zufällig geöffnet worden, einen 
Hauch der Verweſung, und ſchädliche, Seuchen erzeugende 
Ausflüße von ſich gegeben. Vielleicht, daß mithin auch dieſe, 
in keiner gar großen Tiefe begrabenen Ueberreſte, im Großen 
denſelben Schluß erlauben könnten, welchen der Menſch im 
Kleinen aus dem Anſehen der noch friſcher ſcheinenden Ge⸗ 
beine in geöffneten Gräbern machet: daß ſeit der Beerdigung 
jener Zeugen einer alten Vorwelt noch lenkt en den lange 
Zeit vergangen ſeyn könne. dad ‚arzt mat 299g 


Die alte Whole, deren Grab zwar ſeit Jahrhunderten 
Thau, Schnee und Regen benetzt hat 5 ſtehet dem fragenden 
Geiſt des Menſchen noch immer Rede und Antwort, wenn er 
das Wort kennet, welches der Stummen die verſtändliche 
Rede wieder giebt. 


Sollte es auch zugegeben werden, daß 5 der Periode 
der Brakenbildungen (tertiären Ablagerungen), welche zwiſchen 
die Zeit des Entſtehens der Erdveſte und der großen Fluth 
fällt, die Wärme abgenommen habe (nach S. 428), ſo wird 
doch wenigſtens jene Meinung, welche ein allmähliges, noch, 
immer fortgehendes Kälterwerden der Erdoberfläche, ſeit den 
Zeiten der hiſtoriſchen Kunde annahm, durch vielfältige, ge⸗ 
nauere Prüfung aller dahin gehörigen Thatſachen widerlegt, 
und Deutſchland, ſo wie ſelbſt Italien und die Umgegenden 
des Caspiſchen Meeres, ſind im Verlauf der beiden letzten 
Jahrtauſende im Ganzen eher wärmer geworden als kälter, 
was freilich großentheils dem Abtreiben der Waldungen zuzu⸗ 
ſchreiben iſt; während anderwärts das alljährlich auf den 
höchſten Gipfeln der Alpen, oder in der Polargegend wei⸗ 
ter zunehmende Eis, etwa nur die Kälte der benachbarten 


Umgegend vermehren könnte, wobei im Ganzen die mitt⸗ 
lere 
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lere Temperatur der Erde feit Jahrtauſenden immer die⸗ 
ſelbe blieb. 

Eben jenes allmählige Anwachſen der Schnee- und Eis⸗ 
maſſen der Alpengipfel, ſo wie der Polargegenden, könnte, 
wenn ſich fein Betrag für einzelne Zeiten mit einiger Sicherr⸗ 
heit beſtimmen ließe, einen Zeitenmeſſer abgeben, welcher den 
jetzigen kälteren Zuſtand der Erdoberfläche in keine gar fernen 
Jahrtauſende hinaufſetzen ließe. Denn zum Theil erinnert ſich 
noch das jetzt lebende Geſchlecht der Zeiten, in denen ein nun 
von hohem Gletſchereis bedecktes Stück Landes, grünender, 
den weidenden Heerden reichliche Nahrung gebender Boden 
geweſen, oder da jene Straßen, deren Spuren man noch auf den 
über das Gletſchereis hervorragenden Felſengräten bemerkt, zu 
Dörfern und Wohnungen der Alpenhirten führten, deren Stätte 
jetzt tief unter dem ewigen Schnee lieget; und die Zeit läßt 
ſich faſt berechnen, wann über manche anjetzt noch grünenden 
Schluchten der Alpengebirge, der ewige Winter ſeine Fittige 
verbreiten und den dort heimathlichen Menſchen mit ſeinem 
Haushalt auf immer verdrängen wird. 1 


Erl. Bem. Zu dem oben, S. 524 erwaͤhnten Vorkommen auf⸗ 
rechtſtehender Baumſtaͤmme in manchen juͤngeren Gebirgslagern, vergl. 
m. Noͤggerath: über aufrecht im Gebirgsgeſteine eingeſchloſſene foſ⸗ 
ſile Baumſtaͤmme und andre Vegetabilien, Bonn 1819. Bei den mei⸗ 
ſten foſſilen Baͤumen war es unverkennbar, daß ihre verſteinten, oder 
in Steinkohlenartige Maſſe verwandelten Wurzeln, noch in demſelben 
Grunde feſt ruheten, in welchem ſie bei ihrem Leben gewurzelt hatten. 
Ueberhaupt dürfen die Gewaͤchſe der Braunkohlenlager jo wie das ver⸗ 
ſteinerte Holz des aufgeſchwemmten Landes als Erzeugniſſe des Bo⸗ 
dens, in welchem man ſie findet, aus einer Periode betrachtet wer⸗ 
den, welche zwiſchen die Zeit des Entſtehens der Erdveſte und die der 
großen Fluth hineinfiel. Hierbei muß es dann auffallend erſcheinen, 
daß namentlich die Form der Palmen und der Bernſteinharz erzeugen⸗ 
den Pflanzen fo haufig über die noͤrdliche Erdoberfläche verbreitet war. 
England (4. B. auf der Inſel Sheppy) fo wie die Gegend des Nie: 
derrheines hatten in jener früheren Zeit ihre Cocos und Areca ⸗aͤhn⸗ 
lichen Palmen; Grönland wie Sibirien trugen jene Gewaͤchsarten, 
von denen (nach S. 457) der Bernſtein kommt. — An der Wolga 
findet man Holz in Wetzſtein verwandelt, das von ganz gleichen Wuͤr⸗ 
mern zernagt iſt als das Pfahlwerk in Yſtindien. " 

Die Knochen, welche Capit. Webtl aus Aſien an E. Home 
uͤberſandte, und welche nach Buckland (Reliqu. diluv. p. 223) einer 
kleinen Pferdeart und Hirſchen angehoͤrten, waren durch einen Tarta— 
ren an einer Stelle des Gebirges gefunden, deren Hoͤhe uͤber dem 
Meere Webb wenigſtens auf 16000 Fuß ſchaͤtzte. Sie fallen mit den 
Lawinen aus der Region des jetzigen ewigen Schnees herunter. Sie 
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find in einen grauen, kalkigen Sandſtein eingeſchloſſen, welcher, wie 
das Zellgewebe der Knochen ſelber, von Kalkſpath durchzogen iſt. 

In wie fern die organiſchen Reſte, welche man in den verſchied⸗ 
nen Gliedern der Braken⸗Ablagerungen auffindet, auf eine ſtufenweiſe 
Erniedrigung der Temperatur, auf ein allmaͤliges Abnehmen der Waͤrme 
in der Zwiſchenzeit zwiſchen dem Hervortreten des Feſtlandes und ſei⸗ 
ner allgemeinen Ueberfluthung hindeuten koͤnnten, wird aus den S. 428 
erwaͤhnten Thatſachen erkannt. | | 

Nach Buͤffons Theorie müßte die Erde im Zuſtand des Gluͤ⸗ 
hens 3000, in dem der Hitze, wo nichts ihre Oberflaͤche beruͤhren 
durfte, 34000 Jahre geblieben ſeyn; in 93000 Jahren wuͤrde auf ihr 
Alles vor Kaͤlte erſtarren. Dagegen nimmt Cuvier an, daß mit der 
letzten großen Kataſtrophe eine ploͤtzliche ‚Veränderung des Klima's, 
ein ploͤtzliches Kaͤlterwerden der Erdoberflaͤche Lund ihres Luftkreiſes) 
eingetreten ſey (Anſichten von der Urwelt uͤberſ. v. Noͤggerath 
S. 13, vergl. mit S. 218). 

Durch das Abtreiben der Waldungen und die Verminderung der 
in beſtaͤndiger Verduͤnſtung begriffenen Waſſermaſſen des Landes ſcheint 


manche Gegend im Verlauf der beiden letzten Jahrtauſende ſogar ein 


milderes Klima (ſtatt ein kaͤlteres) bekommen zu haben. Deutſchland, 
ſo wie ſelbſt die Umgegenden des Caspiſchen Meeres ernaͤhrten ſonſt 
Thierarten, die jetzt nur in viel kaͤlteren Ländern gefunden werden, 
wie namentlich das Elennthier, den Vielfraß u. a.; uͤberaus kalte Win⸗ 
ter, wie ſie dort ſeit langer Zeit nicht mehr vorkommen, bedeckten 
ſelbſt die Fluͤſſe von Italien mit dickem Eiſe. 
Von der Zunahme des Gletſchereiſes der Alpen, welches nach 
Hugi aus dem Eisartigen, koͤrnigen Schnee der höheren Regionen: 
dem ſogenannten Firn erzeugt wird, deſſen Maſſe leicht zu Eis zu: 
ſammenſintert, reden Gruner in ſeinem Werk uͤber die Eisgebirge 
des Schweitzerlandes; Buͤffon, in ſ. Epoques de la Nature, 6 me 
ep. Note justif 31; Bourrit in ſ. B.: des glacieres de Savoie, 
p. 111 u. 112 und in d. Description des aspects du Montblanc p. 8, 


63, 645 Bergmann, phyſ. Erdbeſchr. P. II, S. 5, C. 2, . 1575, 


Altmann, in ſ. Verf. einer Beſchr. der helvet. Eisgebirge S. 141; 
Charpentier in Gilb. Annal. LXIII (3) S. 408; Biſelx (Prior 
des Hospizes auf dem großen Bernhard) Gilb. Ann. LXIV (4) S. 191; 
von Welden, in ſ. Beſchr. des Monte Roſa S. 78, 81 u. f. — Laͤr⸗ 
chenwaͤlder ſind theils von Gletſchern verdraͤngt, theils aber ſo um⸗ 
goſſen worden, daß man nur noch die Gipfel der Baͤume aus dem Eis 
hervorragen ſieht, welches anderwaͤrts ſelbſt das Gemaͤuer ehemaliger 
Ortſchaften tief unter feinen Gewoͤlben verbirgt. Vormalige Straßen, 
wie jene, welche aus den Thaͤlern des Berner Oberlandes gen Wallis 


oder von Wallis nach den Thaͤlern des Monte Roſa; aus denen von 


Saaß und Matt gen Macugnaca; aus dem Aoſtathal über den Col 
Cervin nach Ober-Wallis; aus Frankreich uͤber den Mont maudit 
nach Piemont führten, find jetzt durch das über die alten Paͤſſe ergoſ⸗ 
ſene Gletſchereis verſchloſſen und ungangbar geworden. Namentlich 
iſt die Eismaſſe, die ſich uͤber die zuletzt erwaͤhnte Straße hinuͤberge⸗ 
legt hat, mehrere Lienen lang und über 4 breit, und fie iſt im bes 
ſtaͤndigen Zunehmen begriffen. An einem und dem andren Punkt, an 
welchem jene alten Straßen, z. B. die vom Berner Oberland nach 


Wallis, jenſeit der Eismaſſen wieder zum Vorſchein kommen, bemerkt 


man Muͤhlſteine, Gemaͤuer von Gebaͤuden u. f., welche die ehemalige 
Cultur dort zuruͤckließ. Der Weg aus dem Thal von Maeugnana 
uͤber das weiße Thor nach Matt, welcher nun durch Gletſchereis und 
Schutt begraben liegt, war noch vor 40 Jahren offen, eben ſo der 


- 
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vom Val d'Aoſta über den Col Cervin und den von Grindelwald nach 
Dbers Wallis. Die Maſſe des Roſenlawinen Gletſchers, die des Glets 
ſchers von Trient, zwiſchen Martiguy und dem Chamouni⸗Thale, die 
des Boiſſons und des oberen Grindelwald GGletſchers haben ſich ſeit 
60 — 100 Jahren augenfaͤllig vergroͤßert; dennoch zeigen fich in ihrer 
Naͤhe alte Truͤmmerwaͤlle, wie fie die Gletſcher an ihrem untren Saume 
vor ſich her zu ſchieben pflegen (ſogenannte Gandecken, Firnſtoͤße, Mo- 
raines), noch unterhalb dem jetzigen Saume, welche hierdurch auf 
einen ehemaligen noch tieferen Stand der Gletſcher hindeuten. Des— 
halb ſcheint Eicher (in Gilb. Annal. LXIX, 9 S. 113) geneigt, das 
Vorſchreiten und Zuruͤckweichen der Gletſcher fuͤr periodiſch zu halten; 
Kaſthofer (in Zſchokke's Ueberlief. 1820 S. 505 u. 574) giebt zwar 
die Ausbreitung der Gletſcher, herabwaͤrts nach der Tiefe und nach 
der Breite zu, nicht aber eine Abnahme der mittleren Luftwaͤrme; das 
allerdings unlaͤugbare Schwaͤcherwerden des Graswuchſes ſchreibt er 
dem Abtreiben der Wälder zu. Auch Hegetſchweiler: Reiſen in 
den Gebirgsſtock zwiſchen Glarus und Graubünden in den J. 1820, 
1821, 22, S. 11, 12, 41, 54, 103 u. f. giebt zwar eine Zunahme der 
Kälte und mit ihr des Schnees und Eiſes auf den Alpen zu, wo⸗ 
durch fo viele Weideplaͤtze und Paͤſſe vernichtet und der allgemeine 
Ertrag der Alpen vermindert worden ſey; er iſt aber ebenfalls geneigt, 
dieſes Ereigniß dem unvorſichtigen Abtreiben namentlich jener Wals 
dungen zuzuſchreiben, deren Saame, der tieferen Lage wegen, noch 
reif werden und durch die Winde verbreitet, auch an manchen hoͤheren 
Stellen eine natürliche Ausſaat begründen konnte, wo man jetzt Baum⸗ 
ſtaͤmme unter dem Gletſchereis gewahr wird. Er fuͤhrt neuere Faͤlle 
vom Vorruͤcken wie vom Zurücgeben (Ausbreitung nach einer andern 
Seite, nach einer andren, durch Zerſprengung der Zwiſchenwand ge⸗ 
oͤffneten Schlucht hin) bei den Gletſchern an. — Vor wenig Jahren 
fand man jene Leiter, welche Sauſſure bei ſeiner erſten Beſteigung 
des Col. du Geant im Jahr 1787 am oberen Ende eines Gletſchers zus 
ruͤckließ, auf dem Mer de Glace der Nadel Le Moine gegenuͤber wieder. 
Sie war mithin mit dem Gletſchereis 2 Meilen fortgeruͤckt (Phil. Ma- 
gaz. and Annals of Phil. Jan. 1831). Nach der Ausſage der Fuͤhrer 
im Chamounithale war ein ausgezeichneter Felsblock im Mer de Glace 
um 600 Fuß fortgeſchoben worden. Doch nimmt dieſe Geſchwindigkeit 
des Vordringens mit der Steilheit des Felſengehaͤnges zugleich ab. — 
Einer der gruͤndlichſten Beobachter der Natur der Alpen Fr. J. Hugi 
in ſ. Naturhiſtoriſchen Alpenreiſen, Solothurn 1831, giebt zwar eine 
allgemeine Zunahme der Eismaſſe an mehreren Punkten der Alpen zu, 
halt aber das Vorruͤcken und Zuruͤckgehen der Gletſcher für periodiſch. 
Auch er iſt geneigt die Vernichtung der Waldungen fuͤr einen mitwir⸗ 
kenden Grund zur Ausbreitung der Eismaſſen zu halten. Nach ſeinen 
Beobachtungen betraͤgt die Dicke oder Maͤchtigkeit der Gletſcher nicht 
leicht uͤber 180 Fuß und iſt im Mittel nur 80 bis 100 Fuß groß; die 
Maſſe des Firns (koͤrnig⸗ kryſtalliniſchen Schneeeiſes) liegt auf den 
Kuppen und Haͤngfirnen ſelten über 40 F. hoch. Die Hoͤhe, in wel⸗ 
cher kein gewoͤhnlicher Schnee, ſondern Firn (eisartiger Schnee) faͤllt, 
beträgt in unſern Alpen 7600 bis 7800 F. über dem Meere; die uns 
tere Gletſchergraͤnze kann von 7400 bis zu 3200 F. herabgehen, zuwei— 
len aber und an einzelnen Punkten kann der duͤnn liegende Alpenſchnee 
im Auguſt bis zu einer Hoͤhe von 12000 F. hinwegthauen. Das Eis 
der Gletſcher beſteht aus eckigen, unvollkommen kryſtalliniſchen Stuͤ⸗ 
cken, welche ineinander eingekeilt, ja faſt gelenkartig verbunden ſind. 
Am untren Ende des Gletſchers erſcheint dieſes koͤrnige Gefuͤge groͤber. 


Die Geſammtmaſſe iſt in Schichten geſondert, welche mit der Ober⸗ 
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flaͤche parallel laufen. Der am Tage noch lockere Firn, friert bei 
Nacht zuſammen; jedes Jahr legt ſich von oben eine neue Schicht an, 
welche mit den andren, tiefer gelegnen in eine Art von Spannung 
tritt, wodurch das fortwaͤhrende Vergroͤßern der Eiskoͤrner und das 
vollkommnere kryſtalliniſche Ausbilden derſelben im Innren der Maſſe 
bewirkt wird. Die verſchiedne Temperatur der oberen Seite und der 
Sohle verurſacht eine Zerſpaltung, die am Tage von oben nach unten, 
bei Nacht von unten nach oben geht. Die Dberfläche der Eismaſſe 
wird durch die bloße Verduͤnſtung kleiner, daher entſtehen, wo Steine 
und Erdreich auf die Gletſcher fallen, welche an dieſem Punkte das 
Verduͤnſten verhindern, die ungleich hoͤher hervorragenden Gletſcher⸗ 
tiſche und Gufferlinien. Unorganiſche und feſte Koͤrper (wie Knochen), 
welche in die Gletſcherſpalten fallen, werden von unten nach oben auf 
die Oberflaͤche ausgeſtoßen; organiſche Koͤrper aber ſinken (nach Hugi's 
Vermuthung, weil ſie dem Eis ſeinen Sauerſtoff entziehen und hier⸗ 
durch daſſelbe zerſetzen) immer tiefer ein. 5 
n Auch in Norwegen wird eine zunehmende Ausbreitung des Glet⸗ 
ſchereiſes bemerkt. So bei jenem, den L. v. Buch in den Inſtedals 
Eisbergen beſchreibt (Gilb. Ann. XLI, neue Folge Nr. 11, S. 22). 
Der Gleiſcher Nygard Broͤ hat ſich in den letzten 100 Jahren tief herz 
ab, ſogar uͤber das bebaute Land verbreitet; dennoch bezeugt ein 3000 F. 
unter dem jetzigen Saume ſtehender Gletſcherwall, daß ſein Stand 
einſt noch tiefer geweſen ſey (Naumann in Leonh. Taſchenb. XVII 
S. 163). Der Folgefond Gletſcher auf der Weſtſeite von Görfiord 
von N. gen S. 35 engl. Meilen lang, von O. gen W. gegen 12 M. 
breit, ſoll aus Schnee entſtanden ſeyn, welcher einſt in folcher ungez 
heuren Menge fiel, daß er das große Thal und das bedeutende Kirch⸗ 
ſpiel Folgedal bis an die Berghoͤhen ausfuͤllte (Pontoppidan nat. 
Hiſt. v. Norwegen Th. 1 S. 56). Noch jetzt bringen die Stroͤme des 
Gletſchers oͤfters Stuͤcke von Handmuͤhlen, behauenes Holz, alte Kaͤ⸗ 
ſten, Faͤſſer und andres Hausgeraͤthe mit ſich ins Thal herab. Nach 
der Ausſage eines bejahrten Bewohners jener Gegend ſoll von einem 
gewiſſen Punkte aus, von welchem man lauf nur den Rand des Glet⸗ 
ſchers bemerken konnte, fetzt ein großes Stuck deſſelben geſehen wer⸗ 
den (Hanſteen in Edi:-b. phil. Journ. X p. 213). 

Der Beweiß, welchen man fuͤr die Zunahme der Eismaſſen des 
Poles aus dem Vereiſen der Dftfeite von Groͤnland entnehmen wollte, 
wird von mehreren neuern Schriftſtellern zweifelhaft gemacht. Seit 
dem Ende des 10ten Jahrh. war Grönland von Skandinaviſchen Colo⸗ 
niſten bewohnt und mit vielen Ortſchaften bebaut worden; die Vers 
bindung und der Verkehr der Colonie mit dem Mutterlande dauerte 
bis zum Anfang des 15ten Jahrhunderts fort. Wodurch er damals 
auf einmal unterbrochen worden, iſt unbekannt; als man aber 3 Jahr⸗ 
hundert ſpaͤter und dann zu mehreren Malen die alten Niederlaſſun⸗ 
gen aufſuchen wollte, war die Kunde von ihnen verſchwunden, ſey es, 
daß eine große Seuche oder ein andres zerſtoͤrendes Ereigniß die ſean⸗ 
dinavifche Bevölkerung vernichtet hatte, oder daß man ihre ehemalige 
Staͤtte nicht an dem rechten Punkt der Kuͤſte ſuchte. Seitdem ent⸗ 
ſtund die allgemein angenommene Meinung: die europaͤiſchen Nieder⸗ 
laſſungen hätten die Oſtkuͤſte von Grönland eingenommen, welche ſeit 
dem 14. Jahrh. durch das zunehmende Eis unzugaͤnglich geworden ſey. — 
Denn auch nach Egede's ſo wie nach Tſchitſchagoffs Beobach⸗ 
tungen ſollte das Eis an Groͤnland wie an Spitzbergen noch immer an 
Ausdehnung zunehmen. — Seitdem man jedoch im letzten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts an der Weſtſeite von Groͤnland, in Gegenden, 
welche jetzt nur von Eskimo's durchzogen werden, viele Truͤmmer von 
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regelmaͤſig angelegten und zum Theil großen Gebäuden entdeckt hat, 


glaubt man, daß hier die vormaligen Norwegiſchen Pflanzorte, mit 
ihren vielen Kirchen geweſen ſeyen, und zwar nach H. P. v. Eggers 
(Ueber die wahre Lage des alten Oſt⸗Groͤnlands, deutſche Ueberſ. 
Kiel 1794) in dem Landftrich von Juliang Haab, am füdl. Ende der 
Weſtkuͤſte, die ſich hier wirklich, im Vergleich mit der noͤrdlicher ge⸗ 
legnen Holſteenhaab Kuͤſte, mehrere Grade weiter gegen Oſten erſtreckt. 
— Cap. Graah (m. v. Berghaus Annalen III S. 124), als er 
1829 bis 65° 18° an der Oſtkuͤſte vordrang, konnte hier keine Spuren 
ehemaliger Bauwerke entdecken. a 

Auch auf Island fanden die erſten Anbauer viele Waldungen, 


welche jetzt bis auf wenige Spuren (bis etwa auf etliche kleine Bir⸗ 


kenwaͤlder) verſchwunden find (Olafſen und Povelſen Reiſe durch Is— 


land I, S. 38, 125, 192, 325; Th. II S. 223 u. f.). Es mag indeß 


hier daſſelbe gelten, was allerwaͤrts von jener Schwierigkeit gilt, die 
meiſten Arten der Waldbaͤume auf ſolchen Landſtrichen wieder anzu⸗ 
bauen, an welchen man die Waͤlder, in deren Schutz der neue Anflug 


gufkeimen und heranwachſen konnte, ganz ausgerottet hatte. 


Bei allen dieſem darf dennoch nicht uͤberſehen werden, daß, wie 
z. B. Hugi es zeigt, das Gletſchereis aus Schichten beſtehe, die ſich 
alljaͤhrlich wieder oben neu anlegen. Als beim Beginn des jetzigen 
Zuftandes der Temperatur der Erde und ihres Luftkreiſes die erſten 


Winter ihre Schneeſchichten anlegten, mußten dieſe verhaͤltnißmaͤßig 


noch ſo wenig maͤchtig ſeyn, daß es, bei wieder eintretendem Sommer, 
mit ihnen eben fo ergehen konnte, wie nach Hugi's Bemerkung mit 
den dünner liegenden Straten des Firnſchnees, die im Auguſt auch 
zuweilen bis zu einer Hoͤhe von 12000 Fuß uͤber dem Meere, mithin 
mehrere tauſend Fuß uͤber die Schneelinie hinauf hinwegthauen, waͤh⸗ 


rend die Sommerwaͤrme dem einmal zur dicken Maſſe angewachſenen 


Eis der Gletſcher, ſelbſt bis zur Tiefe von 4000 Fuß herab, nur we⸗ 
nig anhaben kann. Schon die fortwaͤhrende Verduͤnſtung des Eiſes 
muß die Temperatur der umliegenden Felſengegenden erniedrigen; das 
Eis der Pole wie der Höhen mag anfänglich ſchneller, ſpaͤter lang⸗ 
ſamer zugenommen und namentlich jenes durch die von ihm kommen⸗ 
den kalten Nordwinde auch zur le der naͤchſtgelegnen Inſeln 
und Länder mitgewirkt haben. Dennoch find alle diefe Ereigniſſe nur 
von oͤrtlichem Einfluß; im Ganzen ſcheint die mittlere Temperatur der 
Erdoberflaͤche ſeit Jahrtauſenden dieſelbe geblieben zu ſeyn. 
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§. 30. Es erſcheint ſchon in etwas befremdend, daß, wie 
dies die häufig aufgefundenen Ueberreſte bezeugen, unter den 
Thieren der Vorwelt gerade jene Formen am meiſten und faſt 
ausſchließend vorherrſchen, welche von der edlen Form des 
Menſchenleibes am weiteſten abweichen, und daß unter ihnen 
alle diejenigen Geſchlechter, die ſich durch ihr äuſſerliches Ans 
ſehen dem Menſchen am meiſten nähern, gänzlich, oder faſt 
gänzlich vermißt werden. . 
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Wenn in unſrer jetzigen Weltzeit und bei dem heutigen 
Zuſtande der irdiſchen Natur eine große Fluth die Waldungen 
der Wendekreiſe und alle in ihnen lebenden Thiere unter ihren 
Ablagerungen von Sand und Schlamm begrübe: ſo würde ein 
ſpäteres, die allgemeine Zerſtörung überlebendes Geſchlecht 
allerdings unter dem afrikaniſchen, ſo wie unter dem aſi tatifchen 
Boden zahlreiche Ueberreſte von Elephanten und Rhinozeroten 
auffinden; aber nicht minder zahlreich würden ſich unter die⸗ 
ſen die Knochen von affenartigen Thieren zeigen, deren Gat— 
tungen in ganzen Schaaren von vielen Tauſenden die dicht 
belaubten Wälder der Tropenländer bewohnen, und die mit 
fruchttragenden Gewächſen bedeckten Ebenen nach allen Rich⸗ 
tungen durchſchwärmen. Wir finden aber unter den vielen 
tauſend Gerippen, deren Bruchſtücke die Knochenbreccien einis 
ger Küſtengegenden des Mittelmeeres enthalten, und welche 
in der Umgegend von Paris, ſo wie in allen andern genauer 
durchforſchten Ländern bisher ausgegraben wurden, keine, welche 
mit einiger Sicherheit einem affenartigen Thiere we 
werden könnten. 

Vielleicht alſo, daß jene Trümmer der organiſchen Welt 
aus einer Entwicklungsperiode der irdiſchen Natur herrühren, 
in welcher mitten unter den Geſtaltungen aller der Vollendung 
entgegenringenden Kreatur die Menſchenform noch nicht ge— 
funden wurde; vielleicht auch, daß die menſchenähnlichſten 
Thiere damals noch auf jenen kleineren Raum beſchränkt waren, 
welcher die urſprüngliche Heimath des Menſchen geweſen; 
ein Raum, deſſen organiſche Trümmer zum Theil von der 
Wirkung des hier fortwährenden wärmeren Klimas früher auf— 
gelöſt und zerſetzt wurden, zum Theil aber — von unkundigen 
Völkern bewohnt — der tiefer forſchenden Era noch gänz⸗ 
lich verſchloſſen blieb. 

Und die letztere Vermuthung wird wahrſcheinlicher gefun⸗ 
den, als die erſtere. Denn jene Thatſachen, deren im §. 27 
erwähnt wurde, hindern uns, die große Kataſtrophe, welche 
die Rieſenthiere des Nordens und der Umgegend von Paris 
zu Grabe brachte, ſo gar weit hinauszuſetzen, und ſtellen wir 
dieſelbe näher an unſere Zeit heran, ſo wird der Ahnenſtolz 
des Menſchen, welcher ſich in der Erfindung von viel Jahr⸗ 
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tauſende langen Chronologien geſchmeichelt fühlt, nicht zugeben 
wollen, daß ſein Geſchlecht damals, als die Erdoberfläche von 
ihrer jetzigen, letzten Veränderung betroffen wurde, noch nicht 
zugegen geweſen ſey. 

Und in der That, ſo ganz unrecht hat der Menſch hier⸗ 
innen nicht. Zwar jene chronologiſchen Träume, welche ſich 
namentlich in den aſtronomiſch-religiöſen Syſtemen der Inder 
und andrer ihnen hierinnen verwandten Völker finden, wollen 
nicht viel bedeuten; ſie ſind Kunſtſtücke eines in aſtronomiſchen 
Rechnungen viel geübten Griffels, welche jedoch, wie dies 
anderwärts bewieſen worden, nicht ohne tieferen Sinn und 
Bedeutung ſind. Wir können in einem gewiſſen Sinne 
der alten Lehre der Inder zugeben, daß der Menſch (das Ur⸗ 
bild des Ebenbildes) ewig ſey; der Menſch vom Weibe aber, 
welcher dieſe Erde bewohnt, hat ſeinen Anfang vor nicht gar 
langen Tagen genommen. 

Nach einer Anſicht oder Sage des Alterthums, welche ſich 
beſonders unter einigen Völkern des Morgenlandes findet, ſoll— 
ten jene ſechs Schöpfungstage, von denen die früheſte Urkunde 
des Menſchengeſchlechtes — die heilige Schrift — redet, eben 
fo viele Jahrtauſende oder überhaupt lange Naturperioden bes 
deuten, in denen ſich allmählig das trockne Land vom Gewäſ⸗ 
ſer geſchieden, und jenes wie dieſes mit lebendigen Weſen be⸗ 
ſaamt habe, bis endlich in der letzten Periode der Menſch in 
ſeine allmählig für ihn zubereitete Wohnſtätte eingeführt 
worden ſey. 
| Man wird einer ſolchen Anficht nicht geradezu widerſpre⸗ 
chen können, obwohl es ſchwer fällt, ſich die abgeriſſenen Glies 
der oder den Rumpf fo lange auf der Erde, ohne ein beſee⸗ 
lendes und betrachtendes Haupt herumwandelnd zu denken, und 
obwohl die ganze uns umgebende Natur und ihre Geſchichte 
Denkmale genug aufzuweiſen haben, von einer auf einmal ganz 
und ungetheilt wirkenden Schöpferkraft, welche nicht erſt einer 
Uebung am Unvollkommenen bedarf, um das, was der eigent— 
liche und Hauptvorwurf ihres Wollens iſt, mit allem, was 
zunächſt zu ihm gehört, ans Licht zu ſtellen. Wird doch auch 
am ungebornen Thiere, ;. B. am Hühnchen im Eie, der Kopf 
mit den Augen und die beiden een faſt zugleich 


— 
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mit dem ſchlagenden Herzen, und früher noch als die buffer 
Glieder des untergeordneten Rumpfes gefunden. 

Eine höchſt bedeutungsvolle Zuſammenſtellung mehrerer, 
dem Anſchein nach weit von einander abweichender ehronolo⸗ 
giſcher Syſteme und andrer Spuren in der Geſchichte unfres 
Geſchlechts, laſſen die Zeit des jetzigen Menſchen auf 
der Erde nicht über ſechstauſend Jahre hinaus⸗ 
ſetzen und es erſcheint hierbei ſehr merkwürdig, daß gerade 
vor nun ſechstauſend Jahren die Herbſtnachtgleiche mit der 
Sonnennähe der Erde zuſammentraf; daß mithin gerade da⸗ 
mals alle Theile der Erdoberfläche den belebenden Einfluß der 
Sonne in ſeinem ſtärkſten Maße zugleich empfiengen. — Es 
wird durch eine, faſt durch den ganzen Orient verbreitete Ueber⸗ 
lieferung, die Zeit der Schöpfung und des Erſcheinens des 
jetzigen Menſchen auf der Erde, in die Zeit der . 
gleiche geſetzt. 

Wenn demnach jene große Fluth, von welcher, wie wir 
hernach ſehen werden, eine allgemeine Ueberlieferung faſt aller 
Völker der Erde redet, mit der Kataſtrophe zuſammenſtel 
und gleichzeitig war, welche einen Theil unſrer jetzigen 
Länder zu einem großen Begräbnißplatz der oben erwähnten 
organiſchen Weſen machte; ſo wird dieſe allerdings in eine 
Zeit fallen, in welcher der Menſch ſchon vorhanden war, 
und dieſer wird mit Recht als Zeuge jener genaltiarn Beges 
benheit aufgeführt werden können. 

Und ſo hat denn ein etwas früheres, wiſſenſchaftliches 
Forſchen mit einem allzu leichtgläubigen Auge, allenthalben 
unter den Ueberreſten der Vorwelt, auch menſchliche zu erbli⸗ 
cken geglaubt, während die jetzige Erdkunde, durch die Fehl⸗ 
ſchlüſſe, wodurch jene Leichtgläubigkeit ſich lächerlich machte, 
abgeſchreckt, und durch das lange, vergebliche Forſchen nach 
unverkennbar deutlichen Menſchenüberreſten ſchwergläubig ge⸗ 
worden, vielleicht darinnen wieder zu weit gehet, daß ſie auch 
die wenigen Menſchenknochen, welche neuerdings, zum Theil 
unter ſehr merkwürdigen geognoſtiſchen Verhältniſſen angetrof⸗ 
fen wurden, ſämmtlich für ungleich ſpäter begraben halten will, 


als die öfters neben ihnen vorkommenden Thierüberreſte der \ 
nn 
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Zwar jene Knochen von vermeintlichen Rieſen, aus wel⸗ 
cher das vormalige Menſchengeſchlecht beſtanden haben ſollte, 
wurden bald als Elephantenknochen erkannt, und die vielleicht 
dennoch aus der früheren Erdperiode herrührenden Menſchen⸗ 
knochen, am Ganges und bei Köſtritz, ſind von keiner auſſer⸗ 
ordentlichen Größe, ſo wie auch jenes Verhältniß, in welchem 
die Größe des Menſchenleibes zur Größe der Erde ſtehet, der 
Annahme zu widerfprechen ſcheint: daß einſt das Menſchenge⸗ 
ſchlecht allgemein und durchgängig von rieſigem Baue geweſen. 
Auch manche andre, vermeintliche, für Menſchengerippe ge⸗ 
haltene „Zeugen der Sündfluth“ haben ſich ſpäter als Thier⸗ 
gerippe kenntlich gemacht. Aber auſſer den Menſchenknochen 
bei Köſtritz, welche dennoch, auch nach allem was neuerdings 
dagegen geſagt worden, aus ſehr alter Zeit herzurühren ſchei— 
nen; auſſer den, namentlich in Unteröſtreich nach Boué und 
Razumovsky im Diluvialland aufgefundnen menſchlichen Schä⸗ 
deln und Knochen, welche mit Gebeinen von Thierarten vor⸗ 
kommen, die jetzt ganz ausgeſtorben oder wenigſtens auf wär⸗ 
mere Länder beſchränkt ſind, und noch mehreren ſolchen Aus⸗ 
grabungen, laſſen dennoch die Werkzeuge, bearbeiteten Hölzer 
und andre Gegenſtände, welche die künſtliche Hand des Men⸗ 
ſchen verrathen, auf ein Dageweſenſeyn deſſelben, zur Zeit der 
großen Kataſtrophe ſchließen. Mitten im Dunkel einer unbe⸗ 
kannten Vorzeit, ſtehen auch jene Rieſenmauern und Rieſen⸗ 
werke (die ſogenannten cyklopiſchen) in Italien und anderwärts 
da, welche man verſucht werden möchte, einem alten, lang⸗ 
lebenden Geſchlecht kunſtliebender Menſchen zuzuſchreiben. 

Der Menſch, wenn denſelben zugleich mit der ſchwerfälli⸗ 
geren Thierwelt ſeiner Wälder, die alte Fluth ergriff, wird 
ſo lang als möglich ſich dem Untergang, durch Beſteigen der 
benachbarten Höhen und Berge entzogen haben und ſein Ge⸗ 
bein wird nur ſelten tiefer, — hierdurch der Zerſtörung und 
Verweſung ſich entziehend, — unter die Schlamm» und Schutt⸗ 
lagen begraben worden ſeyn, welche den Elephanten und ſeine 
Geſellen mitten in den ungeheuren Wäldern ſeiner damaligen 
Heimath ergriffen und verſchütteten. Ueberdies kennen wir ja 
den Boden jener Länder, welche höchſt wahrſcheinlich damals 
der Hauptaufenthalt des Menſchengeſchlechts waren; wenn 
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dieſer Aufenthaltsort — wie dennoch ſehr zu vermuthen iſt, — 


noch ganz über dem Meere liegt, faſt gar nicht. 5 
Bei der Betrachtung der oben erwähnten, unter den Trüm⸗ 
mern der Vorwelt aufgefundenen „von Menſchenhand bearbei⸗ 
teten Gegenſtände, beſonders wenn ſie ein nun ganz verſtei⸗ 
nertes Holz ſind, muß man ſich übrigens vor jenem Fehlſchluß, 
auf einen, zu dieſem Verſteinern nothwendigen, ungeheueren 
Zeitraum hüten, in welchen einſt die Naturforſcher am Hofe 
Kaiſer Franz I., bei Betrachtung eines Pfeilers der von Trajan 
erbauten Donau-Brücke geriethen; denn es iſt neuerdings durch 
wiederholte Beobachtung erwieſen, daß die Verſteinerung des 
Holzes unter gewiſſen Umſtänden ſehr ſchnell von ſtatten gehe. 


Erl. Bem. Allerdings iſt, wie eben erwaͤhnt, der Elephant, — 
unter allen Saͤugthieren ein Hauptbewohner der uns hierin genauer 
bekannten Vorwelt — in gewiſſer Hinſicht, was nämlich aͤuſſere Ges 
ſtalt und Umriß betrifft, ſehr weit vom Menſchen verſchieden; in an⸗ 
drer ſteht er ihm aber wohl naͤher, als der aͤuſſere Schein uns glau⸗ 
ben machen will. Es laͤßt ſich naͤmlich durch das geſammte Thier⸗ 
reich, ſo wie durch alle ſeine einzelnen Klaſſen und ſelbſt Familien, 
wie wir weiter unten ſehen werden, jene „zweifache Richtung der bil⸗ 
denden Thaͤtigkeit bemerken,“ welche der geiſtreiche Carus in ſeinem 
Lehrbuche der Zootomie, an den beiden, aus dem ehaotiſchen Reiche 
der Zoophyten ſich entfaltenden Seiten der niederen Thierwelt — an 
den Klaſſen der Gliederwuͤrmer, Inſekten und Kruſtaceen, und an 
jenen der Darmroͤhren, Salpen und Mollusken nachgewieſen hat. Beide 
ſtreben und wandeln ſich allmaͤhlig binaufwaͤrts nach der vollkomm⸗ 
neren Form der ruͤckgrathigen Thiere, „indem auf der einen Seite 
(bei den erſterwaͤhnten Klaſſen) die ſtaͤrkere Entwicklung des Athmungs⸗, 
Bewegungs- und Geſchlechtsſyſtemes, auf der andern Seite hingegen 
die vollkommnere Ausbildung des Dauungs-, Sinnen-, Nerven- und 
Gefaͤßſyſtemes erlangt wird.“ Carus a. a. O. S. 20. — Eben fo wie 
bei dem aͤuſſerlich vollkommner erſcheinenden Inſekt, wird auch in der 
einen Reihe der Saͤugthiere mehr das Aeuſſerliche, die oberflaͤchige 
Menſchenaͤhnlichkeit, zugleich mit jenen innern Anlagen entwickelt, 
welche zur ſtummen Nachahmung der aͤuſſeren Art, Lebensweiſe und 
Geberde des Menſchen noͤthig ſind, in der andern aber heben ſich, wie 
bei den Muſcheln, „bei einer Vernachlaͤſſigung aͤuſſerer Geſtalt, die 
centralen Syſteme mehr hervor.“ Dieſe letztere naͤhert ſich dann, 
mit einem aͤuſſerlich wenig bemerkbaren Aufwaͤrtsringen, jener innren 
Vollendung, welche im Menſchen zum „ſprechenden Worte“ wird, 
und, um nur etwas immer noch blos Aeuſſerliches zu erwaͤhnen; es 
iſt auffallend, daß der kluge, wahrhaft uͤberlegende Elephant die Men⸗ 
ſchenſprache viel beſſer und leichter verſtehen lernt, und hiermit derſel⸗ 
ben ungleich naͤher ſteht, als ſelbſt die vollkommenſten, lange im ge⸗ 
sähmten Umgange mit dem Menſchen lebenden Affen. Die Natur 
bat aͤuſſerlich ſehr verſchiedenartig ausſehende Wege nach einem ge⸗ 
meinfchaftlichen Ziele: nach dem innren Erwachen und Aufbluͤhen, und 
es iſt, wie Cüvier gezeigt hat, etwas ſehr Gewagtes nd Mißliches, 
aus dem Aeuſſerlichen uber das Vollkommner⸗ oder. Unvo kommnerfeyn 
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eines Thiers zu entſcheiden. Bei dem einem Gewaͤchs kommt die 
Bluͤthe unmittelbar aus einer noch nicht in Zweige und Blaͤtter ent⸗ 
falteten Wurzel; bei dem andern aus dem Stamm hervor, bei 
noch andern erſcheint fie als der letzte Gipfel des aufferlich ſichtlichen 
Hinaufringens der „bildenden Thaͤtigkeit“ von Stufe zu Stufe (durch 
Wurzel, Stamm, Zweig, Kelch). Man kann, wie ſchon erwaͤhnt, 
die eine Seite der Saͤugthierklaſſe, an deren Gipfel der Elephant 
ſteht, mit den Monocotyledonen, die andre, deren oberſtes Ende der 
Affe iſt, mit den Dicotyledonen des Gewaͤchsreiches vergleichen. In 
demſelben Sinne, in welchem man Recht hat, die letzteren vollkomm⸗ 
ner als die erſtern zu neunen, kann man auch jene aͤuſſerlich Menſchen⸗ 
ähnliche Thierreihe vollkommuner nennen als die andre. 
Von Bärenartigen Bruͤllaffen zählte v. Humboldt am Apure⸗Fluſſe 
oft vierzig Stück auf einem Baum, und glaubt, daß im Umfang einer 
Quadratmeile wohl 2000 leben. 0 N | 
Manche Geſchlechter der vorweltlichen Thierwelt, zeigen ſich allers 
dings an ſo verſchiedenen Punkten der Erdoberflaͤche, daß ſie eben 
hierdurch fuͤr einen vormaligen Zuſtand des Planeten zu ſprechen ſcheinen, 
in welchem, wie bei der Entſtehung der durch alle Breitenzonen ſich 
gleichbleibenden Gebirgsarten, der Unterſchied des Klima's noch wenig 
merklich und von geringem Einfluß war. Audre aber ſind in ihrem 
Vorkommen auf eine ſo auffallende Weiſe beſchraͤnkt und an einen ge⸗ 
wiſſen, kleineren Raum gebunden, daß ſie hierdurch als blos oͤrtliche 
Bildungen erſcheinen. So ſind z. B. die Knochen der verſchiednen 
Thiergattungen in der oft erwaͤhnten Knochenbreceie fo ſonderbar vers 
theilt, daß an mehreren Punkten der Kuͤſte immer verſchiedene und 
zuweilen faſt nur Thiere einer Art ſich zuſammengehaͤuft finden. 
v. Schloth a. a. O. S. 22. So daß es ausſieht, als wären dieſe 
Thiere, gerade als die Fluth ſie toͤdtete, auf einzelnen Inſeln in vor⸗ 
herrſchender Menge vorhanden, oder, wie noch jetzt die wandernden 
Lemminge zu manchen Zeiten, Geſchlechterweiſe an einem Orte vers 
ſammlet geweſen. — Oertliche Bildungen ſcheinen auch manche der 
oben erwähnten foſſilen Thiergeſchlechter der Umgegend von Paris ges 
weſen zu ſeyn; und fo koͤnnte es auch in der Nähe des alten Wohu⸗ 
ſitzes des Menſchen, der vorweltliche Affe ſenn. 10 
VAUueber die ehronologiſch⸗aſtronomiſchen Kunſtſtuͤcke der Inder und 
ihre mythologiſch dichtende Abſicht dabei, vergl. m. m. Ahndungen 
einer allgem. Geſch. des Lebens II. 2. — Ueber die Meinung einiger 
bprientaliſchen Voͤlker, daß die einzelnen Schoͤpfungstage der heiligen 
Schrift jeder ein Jahrtauſend betragen haͤtten, vergl. m. Jackſons 
ehronologiſche Alterthuͤmer, deutſche Ueberſ. S. 13 dann S. 71. — 
Die weitere Entwicklung jener Uebereinſtimmung aller chronologifchen - 
Syſteme, welche einen gemeinſchaftlichen Ausgangspunkt erkennen 
laͤſet, iſt in meiner Urwelt und die Fixſterne, im 18. Abſchn. S. 361, 
fo wie in meinem kleinen Lehrbuch der Sternkunde, 2te Auflage, 
er u. f. in dem Abſchnitt über die Zeitrechnung der Voͤlker zu 
nden. 

Was die Schwerglaͤubigkeit vieler Naturforſcher der neuern Zeit 
an foſſile Menſchenuͤberreſte aus den Zeiten des allgemeinen Fluth⸗ 
landes betrifft, ſo war dieſelbe zum Theil eine nothwendige Folge der 
allzu großen Leichtglaͤubigkeit, womit man fruͤher gewaͤhnt hatte, der⸗ 
gleichen Ueberreſte vor ſich zu ſehen. Selbſt des trefflichen Scheuch— 
zers homo diluvii testis, der im Oeninger Schiefer gefunden war, 
iſt nichts anders als das Skelet eines rieſenhaften Waſſerſalamanders 
(Salamandra gigantea Cuvier). — Die vermeintlichen Menſchenkno— 
chen, in der Kuochenbreccie von Gibraltar, zeigten ſich nach Hunters 


— 
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Unterſuchungen als Knochen von wiederkaͤuenden Thieren; der foſſile 
Menſch, der 1824 in Paris gezeigt wurde, war eine Sandſtein⸗CEon⸗ 
eretion von Long Rocher, dergleichen nicht felten im merglichen Sand⸗ 
ſtein (wie bei Flonheim unweit Alzei und bei Wiesbaden) gefunden 
werden (Huot Notice geolog. sur le pretendu fossile humain, 1824; 
H. v. Meyer Palaeologica S. 120). — Der Kalkſtein, in welchem 
man auf Guadeloupe; der auf Fluthland im Allierthale aufgelagerte 
Travertiner, worinnen man nach Peghoux, Bravart, Croizet und 
Fontenelle Menſchenknochen fand, werden beide fuͤr neuere Gebilde 
gehalten. Freilich, wer beſtimmt hier die feſte Graͤnze zwiſchen Fluth⸗ 
land und ſpaͤter erzeugten Ablagerungen? und wie manche wichtigere 
Thatſache mag zuweilen, mit oder ohne Abſicht uͤberſehen worden ſeyn. 
Man hat z. B. nicht blos bei Koͤſtritz und Pabſtdorf (bei Meißen), 
ſondern auch an andern Orten mehreremalen, im Gebiete der aufge⸗ 
ſchwemmten Gebirge, in der Naͤhe von Lagerſtaͤtten urweltlicher, gro⸗ 
fer Landthierarten, auch Menſchenknochen und Gerippe gefunden, ohne 
jedoch auf dieſe (und warum denn?), wenigſtens in neuerer Zeit, ſon⸗ 
derlich zu achten (m. v. Rudolphi in feiner Phyſiologie S. 68). — 
Die Bedenklichkeiten, welche man neuerdings wieder gegen das Alter 
der bei Koͤſtritz gefundenen Menſchenknochen erhoben, die doch dort 
unter denſelben Verhaͤltniſſen, eben ſo verwandelt, eben ſo tief, ja 
zum Theil noch tiefer als die Knochen der vorweltlichen Thiere gefun⸗ 
den werden, zeugen allerdings von einer, in ſolchem Falle ſehr lobens⸗ 
wuͤrdigen und hoͤchſt nuͤtzlichen Vorſicht; der treffliche Beobachter in⸗ 
deß, welcher jene Bedenklichkeiten ſelber feiner fruͤhern Anſicht gegen- 
uͤberſtellt, fuͤgt zuletzt dennoch die Worte, in Beziehung auf die bei 
Koͤſtritz gefundenen Menſchenknochen hinzu: „Ausgemacht ſcheint es 
aber zu ſeyn, daß fie hier wirklich foſſil ‚vorkommen, und gleichfalls 
bei großen Ueberſchwemmungen dahin gefuͤhrt worden ſind, welche vor 
ſehr langen Zeitraͤumen ſtatt fanden. v. Schlotheim: Nachtraͤge zur 
Petrefaktenkunde S. 16. — Die Annahme, daß jene Knochen, aus ſehr 
verſchiedenen, weit von einander entfernten Zeitraͤumen und Bildungs⸗ 
perioden der Erde herruͤhrend, zu verſchiednen Zeiten, nach und nach 
durch große Ueberſchwemmungen in die Hoͤhlen des Gypsgebirges zu⸗ 
ſammengefuͤhrt ſeyn koͤnnten, wird viele der „ganz eigenthuͤmlichen 
Umſtaͤnde“, unter welchen jene foſſilen Knochen vorkommen „raͤthſel⸗ 
haft“ und unerklaͤrlich laſſen muͤſſen. Die Truͤmmer, nicht blos von 
Kalkſtein, welche Schichtenweiſe uͤber jenen Menſchen⸗ und Thier⸗ 
überreften liegen, ſondern auch von „beträchtlichen Geſchieben von 
Granit, welcher der dortigen Gegend fremd ſind“ laſſen in jedem 
Falle auf eine ſehr gewaltige und weit verbreitete Waſſerfluth ſchlie⸗ 
ßen. — Daß man in der Knochenbreceie der Mittelmeereskuͤſten nur 
die Ueberreſte von kleineren, nicht von den oben erwähnten größeren 
Pflanzenfreſſenden Landthieren, wohl aber die von Loͤben, Tigern und 
bei Nizza auch Bruchſtuͤcke einer menſchlichen Kinnlade gefunden, bes 
rechtigt doch wohl noch nicht mit voller Sicherheit zu der Behaup⸗ 
tung: daß jene kleineren Thiere aus einer ſpaͤteren Periode der Ge⸗ 
ſchichte der Erde herkaͤmen als die großen. — Jene Menſchenſchaͤdel, 
welche nebſt andren Menſchenknochen, vermiſcht mit Ueberreſten der 
nicht mehr bei uns vorkommenden Thierarten, nach Bous (Bullet. 
de la Soc. geol. de France I, 1830; II, 1833, und Razoumovsky 
(Observation sur les Environs de Vienne, 1822) im Fluthland Un⸗ 
reröfterreichs und in mehreren Gegenden von Deutfchland aufgefunden 
wurden, zeigten eine Eigenthuͤmlichkeit des Umriffes, wodurch fie ſich 
von der Geſtaltung aller Voͤlker unterſchieden, welche in hiſtoriſch ber 
kannter Zeit Deutſchland bewohnten. Sie hatten jene von vornen 


— 
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plattgedruckte Form, die nur am Schaͤdel einiger der entartetſten und 
verwildertſten Voͤlker Amerikas gefunden wird. — Eine Form, welche 
ebenfalls von der Geſtaltung aller jetzigen europaͤiſchen Voͤlker ſehr 
abweichend erſchien und durch die flache, verengerte Form der Stirn, 
fo wie durch die Bildung der Schlaͤfen mehr Negern ahnlich erſchien, 
bemerkte Schmerling an jenen Meerſchaͤdeln, welche in Hoͤhlen⸗ 
raͤumen um Luͤttich entdeckt wurden (Schmerling: Recherches sur les 
ossemens fossiles, decouverts dans les cavernes de la Province de 
Liege, 1833). An den Menſchenknochen, welche ſich in den Knochen⸗ 
hoͤhlen von Pondres und Souvignargues in Suͤdfrankreich (am Gard) 
fanden, bemerkte Chriſtol nur, daß fie Menſchen von hohem Leibes⸗ 
wuchs angehört haben müßten. Dieſe Knochen kommen an den er⸗ 
waͤhnten Orten unter ſolchen Verhaͤltniſſen vor, daß man kaum dar⸗ 
an zweifeln kann, daß fie eben fo alt find als das Diluvialland ſelber. 
Namentlich war die Hoͤhle von Pondres, die mau beim Steinbrechen 
entdeckte, durch Diluvialſchlamm ganz ausgefuͤllt und verſchloſſen; 
die Ueberreſte von Menſchen waren durch dieſes Fluthgebilde vereint 
mit denen von Rhinozeroten, Hoͤhlenbaͤren, Hyaͤnen, Pferden, Sties 
ren. In der Hoͤhle von Souvignargues zeigt ſich das Fluthland der 
unteren Raͤume zu oberſt mit einer dicken, feſten Tropfſteinſchale be⸗ 
deckt. Hierauf folgte eine mehrere Fuß mächtige, rothfarbige, thunige 
Schlammlage, mit Landconehylien u. f. Unter dieſer folate eine, eben⸗ 
falls mehrere Fuß mächtige Kieslage, vermiſcht mit rothem Schlamme. 
Nahe an der Sohle oder an dem unterſten Ende diefer Kieslage zeig⸗ 
ten ſich die Knochen, unter denen, neben jenen von Menſchen, auch 
die von vorſuͤndfluthlichen Baͤren, Stieren u. f. bemerkt wurden. Ein 
menſchlicher Backzahn wurde von Dumas ganz tief und nahe am 
Boden der Höhle entdeckt (Christol notice sur les ossemens humai- 
nes fossiles des Cavernes du Dep. du Gard 1829; m. v. Tournal: 
Annal. des scienc. nat. XII, 78; XV, 1828, p. 234; XVIII, 1829, 
p. 2423 Marc. de Serres, geögn. des terrains tertiaires; M. de 
Serres et Pittore, Journ. de Geol. II, p. 363; Bullet. d. sc. nat. 
et d. geol. 1829, p. 171; 1830, p. 1513 Journ. de Geolog. III, 245 
Bullet. univ. d. sc. nat. Novmbr. 1831 p. 152; Annal., des mines 
V, 517). Auch in andern, in den eben angeführten Werken beſchrie— 
benen Hoͤhlen des ſuͤdl. Frankreichs fand man die Menſchenknochen 
zum Theil ganz tief und im zerſplitterten Zuſtand unter dem Fluth— 
ſchlamme, vermiſcht mit Knochen der untergegangnen Hirſcharten von 
der Familie der Anoglochis, zwiſchen Knochen von Hoͤhlenbaͤren u. f. 
Es iſt jedoch hier wie in andern ſolchen Faͤllen ſchon eine Menge, zum 
Theil unerheblicher Zweifel gegen das Alter jener Menſchenknochen 
erhoben worden, welche allerdings zu einer genaueren Unterſcheidung 
mehrerer, offenbar in ſpaͤterer Zeit in jene Hoͤhlen gerathener Reſte, 
von denen der Diluvial- Ablagerungen führen werden. Menſchenkno— 
chen im Fluthland wurden auch in Dalmatien gefunden (Germars 
Reiſe n. Dalmat. S. 318), fo wie in einzelnen Spaltausfuͤllungen 
und Knochenbreeeien. Bei Benares am Ganges entdeckte man in 
einer Tiefe von 90 Fuß unter einem unverkennbaren, aͤlteren Bette 
des Stromes, das 30 Fuß tiefer und 600 F. ſeitwaͤrts vom jetzigen ge⸗ 
legen war, beim Brunnengraben Menſchenknochen, welche noch ganz 
waren, vermiſcht mit Thierknochen, an denen die Spuren ſchneiden— 
der, metallener Werkzeuge bemerkbar ſchienen. Wilford in den 
Asiatik Researches VIII, p. 291; Journ, de Phys. LXV p. 117). Noch 
mehrere Entdeckungen von foſſilen Menſchenkuochen finden ſich erwähnt 
von Keferſtein: uͤber foſſile Menſchenkn. Jahrb. d. Min. 1831 p. 40; 
H. v. Meyer Palaeologica u. g. 
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Wir gehen nun zur Betrachtung andrer, mittelbareren Spuren 
eines Dageweſenſeyns des Menſchen in einer fruͤhen Zeit der Geſchichte 
der Erdoberflaͤche uͤber. ö 


In einem vom weſtlichen ufer des Miſſiſippi bei St. Louis ent: 


nommenen, jetzt zu Harmonie am Wabaſch aufbewahrten, Felſen⸗ 
Block, wollte man Abdruͤcke menſchlicher Fuͤſſe, zugleich mit Enkrini⸗ 


ten und einigen andern Verſteinerungen wahrgenommen haben. Der 


Block fol der aͤlteſten Floͤtzkalkformation angehören, die in jenem 
Lande ſehr verbreitet iſt (Schoolcrast Journ. de Phys. Debr. 1822).— 
Auch in der Grafſchaft Jefferſon, im Lande Miſſouri, hat man im 
Jahre 1817, unter den Bauſteinen, auf einem Kalkblocke, Abdruͤcke 
menſchlicher Süße, auf indiſche Weiſe bekleidet, gefunden, und aͤhn—⸗ 
liche Abdruͤcke ſollen in den Kalkſteinen zwiſchen dem Landungsplatze 
Eſopus und Kingſton vorkommen. Möglich allerdings, daß dieſe Fuß⸗ 
tapfen nicht wirkliche Abdruͤcke menſchlicher Fuͤſſe in dem noch weichen 
Schlamme eines vorweltlichen Meeres, ſondern Kunſtwerke ſind, die 
Ankunft und Landung jener vormaligen, heilbringenden Fremdlinge 
aus dem Oſten (Afien) bezeichnend, deren Andenken in Amerika noch 
Pr verehrt iſt (m. v. E. James Journ. of the Acad. of nat. sc. of 
hilad. V p. 379 bei H. v. Meyer a. a. O. S. 125. 

Zu den ſehr alten Denkmaͤlern des menſchlichen Kunſtfleißes ge 
hören wohl ſchon die kupfernen Nägel, im Kalkſtein bei Nizza; die 
Schluͤſſel und Hufeiſen im Gyps von Montmartre (Fortis im Journ. 
de Phys. T. L); die Meſſer und andre eiſerne Werkzeuge im Mergel 
am Bodenſee (Hallers Briefe II, S. 66); der behauene Baumſtamm, 
der zu Cineinnati am Ohio auf einer Anhoͤhe 60 Fuß tief im Boden 
entdeckt wurde (Bibl. brittann. XLI p. 98); die Menſchengeraͤthſchaf⸗ 
ten, welche mit Ueberreſten vorweltlicher Thiere, z. B. von Elephan— 
ten vermiſcht, in einem Mergellager bei Midleton gefunden wurden 
(nach dem National Intelligencer von Waſhington vom Aten Auguſt 
1819); das in der Naͤhe des angeblichen Vulkanes Butareſſa in Au— 
vergne 100 Fuß tief unter dem Baſalt getroffene, mit einer Axt zu— 
gehauene Brett (nach dem Journ. de Physique T. XXII. Jahrg. 1803) 
ſo wie das ſteinerne Meſſer, welches 1753 in einem Kalkſteinbruche 
bei Neufchatel zwiſchen den Schichten des Geſteines bemerkt worden; 


der bei Aachen in einer bedeutenden Tiefe entdeckte, ganz von Stein⸗ 


kohle? umſchloßne, mit Gußeiſen gefüllte Topf; die in den Steinbrüs 
chen zu Belleville und Charonne gefundenen Werkzeuge; der Spitz⸗ 
hammer, welcher in ein großes Stuͤck Steinkohle eingeſchloſſen war, 
das in der Grube des Dfterwaldes, noͤrdlich an der Straße von Hil— 
desheim nach Hameln, aus einem 60 bis 80 Fuß tiefem Steinkohlen⸗ 
floͤtze heraufgefoͤrdert wurde; die lange eiſerne Nadel oder der Dolch, 
den man zu Aſſenheim an der Wetter, mit Menſchenknochen vermiſcht, 
im dortigen Kohlenlager gefunden; die eiſerne Keule, welche im Sand— 
ſteinbruche bei Langenſtein, zwiſchen Halberſtadt und Blankenburg; 
der eiſerne Haken, welcher bei Helmſtaͤdt in einem uͤber 100 Fuß tie⸗ 
fem Kohlenfloͤtz; das kupferne Beil, welches beim Graben des Unions⸗ 
kanals in der ſuͤdſchottiſchen Grafſchaft Mid Lothian getroffen worden 
und viele andre in Boͤhmen und anderwaͤrts entdeckten, die bearbei⸗ 
tende Menſchenhand verrathende Gegenſtaͤnde. In einem Kalkſtein⸗ 
bruche zu St Eutrope bei Aix in der Provence, fand man 1788 Bruch⸗ 
ſtuͤcke von Saͤulen, halbbehauene Werkſtuͤcke, Keulen, Hammerſtiele 
und andre hoͤlzerne Werkzeuge, auch zuſammenpaſſende Stuͤcke eines 
abgenutzten, 7 bis 8 Fuß langen, 1 Zoll dicken Brettes. Alle dieſe 
Gegenſtaͤnde lagen 50 bis 60 Fuß tief unter einem Kalkſtein mit Schaal⸗ 
thierverſteinerungen, über welchem noch 10 andre, durch Sandſtein⸗ 
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ſchichten getrennte Kalkfloͤtze, 40 bis 50 Fuß hoch gelagert waren (m. 
v. Bournons Traité de Mineralogie). Am Kaukaſus zu Barrakay 
ſtuͤrzte im J. 1776 die Haͤlfte eines hohen Kalkfelſens herab, deſſen 
Maſſe wie aus einem Stück beftanden hatte. In der Mitte des ſtehen 
gebliebnen Theiles zeigten ſich einige 4kantige, durch eiſerne Naͤgel 
zuſammengefuͤgte Balken (Reineggs Beſchreibung des Kaukaſus I. 
S. D 

Die zu Trolhaͤtta in Schweden beim Schleuſſenbaue, oberhalb 
der Waſſerfaͤlle mehr als 60 Fuß uͤber dem Waſſerſpiegel der untern 


Goͤtha⸗Elf aufgefundenen Schiffstruͤmmer; Auker, nebſt einem Boot, 


welche da auf uraltem Meeresboden lagen; die bei Helſingborg gefun— 


denen Pfaͤhle, Ketten und Truͤmmer eines Fahrzeuges; die Ringe zum 


Befeſtigen von Schiffen, die bei Tongern im Herzogthum Limburg, 


25 Meilen vom Meere; die Anker, welche bei Chatam in England, 
ſo wie die Kaͤhne, welche in Lincolnſhire (aus keinem in England 


wachſenden Holz gezimmert) ausgegraben worden, moͤgen allerdings auch 
zum Theil aus ziemlich alter Zeit ſeyn, koͤnnten aber vielleicht mehr 
als Zeugen einer ſpaͤteren Abnahme des Meeresgewaͤſſers, oder großer 
örtlicher Einbrüche deſſelben betrachtet werden. Das Ausführlichere 
uͤber die N foſſilen Geraͤthſchaften u. f. findet ſich bei Kruͤ⸗ 
ger a. a. O. | 

Die ſogenannten Cyelopiſchen Mauern, welche in Italien von Praͤneſte 
bis nach Alba im Marſerlande vorkommen, und in einzelnen Truͤmmern 
neuerdings, beim Aufraͤumen der Arena des Koloſſeums gefunden wur— 
den, ſind allerdings ſo ungeheure, rieſenhafte Werke der Baukunſt, 
daß wir fie, nach Niebuhr (rom. Geſch. 1, 112) kaum einem von jenen 
Voͤlkern, welche die Geſchichte im aͤltern Italien kennet, zuſchreiben 


koͤnnen. Selbſt die Kloaken, welche unter ganz Rom hindurch gien— 


gen, ſo hoch und weit, daß 7 Fluͤßchen hineingeleitet wurden, und 

Ruderſchiffe darunter hinfuhren, und deren Reinigung allein, nach 

Mangelsdorf Hausbedarf aus der allgemeinen Gefch. der alten Welt I, 

S. 329 über 8,000,000 Thaler koſtete, werden von Einigen fuͤr ſolche 

Ueberreſte einer uralten „eyelopiſchen“ Baukunſt; nicht für alte, aus 

der Zeit des roͤmiſchen Koͤnigsthumes herſtammende gehalten. Strabo 

erwaͤhnt ſolcher uralter Denkmaͤler einer rieſenhaften Baukunſt; im 

Lande der Argiver. Dergleichen finden ſich in Sizilien (Bartels Briefe 
III, 441) und in Afrika (Heerens Ideen II, 363). — Vielleicht, 
daß wir allerdings noch hie und da auf dem viel verwandelten Ange— 

ſicht der Erde Reſte der Baukunſt eines uralten, vor der großen Fluth 

hier wohnenden, langlebenden Geſchlechtes erblicken; waͤhrend ſolche 

Denkmaͤler, wie die Todtenhuͤgel am Miſſiſippi, die alte, 8 Stunden 

lange Stadt bei Palenka in der Landſchaft Ciudad Real de Chiapa 

in Mexico, die hieroglyphiſchen Bilder an Felſenwaͤnden, 80 Fuß hoch 

eingegraben, in Suͤdamerika, vielleicht noch immer, dem jüngeren, 

ſeit der großen Fluth hier wohnhaften Geſchlechte zugehoͤren. 


Ueber die Sage von Rieſen der alten Zeit, vergl. m. m. Urwelt 
und die Fixſterne, von S. 319. — Ueber die Zeitrechnung die ſich 
auf die Dicke eines verſteinerten Baumſtammes gründete; vergl. m. 
Juſti's Geſch. d. Erdkoͤrp. §. 273 und d. erl. Bem. zum $. 36. 
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Spuren, welche auf einen Urſprung des Menſchen⸗ 
geſchlechts aus einem gemeinſamen Stamme 
hindeuten. 


8. 31. Der Weg und die Weiſe, auf welche zuerſt or⸗ 
ganiſche Weſen entſtunden, oder vielmehr durch ein belebendes, 
ſchaffendes Wort zum Seyn hervorgerufen worden, iſt von 
jenem Wege, auf welchem ſie jetzt entſtehen — von dem der 
gewöhnlichen Zeugung und Geburt — ſo verſchieden, daß, wie 
wir in einem ſpäteren Abſchnitt ſehen werden, in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht beide als einander völlig entgegengeſetzt betrachtet werden 
können. Auf dem Wege der Zeugung entſteht, wenn die hier— 
in auf eine ſehr merkwürdige Weiſe wirkende Zähmung und 
Kultivirung durch die Hand des Menſchen den gewöhnlichen 
Lauf nicht verändert, Jahrtauſende hindurch aus dem Gleich⸗ 
artigen immer das Gleichartige, aus dem Apfel immer wieder 


der Apfel; und auch die durch die Annäherung des Menſchen 


hervorgerufenen Abarten kehren, ſich ſelber überlaffen, auf dem 
Wege der Zeugung bald wieder in die erſte, ehemalige Grund— 
form ihrer Gattung zurück. Dagegen hat jener alte, urſprüng⸗ 
liche Gang der ſchaffenden Weisheit, welche nirgends ſtille 
ſtehet, ſondern mit einer ewig unaufhaltſamen Gewalt zum 
Ziele eilet, auf jedem ihrer Schritte ein Neues und Andres, 
auf jedem ihrer Schritte eine neue Gattung gezeugt; denn 
eben ſo wie jetzt jedes Geborene ein neues Individuum von 
derſelben Art mit ſeinem Erzeuger iſt, ſo war in alter Zeit 
jede aus dem Gedanken einer ewigen Weisheit geborene Schaar 
der Weſen ein neues, den andern nicht vollkommen gleichendes, 
mit ihnen durch Zeugung niemals vermiſchbares Geſchlecht. 

Wer aber, ein ſchwaches Kind am Sande des unergründ— 
baren Meeres ſitzend, und von dem Hauche genährt, welchen 
die Bewegung Deines Gewandes vorüberführt, will Dir fol⸗ 
gen in die Tiefen, dahin Du geheſt! 

Wie die Tauſende der Blüthen, welche im Frühling die 
Bäume bedecken, zum großen Theil abfallen, ohne eine blei- 
bende Frucht zu laſſen, ſo mögen Tauſende von Geſchlechtern 
und Arten die alten, vielbewegten Elemente der irdiſchen Vor⸗ 
welt bewohnt haben; alle zugleich ſie erfüllend, wie jetzt die 

Indi⸗ 
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Individuen der einzelnen Gattungen. Und von den Tauſenden 
von Geſchlechtern und Arten haben ſich nur wenige, denen ein 
Namen zum Leben gegeben worden, auf dem gewöhnlichen Wege 
der Zeugung bis in unſeren Tag hinein erhalten; wenige, des 
ren tauſendfache Individuen nun die Stelle der tauſendfachen 
Geſtaltungen und Arten vertreten, welche einſt das Angeſicht 
der jugendlichen Erde bedeckten. 

Von den viel hundertfältigen Arten, in welche das Ge— 
ſchlecht der Terebratuliten, öfters in jeder Schicht der Gebirge 
ein anderes, vor Alters zerfiel, find unſerem jetzigen Meere 
nur etliche übrig geblieben; von den vielen Gattungen und 
Arten, in welche vormals die Familie der Nautilusartigen 
Thiere ſich entfaltete, erkennet das jetzige Gewäſſer nur noch einige 
als ſein Eigenthum an, und von den vielen Geſchlechtern und 
Spezien der Pachydermen der Vorwelt, haben ſich neben dem 
Elephanten und Rhinozeros nur noch wenige am Leben er⸗ 
halten. 

Oftmals ſcheint gerade ein vormals kleinerer und FERIEN 
cherer Nebenſproß zum mächtigeren Hauptſtamm geworden zu 
ſeyn und ſo das Unanſehnlichere, Geringere ſich erhalten zu haben, 
während dagegen der Hauptſtamm ganz abſtarb, oder wenig— 
ſtens das vorhin Anſehnlichere und Mächtigere zum Kleineren 
und Minderzähligen wurde. 

Es giebt ſich, aus einem noch ſpäter zu erwdähnenden 
Grunde, die Verſchiedenheit der Arten und Gattungen durch 
die Unmöglichkeit zu erkennen: fruchtbare Zeugungen mit ein⸗ 
ander hervorzubringen. Denn durch die Zeugung können zu⸗ 
letzt doch nur ſolche Typen der Geſtaltung fortbeſtehend erhal— 
ten werden, welche eine urſprünglich ſchaffende Kraft in den 
mannigfachen Gliedern eines einigen Ganzen darſtellte, die 
ſämmtlich einen gemeinſamen Mittelpunkt des Lebens, alle 
aber iene nach einem andern Punkte der Peripherie hinfüh⸗ 
rende, eigenthümliche Richtung haben. 

Schon hierinnen erſcheinen denn alle Menſchen der Erde: 
der Neger wie der weiße Europäer, der Südamerikaner wie 
der Mongole, als zu einer und derſelben Art gehörig; denn 
es finden unter ihnen allen fruchtbare Zeugungen ſtatt, und 
es wird, je ferner ſich die Extreme liegen, ein deſto kräftigeres 
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Aufſtreben nach der Fülle der urſprünglichen — wenigſtens 
äuſſerlichen — Anlagen gefunden. Ueberdieß ſehen wir, wie 
dies ſchon von vielen Seiten nachgewieſen worden, die afrika⸗ 
niſche Form des Negers deutlich in die Form des Malayen, 
dieſe in jene des Mongolen, beide in die des Amerikaners, 

beide in die des Europäers übergehen, und es wird das Traum: 
gebäude, welches auf die Verſchiedenheit der Hautfarbe und 
der Geſichtsumriſſe gegründet war, ſchon durch eine genauere 
Beobachtung des Einfluſſes des Klimas, beſonders in der ju— 
gendlich kräftigeren Frühlingszeit unſres, der großen Kata⸗ 
ſtrophe eben entgangnen Geſchlechtes widerlegt. 

Der Menſch, wie wir ihn jetzt ſcheinbar Wang ge⸗ 
artet auf der Oberfläche der Erde finden, ſelbſt wenn wir jene 
Mumien hinzurechnen, welche ein altes, längſt vorübergegan⸗ 
genes Geſchlecht in Aegypten zurückgelaſſen, ſtellet, dies iſt 
der Ausſpruch der gründlichſten Naturforſcher unſerer Zeit, 
ſelbſt in feinen weit entfernteſten Extremen keine ſolche Vers 
ſchiedenheit dar, als wir in den nahe verwandten Arten des 
aſiatiſchen und afrikaniſchen Elephanten, oder zwiſchen Turtel⸗ 
taube und Haustaube finden. 

Es iſt ein gemeinſames Eigenthum des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechts, es möge auf Erden wohnen wo es wolle, jener 
Aufblick nach oben, jene Fähigkeit zu bewundern, welche kein 
anderes lebendiges Weſen der uns ſichtbaren Natur mit ihm 
theilet und mit dieſem zugleich die Empfänglichkeit für eine 
Begeiſterung, deren Hauch von oben kommt und welche dem 
Menſchen gleich anfänglich die Sprache gab. 

Einzelne Ueberreſte einer alten Aehnlichkeit und Ueberein⸗ 
ſtimmung der Worte und ihrer Bedeutung, in der viel ver— 
wandelten Sprache des Menſchen, laſſen auf einen überein- 
kommenden Urſprung aller Sprachen aus einer gemeinſamen 
Ur⸗ und Grundſprache ſchließen. Dieſe Sprache entſtehet nämlich 
bei dem Menſchen, wie ſchon das Beiſpiel verwilderter Individuen 
zeiget, nicht in ſolcher leiblicher Nothwendigkeit, als der ſchreiende 
Ton eines gemarterten oder ſich ergötzenden Thieres, ſondern 
ſie iſt nach dem jetzt gewöhnlichen Verlauf der Natur nur noch 
etwas Mitgetheiltes, allenthalben Erlerntes. f 

Wie der Kunſttrieb des Thieres, namentlich bei den Ne⸗ 
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ſter⸗bauenden Vögeln, bei jeder Art auf übereinſtimmende 
Weiſe ſich äuſſert, ſo thut er dies auch bei dem Menſchen, 
ſobald er als eigentlicher Kunſttrieb von prophetiſcher Richtung, 
auf ein künftiges Seyn gerichtet iſt. Daher jener augenfällige, 
gemeinſame Typus, nach welchem die Tempel des alten Aſiens 
wie Aegyptens und die des jüngeren Europas erbaut ſind. 

Es ſcheint nicht, daß ein bloßer Inſtinkt den verwilderten 
Menſchen ſelbſt zur Erfindung ſolcher äuſſeren Einrichtungen, 
wie z. B. der faſt bei allen Völkern der Erde verbreitete Acker— 
bau iſt, führen könne, und es wird nicht unwahrſcheinlich ge— 
funden, daß die den Mais anbauenden Indianer des amerika— 
niſchen Feſtlandes, dieſe Vorſicht einer Belehrung verdankten, 
welche ſie von ihren, aus dem gemeinſchaftlichen Sitze uralter 
Menſchenbildung eingewanderten Vätern empfiengen. 

Endlich ſo wird auch noch, anf eine höchſt bewunderns— 
würdige Weiſe, bei allen, ſelbſt den abgelegenſten Völkern der 
Erde, ein gemeinſchaftliches, auf einen und denſelben Quell 
der Ueberlieferung hindeutendes Looſungswort in jenen Grund— 
wahrheiten der Religion gefunden, welche die Vernunft oder 
eine dichtende Einbildung niemals aus ſich ſelber zu erfinden 
vermochten, und wir begegnen, bei den Mexikanern wie bei 
den nordiſchen, ſeandinaviſchen Stämmen, bei den Weſtindiern, 
wie bei den Hindus und Tartaren, der, aller Menſchenver— 
nunft unbegreiflichen Lehre von einer Dreieinigkeit des gött— 
lichen Weſens; es erſcheint eine und dieſelbe alte Verheißung 
von dem allbeſt iegenden Schlangentreter bald in der Geſtalt 
des Chriſchna, bald in jener des Sigurd, anderwärts aber in 
jener des Hercules, oder des nur an der Ferſe verwundbaren 
Achilles, und jenes unverletzbaren Balders der nordiſchen Sage. 
Selbſt die Eintheilung der Zeiten, und ein ſonderbares Ueber— 
eintreffen in dem Bau der chronologiſchen Syſteme, bei den 
Mexikanern wie bei den Indern und Chaldäern, läſſet die ge— 
meinſchaftliche Schule auf eine unverkennbare Weile errathen, 
aus welcher alle diefe Weisheit und ihre Richtung nach einem 
gemeinſamen, weſentlich an en ewigen Ziele hervorge⸗ 
gangen. 


Erl. Bem. Ueber das oben. von Gattung und Art Gefagte, 
ae. man einen der ſpaͤteren Abſchnitte. — Blumenbach de 
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generis bumani varietate nativa; Prichard, Researches into the 
physical history of mankind, 1828; Rud. Wagner, Naturgeſch. des 
Menſchen II; v. Raumers Lehrb. der allgem. Geograph. §. 298. — 
Ueber die Annaͤherungen und unmittelbaren Uebergaͤnge eines ſoge⸗ 
nannten Menſchenſchlages in den andern, vergl. m. Herders Ideen 
zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit I, fo wie meine kleine 


Schrift von dem Vergehen und Beſtehen der Gattungen und Arten in 


der organ. Natur, Muͤnchen 1830. Links Urwelt S. 131. — Ueber 
den abweichenden Bau der Zaͤhne bei mehreren Mumien, der ſich, 
wie man behaupten will, auch zum Theil an den unlaͤngſt bei Pabſt⸗ 
dorf unweit Meiſſen ausgegrabenen Menſchenſchaͤdeln gefunden haben 
ſollte, vergl. m. Blumenbach, im Goͤttingiſchen Magazin von Lich⸗ 
tenberg und Forſter, Jahrgang I, 9. Waagen über die in München 
befindlichen Mumien, in den Denkſchriften der Koͤnigl. Academie der 
Wiſſenſchaften zu Muͤnchen VII, S. 21. Treviranus Biologie III, 
7 28 ö 


Zu dem oben im $. über den Urſprung der Sprache und uͤber die 


Natur des menſchlichen Kunſttriebes Geſagte, vergl. man in meiner 


Geſchichte der Seele, 2te Auflage den §. 42 und 58. 

Bei jenen Voͤlkern, welche ſeit uralter Zeit vom Ackerbau lebten, 
bei denen ſich mithin Staͤdte und Staatsverfaſſungen begruͤnden konn⸗ 
ten, erhielten ſich die Sprachen Jahrtauſende lang in ihren innern 
Grundzuͤgen ſo uͤbereinſtimmend, daß der gemeinſchaftliche Urſprung 
nicht ſchwer nachzuweiſen iſt; bei Voͤlkern, die das beſtaͤndige Geſchaͤft 
der Jagd in einzelne, kriegeriſch gegeneinander geſtellte Gruppen treunte 
und wortkarg gewoͤhnte, beſteht die ganze, duͤrftige Sprache, blos aus 
Worten und Benennungen ſuͤr Naturgegenſtaͤnde (Thiere, Pflanzen u. f.), 
welche eben fo gänzlich und aus demſelben Grunde von einander ab— 
weichen, als die Provinzialnamen für einen und denſelben Strauch 
oder Baum, in den verſchiedenen Gegenden eines und deſſelben, einer- 
lei Sprache hegenden Landes. M. v. den letzten Abſchnitt. 6 

Rs den traditionellen Urſprung des Ackerbaues vergl. m. Link 
1: 2). T 

Die 3 Füße des Pferdes Kalt — Trimurti der Inder — Tao 
der Chineſen, = Dreieins, — Har, Jafhnar und Tredie der Edda, 
fo wie die die Erde ſchaffenden Drei: Odin, Vile und Ve, oder Odin, 
Thor und Freya, und der dreikoͤpfige Swandewit, deſſen Bild zu Ars 
cona auf Rügen verehrt war; Artugon, Schugotengon und Tangara 
der Tartaren (nach Oberſt Grant); die Muͤnze am Fluße Kemptſchik 
gefunden (nach Parſon und Strahlenberg); das Goͤtzenbild Tangatanga 
(Eins in Drei) in Cuquiſako, nach Acoſta's Geſch. von Weſtindien; 
Sonne als Apomti (Vaterſonne) Churunti (Sohn Sonne) Intiaquae-⸗ 


qui (Bruderſonne) verehrt; auch Cuquilla, Gott der Luft in drei Bil⸗ 


dern; die Trias des Amelias nach Proelus; des Orpheus gouuuαν, Yws; 
Cen u. f. in Stolbergs Kirchengeſchichte I, v. 440 u. f. Ueber die alte 
Lehre vom Schlangentreter, Chriſchna, Balder u. f., vergl. m, m. 
Ahnd. einer allgem. Geſch. des Leb. II, 2. — Zu den Zügen einer 
merkwuͤrdigen Uebereinſtimmung der religioͤſen Ueberlieferungen gehoͤrt 
auch jener Alte, nach welchem das Weib als Urſprung des Elends ber 
trachtet wird. Iſis, die Mutter, iſt, ſchon der Bedeutung des Na⸗ 
mens nach 4296, die Muͤhevolle, Leidende. Mit ihr und durch fie 
beginnt das Bauen des Feldes, das Eſſen des Brodes im Schweiß 
des Angeſichtes. „Zum Angedenken, daß die Goͤttin die Pflanzung 
der Früchte lehrte, berufen ſich die Aegyptier, fügt Diodor, auf eine, 


aus dem Alterthum herab bewahrte Anordnung, daß naͤmlich jetzt noch 
die Menſchen, wenn ſie die erſten Halmen gefaͤllt haben, weheklagend 
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neben dem Grabe der Iſis t ‘4 Neber die merkwürdige ueber⸗ 
einſtimmung der ehronologiſchen Syſteme der Voͤlker v. m. das oben 
erwaͤhnte Buch und die Urwelt und die Fixſterne im 19ten Abſchnitt. 


Gemeinſchaftliche Sage uͤber einen e Wohn⸗ 
ſitz des Menſchengeſchlechts im Norden. 


TER 

§. 32. Wir erwähnen diefer Sage hier nur im Vorüber— 
gehen, denn ſie iſt nur das undeutlich verhallende, letzte Echo 
eines bedeutungsvollen Wortes der Vorzeit. Es beſchäftiget 
uns mithin hier nur ein blos tönender, nicht mehr vernehm⸗ 
lich ſprechender Nachhall. 

Wie die größeren Sterne meiſtens auf der nördlichen 
Halbkugel des Himmels, wie die größern Maſſen der Gebirge 
meiſtens auf der nördlichen Halbkugel der Erde gelegen ſind; 
ſo, ſcheint es, hat ſich auf dieſer begünſtigteren Hälfte unsers 
Planeten, auch die vormalige Geburtsſtätte und anfängliche 
Heimath des Menſchengeſchlechts befunden. | 

Die Mexikaner erzählen: daß jene Götterſöhne, welche 
das erſtgeborne Menſchengeſchlecht der Erde geweſen, anfäng— 
lich eine Heimath bewohnten, in der (wie in den Polargegen— 
den der Erde noch jetzt) die Sonne lange zögert, ehe ſie das 
Dunkel einer hier träge weilenden Nacht zerſtreuet. Um ſich 
die lange Weile des einförmigen Verzugs zu vertreiben, wet- 
ten die Götterſöhne mit den Vögeln und Thieren des Landes 
um die Stelle, aus welcher das fo ungewöhnlich zögernde Ges 
ſtirn des Tages ſich erheben werde, und wer im Rathen ge— 
fehlt, der wird nachmals geopfert. Endlich erſcheint die Sonne.“ 
Aber nur mit träumendem Auge in die Welt des alten Dun— 
kels hineinblickend, bleibt ſie lange am Rande des Horizontes 
ſtehen, bis endlich einer der Götterjünglinge, dadurch, daß er 
ſich ſelber dem Feuer weihet, die unſchlüſſig träumende zum 
hellen Erwachen und zum weiteren Emporſteigen nach der 
Licht⸗ und Wärmegebenden Höhe bewegt. 

Bei den Indern iſt der Goldberg Meru am Nordpol ge⸗ 
5 legen, oder der Nordpol ſelber iſt der ewig heitre, warme, 
von keinem Sturm bewegte Wohnſitz der Götter, und nach 
einem noch zu den Griechen herübergedrungenen Nachhalle 
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jener alten Lehre, iſt das Land der Hyperborder, welches ohne 
Mühe und Arbeit das friedliche Geſchlecht ſeiner Bewohner 
ernährt, und eines ewigen Frühlinges und Sommers genießt, 
weit nach Norden, jenſeits der mit ewigem Schnee bedeckten | 
Gebirge gelegen. | 2 

Es ſetzet auch eine alte, ee Volksſage den gol⸗ 
denen Schatz der Nibelungen gen Norden, und der erſte Zug 
zu den Völkerwanderungen jener Stämme, welche einen mils 
deren Wohnſitz verließen, um von ihm aus den rauheren Nor⸗ 
den zu beziehen, ſcheint weniger durch einen äuſſeren, politis 
ſchen Zwang, als durch jenes uralte Element der Sagen be- 
wirkt, welche das verlorene, an allen von Menſchen erſehnten 
Schätzen und Genüſſen reiche Paradieß, — welche die urſprüng⸗ 
liche und anfängliche Heimath li Geſchlechts — im eg 
Norden aufſuchen ließen. f 

Von einer andern Seite hat die Geſchichte der Aftronds 
mie gezeigt, daß jenes Volk der uralten Vorzeit, von welchem 
unſre aſtronomiſchen Kenntniſſe ausgegangen, feinen Wohnſtitz 
ziemlich weit nach Norden, gegen den 50ſten Grad der Breite, 
mithin z. B. im mittleren Aſien gehabt haben müſſe. Ja die 
älteſte heilige Ueberlieferung, übereinſtimmend mit einer gründ— 
lichen Betrachtung der jetzigen Erdoberfläche macht es, wie dies 
auch v. Raumer gezeigt hat, zur vollen Gewißheit, daß der 
urſprüngliche Aufenthalt, daß der Geburtsort unſres Geſchlechts 
in die Gegenden des „ Hochlandes geſetzt werden 
müſſe. 

Dennoch erhellet ſelbſt aus em einen, ſonſt unbedeuten⸗ 
dem Zuge, der alten Völkerſagen, die bereits erwähnte Ue— 
bereinſtimmung aller, nicht blos zunächſt religiöſen, ſondern 
auch uraltz=hiftorifchen Ueberlieferungen der Völker, und eine 
ſehr alte Bekanntſchaft des Menſchen mit den ſeit der großen 
Kataſtrophe größtentheils unzugänglich, oder doch unbewohn⸗ 
bar gewordenen Gegenden des Poles. Es gewährt mithin 
dieſer Zug einen, obwohl für ſich allein ſchwachen Anhalts⸗ 
punkt für die Anſicht: daß der Menſch noch Zeuge geweſen 
ſey von einer anderen, vielleicht durch die innere, oder ſonſt 
wie erzeugte Wärme unſeres Planeten ſehr mild gewordenen 
Beſchaffenheit der Polarwelt. Noch in ſehr ſpäter Zeit erſcheint 
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die Geſchichte jenes Kloſters in Grönland, deſſen Bleskenius 
erwähnt, und welches vermöge einer, dem Boden entquellen⸗ 
den Wärme, mitten im Winter der Polarzone von immer grüs 
nenden Gärten umgeben lag, wo nicht als ein Abbild im Klei 
nen, von dem urweltlichen Zuſtand des Poles, fo doch als ein’ 
ſchwacher, letzter Nachklang von der alten Kunde davon. 

Erl. Bem. M. v. zu dieſem §. m. Ahndungen einer allg. Geſch. 
des Lebens, 2ten Theiles 2ter Band S. 333. und Bailly's Geſchichte 
der älteren Aſtronomie, fo wie Clav igero's Geſchichte der Mexikaner. 
Die Hyperboraͤer wohnen (nach der Sage des Alterthums) im aͤuſſer⸗ 
ſten Norden: am Nordpol, unter dem Geſtirn des großen Baͤren (Orph. 
Argon. 1062 — 1162) in einem, jenſeits dem Urſprung des Nordwin⸗ 
des vom Riphaͤiſchen Gebirge gelegnen, milden, von ſelbſt herrliche 
Gewaͤchſe tragenden, paradieſiſchem Lande. 

Ueber den aͤlteſten Wohnſitz des Menſchengeſchlechts vergl. man 

v. Raumers Lehrb, d. allgem. Geographie in der Note zum Ararat 

(S. 172 d. 1ſten Aufl.). { 

Als einen gemeinfchaftlichen Ausgangspunft und als urfprüngliche 
Heimath des Menſchengeſchlechts nach der großen Fluth weiſet Link 
in feiner Urwelt, mit überwiegend wahrſcheinlichen Gründen, Mes 
dien (oder fan Nachbarſchalt! nach S. 243 u. f. 


dr 


omaha Sage der Völker, von einer großen, 
n Fluth. 


FG. 33. Eine alte, von den Vätern der fernſten Vorzeit 
herkommende Ueberlieferung weiß faſt bei allen Hauptvölkern 
der Erde von einer großen, allgemeinen Fluth zu erzählen, in 
welcher das damals lebende Menſchengeſchlecht, ſammt allen 
mit ihm auf Erden wohnenden Lebendigen, bis auf einige we— 
nige Paare von Menſchen und Thieren, welche nachmals die 
Stammeltern eines neuen Geſchlechts geworden, zu Grunde 
gegangen. Wir finden die Geſchichte dieſer großen Fluth am 
ausführlichſten, am einfachſten, und ſchon darum am glaub— 
würdigſten in dem Buche erzählt, welches unter allen von 
Menſchen geſchriebenen Büchern der Erde unfehlbar das 0 80 
iſt — in der heiligen Schrift. 

Je näher an dem erſten Wohnſitz des Menſchengeſchlechts 
nach der großen Fluth, im mittleren Aſien, deſto mehr ſehen 
wir die Tradition der Völker auch über jenen Gegenſtand, zum 
Theil faſt wörtlich mit der Ausſage der heiligen Schrift übers 
einſtimmen, und es ſind die drei Söhne des Menu, oder des 
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Nuh (Noah) der Inder: Scherma, Chama und Jyapeti offen⸗ ; 
bar der Sem, Ham und Japhet der heiligen Schrift, fo wie 


die Geſchichte dieſes Satyavrata ganz jene des Noah der 


heiligen Schrift iſt, wenn wir einige Züge, welche eine menſch⸗ 
lich dichtende Willkühr hinzugefügt hat, hinwegnehmen, z. B. 
von dem als Fiſch in dreimal ſich vergrößernder Geſtalt, die 

Fluth verkündenden, und nachmals das Schiff, worinnen Sa⸗ 
tyavrata mit einigen Freunden und Paaren der Thiere, ſammt 


den Saamen der Pflanzen ſich gerettet, durch das Waſſer ge⸗ | 


leitenden Heri. 

So wird auch in dem Kifuthrus der Chaldäer, welcher 
der allverheerenden Waſſerfluth in einem von ihm ſelber ges 
bauten Schiffe, in Geſellſchaft ſeiner Familie, Freunde und 
der begleitenden Thiere entgangen, leicht der Noah der heiligen 
Schrift erkannt, und es fügt die Sage ſogar noch als bezeich— 
nendere Aehnlichkeit zwiſchen beiden, die als Boten ausgeſen— 
deten Vögel hinzu. Nicht minder ſpiegelt ſich noch in der Er— 
zählung vom Deucalion, welche Lucian getreuer vielleicht als 
Ovid bewahrt, das in der moſaiſchen Urkunde rein erhaltene 
Urbild der großen Begebenheit ab, und auch jener vor dem 
Regenbogen, auf welchem Eros thronet, knieende Greis, in 
der Abbildung der alten Perſer, ſo wie der vom Regenbogen 
erzeugte Fohi und Nu der Chineſen: der Ernährer von ſieben reinen 
Thieren und Lehrer des Opfers; ja ſelbſt der Oſiris der Ae— 
gypter und der Kronos, ſo wie Janus der alten Mythen, er— 
innern noch an den Noah der heiligen Urkunde. 

Selbſt bei einigen Völkern der andern Halbkugel wird auf 
ziemlich kenntliche Weiſe alles das wieder gefunden, was die 
heilige Schrift von der allgemeinen Fluth und von der Ret— 
tung des Stammvaters der neuen Weltenzeit erzählet, und es 
findet ſich der Noah der älteſten Urkunde als Coxcox und 
Teocipaktli bei den Mexikanern, als Teppi bei den Mich⸗ 
nochaneſen, und als jener in der alten Darſtellung von der 
Taube und dem Raben begleitete Greis bei den Bewohnern 
von Cuba wieder. In mehreren dieſer Sagen zeigt ſich die 
Taube, ſtatt welcher zuweilen ein Colibri gefunden wird, mit 
dem Zweige im Schnabel, und zuweilen iſt ſie (durch Vermi⸗ 
ſchung oder Verſchmelzung zweier verſchiedner Momente der 
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heiligen Urkunde zu einem) die Wiedergeberin der bei den Kin⸗ 
dern des neuen Stammvaters verloren gegangenen Sprache. 

Ja ſelbſt da, wo die allgemeine Ueberlieferung bei eini⸗ 
gen nordiſchen Völkern, z. B. den Grönländern und den alten 
Scandinaviern, zu faſt unverſtändlichen Lauten verhallet, wird 
noch der Urſprung aus einem gemeinſchaftlichen Quelle aller 
dieſer, nach der Art des Volkes vielfach ſich Gestatten Sa⸗ 
gen erkannt. 

Höchſt bemerkenswert iſt hierbei, wie dies C. v. Raumer 
genauer entwickelt hat, jene Lage des Berges Ararat, auf 
welchem, nach der heiligen Urkunde, die rettende Arche ihren 
Ruhepunkt gefunden. Denn an dieſes Gebirge grenzen nach 
allen Seiten hin, wie an einen Central-Höhenpunkt, Ebenen 
und Wüſten, welche ſich zum Niveau des caspiſchen und ſchwar— 
zen, ſo wie der benachbarten, größeren Meere hinabwärts ver— 
flächen, oder erſt in weiter Ferne dem Fuße eines höher ans 
ſtrebenden Gebirgsrückens begegnen. 

Erl. Bem. M. v. Corrodi's Beitraͤgez Vater's Myth. der 
Hebraͤer; Stolberg a. a. O. I; Kanne's bibliſche Unterſuchungen 


und Auslegungen I, S. 45. Ueber dieſelbe Sage bei den Suͤdſee⸗ 
Jnſulanern Campbell und Matthiſon in e IV, S. 334. 


Jene große Fluth ſcheint die urſache, oder Weg en 
die Begleiterin der bedeutenden Veränderung geweſen 
zu ſeyn, welche unſre Erdoberflaͤche ſeit ihrer 

| jetzigen Bewohnung betroffen hat. 

§. 34. Wir finden die letzten Abkömmlinge und Erzeug⸗ 
niſſe einer untergegangenen Vorwelt allenthalben, über die 
ganze Erde hinüber, unter Trümmern und einhüllenden Maſ— 
ſen begraben, welche allem Anſcheine nach nur von einer gro— 
ßen, allgemeinen Waſſerfluth herbeigeführt ſeyn konnten. Hätte 
das Gewäſſer der Erde allmählig ſich vermindert; hätte, hier— 
mit in unmittelbarer Beziehung ſtehend, die Atmoſphäre un— 
ſers Planeten allmählig ihre größere Wärme-Befähigung durch 
die Sonne verloren (m. v. den nächſten S.), fo würden die 
auf der äuſſerſten Oberfläche der Erde einzeln zu ihrem müt— 
terlichen Elemente zurückkehrenden Ueberreſte der organifchen, 
Weſen verweſt und vergangen ſeyn, ohne in den meiſten Fäl— 
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len eine Spur ihres vormaligen Daſeyns dagelaſſen zu haben. 
Nicht minder würde das zerſtörende Element des Feuers, wenn 
es durch vulkaniſche, über die ganze Erdfläche hinübergehende 
Bewegungen entfeſſelt, bei der Kataſtrophe vorherrſchend thäs 
tig geweſen wäre, die letzten Spuren organiſcher Weſen aus 
der unmittelbar vorhergehenden Weltperiode gänzlich verwiſcht 
haben. | 

Es wird, um hier nur ein Einzelnes aus Vielen zu ers 
wähnen, in der erſt ſeit wenig Jahren durch einen Zufall ent⸗ 
deckten Kirkdaler Höhle ſehr deutlich ein Schlupfwinkel für 
ehehin hier einheimiſch geweſene Hyänen erkannt, deren Gat⸗ 
tungsverwandte jetzt nur noch am Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung gefunden werden. Wie noch jetzt dieſe heut lebende 
capiſche Hyäne es pflegt, ſcheint auch die vormals in England 
wohnhaft geweſene, Ueberreſte und Knochen von allerhand Thieren 
zu Haufen in ihre Höhle getragen zu haben; denn man ſiehet, 
mit den Ueberreſten ihres eignen Geſchlechtes vermiſcht, jene 
von Elephanten, Naßhörnern, Flußpferden, Stieren, Pferden 
und Hirſcharten, Kaninchen und Waſſerratten, Mäuſen, Ra⸗ 
ben, Tauben, Lerchen und Enten; aber auſſer dieſen auch die 
Knochen von gleichmäßig gefräßigen Raubthieren: Tigern, 
Bären, Wölfen und Füchſen. Es ſind alle dieſe thierifchen 
Knochen offenbar von den Zähnen eines Knochenzermalmenden 
Raubthieres zerſtückt und zerbiſſen; von Zähnen, ſo kräftig 
wirkend, wie die der noch jetzt lebenden Hyänen, und die Ge— 
biſſe von dieſen, welche mitten unter den andern Trümmern 
gefunden werden, ſind großentheils ſo abgenutzt, und bis auf 
einen kurzen Stummel abgenagt, daß ſchon hierdurch die Ver- 
muthung Raum gewinnt, daß Hyänen es geweſen, welche alle 
jene Knochenmaſſen in die Höhle hereingetragen und zer⸗ 
ſtückelt haben. 

Alle dieſe Zeichen einer untergegangenen Vorwelt: der 
Freſſer mit ſeinem Fraße; unter ihnen eine Menge von kalki⸗ 
gem Kothe, den der Wärter der Menagerie zu Exeter als 
Hyänen Koth erkannte: eine Vermuthung, welche Wollaſtons 
chemiſche Unterſuchungen noch beſtätigten, ſind unter einer, 
etwa $ Fuß tiefen Lage von Schlamm begraben, der offenbar 
von einer Ueberſchwemmung abgeſetzt worden iſt. Ein in jene 
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merkwürdige Hoͤhle hineinblickendes Auge erkennet die Fuß⸗ 
tritte einer nicht ſeit langem vorübergegangenen Zeit, und wird 
es, im Angeſichte dieſer merkwürdigen Ueberreſte, ſchwerlich 
wagen, von Tauſenden, oder ſelbſt Hunderten von Jahrtau— 
ſenden zu reden, ſondern nur von i de Tagen der, zuletzt 
verfloſſenen Jahrtauſende. 6 

Eben ſo ſind denn auch anderwärts, in Sibirien wie in 
der Tartarei, in Nordamerika wie in Paraguay, in England 
und Deutſchland, fo wie in allen andern, bis jetzt noch hier 
innen genauer bekannt gewordenen Ländern von Europa, die 
letzten Trümmer der vorangegangenen Zeit offenbar ſämmtlich 
durch eine große, Schlamm- und Felſenmaſſen heranführende 
Fluth begraben, und die Reſte der Landthiere, welche vor dies 
ſer großen Fluth das Erdreich bewohnten, liegen, wie wir 
oben (S. 529) ſahen, ſelbſt auf Höhen des Himalayahrückens 
hingeſtreut, welche mehr als 16000 Fuß über den Meeres⸗ 
ſpiegel emporragen. 

Eine Fluth nur, bei welcher die gewaltige Bewegung 
einer Waſſerſäule wirkte, deren Druck auf jeden Quadratfuß 
der unterſten Tiefe nahe an zwei Millionen Pfund betrug, 
vermochte jene mächtigen Zerſtörungen und Veränderungen zu 
begründen, welche der feſten Erdoberfläche ihre jetzige, letzte 
Geſtalt gaben. Sie nur konnte die Entblößungsthäler bilden, 
welche wie ungeheuere Waſſerriſſe das Hochland ſo wie die 
Ebenen durchziehen; jene Auswaſchungen, durch welche die 
Abſondrungsgränzen der verſchiednen Gebirgszüge ihrer jünge— 
ren Auflagerungen beraubt und entblößt wurden, und konnte 
hierdurch den jetzigen Flüſſen ihren Weg bahnen, der zum 
Theil ein andrer iſt als der vormalige. Sie nur vermochte 
den ungeheuren Felſenblöcken, welche auf und in dem Bette 
des Fluthlandes liegen, ihre abgerundete Form zu geben, und 
konnte bei ihrem gewaltſamen Hervorbrechen oder Zurückwei— 
chen dieſe Rieſentrümmer des zerriſſenen Hochgebirges an Stel— 
len hintragen, welche mehrere hundert, ja einige tauſend Fuß 
über der Meeresfläche und ſelbſt über dem benachbarten Thale 
erhöht liegen. Sie nur konnte, in bedeutenden Höhen, ein- 
zelne Muſcheln des Meeres mit Gebilden des Süßwaſſers und 
des trocknen Landes zuſammenführen und ſelbſt auf dem Rücken 
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des waſſerloſen Gebirges Lehmen und glimmrigen Mergel, 
vermiſcht mit Schuttland anhäufen. + 7 485 

Wenn zwiſchen den beiden großen Zeugen der Vergangen⸗ 
heit: dem Geiſt und der Erinnerung des Menſchen auf der 
einen, und den Felſenurkunden der Natur auf der andern 
Seite jemals ein Streit entſtehen könnte, ſo würde es immer 
im voraus wahrſcheinlicher ſeyn, daß der, welcher allein um 
alles was hier ſichtbar iſt weiß, die rechte Kunde der Ver⸗ 
gangenheit geben könnte. Recht genau betrachtet und verſtan⸗ 
den, wird aber nie der Geiſt des Menſchen dem mit ihm aus 
gleichem Quell hervorgegangenen Sinn der Natur widerſprechen, 
ſondern immer das zuerſt begründen und verkündigen, was 
dieſer nachmals durch ſeine, die Geſchichte des Menſchen be— 
gleitenden Urkunden weiter beſtätigen muß. | 


Erl. Bem. Petrefakten von Landthieren find häufig mit denen 
von Seegeſchoͤpfen zuſammengeſellt. — Unter den Landthierreſten der 
Knochenbreceie der Mittelmeereskuͤſte fand Verany Patellen des Mee⸗ 
res. — „Bei Canſtadt und Tiede finden ſich Knochen vom Mammut, 
Hyaͤnen und Hirſchen zuſammen, ſo wenig zerbrochen, daß ſie nicht 
weit herbeigefuͤhrt ſeyn koͤnnen, aber ſo liegend, daß man nicht anders 
als auf eine Vereinigung durch Waſſerfluthen ſchließen kann.“ (Muncke 
phyſ. Geographie S. 125). 715 Wi ' 

Mehrere foſſile Thiere, wie jener aufrecht ſtehende Hirſch, deſſen 
Gerippe in einem, aus Sand und Lehmen beſtehenden Hügel zwiſchen 
Kuͤſtrin und Landsberg an der Warthe, im Jahr 1754, gefunden wur⸗ 
den, ſcheinen von einer Fluth und ihren maͤchtigen Schlammmaſſen 
umfangen worden, die meiſten der am Ohio gefundnen großen Maſto— 
donten (Dhivelephanten) lebendig im Schlammgewaͤſſer begraben oder 
verfunfen zu ſeyn (m. v. Goldfuß Handbuch der Zoologie II, 355). 

Ueber die im Sommer 1821 entdeckte Kirkdaler Hoͤhle, deren Ein⸗ 
gang damals, als die Steinbrecher ſie zufaͤllig auffanden, ganz mit Schutt 
verſtopft und mit Raſen uͤberwachſen war, vergl. m. Buckland in den 
Philosophical Transactions f. 1822 und feine Reliquiae diluvianae, or 
Observations on the organic remains, contained in caves, fissures and 
diluvialgravel, and on other geological phenomena, attesting the action 
of an universal deluge, London 1823 (2te edit. 1825), ein Werk, in 
welchem viele Thatſachen, die fuͤr das Dageweſenſeyn einer großen, 
allgemeinen Fluth zeugen, aufs Trefflichſte zuſammengeſtellt und be⸗ 
leuchtet ſind. Kirkdale, von deſſen Kirche die erwaͤhnte Hoͤhle nur 
einen Buͤchſenſchuß (4 englifche Meile) weit entfernt iſt, liegt 25 eng⸗ 
liſche Meilen in N. N. O. von Pork, in einem Keſſelthale, das nur 
auf ſeiner ſuͤdlichen Seite durch einen engen Paß, gegen den Derwent 
hin ſich oͤffnet, und welches allem Anſcheine nach einſt einen kleinen 
See enthielt. Die Huͤgel, welche den Keſſel bilden, beſtehen aus 
Oolithen- (Jura-) Kalk und Kreide; der Boden des Thales aus Schich⸗ 
ten des blauen Thones und bituminoͤſen Schiefers. Mehrere kleine 
Baͤche ergießen, aus den Seitenſchluchten kommend, ihr Waſſer in 
dieſen Thalkeſſel; 80 Fuß über dem Bett des einen jener Baͤche (des 
Hodgebeck) liegt die Hoͤhle am Abhang eines Huͤgels, der ſich von 
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hier an etwa noch 20 Fuß hoch erhebt. Seitdem die Straßenbauleute 


gegen 30 Fuß weit den Schutt, der die Höhle verdeckte, hiuwegge⸗ 


raͤumt haben, zeigt ſich ihr jetziger Eingang an der ſenkrechten Wand 
des Steinbruches, und hat nur 3 F. Hoͤhe, 5 F. Breite, ſo daß ein 
erwachſener Menſch nur auf Haͤnden und Fuͤßen hineinkriechen kann. 
Im weiteren Verlaufe der 245 F. langen Hoͤhle, thut ſich dieſelbe an 
etlichen Stellen, wo Seitenſpalten ſie durchſchneiden, zu einer Hoͤhe 
von 14, zu einer Breite von 7 Fuß auf; an andren Punkten aber, be; 
ſonders gegen das Ende hin, nehmen Höhe und Breite bis zu wenigen 
Fußen ab. Bis auf etliche zwanzig Fuß vom Eingang hineinwaͤrts 
zeigt ſich uͤberall nur der gefchichtete Kalkſtein, aus welchem der His 
gel beſteht; weiterhin ſind die unregelmaͤßigen Woͤlbungen der Decke 
und Waͤnde mit Tropfſteingebilden uͤberzogen und der Boden, mit ſei⸗ 
nen nicht ſehr bedeutenden Ungleichheiten iſt in uͤberall gleicher Hoͤhe 
von einer Schlammablagerung: einem glimmrigen Lehmen bedeckt, 
uͤber deſſen urſpruͤnglich ebene Oberflaͤche ſich an manchen Stellen ein 
dicker Ueberzug von Kalkſinter gebildet hat. Nirgends zeigt ſich der 
lehmige Schlammniederſchlag mit Tropfſteinlagen abwechslend, ſon— 
dern dieſe finden ſich nur ſtellenweiſe als Ueberzug über ihm und am 
Boden unter ihm. In dieſem Kalkſinter des Bodens, ſo wie in dem 
untren Theile der Lehmenmaſſe zeigten ſich denn vorzüglich jene thie— 
riſchen Ueberreſte, von denen oben im $. die Rede war; denn nur an 
wenigen Punkten war der lehmige Niederſchlag fo duͤnn, oder die Kno⸗ 
chen lagen ſo hoch gehaͤuft, daß ihr oberer Theil hervorragte, und 
hier von dem ſpaͤter herabtraͤufelnden Kalkſinter uͤberzogen werden konnte. 
Alle hier aufgefundnen Knochen gehoͤrten wenigſtens 23 Thierarten an, 
denn auſſer den 20 oben genannten Arten unterſchied man unter den 
Gebeinen auch die des Haſen, des Wieſels und einer Droſſelnart. 
Nur eine ſehr geringe Zahl der größeren Knochen erſchien leidlich voll— 
ſtaͤndig, die meiſten waren, wenigſtens theilweiſe, in eckige Splitter 
zerſtuͤckt; an vielen zeigten ſich Spuren des ſtarken, ſcharfen Gebiſſes 
der Hoͤhlenhyaͤnen. Dieſes unerſaͤttlich knochengierige Thier hatte ſelbſt 
die Gebeine ſeiner eignen Art nicht verſchont, denn auch die Hyaͤnen— 
knochen, mit Ausnahme der Zaͤhne und etwa der feſteren Fußwurzel⸗ 
knochen, zeigten ſich zerſplittert und zerbiſſen. Schon die Zahl der in 
der Höhle aufgefundnen Zähne konnte es errathen laffen, welche von 
den erwaͤhnten 23 Thierarten hier eigentlich zu Hauſe geweſen und am 
haͤufigſten hier oder in der Nachbarſchaft gelebt habe und abgeſtorben 
fen. Gibſon allein ſammlete 300 Hyaͤnen⸗Eckzaͤhne, die auf das 
Vorhandengeweſenſeyn von 75 Hyaͤnen⸗Schaͤdeln hindeuten; rechnet 
man dazu die vielen Eckzaͤhne derſelben Art, die aus der Kirkdaler 
Hoͤhle in eine Menge von oͤffentlichen und Privatſammlungen gebracht 
worden ſind, ſo darf man annehmen, daß dieſe Zaͤhne von mehreren. 
Hunderten, der nach und nach verſtorbenen oder von Thieren ihrer 
eignen Art zerriſſenen Hyaͤnen herruͤhrten. Im Vergleich mit der Zahl 
der Hyaͤnen-Zaͤhne und Knochenreſte iſt die von andren Thierarten 
nur gering. Am haͤufigſten finden ſich noch die von den oben benann⸗ 
ten wiederkaͤuenden Thieren, naͤchſt dieſen jene vom Rhinozeros; vom 
Elephanten fanden ſich 10 Back- (keine Stoß-) Zähne, ſaͤmmtlich von 
jungen Thieren; vom Wolf fand ſich nur ein Back-, vom Hoͤhlenbaͤren 
ein Eck⸗Zahn, vom Tiger 2 Eck- und einige Backzaͤhne, welche auf 
eine Groͤße des Thieres ſchließen ließen, die jene des Bengaliſchen 
Tigers uͤbertraf. Von andern Knochen, auſſer den Zaͤhnen, iſt 
verhaͤltnißmaͤßig noch weniger uͤbergeblieben, denn, die Hyaͤnenzaͤhne 
und Gebeine mit eingeſchloſſen, darf man ſagen, daß 20mal mehr 
Zaͤhne und kleine, feſte Knochen ſich vorfanden, als zu den andern 
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Ueberreſten der thieriſchen Skelete gehört, haͤtten. — Als der leh⸗ 
mige Schlammniederſchlag zuerſt weggeraͤumt wurde, erſchien der 
Boden der Hoͤhle, beſonders an der vordren Haͤlfte derſelben, wie 
ein Hundeſtall, deſſen Boden mit zerbiguen Knochenſplittern uͤberſtreut 
iſt. Dieſe Reſte des Fraßes zeigten ſich in ſehr verſchiednem Zuſtand; 
einige der Zaͤhne und feſten Knochen erſchienen ſchon ſo aufgeloͤſt und 


muͤrbe als wären fie, ehe der ſchuͤtzende Ueberzug des Kalkſinters und 


Lehmens ſie bedeckte, viele Jahre lang der Einwirkung der Atmoſphaͤre 
ausgeſetzt geweſen; andre ſo, als waͤren ſie in ganz friſchem Zuſtand 
unter die erhaltende Decke gerathen. — Ueber und zwiſchen den Kno— 
chenſplittern zeigte ſich unverkennbar deutlich der Koth der Hyänen, 
die wie ihre noch jetzt vorhandnen Verwandten das Aas und die Kno⸗ 
chen einer mit ihnen lebenden Thierwelt in dieſen Schlupfwinkel her⸗ 
einſchleppten und hier verzehrten, bis eine hoch anſteigende Fluth, 
deren Eindringen in die Hoͤhle der Schlammabſatz bezeuget, die letz⸗ 
ten Bewohner derſelben vertrieb und ſammt der ſeitdem aus Europa 
verſchwundnen Thierwelt ſie vernichtete. — Dieſelben Schlammab⸗ 
ſaͤtze wie in der Kirkdaler Hoͤhle, dieſelben Verhaͤltniſſe der in ihnen 
eingeſchloßnen Reſte einer vormals in dieſen Gegenden lebenden orga— 
niſchen Natur, zeugen denn auch in andren Hoͤhlen von England, 
Frankreich, Deutſchland u. f. für eine hoch, über Berg und Thal an: 


ſteigende Fluth, mit welcher ein altes Geſchlecht der Thiere und Pflan⸗ 


zen, großentheils fuͤr immer, aus dieſen Gegenden verſchwand. 
Unmittelbarer noch als die Hoͤhlen, in denen auch der zartere 
Schlammniederſchlag unberührt von dem Einfluß des ſpaͤteren Zeiten⸗ 


wechſels ſich erhalten konnte, zeugen fuͤr dieſe große Kataſtrophe der 


Erdoberflaͤche das Fluthland und die Knochenbreeeie. 

b Das Fluthland (Incrementum diluviale), welches die Keſſel— 
artigen Eintiefungen der Hoͤhen wie der Thaͤler an vielen Stellen der 
Erdoberfläche, in allen Welttheilen erfüllt und deſſen Trümmer ſelbſt 
einen Theil des Meeresbettes bedecken, hat keine horizontale Schich— 
tung; groͤßere und kleinere Bloͤcke und Rollſteine der feſteren Berg⸗ 
arten zeigen ſich unregelmaͤßig in ihm zerſtreut, mit ihnen die Knochen 
der größeren Landthiere, namentlich Zaͤhne von Elephanten. An eini⸗ 
gen Punkten, wo man durchs Brunnengraben oder auf andre Weiſe 
in Stand geſetzt wurde, die Maͤchtigkeit dieſer Ablagerungen zu beur⸗ 
theilen, hat man dieſelbe bis 160 Fuß groß gemeſſen. Das Fluthland 
umfaßt vornaͤmlich die folgenden Glieder: 8 

1) Die Felſenbloͤcke, Ruina montium. Die Schweitzer wie 
die Savoyiſchen Alpen (ungleich weniger die weiter oſtwaͤrts gelegnen) 
ſind an ihrer noͤrdlichen wie an der ſuͤdlichen Seite von ungeheuren 
Bergtruͤmmern umgeben, welche offenbar von jenen Granitiſchen Fels⸗ 
arten herſtammen, die den Hochruͤcken der Gebirgskette bilden. Dieſe 
Bergtruͤmmer liegen nordwaͤrts von den Alpen in den Thaͤlern und au 
den Hoͤhen des Juragebirges zerſtreut; mehrere bis gegen 2000 Fuß 
uͤber dem Spiegel des Genferſees, etliche in einem Abſtand von ihrer 


urſpruͤnglichen Staͤtte, welcher gegen 10 Meilen betraͤgt. Ihre Groͤße 


iſt oͤfters ſehr bedeutend, denn bei Neufchatel zeigt ſich in einer Höhe 
von 800 F. uͤber dem See, auf dem Jura, ein Granitblock von 50 F. 


Laͤnge, 40° Höhe und 20“ Breite, deſſen Gewicht hiernach über 90000 - 


Centner geſchaͤtzt wird. Das Juragebirge bildet die Graͤnze des Vor⸗ 
kommens dieſer Bergtruͤmmer der Schweitzeralpen gegen Norden hin 
(m. v. De Luc in den Mem. de la Soc. phys., de Geneve T. III 
p. 189), an ihm finden ſie ſich, vorzuͤglich an ſolchen Punkten aufge⸗ 
haͤuft, welche den Ausmuͤndungen der Thaͤler und Schluchten der 
hoͤheren Centralkette, von der ſie herabgeriſſen wurden, gegenuͤber 
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liegen. Eſcher (in Gilb. Annal. LXV, S. 113, 128; Neue Alpina J.; 
in Leonhards min. Taſchenbuch auf 1822, S. 63), welcher hierbei an 
die maͤchtige fortſtoßende Gewalt des Waſſers bei dem Durchbruch des 
kleinen, neugebildeten Sees im Bagnethal erinnert, wodurch ſehr 
große Felſentruͤmmer in weiter Entfernung vom Punkt des Ausbru⸗ 
ches, bis zu einer bedeutenden Hoͤhe uͤber dem Thal hingefuͤhrt und 
abgeſetzt wurden, ſetzt es auſſer Zweifel, daß die Granitbloͤcke des 
Juragebirges nur durch eine gewaltige Fluth herbeigefuͤhrt ſeyn konn⸗ 
ten, welche zugleich aus allen Hochthaͤlern der gegenuͤbergelegnen 
Granitkette hervorbrach. Sie kamen hierbei zum Theil von Punkten 
her, welche mehr als 10000 Fuß uͤber ihren jetzigen Auflagerungs⸗ 
punkt erhoͤht waren. Uebrigens darf man bei der Geſchichte der vor— 
maligen Fortbewegung jener abgerißnen Felſenſpitzen an die der gro⸗ 
ßen, beweglichen Steinbloͤcke des Meeres erinnern. Bei Bell; Roc 
Lighthoͤuſe, einem Leuchtthurm, der an der Oſtkuͤſte von Schottland 
12 Meilen von Arbroath auf einem Felſen im Meere ſteht, ſchiebt das 
bewegte Meer oͤfters Felſenbloͤcke von 30 Cubikfuß Groͤße aus der Tiefe 
bis uͤber ſeinen Waſſerſpiegel hinan und uͤber den Felſenboden der 
kleinen Inſel hin. Die Wächter des Thurmes, denen diefe Erfcheis 
nung etwas ſehr gewoͤhnliches iſt, nennen ſolche Steinbloͤcke Travel- 
lers (Rob. Stevenson on tbe bed of the German Ocean, in the 
Edinb. Phil. Journ. Nr. 5, 1820, p. 42). Vermag dieſes ſchon im 
jetzigen Meere die bloße Bewegung eines Sturmes, welche oͤrtlich, 
durch das Anthuͤrmen der Wogen den Druck der Waſſerſaͤule auf einen. 
und den andren Punkt der Tiefe ſteigert; vermag in ſeinem Maaße 
etwas Aehnliches ſchon der Durchbruch eines fo zwergartig kleinen 
Sees, wie der des Bagnethales, um wie vielmehr ſollte nicht eine 
bis uͤber die Gebirge fluthende Waſſermaſſe ein Fortſchieben der Fel⸗ 
ſenbloͤcke bewirkt haben. Ohnehin mag damals, als die Bloͤcke an 
ihrer jetzigen Ruheſtaͤtte ſich anlegten, manches Thal, an deſſen hoͤher 
gelegnem Rande ſie gefunden werden, noch nicht vorhanden geweſen 
(v. Hoff a. a. O. III, 221), ſondern erſt im weitren Fortgang der 
großen Fluth gebildet worden ſeyn. Haben doch noch im Kleinen jene 
Fluthen, von denen wir oben S. 518 ſprachen, gezeigt, welche Ein⸗ 
tiefungen in das vorhin ebene Land das Meer bei ſeinen Einbruͤchen 
zu machen vermoͤge, und daß auch ohne Mitwirkung des Eiſes, die 
bloße Sturmfluth ein ſolches Fortſchieben der Felſenbloͤcke im Meere 
bewirken koͤnne, als jenes war, das einſt bei Caſtle Stuart in Iver— 
neß Shire beobachtet wurde, wo das Meer einen Felſenblock in einer 
einzigen Nacht 780 Fuß weit von feinem vorherigen Ort hinweggeruͤckt 
hatte. Eben dieſe oben erwaͤhnten, verheerenden Fluthen, vornaͤmlich 
des 13ten Jahrhunderts, kamen ſaͤmmtlich von Norden her, und daß 
ſich aus dieſer Richtung, mit tauſendfach geſteigerter Macht, auch das 
Gewaͤſſer der großen, allgemeinen Fluth uͤber das Erdreich ergoſſen, 
das zeigen die weit über die Ebenen und Hügel des nördlichen Eu⸗ 
ropas verbreiteten Steinbloͤcke von Skandinaviſcher Abkunft. Der 
Hochruͤcken des kryſtalliniſchen Grundgebirges in Skandinavien war 
der naͤchſte und erſte Damm, welcher der von Norden hereinbrechenden 
Fluth ſich entgegenſetzte; ihn traf die zerſtoͤrende Gewalt derſelben am 
maͤchtigſten und riß feine Trümmer weit uͤber die ſuͤdwaͤrts gelegnen 
Gegenden hin. Was wir deshalb von jenem Hoͤhendamm noch jetzt 
anſtehen ſehen, das iſt ohnfehlbar nur ein ſehr verringerter Ueberreſt 
deſſen, was er vor jener zerſtoͤrenden Kataſtrophe war, und namentlich 
iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß jene Seitenzweige deſſelben, welche von 
Weſt gegen Oſt von dem Hauptſtamm ausliefen, am meiſten zerriſſen 
wurden, und daß von vielen dieſer vormaligen Seitenzweige nur noch 
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Klippenreihen, welche kaum über den jetzigen Spiegel der Oſtſee oder 
Nordſee hervorragen, die ehemalige Staͤtte andeuten. Von jenen ſuͤd⸗ 
lichen Nebenarmen, deren einer nordwaͤrts vom Finniſchen Meerbuſen 
die Verbindung der oͤſtlichen mit der weſtlichen Gebirgskette bildete, 
ſcheint der groͤßere Theil jener Trümmer herzukommen, die nicht fels 
ten bis zu einer Große von mehreren Cubikklaftern in Rußland, Po⸗ 
len, Deutſchland wie auf den brittiſchen Inſeln gefunden werden. 
Dieſe Truͤmmer find auf der großen Landflaͤche fo verſtreut, als waͤ⸗ 
ren fie von einem Punkte, oder wenigſtens von einer nicht ſehr lan⸗ 
gen Linie aus radienartig nach der Peripherie eines großen Halbfreis 
ſes getrieben worden, fo daß manche näher, andre in größeren Ent- 
fernungen niederfielen. Die am weiteſten weggetriebenen liegen nicht 
bloß an tieferen Punkten, ſondern zum Theil an den der großen Ebene 
zugekehrten noͤrdlichen Abhaͤngen nicht unbedeutender Anhoͤhen, fo 
wie in mehreren gegen Norden geoͤffneten Flußthaͤlern und deren Sei⸗ 
tenthaͤlern, und zwar (wie ſchon vorhin erwaͤhnt) an den Raͤndern ders 
ſelben in ſolcher Hoͤhe, daß man die groͤßere Eintiefung dieſer Thaͤler 
fuͤr neuer halten muß, als die Zeit des Transportes jener Geſchiebe 
(v. Hoff a. a. O. III, 220 u. 221, de la Beche a. a. O. S. 176 u. f. 
Assmann de fossilibus volutatis, Wittenberg 1795 und 1801; 
Esmark in Magaz. for Naturvidenskap 1824, H. 1 S. 28; Hibbert 
in Edinb. Journ. V, 2 (1825) p. 208; Fr. Hoffmann in Poggen⸗ 
dorffs Annalen III, (1825) S. 37; v. Bonſtetten Scandinavie et 
les Alpes, Paris 1826. — Hausmann Commentatt. Soc. Goetting. 
recentior. Vol. VII, p. 3; Fiſcher in Kaſtners Archiv XIV, S. 401; 
Rasoumovsky in den Annales des Sc. naturelles T. XVIII, p. 133. 
L. v. Buch in Poggendorfs Annalen IX, 827; Haußmann in den 
Goͤtting. gel. Anzeigen, Sept. 1827; Kloͤdens Beitr. V). Als vorzuͤglich 
beachtenswerthe Punkte des Vorkommens der Skandinaviſchen Felſenbloͤcke 
erwaͤhnen wir nur die Gegend zwiſchen Petersburg und Moskau, dann 
Eſthland, Litthauen, wo ſie an den Quellen der Windau bis 1000 F. 
über dem Meere vorkommen; Polen, Preußen, die Inſel Ruͤgen, pom⸗ 
mern, Mecklenburg, die Marken und Hannover, überhaupt das noͤrdl. 
Deutſchland bis an den Fuß der Schleſiſchen und Sachf. Gebirge, bis 
an den Harz (an deſſen der Fluth widerſtehenden noͤrdl. Abhange ſie 
eine ziemliche Hoͤhe erreichten), ſo wie bis an die Weſergebirge, wo ſich 
dicht an der porta Westphalica eine große Anſammlung derſelben 150 Fuß 
uͤber dem Spiegel der Weſer findet und jenſeits welcher ſich die Bloͤcke, 
die der Fluthſtrom durch den Engpaß hindurchriß, in einem bedeutenden 
Radius bis nach Bielefeld, Detmold und Lage, wo noch der 24 Fuß 
große Johannisſteinblock liegt, ausbreiten. Waͤhrend die Ebenen von 
Muͤnſter den über fie hinweggleitenden Trümmern noch keinen An⸗ 
haltspunkt darboten, zeigen ſich dieſelben am Rande des Teutoburger 
Waldes bei Salzkotten. Maͤchtige Truͤmmer der Art finden ſich auch 
in Oſtfriesland, Holland und Belgien; ſelbſt an der Oſtkuͤſte von Eng⸗ 
land, welches damals wahrſcheinlich (nach S. 520) noch mit dem Feſt⸗ 
land verbunden war, zeigen ſich zwiſchen der Themſe und Tweed nor; 
diſche Felsbloͤcke, die ſich an der Kuͤſte von Dorkfhire mit denen der 
Schottiſchen Hochgebirge und Cumberlaͤndiſchen Seegebirge vermiſchen 
(m. v. Philipps IIlustr. of Yorkshire), Der Zug der Truͤmmer laͤßt 
ſich namentlich durch Holſtein und Dänemark bis nach Schweden ver⸗ 
folgen, wo dieſelben die langen Daͤmme und Huͤgelreihen der Aſar 
bilden, deren Richtung von N. N. O. gen S. S. W. gehet, wo fie nie, 
drig und mit Sande vermiſcht werden (Neferſtein g. g. O. II, S. 78). 
Aber nicht bloß im noͤrdlichen Europa, ſondern auch in Nordamerika, 
namentlich um die großen Seen dieſes Continents finden ſich Felſen⸗ 
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truͤmmer angehaͤuft und umhergeſtreut, welche offenbar eine große Flutb 
aus dem höheren Norden herbeifuͤhrte (m. v. Schoolkraft Narrative 
of Travels 1821; Bigby in den Transact. of the geolog. Soc. of 
Lond. 2 Ser. Vol. I, p. 204; American Journal 1825, Febr. p. 28; 
Dobson und Kay in Silliman's Journ. X, p. 217; XIII, p. 348). 
Wenn irgend etwas geeignet erſcheint uns die Kraft und die Hoͤhe 
einer aus der nordiſchen Meeres- und aus der ſuͤdlichen Alpenregion 
zugleich hervorbrechenden Fluth anſchaulich zu machen, ſo iſt es die 
Betrachtung der Felſentruͤmmer, welche in größerer Ausdehnung in 
den nordiſchen Ebenen und in kleinerer um jeden Granitgebirgszug 
herumgeſtreut liegen; denn ſie alle traf, in hoͤherem oder niedrerem 
Maaße, je nachdem ſie in einer der Hauptſtroͤmungen des Gewaͤſſers 
lagen oder auſſer derſelben, die zerſtoͤrende Gewalt jener Fluth. Ans 
dre Glieder des Fluthlandes find: 6 
2) Der Lehmen, Ruina lutosa. Dieſer beſteht aus einer Maſſe, 

welche meiſt vorwaltend thonig, dabei aber mit Eiſenocher, Quarzſand, 
und vielen andern kleinen Trümmern, vorzüglich der kryſtalliniſchen 
Bergarten, gemiſcht iſt. In ihm finden ſich Rollſtuͤcke und Blöcke der 
unter 1 erwaͤhnten Art; Knochen großer, nicht mehr einheimiſcher 
oder ganz ausgeſtorbener Landthiere; auch Landſchnecken der noch leben⸗ 
den Arten, dies vorzuͤglich nach der Oberflaͤche zu. Oefters wechſelt 
der Lehmen mit Sande ab. Er ſcheint mitunter ſchon in der Zeit 
der Brakenablagerungen einen Theil der Keſſeltiefen der Erdflaͤche er⸗ 
fuͤllt zu haben, daher liegt eine große Zahl der Felſenbloͤcke nicht im, fonts 
dern auf dem Lehmen. Wo er jedoch, mit Schutt- und mit Glimmerarti⸗ 
gen Stuͤcklein der (zum Theil fernen) kryſtalliniſchen Gebirge vermiſcht, 
die Höhen der Kalk s und andrer Gebirge bedeckt, oder unter Verhaͤlt— 
niſſen, wie in der Kirkdaler Hoͤhle ſich zeigt, da kann er nur durch 
eine hochanſteigende Fluth hinangefuͤhrt worden ſeyn. — Als eine 
beſondre Unterart des Lehmlandes laßt ſich der Loͤß, Ruina lutosa, 
) soluta betrachten, welcher vorzuͤglich im Rheinthal zwiſchen Baſel 
und Andernach gefunden wird. Dieſer beſteht aus einem lehmigen, 
unrein gelblich grauen, nur loſe zuſammenhaltenden Gemenge von Thon, 
Kalk, Kieſel- und kleinen Glimmertheilchen, denen häufig auch noch 
verſteinte und kalzinirte Conchylien, fo wie zuweilen auch Knochen 
vormaliger Landthiere (letztere in ſehr aufgeloͤſtem Zuſtand) beigemiſcht 
find. Er findet ſich (wahrſcheinlich als Abſatz der vom Land zurück 
weichenden Fluth) vorzüglich an ſolchen Punkten, an denen das Waſ⸗ 
fer minder ſtark ſtroͤmte; hinter Gebirgsvorſpruͤngen, wo er an den hoͤch⸗ 
ſten Stellen auftritt und bis zur tiefſten Ebene hinabreicht. Er un⸗ 
terſcheidet ſich deutlich von den hie und da unter ihm befindlichen La⸗ 
gen von Thon oder Geroͤlle und erſcheint zum Theil in großer Maͤch⸗ 
e Im v. Bronns Reiſe I, S. 5, v. Leonhards Felsarten 
722 u. f.) f 

3) Der Schotter oder das Schuttland, Ruina Rudus seu Urium, 
wenn es ſich weit vom Gebirge, von denen ſeine Theile herſtammen, uͤber 
die Ebenen, wie bei Paris verbreitet zeigt, erſcheint auch als eine 
Herbeiſchwemmung der großen Fluth, eben ſo . 

4) der Muſchelnkies und die Muſchelnreichen Fahluns, 

Ruina conchea, wie beide auf Anhoͤhen oder in weit landeinwaͤrts 
gelegnen Gegenden gefunden werden, welche das jetzige Meer mit ſei— 
nen Muſcheln bei weitem nicht zu erreichen vermag. 6 

5) Der Fluthſand, Ruina arenosa, ähnlich jenem feinen Sand, 
den die Fluth des jetzigen Meeres bildet und auswirft, konnte auch in 
ſeiner jetzigen ungeheuren Ausbreitung durch nichts Andres als durch eine 
große Fluth erzeugt und abgeſetzt ſeyn. Denn er findet ſich nicht bloß 
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bis anf viele Hunderte von Meilen vom Meer landelnwaͤrts, ſondern 
auch uͤber hochgelegne Gegenden verbreitet, wie dies die Sahara zeigt, 
von welcher aus man ſowohl gegen Marocco, als auch auf der andren 
Seite gegen Sudan abwaͤrts ſteiget. W bag) 
Auſſer dieſen Hauptgliedern des Fluthlandes gehört zu den wich⸗ 
Ahr Bien für die Wirkungen eines großen, hochfluthenden 
ewaͤſſers: 0 a . 
Die Knochenbreceie, Farcimen osseum, welche die Spalten 
des Kalkſteingebirges, namentlich an den Kuͤſten des Mittelmeeres und 
des Adriatiſchen Meeres, an vielen Punkten erfuͤllt, zuweilen aber 
auch ziemlich tief landeinwaͤrts gefunden wird. Sie beſtehet aus einem 
ſehr feſten Gemeng von Landthierknochen, welche meiſt zerbrochen und 
zertruͤmmert ſind, mit Bruchſtuͤcken und Geſchieben von Kalkſtein, 
oder auch wohl etlichen andren Bergarten; das Bindemittel jener Kno⸗ 
chen und Steintruͤmmer iſt ein rother, eiſenſchuͤſſiger, meiſt ſehr kalk⸗ 
haltiger Thon, zuweilen auch Kalkſinter und ſelbſt Kalkſpath. Nicht 
felten finden ſich in dem Gemeng der Knochen und Steintruͤmmer 
auch Schaalenſtuͤcke von Lands und Suͤßwaſſer, ſeltner von Meeres⸗ 
Conchylien. Die Knochen, welche den Hauptgemengtheil der ganzen 
Einfuͤllung bilden, finden ſich mit Ausnahme der faſt unveraͤnderten Zähne 
in ealzinirtem Zuſtand, inwendig find fie öfters von Kalkſpathkryſtallen 
erfüllt oder von einer roͤthlichen, Eiſenoxyd enthaltenden Ausfuͤllungsmaſſe. 
Sie gehoͤren zuweilen, an einem und demſelben Punkte faſt nur Thie⸗ 
ren derſelben Art, andre Male ſehr verſchiednen Arten an; nament⸗ 
lich die kleineren Gebeine ſind oft ſehr in Maſſe zuſammengehaͤuft. 
Unter den Landſaͤugethier⸗, Voͤgel- und Amphibienreſten ſollen ſich 
hin und wieder (namentlich bei Nizza und Palermo) auch menſchliche 
Gebeine in der Knochenbreeeie gefunden haben, ſo wie man am Vor⸗ 
gebirge Palinure unter den Steinſtuͤcken auch Kohlen bemerkt hat, 
welche nicht foſſilen Urſprunges erſchienen. Schon an den Europäifchen 
Kuͤſten, wo man die Knochenbreceie bei Gibraltar, ja ſelbſt bei Con; 
eud, an der Straße nach Madrid; in Sizilien, Sardinien, Corſika; 
bei Cette, Antibes und Nizza; bei Piſa, Siena, und im Neapolita⸗ 
niſchen (Vorgeb. Palinure); in Dalmatien und auf Cerigo aufgefun⸗ 
den hat, ſind die Hoͤhen uͤber dem Meere und die Arten der Ablage⸗ 
rung derſelben ſehr verſchieden, denn bei Cette ſteigt ſie nur bis zu 
325 F. Höhe hinan; in Korſika, nordwaͤrts von Baſtia, 4 St. lands 
einwaͤrts bis zu 1500 Fuß; an vielen Stellen fuͤllt ſie nur Spalten⸗ 
raͤume des Gebirges aus; in Dalmatien bildet ſie Ablagerungen am 
Fuß der Berge. Meiſt findet ſie ſich, an den Kuͤſten des Mittelmee⸗ 
res an ſuͤdlichen und weſtlichen Stellen. — Wenn wir das beachten, 
was uns von den Knochen der Hirſche und Pferde geſagt wird, die 
durch Lawinen losgeriſſen, vom Himalayah herabſtuͤrzen, muͤſſen wir 
zugeſtehen, daß die Ausfuͤllungsmaſſe jener Knochen (Kalkſpath), ſo 
wie die Einhuͤllung derſelbeit (kalkiger Lehmen oder Mergel) ſehr nahe 
mit dem uͤbereinſtimme, was uns Knochenbreceie heißt. Dieſes Erz 
zeugniß der großen Fluth mag demnach wohl über weitere Raͤume und 
Hoͤhen gehen als von ihm bisher anerkannt wurde. e 
Als noch ein andres Zeugniß fuͤr die maͤchtige Wirkſamkeit der 
großen, allgemeinen Fluth nennt uns Buckland die Entbloͤßungsthaͤ⸗ 
ler, die wir ſchon oben als ungeheure Waſſerriſſe bezeichneten. Die 
loſere Verbindungsmaſſe zwiſchen den verſchiednen Gebirgszuͤgen, noch 
oͤfter aber ſolche Gebirgszweige, welche von Oſt gen Weſt laufend, der 
Richtung der Fluth ſich daͤmmend entgegenſetzten, moͤgen durch ihr 
Gewaͤſſer an vielen Orten zerriſſen worden ſeyn. Wenn fie es war, 
welche England vom gegenuͤbergelegnen Feſtland (nach S. 520) trennte, 
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und welche auch anderwaͤrts (an der amerikaniſchen Kuͤſte) vormals 
verbundne Theile des Feſtlandes zu Inſeln machte; ſo wurde fie auch 
zugleich die Veranlaſſung zu jenen Verſchiedenheiten des Meeresſtan⸗ 
des, welcher namentlich an der Kuͤſte von England wie an den An⸗ 
tillen und anderwaͤrts ins Auge fallt. Ein Meer, das vom Land eins 
geengt war, mußte ungleich hoͤher fluthen als ein andres, deſſen 
Strömung durch keinen Widerſtand gehemmt iſt. — Als Beiſpiele 
von Waſſerriſſen, welche nicht durch die in ihnen verlaufenden Fluͤſſe, 
oder durch den Ausbruch eines Landſees aus ſeinem Keſſel gebildet 
ſeyn koͤnnen, ſondern welche augenſcheinlich die Wirkungen einer gro, 
ßen, gewaltſamen Fluth waren, laſſen ſich unter andren folgende, 
naͤher bekannte anfuͤhren. Der Waſſerriß, welcher die Ardennen von 
Charleville bis Viſe durchſchneidet und durch welchen die Maas ihren 
jetzigen Lauf nimmt. Daß dieſe tiefe, lang hin gehende Thalſchlucht 
nicht durch den Fluß ausgewaſchen ſeyn koͤnne, faͤllt deutlich in die 
Augen. Denn die Maas iſt im Anfang ihres Laufes (von dem nicht 
ſeht hoch gelegnen Quellpunkte aus) nur durch Hügel von 100 bis 150 Fuß 
Hoͤhe von dem Flußgebiet der Seine abgeſchieden; haͤtte ſie ſich uͤber 
die 1000 Fuß hoͤhere Wand der Ardennen ergießen und in dieſe ſich 
einſchneiden ſollen, ſo haͤtte ſie muͤſſen bergan laufen. Ein zweites 
Beiſpiel giebt die enge Thalkluft, durch welche die Nahe bei Bingen 
in den Rhein faͤllt, ſtatt daß ihr der ungleich leichtere Abfluß durch 
den flachen Thalboden ſuͤdoͤſtlich vom Rochusberge über Sponsheim in 
das breite Rheinthal bei Gaulsheim offen ſtund. So fließt auch der 
Avon unterhalb Briſtol, von Clifton an, durch einen engen Paß der 
Severn zu, aus einem Keſſelthal heraus, welches, auch wenn es See 
geweſen waͤre, ſein Waſſer nicht hier heraus, ſondern aus andren, 
3 bis Amal niedrigeren Punkten des Randes ergoſſen haben wuͤrde. 
Wenn aber auch in den eben erwaͤhnten Faͤllen auſſer dem Waſſer noch 
Erdbeben gewirkt haben koͤnnten, ſo iſt es wenigſtens in vielen andren 
unverkennbar, daß nur das Gewaͤſſer, und zwar ein ganz andres, un⸗ 
gleich maͤchtigeres, als das des zugehörigen Fluſſes, das Thal gebil⸗ 
det haben koͤnne. So beim Thal von Charmouth, deſſen tief in den 
Gruͤnſand eingewaſchene Mulde in gar keinem Verhaͤltniß ſteht mit 
dem in ihr verlaufenden, unbetraͤchtlichen Charfluſſe. Noch mehr fällt 
die Entſtehung durch eine Waſſerfluth, nicht durch Fluͤſſe, bei ſolchen 
Eutbloͤßungsthaͤlern ins Auge, welche gar keinem Fluſſe zur Rinne 
dienen, ſondern trocken liegen, wie manche Thaͤler im Schiefergebirge 
von South Hams in Devonſhire, und viele andre in Jamaika, an 
der Weſtkuͤſte von Peru, vor allem aber in Afrika und Afien. 


\ 


Verſchiedene Hypotheſen und Anſichten über die Ent⸗ 
ſtehung der letzten großen Kataſtrophe. 


§. 35. Es iſt ein altes Vorrecht des Menſchen, daß er, 

welcher wohl fühlet, daß der Anfang der jetzigen irdiſchen 

Sichtbarkeit zu ſeinem eigenen Anfange in naher Beziehung ſtehen 

mußte, ſich ſelber Rechenſchaft abfordern darf, über das, was ' 

vormals und nachmals in der ihm zunächſt angehenden Sichtbarkeit 

geſchehen. Wir ſehen deshalb die Wiſſenſchaft, ſeitdem ſie ſich 
Nn 2 
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mit beſondrem Ernſte mit der Geſchichte der Erdoberfläche bes 
ſchäftiget, auf vielfältige Weiſe bemüht, das Räthſel der gro⸗ 
ßen Veränderung zu löſen, welche, wie wir oben ae 
die uns umgebende Natur betroffen hat. 

Die Annahme von einem allmähligen Erkalten des ur⸗ 
ſprünglich (nach Leibnitz und Büffon) heißen Erdkörpers; von 
einem hiermit in Zuſammenhang ſtehenden Niederſchlagen des 
vorhin dampfförmig als Atmoſphäre den Planeten umgebenden 
Waſſers in tropfbar flüſſiger Form, wird zur Erklärung der 
oben erwähnten Thatſachen nicht hinreichen. Denn es würde 
hieraus nicht einmal jene Beobachtung, nach welcher einige 
Länder noch vor wenigen Jahrhunderten (nach S. 530) kälter 
waren als ſie jetzt ſind, noch weniger das mächtige Empor⸗ 
fluthen und abermalige Sinken des Gewäſſers erklärbar; ob— 
wohl es gewiß iſt, daß die Kälte der Polargegenden wie der 
Gebirgshöhen, mit den Eis- und Schneemaſſen, die ſich ſeit 
der letzten Veränderung da zu erzeugen anfiengen, örtlich 
zunimmt. 

Der Grad der Wärme, welchen die Sonnenſtrahlen auf 
der Oberfläche eines Planeten wirken, hängt, fo ſahen wir. 
oben, allerdings ſehr von der Beſchaffenheit ſeiner Atmoſphäre 
ab, und es ſcheinet, daß die von der Sonne entfernteren Pla- 
neten eine deſto dichtere, der Wärmeerzeugung günſtigere, die 
ſonnennäheren eine deſto feinere Atmoſphäre haben. Zugleich 
ſcheinet es auch, daß die der Sonne ferneren Weltkörper einem 
Zuſtande näher ſtehen, in welchem das Flüſſige noch auf ihrer 
Oberfläche vorherrſcht, und daß demnach die Dichtigkeit des 
Luftkreiſes eines Planeten mit der Menge der auf ihm vor⸗ 
handenen Gewäſſer in gewiſſem Zuſammenhange ſtehe. Mit 
der Menge des Gewäſſers der Erde, könnte ſich demnach auch 
die Dichtigkeit des Luftkreiſes vermindert haben, und mithin 
aus jener einen, ſchon von den ſchwediſchen Naturforſchern 
des vorigen Jahrhunderts genauer ermeſſenen Thatſache die 
ganze Reihe der Veränderungen, welche unſre Erdfläche bes 
trafen, exklärlich ſeyn. Namentlich jene Fluthen, welche an 
den Gebirgsbildungen vielfältige Spuren zurückließen, und 
welche in älterer Zeit ſich oft und vielleicht in nicht ſehr lan⸗ 
gen Zeiträumen wiederholt haben könnten. Denn eben jene 
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Urſachen, welche anjetzt bei dem ſehr verminderten Maas des 
auf der Erdfläche vorhandenen und auf ihm zirculirenden Waſ— 
ſers nur Regenfluthen und einzelne örtliche Ueberſchwemmun— 
gen erzeugen, waren in alten Zeiten zum Hervorbringen gro⸗ 
ßer, allgemeiner Fluthen hinreichend, und ſelbſt Ebbe und Fluth, 
welche jetzt nur bei gewiſſen Stellungen der Sonne und des 
Mondes, wenn dann zugleich auch der Wind das Herantreten 
des Waſſers an das Land begünſtigt, örtliche Verheerungen 
anzurichten vermögen, konnten auf das kaum dem Gewäſ— 
ſer entſtiegene Inſelnland der Erde, mit ganz andrer Gewalt 
einwirken, als jetzt. Eine Gewalt, welche freilich die Ge— 
genden der Pole gar nicht, und ſelbſt jene des Aequators mes 
niger als die der mittleren Breiten getroffen haben würde; 
obgleich, vermöge des Umſchwungs der Erde um die eigene 
Are, im Ganzen eine größere Anhäufung des vorherrſchend 
flüͤſſigen Elementes nach dem Aequator hin ſtatt gefunden hätte. 
Allein obwohl es aus verſchiedenen Thatſachen, welche 
de Lüc zuſammengeſtellt hat, nicht unwahrſcheinlich iſt, daß 
mit unſrem Luftkreiſe eine Veränderung vorgegangen, und daß 
namentlich derſelbe ſeit der letzten allgemeinen Kataſtrophe 
mehr als vorhin zur Entwicklung der wäßrigen Meteore ge⸗ 
neigt ſey; ſo würde dennoch, auch wenn man dieſe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zugeben wollte, die eben erwähnte Anſicht eher 
widerlegt als beſtätigt werden. Denn die Wärmeerzeugungs⸗ 
fähigkeit der Atmoſphäre hängt gewiß nicht zunächſt von der 
Menge des in ihr und auf der Planetenfläche enthaltenen 
Waſſers ab; ſondern von b Thätigkeit (Spannung) ganz 
andrer, lebendigerer, in der Luft wirkender Naturkräfte, durch 
welche auch das emporſteigende Waſſer Veränderungen und 
Verwandlungen erleiden mag, welche freilich unſre jetzige Kunſt 
der Natur noch nicht nachmachen kann. Ueberdieß ſcheint das 
Verhältniß des Waſſerſtandes zur feſten Erdfläche unmittelbar 
vor der letzten großen Veränderung gar nicht viel anders denn 
jetzt geweſen zu ſeyn. Denn, wie bereits erwähnt, die kaum 
etliche hundert Fuß über der jetzigen Meeresfläche erhöht lies 
gende Kirkdaler Höhle, muß damals eben ſowohl ſchon zum 
Aufenthaltsort für Hyänen geeignet geweſen ſeyn, als die 
Höhlen des Dolomitkalkes bei Mokkas und Gailenreuth. Es 
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wird demnach das seen Gewäſſer bereits einen ziemlich 
ähnlichen Stand, als ſein jetziger iſt, gehabt haben, als noch 
Thiere, deren Ebenbilder wir jetzt nur in heißen Ländern zu 
erblicken gewohnt M nd, in unſern mittleren Breitengraden 
lebten. 
Eine plötzliche Veränderung der Stellung der Erdaxe, 
welche vielleicht urſprünglich aufrecht auf der Ebene der 
Bahn war, würde allerdings eine gewaltige Bewegung alles 
Flüſſigen, ein Herüberſtürzen des Meeres über das Land, und 
hiermit große Verheerungen bewirkt haben, und es iſt nicht zu 
läugnen, daß die Annahme von einer Veränderung der ur⸗ 
ſprünglich aufrechten Stellung der Erdaxe, mehrere Räthſel 
der großen Veränderung erklären könnte. Aber gegen eine 
ſolche Annahme macht unſre berechnende Aſtronomie mit Recht 
Einwendungen. Denn obgleich ſie durch ihre Maſſen und 
Maſſenverhältniſſe weder die Richtung eines Baumſtammes 
ändern, noch weniger den Schatten am Sonnenzeiger des Ahas 
zurückgehen machen könnte; oder, mit etwas andern Worten, 
Auskunft zugeben vermöchte, über die Veränderung, welche 
vielleicht in dem nicht durchaus dichtem Innren des Planeten 
bei der großen Kataſtrophe vorgegangen; ſo gründet ſich den— 
noch ihr Urtheil auf ein für uns unverbrüchliches, unabweich⸗ 
bares Geſetz. Hiernach darf ſie behaupten, daß die Stellung 
der Erdaxe zu genau mit den übrigen Verhältniſſen unſres Pla⸗ 
neten zu der Sonne und zu den andern Weltkörpern des Pla— 
netenſyſtems zuſammenhänge, als daß man eine große Ver⸗ 
änderung jener Stellung ſeit etlichen Jahrtauſenden wahrſchein⸗ 
lich finden könne. Eine gänzlich, oder faſt aufrechte Stellung 
der Erdaxe, würde dann, fo ſagt die berechnende Aſtronomie 
weiter, auch höchſtens durch die unaufhörliche Einwirkung der 
ſchrägen Sonnenſtrahlen für das Klima der Polargegenden 
begünſtigend gewirkt haben; die mittleren Grade der Breite 
hätten eine zwölfſtündige Nacht, wechſelnd mit einem zwölf⸗ 
ſtündigen Tage, und hierbei einen nicht höheren Stand der 
Sonne gehabt, als dieſer anjetzt in der Zeit der Frühlings- 
und Herbſtnachtgleiche iſt, wobei die mittlere Temperatur nur 
8 Grade hoch gefunden wird. Hatte dagegen einſt die Erdaxre 
jenen höchſten Grad der Neigung, welchen ſie nach La Place 


— 


Entſtehung der großen Kluth. Ali 


jemals erreichen konnte, nämlich zu 27 45% ſo mußte zwar 
die Sonne bei uns im Sommermittag um 4° höher ſtehen denn 
jetzt — mithin ſo hoch als im mittleren Italien, — dagegen 
aber auch im Winter um eben ſo viel niedriger — mithin ſo 
wie jetzt im mittleren Norwegen. Die kalte Zone der Erde, 
weit entfernt von einer Verminderung ihrer Ausdehnung, würde 
damals bis zum 63° der Breite, mithin bis zu den Schetlän⸗ 
diſchen Inſeln und dem flicken Norwegen und Schweden ge⸗ 
reicht haben. 5 
Das letztere iſt allerdings einleuchtend, das erſtere aber 
nicht; denn wären im Frühling, wenn die Sonne 12 Stunden 
lang am Himmel ſteht, jene noch langſam hinwegthauenden 
Schnee⸗ und Eismaſſen der nördlichen Gegenden nicht, aus 
welchen unsren mittleren Breitengraden fortwährend kalte Winde 
und trübe Wolken kommen; ſo würde wohl (wie uns die große 
Wärme einzelner Tage in der Zeit der Frühlingsnachtgleiche 
noch jetzt zeiget) die mittlere Temperatur auch eine höhere 
ſeyn, als die von 8 Graden. 
Dier Annahme einer fo gänzlichen Veränderung der Stel⸗ 
lung der Erde, daß der alte Aequator durch die jetzigen Pole 
gegangen, die Pole aber an zwei einander entgegengeſetzten 
Seiten der Aequatorealgegend gelegen wären, widerſpricht die ur— 
ſprüngliche (an den Polen abgeplattete) Geſtalt der Erde, und 
auſſer dieſem jene Erfahrung: daß nicht blos in einzelnen 
Länderſtrichen der mittleren und heißen Zone, ſondern faſt in 
allen, Spuren jener organiſchen Vorwelt gefunden werden, 
welche ehehin auch am Nordpole lebte. 
5 Von der Annäherung eines großen Cometen an die Erde, 
vielleicht deſſelben, welcher 1680 erſchien, wird ſich, nach 
dem oben im F. 15 Geſagten, wohl ſchwerlich eine fo große 
und doch gewiß Monate lang anhaltende Fluth und eine Ver⸗ 
änderung des Klimas der Erde erwarten laſſen. Auch die 
Annahme von dem Herabfallen großer, feſter, meteoriſcher 
Maſſen auf die Erdfläche, ſo intereſſant eine ſolche Erwägung 
jenes bedeutungsvollen Naturereigniſſes, wie ſie Gelpke gege— 
ben, in andrer Hinſicht iſt, möchte vielleicht zu den ſchon vor⸗ 
handenen nur neue, waz ſchwerer zu löſende Räthſel Ka 
fügen. 5 
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Ein momentanes, oder nur kurze Zeit dauerndes Aufhö⸗ 
ren der Rotationsbewegung der Erde, welches neuerdings von 
einem trefflichen Manne angenommen worden, wird unſere 
mit Maſſen ſchaltende und rechnende Aſtronomie nicht zugeben 
können und dürfen. ö 

Das Einſinken eines großen ehemaligen Feſtlandes in das 
Meer, und das dieſem entgegentretende Aufſteigen eines an⸗ 
dren, vorher untermeeriſchen Theiles der Erdfläche, über die 
Fluthen des Ozeans, welches ſchon de Lüc wahrſcheinlich ges 
funden, wird am Ende auch eben ſo ſchwer zu erklären ſeyn, 
als das Räthſel ſelber, welches dadurch gelöſt werden ſollte. 
Ueberdieß, wie wir eben ſahen, ſcheint auf dem größten Theil 
der Erdfläche, vor der großen Fluth das Meer nicht höher 
und nicht tiefer, das Feſtland nicht viel anders beſchaffen und 
begrenzt geweſen zu ſeyn, denn jetzt. 

Das noch lange Zeit hindurch fortgehende Entſtehen fol, 
cher Gebirgsbildungen und Meeresniederſchläge, welche den 
Urgebirgen und den vulkaniſchen gleichen, konnte allerdings 
auch „ein langanhaltender Quell der Wärmeentwicklung ſeyn“ 
ſchwerlich aber für ſich allein dem Polarkreiſe ein Palmen⸗ 
klima geben. | 

Mit vielem Rechte führt zur Erklärung des Räthſels Link 
auch jene Verſchiedenheit an, welche man an dem Mammuth 
und Rhinozeros des vorweltlichen Nordens von den verwand⸗ 
ten Formen der ſüdlicheren Gegenden bemerkt hat. Jene ſind 
langmähnig und ſtark behaart, hiermit ſchon mehr zur Ertras 
gung eines etwas kälteren Klimas geeignet denn dieſe. Biel« 
leicht, daß vormals eben ſo einzelne Pachydermen im Norden 
einheimiſch waren, als noch jetzt die in vieler Hinſicht nahe 
verwandten Formen des Manatis, der Seekuh u. a. — Allein 
fo ſehr auch dieſe Thatſache geeignet iſt, zu beweiſen: daß 
ſchon vormals eine gewiſſe, climatifche Verſchiedenheit der ein⸗ 
zelnen Erdgegenden ſtatt gefunden, ſo erſcheint ſie dennoch nicht 
hinreichend, um die ehemalige Bewohnbarkeit der nördlichen 
Gegenden, für eine ganze, üppige Pflanzen- und Thierwelt des 
wärmeren Himmelsſtriches, zu erklären. 

Vielleicht daß hierbei, um nun einen neuen, feurigeren 
Pegaſus, der uns etwa einer glücklicheren Löſung des Räth⸗ 
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feld entgegen führen könnte, zu befleigen, auch an das neuer⸗ 
dings von einigen unſerer größten Geologen für möglich ges 
haltene Zuſammentreffen mächtiger Vulkaniſcher Bewegungen, 
im Innren der Erde, mit der letzten, großen Verändrung ihrer 

Oberfläche erinnert werden darf. Die Forſchungen der neues 
ren Zeit lehrten uns in der Tiefe des Planeten einen eigen⸗ 
thümlichen Quell der Wärme kennen, deſſen Wirkſamkeit ſich 
allerdings, wie dies die Erfahrung lehrt, bis zur Erzeugung 
einer vulkaniſchen Gluth zu ſteigern vermag. Von einer ans 
dern Seite machen es die Phyſik, wie die abwägende Aſtro— 
nomie wahrſcheinlich, daß das vorherrſchende Element des Erd— 
Innern ſtammverwandt mit jenem metalliſchen Stoffe ſey, welcher 
faſt in allen irdiſchen Geſtaltungen gefunden wird: mit dem 


Oxyd und Oxydhydrat des Eiſens. Denn das letztere muß 


ſich, wo das Element der Tiefe mit dem der Erdoberfläche: 
Eifenoryd mit Waſſer in Berührung kommt, überall, ſchon 
nach dem gewöhnlichen Maaß der gegenſeitigen Anziehung er⸗ 
zeugen; auf dieſe Verbindung der beiden Stoffe mögen dann 
auch noch, wie überall im Reich der chemiſchen Verwandtſchaf⸗ 
ten, Kräfte beſchleunigend oder hemmend einwirken, welche 
von der Natur der elektriſchen und magnetiſchen Kraft ſind. 
Eine bloße Steigerung der Wärme war aber hinreichend um 
aus dem Hydrat des Eiſenoryds das Waſſer auszuſcheiden, 
welches jenem (nach $. 28) in fo reichlicher Menge inwohnet, 

daß eine Maſſe, die noch lange kein Prozent der Erdmaſſe 
betrüge, eine Fluth ausſenden könnte, hinreichend groß, um 
die höchſten Gebirgsrücken der Erde mit ihren Wogen zu be— 
decken. Wenn es uns denn die Forſchungen der neueren Zeit 
wahrſcheinlich machen, daß ein großer Theil der Baſalte, wie 
der Trachyte, wenigſtens in ſpäteren Zeiten der Geſchichte der 
Erdveſte auf vulkaniſchem Wege entſtunden (m. vgl. S. 377 u. a.) 
ſo dürfen dieſe wohl als gleichzeitige Erzeugniſſe derſelben Stei— 
gerung der innern Erdwärme betrachtet werden, durch welche 
das gebundne Gewäſſer der Tiefe entfeſſelt wurde. Erzeugniſſe 
in deren Geſchichte ſich jene der anfänglichen Schöpfung der 
Erdveſte, wie in einem Schattenbild wiederholte. — Daß bei 
dieſem ganzen Vorgang elektro-magnetiſche Kräfte des Planeten 
wirkſam waren, das läßt vielleicht ſchon die vorherrſchende 
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Richtung der großen Fluth vom Nordpol ber errathen, ſo win 
die Anordnung der meiſten Baſaltmaſſen unfers Gunda in 
der gleichen Richtung. 


Mit der eben erwähnten Erklärungsweiſe nahe neee, 
iſt jene andre, welche ſich auf das aus mehreren Thatſachen ſehr 


wahrſcheinliche Daſeyn großer Waſſerbehältniſſe im Innern der 


Erde beruft, deren flüßiger Inhalt durch den Druck von Gas⸗ 


arten hervorgedrängt oder ſelbſt durch Steigerung der Erd⸗ 


wärme an die Oberfläche des Planeten hinangetrieben werden 


konnte. Ein ſinnreicher Phyſiker der neueren Zeit, G. F. Par⸗ 
rot (in ſ. Grundr. d. Phyſik III. §. 209, S. 292) entwirft 
uns bei feiner Theorie der Erdbeben eine fo großartige Vorſtel— 
lung von der Geräumigkeit und der weiten Ausdehnung der un— 
terirdiſchen Waſſerbehältniſſe, daß wir in dieſen einen Bergungs⸗ 


ort für wohl noch bedeutendere Fluthenmaſſen vorausſetzen 
könnten, als die waren, welche bei der letzten großen Kataſtrophe 
wirkten. Denn ein Raum, der noch kaum dem 260ten Theil 


des Inhaltes der Planetenkugel gleich käme, konnte ſchon 10 
Millionen Cubikmeilen Waſſer umfaſſen, deſſen Verbreitung 
in einzelnen durch die Tiefen der Erdveſte hinziehenden Hölen- 
ſyſtemen auch die Ungleichheiten jener Reſultate erklären könnte, 
die ſich bei den Berechnungen über die Zunahme der unterirdi⸗ 
ſchen Wärme ergaben (nach S. 212). 

Welchen Einfluß außer dem Zuſtand der Atmosphäre, die 


Thätigkeit der Kräfte der Tiefe auf die Erhöhung der Tem⸗ 


peratur der Erdoberfläche haben könne, das lehren uns ſolche 
Fälle wie der S. 362 erwähnte, in welchem dem Ausbruch des 
Hekla 1766 eine Wärme voranging, die ſelbſt den Islän⸗ 
diſchen Winter in einen Frühling verwandelte. So konnte 
allerdings auch die höhere Temperatur der Erdfläche in den 
Zeiten vor der großen ane theilweiſe von innen aus⸗ 
gehen. 

Wie dann im Kleinen auf ſtarke Gewitter, auf das Fallen 

von Meteorſteinen, auf vulkaniſche Ausbrüche und Erdbeben 


meiſt eine ſehr plötzliche Abkühlung der Luft (Kälte) folgt, 
ſo im Großen noch viel mehr nach jener alta Kata⸗ 


ſtrophe. 


Was die Veränderungen ba Arten und Formen ber le⸗ 
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bendigen Weſen betrifft, welche bei dem Vergleich der jetzigen 
und vormaligen Thiere und Pflanzen bemerkt werden; ſo ſcheinet 
zur Erklärung derſelben allerdings jene gänzliche Veränderung 
hinreichend, welche bei der großen Kataſtrophe unſre Erdfläche 
und ihren Luftkreis berofen dl Es deuten jedoch vielleicht auch 
jene Abänderungen, welche der Menſch durch feine öftere Ans 
näherung und Zähmung an den Arten der Thiere und Pflanzen 
noch jetzt hervorzubringen vermag, auf einen tieferen Zuſam— 
menhang ſeiner Geſchichte mit jener der äußeren Natur hin; 
auf einen Zuſammenhang, in welchem ein weiter forſchender 
Sinn in jener Hinſicht vielleicht die Löſung manches Räthſels 
finden könnte. 

Endlich ſo bleibt jedoch, wenn wir alle dieſe vielfältigen 
Vermuthungen recht genau betrachten und keine von ihnen voll 
kommen haltbar und ausreichend finden, nichts übrig, als an jene 
Worte des ehrlichen Wandsbecker Boten zu erinnern: daß die 
Gelehrten allerdings, wo ſie etwas beſſer wiſſen wollen, als 
es die Geſchichte weiß, ſich auf den Nexus rerum, den logi⸗ 


ſchen Zuſammenhang der Dinge berufen. Die Thore zu Gaſa 


ſammt ihren beiden Pfoſten hatten aber auch einen feſten Zu⸗ 
ſammenhang mit ihren Steingewölben und Riegeln, und ein 
Simſon kam und hub dieſelben doch aus dieſem ſchönen Nexus 
heraus und trug ſie mit ſich hinauf auf die Höhe des Berges 


vor Hebron; ein Gewaltſtreich, den gewiß kein Profeſſor der 


Naturgeſchichte in Gaſa für möglich gehalten hätte. 


1 


Erl. Bem. Zu dem Inhalt dieſes §. vergl. m. die 86.17 u. 28.— 
Ueber die vermuthliche Veraͤnderung, welche mit unſrer Atmosphaͤre vor⸗ 
gegangen, leſe man in de Luͤe phyſikaliſchen und moralifchen Briefen den 
CXLV. Brief. — Ueber die Gleichheit der Pflanzenabdruͤcke in den Stein⸗ 
kohlenlagen der verſchiedenſten Laͤnder, ſehe m. auch noch d Aubuiſſons 
Geognoſie II. 266. Ueber die in den verſchiedenſten Gegenden der Erde 


aufgefundenen, gleichartigen, foſſilen Thiere und Pflanzen den $. 29. — 


Eines der merkwuͤrdigſten Beiſpiele von der Erniedrigung der mitt⸗ 
lern Temperatur eines Landes nach Erdbeben fuͤhrt v. Humboldt an. 
Bouguer fand die Luftwaͤrme in Quito beſtaͤndig und faſt unveraͤn⸗ 
derlich zwiſchen 140 — 150 Reaumuͤr. Seit dem gewaltigen Erdbeben 
von 1797 aber, welches in einem Augenblicke 35 — 40,000 Menſchen 
toͤdtete, hat ſich die Temperatur der Luft ſo veraͤndert, daß v. Hum⸗ 
boldt fie im Mittel zwiſchen 4 und 100 R., ſelten bis 16 und 170 ges 
ſteigert fand (Gilberts Annalen XVI. S. 493). — neber Veraͤnderung 
der Rotation: Kanne's bibliſche Unterſuchungen und Auslegungen 
I. S. 45. — Ueber das Fallen von, zum Theil Haufes großen Mes 
teormaſſen (wie die in Grönland im Winter von 1740 — 41 in Thuͤ⸗ 
ringen 1135), vergl. m. Gelpke uͤber den Naturbau der Kometen. 


/ 
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Seit wie lange wohl der jetzige, letzte Zuſtand der 
Dinge, welcher nach der großen Fluth 9 
moͤge ſtatt gefun en haben? | 


$. 30. Es erleidet, wie wir oben ſahen, die Oberfläche 
des feſten Erdkörpers noch immer fortgehend mannichfache Bers 
änderungen und Zerſtörungen durch die Gewalt des Waſſers; 
ſtellenweiſe auch noch durch die des Feuers, und allenthalben 
— wenn auch minder merklich — durch die Einwirkung der 
Luft. Vornämlich die beiden erſteren Elemente können örtliche 
Erhöhungen und Erniedrigungen des Bodens bewirken, deren 
Ausgangspunkte jedoch in ſolche Tiefen fallen, daß ſich die Zeit 
ſolcher Vorfälle weder vor noch nachher beſtimmen läßet. Leich⸗ 
ter aber iſt dieſes bei jenen Ereigniſſen möglich, welche ſich an 


der Oberfläche des Bodens zutragen. So unter andern löſen 


ſich die am meiſten zur Verwitterung geneigten Gebirgsarten, 


namentlich die Feldſpathhaltigen, allmählig an ihrer Auſſenfläche 
auf, und es wird von ihnen ein Theil nach dem andern durch 


die Regenfluthen hinabgeführt nach dem Bette der benachbar— 


ten Bäche oder Flüße, ſowie von dieſen wieder in die Gewäſſer 


der Seen oder des Weltmeeres. Die, vielen Gebirgen eigen— 
thümliche Zerklüftung, wenn beſonders die leeren Zwiſchenräume 
durch Waſſer gefüllt werden, welches beim Gefrieren mit 
ſprengender Gewalt ſich ausdehnt, veranlaßt überdies Zerrei— 
ßungen und Abſtürze, wodurch nicht ſelten Steinmaſſen von 
vielen Tauſend Centnern ins Thal herabgeführt werden. So 
werden denn die höchſten und gewöhnlich am gäheſten aufſtei⸗ 
genden, granitiſchen Gebirge, durch Verwitterung und Zuſam— 


menſtürzen ihrer Maſſen beſtändig niedriger, und es vergeht 


an den hohen Gipfeln der Alpen während der Sommermonate 
kaum eine Stunde, ohne daß bald hie bald da ganze Ströme 
von Geſteinſtücken und Blöcken lawinenartig hinabrollen auf 
das Bette der benachbarten Gletſcher, oder in die angrenzen⸗ 
den, tiefer gelegenen Thalſchluchten. Es trifft dieſe Auflöſung 
oder Verwitterung außer dem Kaligehalt der kryſtalliniſchen 
Bergarten, vornämlich auch den thieriſchen Leim der organiſch⸗ 


plaſtiſchen Gebilde und es kann deshalb in Cüviers Sinne 
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0 der Zuſtand der letzteren unter gewiſſen Umſtänden zu ei⸗ 
nem Zeitenmeſſer dienen. 

Wenn zuweilen, mitten aus leichter verwitterbarem Ge— 
ſteine das Ausgehende eines Ganges hervorragt, deſſen Maſſe 
der Zerſtörung länger zu trotzen vermochte, ſo könnten vielleicht 
dieſe Wallartig über den benachbarten Boden herausſtehenden 
Gänge zu einem Zeitenmeſſer dienen für den zerſtörenden 
Fortgang der Verwitterung und Abſchwemmung an dem be- 
nachbarten Gebirge. So ragen die baſaltiſchen Gänge öfters 
als 30 bis 40 Fuß hohe Mauern über die Gebirgsfläche her— 
vor, und jener reiche Silbergang in Potoſi, deſſen Acoſta er— 
wähnt, ſtund 9 Fuß hoch, 13 Fuß breit und 103 Fuß lang 
über dem alljährlich durch Verwitterung ſich verkleinernden Schie— 
fergebirge erhöht. Freilich dürfte hierbei nicht überſehen wer— 
den, daß noch andre Gewalten der Natur als die des bloßen 
Verwitterns und Abſchwemmens durch den Regen ſind, auf 
das Hervortreten ſolcher Bergmauern eingewirkt haben könn— 
ten, namentlich die im vorigen § erwähnte einer großen Fluth. 

Anderwärts bildet ſich, in keſſelförmigen Vertiefungen, 
alljährlich eine größere Maſſe von Torf- oder Dammerde, ob— 
gleich die Zunahme der letzteren ihre gewiſſen Gränzen zu 
haben ſcheint, indem an den meiſten Punkten der Erdoberfläche 
zuletzt wieder eben ſo viel durch Verdunſtung und Hinweg— 
ſpühlen verloren geht, als ſich durch den Verweſungs- und 
Verrottungsproceß der Thiere und Pflanzen erzeugt. Oder es 
bilden ſich unter der Dammerde noch fortwährend Lagen von 
Raſeneiſenſtein und feſte Conglomerate, welche an manchen 
Orten Werke und Gräber der Menſchen überziehen. Hierbei 
wirkt am öfterſten der kohlenſaure Kalk, der das loſe Geſtein 
allmählig verkittet, oder auch für ſich ſelber lagenweiſe Anſätze bildet. 
In der Nähe der Vulkane verändern die ausgeworfenen und 

ausſtrömenden Maſſen das Ausſehen der Erdoberfläche, und aus 
der ſtufenweiſen Auflöſung der Laven hat man das hohe Alter 
einiger derſelben und hiermit das Alter der jetzigen Erdfläche 
ſelber beſtimmen wollen. Augenfälliger jedoch und allgemeiner 
als in allen dieſen Fällen zeigt ſich im Verlauf der Zeit 
eine Zunahme und ein Höherwerden des tiefer gelegenen 
Landes in den Betten und an den Mündungen der Flüſſe, weil 
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hier nicht blos feicht auflöslicher Schlamm, beet wess 


theils feſtere — größere wie kleinere — Geſteinmaſſen, eine 


der Verdunſtung und dem Hinwegſpühlen nicht leicht ausge⸗ 
ſetzte Grundlage bilden. So wird denn der Altar des Bachus, 
bei Bacharach am Rheine, welchen die Römer ohnfehlbar in 
einer, mehrere Fuß über das gewöhnliche Niveau des Fluſſes 
gelegenen Höhe erbaut hatten, anjetzt nur in ſehr trockenen 
Jahren, wenn das Waſſer des Fluſſes ganz klein iſt, ober 
dem Waſſerſpiegel geſehen, weil das Bette des Rheines, durch 
die alljährlich vom Waſſer herbeigeführten Geſteine und Sand⸗ 
maſſen höher geworden iſt. Aber auch an ſolchen Punkten der 


Erdoberfläche, wo der allmählige Anſatz nicht durch das Waſſer 


bewirkt werden kann, erhöht ſich der Boden allmählig, wie 
dies namentlich ſelbſt an jenem Felſen bemerkt wird, auf wel- 
chem der alte Tempel bei Segſtum gegründet ſtehet. 

So wächſt auch, wo die anderen äußeren Umſtände be⸗ 
günſtigend genug ſind, — wo nicht z. B. ein mächtiger, durch 
engen Canal ſich drängender Seeſtrom die Gebilde der Land— 
gewäſſer beſtändig beſtürmt und wieder hinwegreiſſet — der 
neue Anbau des Landes an den Mündungen der Flüſſe noch 
fortwährend, und es iſt, wie wir oben ſahen, von einigen 
Naturforſchern die Zeit aufs Ohngefähre berechnet worden, 
in welcher durch den Schlamm und Sand, den die Flüſſe 


alljährlich mit ſich führen, einzelne Meerbuſen werden ausge⸗ 


gefüllt ſeyn müſſen, z. B. von Barrow ri das Meer von 
Pecking. 

Was in den zuletzt erwähnten Fällen das Waſſer, a be⸗ 
wirkt, bei der Zunahme der Dünen durch den Flugſand der 
Wind. Ein ziemlich gleichmäßiges Wachſen der Dünen von 


Guyenne hat Bremontier beobachtet und hieraus berechnet, daß 


die Zeit, in welcher dieſelben anfiengen ſich zu bilden, zn 
viel über viertauſend Jahre betragen haben könne. 

Auch die, immer tiefer in die Gebirgsmaſſen einſchnei⸗ 
denden und hineinſpühlenden Ströme und Seen, verrathen 
dem forſchenden Auge unwillkühlich das Alter der noch immer 
jugendlich friſch ausſehenden, immer grünenden Oberfläche der 


Erde. Der Niagara Waſſerfall rückt alljährlich durch ſein Hin⸗ 


wegwaſchen des weichen Schiefers, der die Unterlage ſeines 


— 
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Felſenbettes bildet, gegen den Erieſee hinanwärts und zurück. 
In 40 Jahren hat ſein Zurückweichen 150 engliſche Fuß oder 
den 161ten Theil einer geographiſchen Meile betragen. Der 
Punkt, wo dieſe Einwaſchungen vor unbekannter Zeit ihren 
Anfang genommen haben, liegt von dem Ort des jetzigen Waſ— 
ſerfalles über eine Meile weit abwärts und noch hätte der Fluß 
von ſeinem Sturze an bis zum obern oder Erieſee über vier 
Meilen des Felſendammes hinwegzuarbeiten, dann würde ſich dieſer 
See, aus welchem der Niagara nach dem 300 Fuß tiefer ge— 
legenen Ontarioſee hinabwärts ſtrömt, unmittelbar hinunter 
in die Tiefe entleeren, und, nach Durchbrechung des Dammes, 
ein trocknes Baſſin zurücklaſſen, durch welches (wie die Elbe durch 
das ehemalige Seebaſſin in Böhmen, oder der Rhein durch 
jenes von Elſaß) der St. Lorenzſtrom ſeinen Lauf nähme. 
So werden denn im zerſtörenden und bildenden Fortgang 
der Zeiten — hier die Höhen der jäh anſteigenden Gebirgs— 
gipfel immer mehr erniedriget und kleiner, dort aber der dem 
Meere abgewonnene Boden alljährlich größer und vermehrt. 
Aus beiden ließe ſich wohl, beſonders an ſolchen Punkten, 
wo der Fortgang der Zerſtörung oder der neuen Bildung von 
außem ungeſtört und gleichmäßig geſchehen konnte, ein Schluß 
machen auf die Ansdehnung der Zeit, welche zu beiden nöthig 
geweſen. Hierbei erſcheint es denn bemerkenswerth, daß ſolche 
treffliche und anerkannt genaue Beobachter und Naturforſcher, 
als Pictet und de Lüc der Jüngere, aus der geringen Aus- 
dehnung der Anſchwemmung, welche die Flüſſe in Seen und 
ins Meer abgeſetzt haben, den Beweis führen zu können glau— 
ben, daß, ſeitdem die Ströme der jetzigen Erde ihren Lauf 
begonnen haben, mehr nicht als vier Jahrtauſende verfloſſen 
ſeyen. (M. v. Gilberts Auen der 1 k neue Folge Bd. 
XXII. S. 172.) 

Eine ſolche nicht erkünſtelte, ſondern im Angeſichte der ſich 
ſelber treuen Natur gebildete Zeitrechnung ſtimmt ganz mit 
jener überein, welche wir in den Urkunden der Völker und des 
geſammten Geſchlechts der Menſchen wieder finden, und wie wir 
im nächſten $ ſehen werden, es hat nur ein Mißverſtändniß des 
verſchiedenen Maasſtabes, welchen die Zeitrechnung bei dem ei— 
nen und anderem Volke angewendet, Veranlaſſung gegeben zu der 
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Annahme der mehreren Fluthen, unter denen die Geſchichte faſt 
immer nur eine und dieſelbe meint. N le uhr 


Erl. Bem. Von den Hebungen einzelner, kleiner Stuͤcken Lan⸗ 
des in waſſerreichen Gegenden und von der Urſache derſelben war ſchon 
oben S. 268 und 275 die Rede. Man koͤnnte dieſe Hebungen Arte⸗ 


— 


ſiſche (Artoiſiſche) nennen, weil ſie durch dieſelben Urſachen entſtehen, 


durch welche die Arteſiſchen Brunnen erzeugt werden. Eine Erſchei⸗ 
nung von dieſer Art wurde erſt wieder vor wenig Jahren in einer 


Gegend beobachtet, in welcher weit und breit umher keine Spuren 


vulkaniſcher Naturthaͤtigkeiten zu finden ſind. In dem kleinen Dreetzer 


See bei Neuſtadt an der Doſſe (im Ruppiner Kreis), entſtund in der 


Nacht vom 25 — 26. April ploͤtzlich eine 5 Ruthen lange, 24 Ruthen 
breite Inſel, die ſich an einer Stelle, wo der im Mittel nur 11 Fuß 
tiefe See vorher 14 Fuß tief war, 2 Fuß hoch über den Waſſerſpiegel erhub. 
Noch am 25. des Abends hatten die Fiſcher an dieſem Punkte mit 
ihren Rudern keinen Grund bemerkt. Die Maſſe der neuen Inſel be⸗ 
ſtund aus weichem Moor und Sand; ſie wurde noch im Verlauf des 
Sommers 1832 ſo weit vom Waſſer zerſtoͤrt, daß nur eine Sandbank 
von ihr uͤbrig blieb (Klöden, in Berghaus Annalen d. Erd; und 
Voͤlkerk. VI; Preuß. Staatsz. 1832. Nr. 158). — Zuweilen koͤnnen 
ſolche vom Waſſer gehobene und getragene Stuͤcken Landes lange in die: 
ſem Zuſtand ſich erhalten, bis dann ploͤtzlich der Einbruch erfolgt, wie 
dies vor etlichen Jahren in Rußland unweit Tule, bei dem Dorfe 
Dedilof geſchahe, wo zuerſt Waſſer aus der Erde hervordrang und dann 
in der folgenden Nacht ein Stuͤck Landes mit mehreren Haͤuſern verſank, 
an deren Stelle jetzt Waſſer trat (Clarke Travels P. I. Vol. I. p. 247).— 
Wie durch Unterwaſchen des Bodens das Waſſer Einſtuͤrze und Sen⸗ 
kungen des Erdreiches wirken koͤnne, wurde beim §. 21 und §. 28 
aus einander geſetzt. | | 
Auch bei den Erhöhungen und Senkungen des Bodens, welche 
die Erdbeben an der jetzigen Geſtalt der Erdoberflaͤche noch fortwaͤhrend 
veranlaſſen, ſcheint das Waſſer wenigſtens als mitwirkende Urſache 
betrachtet werden zu muͤſſen. Jene trichterfoͤrmigen und kreisrunden 
Oeffnungen, welche nach Erdbeben oͤfters in ebenen Gegenden bemerkt 
werden (wie 1783 in Calabrien), und die man dann gewoͤhnlich 
mit Waſſer oder ſchlammigen Sand angefüllt findet, entſtehen durch 
das Waſſer, das während der Erfchütterung an dieſen Stellen hervor⸗ 
getrieben wird. So wurden während des Erdbebens in Mureſa im 
J. 1829 in einer Niederung, nahe am Meere bei Alicante viele kleine, 
kreisrunde Oeffnungen gebildet, aus denen ſchwaͤrzlicher Schlamm, 
Salzwaſſer und Seemuſcheln hervordrangen (Ferrussae Bull. des 
sc. nat. et de Geol. XIX, 207). Bei dem Erdbeben das im Dee. 
1809 am Vorgeb. d. g. Hoffnung eintrat, ſprang ein getruͤbtes Waſſer 
6 Fuß hoch aus dem ſandigen Boden des Thales der blauen Berge 


heraus und ließ dann kleine 14 F. tiefe, 3 F. weite rundliche Oeff⸗ 


nungen zuruͤck. Auf ähnliche Weiſe läßt Silberſchlag inf. Geogonie 
zur Zeit der großen Kataſtrophe viele der trichterfoͤrmigen Eintiefungen 
unſrer Ebenen entſtehen. — Zuweilen erheben ſich mit dem hervor⸗ 
brechenden Waſſer Sand- oder Erdmaſſen. So entſtunden waͤhrend 
dem Erdbeben das am 19. Nov. 1822 die Kuͤſte von Chili auf einen 
Strich von 200 Meilen weit erſchuͤtterte und Valparaiſo mit verhee⸗ 
render Gewalt traf, Kegel von Sandmaſſen, welche oben abgeſtumpft 
und in der Mitte hohl waren. Zugleich kam es einer Augenzeugin vor, 
als haͤtte ſich das Land an der Kuͤſte auf einen Strich von 20 Meilen 


Laͤnge um etliche Fuß erhoben. (Mrs. Graham in Transact. of the 
Geolog. 
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Geolog. Soc. 2. Ser., I. p. 431; Poggendorffs Annalen VII, (83) 
S. 299); doch wird dieſe Angabe, ſo wie die Behauptung der Mrs. 
Graham, daß in derſelben Gegend ſchon bei früheren aͤhnlichen Ereig⸗ 
niſſen Hebungen des Landes erfolgt ſeyn koͤnnten, von Greenough 
(Remarks on the Theory of the Elevation of mountains in dem Edin- 
bur&h new Philosophical Journal, conducted by Prof. Jameson Vol. 
XVII, Apr. — Oct. 1834) vollkommen widerlegt. Weder weiß von 
fruͤheren Ereigniſſen der Art Molina etwas, noch erwähnt ein damali⸗ 
ger Augenzeuge, Don Camilo Enriquez, das Mindeſte von einer 
Hebung des Bodens beim Erdbeben von 1822; noch haben auch ſpaͤ— 
tere Reiſende, z. B. Capit. King etwas von einer vorgegangenen He— 
bung bemerkt. — Im Jahr 1771, wo ſich auf Java ein Stuͤck Landes 
bei einem Erdbeben gehoben haben ſollte, hatte, wie Greenough zeigt, 
dort gar kein Erdbeben ſtatt gefunden. Iſt doch nie am Veſuv der 
angrenzende Kalkſtein auch im Mindeſten aus ſeiner alten Lage gehoben 
worden. — Im vorherrſchenderen Maaße ſollte es aber dennoch das 
vulkaniſche Feuer geweſen ſeyn, was in der Nacht vom 28. zum 29. 
Sept. 1759 die zwiſchen Baſaltbergen gelegene gegen 2400 Fuß uͤber 
dem Meer erhoͤhte Ebene, in welcher ſich die reiche Pflanzung von 
San Pedro in Korullo befand, aus ihrer bisherigen Verbindung los 
riß und um mehrere hundert Fuß emporhub. Statt des ehemals mit 
Zuckerrohr und Baumwollenpflanzungen, an den Anhoͤhen mit Wal— 
dungen bedeckten Landſtriches, entſtund damals das oͤde, 3 bis 4 Qua- 
dratmeilen große Malpays das fi) an feinen Rändern etwa 36, in 

der Mitte aber 450 F. hoch uͤber die angraͤnzende Ebene erhebt, und 
aus welchem der eigentliche Jorullo⸗Vulkan noch gegen 1000 F. hoch 
herausragt. (Sein Gipfel iſt 1440 F. hoͤher als die ehemalige Thal⸗ 
flaͤche.) Schon im Juni 1759 hoͤrte man ein furchtbares unterirdiſches 
Bruͤllen und in einer darauf folgenden Zeit von 50 bis 80 Tagen ward 
das Land von haͤufigen Erdſtoͤßen erſchuͤttert. Dem Ausbruche gieng 
eine kurze Zeit der Ruhe voraus; waͤhrend deſſelben brachen auf einer 
3 Quadratmeile großen Stelle Flammen hervor; gluͤhende Steine wur: 
den emporgeſchleudert, die Fluͤſſe Cuitimba und San Pedro, welche 
ſonſt durch jenen Landſtrich floßen, ſtuͤrzten ſich in den flammenden 
Abgrund und vermehrten durch die Zerſetzung ihres Waſſers die Wir; 
kung des Feuers. Damals ſcheinen ſich die noch jetzt vorhandenen 
Tauſende von kleinen 6 bis 9 Fuß hohen (baſaltiſchen) Kegeln auf der 
Flaͤche des Malpays gebildet zu haben, welche, wegen des dicken Rau⸗ 
ches, der beſtaͤndig aus ihnen emporſteigt, von den Einwohnern Oefen 
(Hornito's) genannt werden. Das Thermometer zeigt an den Oeffnun⸗ 
gen dieſer Kegel bis 950 der 100theiligen Skala. Mitten durch das 
Malpays und zwiſchen jenen Baſaltkegeln hindurch zieht ſich eine Spalte, 
aus der ſich 6 große Truͤmmerhaufen, bis zur Hoͤhe von 12 bis 15 F. er⸗ 
heben und vor allen ausgezeichnet der ſchon erwaͤhnte eigentliche vulkaniſche 
Kegel. Statt der beiden verſchwundenen Fluͤſſe brechen in dem tho—⸗ 
nichen Grunde des Malpays 600 Fuß weiter gegen Weſten 2Baͤche hervor, 
deren Waſſer die Temperatur von 520, 7 (420 Reaum.) hat. Unter 
dem Boden hoͤrt man an verſchiedenen Stellen ein Brauſen, wie von 
unterirdiſchen Stroͤmen (Sommerſchmidt Bergwerks-Reviere von 
Mexico S. 325; v. Humboldt's Neuſpanien II, 145, 158; Ideen 
u. Naturgemaͤlde S. 154; Atlas pittoresque p. 243; m. vergl. je⸗ 
doch auch Scrope Consideration of Volcano’s p. 261). f 
Bei einigen Porphyren und Graniten geht die Zerſtoͤrung des Feld; 
ſpathes durch Verwitterung fo ſchnell vor ſich, daß dieſe feibft an ganz 
friſch entblosten und angebrochenen Stellen ſchon nach wenig Jahren 
ſichtbar wird. Namentlich zeigt ſich eine ſolche leichte Zerſetzbarkeit an dem 
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Granit der Auvergne, des Vivarais und der öfllichen Pyrenaͤen. Zu⸗ 
weilen werden einzelne Stellen vorzugsweiſe vor andern von der Auf⸗ 
loͤſung ergriffen und es entſtehen dann ſelbſt jene meiſt rundlichen, 
beckenfoͤrmigen Eintiefungen (die ſogenannten Druidenſchuͤſſeln) dar⸗ 
aus, die namentlich im Granit von Cornwallis und Devonſhire be; 
merkt werden. Die kleineren und deutlicher ausgebildeten Eintiefun⸗ 
gen dieſer Art haben etwa 3 F. im Durchmeſſer bei 2 F. Tiefe, und 
zuweilen finden ſich mehrere dergleichen auf einem und demſelben Blocke. 
Die Zerſetzung der Felſenmaſſen der Hochgebirge durch atmoſphaͤriſche 
Einfluͤſſe wird dann auch eine veranlaffende Urſache zu den Bergfaͤllen 
und Erdſchlipfen, welche noch fortwaͤhrend die Geſtalt des Feſtlandes 
veraͤndern. Ob das Ereigniß, wobei ein Abſturz des Berges Taygetes 
Sparta verheerte, und welches Anaximandros aus Milet voraus vers 
kuͤndete, in Folge der gewoͤhnlichen Zerſetzung der Felſenmaſſen als 
ein Bergfall, oder ob es durch ein Erdbeben entſtanden war, wird 
durch v. Hoff (II, S. 172) in Zweifel geſtellt. Die Abloͤſung und 
das Herabrutſchen eines Stuͤck Landes am Agro Marrueino, im To⸗ 
desjahr des Nero beſchreibt Plinius L. II c. 83, Sect. 85. — Wieder⸗ 
holte Einſtuͤrze und Abloͤſungen des Sandſteines und ſchiefrigen Mer⸗ 
gels, woraus ein ſuͤdwaͤrts von Veleja gelegener Berg gebildet iſt, 
haben dieſe alte Stadt, deren Ort ſelbſt in ſpaͤterer Zeit unbekannt 
geworden war, zwanzig Fuß hoch mit Erdſchutt bedeckt. Als man im 
Jahr 1747 die Truͤmmer entdeckte, uͤberzeugte man ſich bald, daß kein 
ploͤtzlich und unverſehens eingetretner Fall die Stadt mit ihren Eins 
wohnern begraben habe, ſondern daß, durch oͤftere Abrutſchungen vom 
Berge gewarnt, alle hier lebenden Menſchen ſich und das Ihrige hin⸗ 
ausgerettet hatten, ehe die Maſſe des Schuttes ſo hoch angewachſen war. 
Denn auſſer einigen ganz ſchlechten und werthloſen Geraͤthſchaften, 
auſſer einigen zerbrochnen Werkzeugen von unedlem Metall fand man 
hier nichts in den verlaßnen Wohnungen; auſſer einigen großen, zu 
ſchwer hinweg zu ſchaffenden Bildſaͤulen und auffer der Tabula Tra- 
jana kein oͤffentliches Kunſtwerk und Denkmal; ſogar der obere Theil 
der Gebaͤude ſcheint abgetragen zu ſeyn; nur in einigen Graͤbern zeig⸗ 
ten ſich Gebeine von Meuſchen (Cortesi Saggi geologici degli stati 
di Parma e Piacenza, 1819, p. 122 sdq.). Dieſes allmaͤlige, gefahr⸗ 
loſe Fortſchreiten der Abloͤſung, des jetzt ſteil anſtehenden Bergabhan⸗ 
ges, ſcheint auch die Urſache jenes Stillſchweigens, das die Chronik 
und Geſchichte des Landes über Veleja's Untergang beobachten. — Noch 
im Jahr 1800 ereignete ſich, eine Meile weſtwaͤrts von der Staͤtte 
des alten Veleja's, ein Bergſchlipf, welcher ſo langſam vorruͤckte, daß 
die Anwohner Zeit fanden, ihre Haͤuſer nicht bloß auszuraͤumen, ſon⸗ 
dern auch abzutragen (Cortesi a. a. O. p. 125). — Furchtbarer da⸗ 
gegen fuͤr das unterliegende Thal und ſeine Bewohner war der große 
Bergſturz, der ſich 562, ein Jahr nach dem Tode Chlotars I., am Gen⸗ 
ferſee im Walliſerland Cam Tour d Ay) zutrug. Denn die Truͤmmer 
des Berges zerſtoͤrten nicht bloß ein Schloß und mehrere Doͤrfer, ſon⸗ 
dern draͤngten durch ihr Hineinſtuͤrzen in den See das Waſſer deſſel⸗ 
ben mit ſolcher Heftigkeit heraus ans Land, daß mehrere am Ufer ges 
legne Ortſchaften zerſtoͤrt, die Bruͤcke von Genf nebſt vielen Muͤhlen 
hinweggeriſſen und einige Theile der Stadt uͤberſchwemmt wurden 
(Duchesne Scriptt. Histor. Francor. Coaetan. I, 214). Es war 
dieſe Gegend auch ſpaͤter noch ſolchen verheerenden Einbruͤchen aus⸗ 
geſetzt, denn am Aten März 1584 ſtuͤrzte jener Theil des Tour d Ah, 
auf welchem das Dorf Corbières lag, ſammt dieſem Dorfe herab auf 
das tiefer gelegne Pparne, das unter den Trümmern begraben ward 
(Scheuchzer Helvetiae Stoicheiograph. I, p. 129). — Suͤdwaͤrts von 
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Chambery in Savoyen rollte im J. 1248 ein Theil des Berges Gre⸗ 
nier herab, der einen Flaͤchenraum von 9 engliſthen Quadratmeilen, 
nebſt 5 Kirchſpielen und den Thurm ſammt der Kirche von St. An— 
dreas verſchuͤttete (Bakewell Travels in the Tarentaise I, p. 201). — 
In eine fruͤhe, aber nicht genau zu beſtimmende Zeit des Mittelalters 
fallen jene Bergſtuͤrze, welche die nahe bei Meran gelegne Graͤnzſtadt 
zwiſchen den Longobarden und Bojoariern: Maja (Urbs Magiensis) 
fo wie Lagaris bei Roveredo unter ihren Trümmern begruben (Buͤ⸗ 
ſchings Erdbeſchr. V, 602; 611 u. 612). — Ebenfalls in jenen fruͤhe⸗ 
ren Jahrhunderten ward ein Theil der anſehnlichen Stadt Lakuha-Mandab 
in Arabien verſchuͤttet. Der Bergfall bei Corleone in Sizilien im Jahr 
1536 war durch Auswaſchen des Mergels am Fuß des Berges entſtan— 
den (Ferrara Campi flegrei della Sicilia p. 377). — Das reiche Staͤdt⸗ 
lein Pluͤrs ſammt dem größten Theil des Dorfes Seilano, uͤberdeckte 
der Einſturz des Conto in Chiavenna am 25. Aug. 1618 mit ſeinen 
Truͤmmern und ſtauchte zugleich den Bach Mayra zu einem kleinen 
See an (Scheuchzer J. c. I, 136). — Ein Zuſammenfallen der ver⸗ 
witterten Felſenmaſſen bei Kondelsmeſſe in Schweden, verheerte im 
J. 1697 einen nicht unbedeutenden Landſtrich und toͤdtete 130 Menſchen 
(Bergmann phyſ. Erdbeſchr. $. 151). Von geringerer Wirkung war 
jener Bergſchlipf, der im Maͤrz 1712 von einem nur 150 Fuß hohem 
Hügel bei Clogher in Irland eintrat (Phil. Trans. XXVIII, p. 267). 
Auch der Zuſammenſturz des weſtlichen Theiles der Diablerets im 
Walliſerlande im Jahr 1714 blieb fern von der bewohnteren Gegend, 
obgleich der Abbruch 1 Stunde lang und eben fo breit iſt (Se heuch- 
zer, Mem. de l' Acad. des Sc. de Paris 1715). Dagegen zerſtoͤrten. 
die Truͤmmer eines Granitberges, welche noch jetzt auf dem Triolet— 
Gletſcher am Col de Ferret der Moutblanekette geſehen werden, als 
ſie 1716 herabſtuͤrzten, zugleich die Huͤtten und toͤdteten die Hirten und 
Heerden am Fuß des Gletſchers. Der Abſturz hielt noch lange nach 
jenem erſten Vorfall an (Bertrand Rencuvellemens des continens 
terrestres). Bergſchlipfe, wobei ganze Stuͤcken Landes ſammt den 
auf ihnen gelegnen Hoͤfen und Feldern ins Thal hinabglitten, ereig⸗ 

neten ſich in Norwegen am Fluß Glommen 1725, 28, 37 u. f. Bons 
toppidan S. 28, v. Bachs mon. Corr. V, S. 444). Im J. 1749 
bildeten die Truͤmmer eines Felſenbruches, der an den ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Felſenſpitzen der Diablerets eintrat, durch Anſtauchen der Liſerne 
den kleinen See Derborenee (v. Zach mon. Correſp. XV, S. 540). 
Der Bergfall am Are unter Aiguebelle in Savoyen geſchahe 1750 
(Bertrand a. a. O. S. 243); der im Thal der Arve, nordweſtlich 
von Servoz 1751 (ebendaſ.); der kleinere am Felſen der Stadt Pon⸗ 
toiſe, am 27. Nov. 1767 (Journ. des Mines X, nr. 59, p. 843); der 
von 1772 am Berge Piz, im Diſtrikt von Treviſo, begrub plotzlich 
drei Doͤrfer ſammt ihren Bewohnern (Malte Brun Geogr. I, 435); 
1776 ſtuͤrzte bei Barrakay am Kaukaſus die Hälfte eines hohen Kalk⸗ 
felſens zuſammen (Reinegg I, S. 293); 1780 ein Theil des aus Mur 
ſchelkalk beſtehenden Oolenſteines bei Kahla im Saͤchſ. Altenburgiſchen; 
1783 ereignete ſich ein Erdſchlipf bei La Heve unweit Havre; 1784 
verſchuͤttete etwa 1 St. von dem oben erwähnten Veleja ein Bergſturz 
etliche Haͤuſer (Gilberts Annalen XXXVII, S. 31); ein andrer 
zwiſchen Barigazzo und Pietra Pelago im Modenſiſchen, im J. 1789, 
2 Bruͤcken und 4 Haͤuſer (Bertrand a. a. O. p. 244). Im J. 1794 
ſtuͤrzte zu Embach bei Taxenbach in den Salzburger Alpen eine Berg— 
maſſe herab (Verneux Journ. des voyages XXIII, p. 250); der Bergs 
ſchlipf von 1795, der nach heftigen Regenguͤſſen am ſuͤdlichen Abhang 

des Rigi eintrat, ſchob zwar einige Haͤuſer von Woeggis mit ſich nach 
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dem Ufer des Luzerner Sees hinab, geſchah aber ſo langſam, daß die 
Bewohner ſich und das Ihrige retten konnten. Als zu Ende des vo⸗ 


rigen Jahrhunderts Felſentruͤmmer vom Gemmi herabftelen, warf der 


Druck der Luft in weiter Entfernung Menſchen und Thiere nieder. 
Der Einſturz des Ruffiberges oder Roßberges, welcher Goldau ver⸗ 
ſchuͤttete, geſchahe am 2. Sept. 1806 (J. H. Meyer: die Gegend 
von Goldau vor und nach dem Bergfall, Zuͤrch 1806); ein aͤhnlicher, 
obwohl nicht ſo verheerender bei Norroy unweit Pont a Mouſſon im 
Dep. Meurthe im Maͤrz 1818. — Ein Bergſchlipf bei Namur geſchahe 
und ein Felſen ſtuͤrzte zwiſchen Elſterberg und Plauen 1819; ein Theil 
des Siebenuren Berges an der Moſel am 7. Jul. 1820, wobei die 
Maſſe des herabgeſunknen Thonſchiefers uͤber 1 Mill. Cubikfuß betra⸗ 


gen hatte (Verneux l. I. VIII, p. 117). In demſelben Jahr ver⸗ 


heerte ein Bergſchlipf das Dorf Stron bei Saaz in Boͤhmen. Der 
Bergfall bei Botzen geſchahe am 24. Dee. 1821 (Journ. de Franefort 
1822 Nr. 3), und in demſelben Jahr ein großer Bergſchlipf zu Con⸗ 
naught in Irland (Quarterly Journal XII, Nr. 24, p. 426). Einige 
kleine Abſtuͤrze von Felſenmaſſen erfolgten abermals am Ruffiberg un⸗ 
weit des ehemaligen Goldau 1823 (Verneux a. a. O. XXIII, p. 250). 
Im Jahr 1824 geſchahen Erdfaͤlle in England (bei Colm Stanbury in 


Lancaſhire), bei Scharzfeld am Harz, bei Paſſerano unweit Tivoli, 


und beim Schloſſe Blainzeville (Pas de Calais), wobei der Sohn der 
im Schloſſe wohnenden Wittwe Lieutaud umkam (Baillet im Journ. 


des Mines X, nr. 59, p. 843). Im Januar 1825 ein Bergfall bei dem 


Pachthofe Eygen in Norwegen; 1831 und 1832 ein Bergſchlipf bei 
Bregenz am Bodenſee. — Unterſchieden von dieſen eigentlichen Berg⸗ 
faͤllen und Erdſchlipfen, welche durch eine Aufloͤſung und Zerſetzung 
der zu Tage ausſtehenden Erdveſte mittelſt des Waſſers und der Luft 
bewirkt werden, ſind jene Erdfaͤlle, deren Veranlaſſung durch Waſſer 
oder vulfanifches Feuer tief im Boden verborgen liegt. Durch eine 
ſolche herbeigefuͤhrt, verſank 1702, am 5. Febr. der Edelhof Borregard 
(Borge!] bei Friedrichshall in Norwegen 100 Fuß tief, es entſtund ein 
See 700 F. lang, 400 breit; 1733 im Junk ein Stuͤck Boden mit 
26 Gebaͤuden und 150 Morgen Landes bei dem Dorf Pardines in der 
Auvergne (Luloff Einl. zur Kenntn. d. Erdkugel 1, 389); auf Sizi⸗ 
lien im J. 1740 ein Theil der Stadt Salerni; und zu einer andern 
Zeit ein Theil von Nieoloſia mit dem daſelbſt gelegnen Capuzinerkloſter, 
ſo tief, daß man nur noch die Gipfel der Gebaͤude und Baͤume her⸗ 
vorragen ſahe; das Benediktinerkloſter Miſter-bianea, das 1669 von 
Lava umgoſſen wurde, aus welcher noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts 


die Kuppeln hervorſtunden, ſank 1810 vollends darinnen ein (Ferrara 


Campi flegrei della Sicilia p. 377, 378). So verſanken auch 1758 die 
Inſel Pontieo bei Negroponte und mit ihr mehrere kleine Inſeln; 
1763 ein Stuͤck vom Banda Nera, das 5 Meilen im Umfang hatte; 
1765 am 24. Juni der Berg Montepiano bei Neapel; ein Berg bei 
Norica (Noreia) im Kirchenſtaate, wobei ein Erdkeſſel von anfaͤnglich 
294 Faden Tiefe zuruͤckblieb; an einem andren Berg bei Kingerwings 
Gaͤlde in Norwegen, welcher 200 Faden hoch war, entſtund eine 20 F. 
weite Spalte, und der abgerißne Theil ſenkte ſich 16 F. tief (Berg⸗ 


mann phyſ. Erdbeſchr. II, §. 148). Eine ſolche einfeitige Senkung 


iſt auch mit folchen Ereigniſſen ohnausbleiblich verbunden dergleichen jenes 
war, bei welchem nach einem ungewoͤhnlich ſtarkem Regenguß das 
Lindſchargebirge in Wermeland waͤhrend einer einzigen Nacht ausein⸗ 
ander geriſſen ward (Schmieder Geognoſie nach ehemiſchen Grund⸗ 
fügen. S. 113). x ei Wat PARK; L 

Die Bergfaͤlle entbloͤßen zwar öfters, wie der oben erwähnte Erd⸗ 


N 
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ſchlipf in Irland, im Herbſte des Jahres 1821, bei welchem Aber 
100 Aeres Land mit ihren Wieſen und der ganzen auf ihnen ſtehenden 

Kartoffelernte ins Meer hinabglitten, nur den wilden Grund der Erd⸗ 
veſte; andre Male tritt jedoch, wie bei Paſſerano 1824, Waſſer aus 
dem zerriſſenen Grunde hervor (Ferrusac Bulletin des sc. nat. 1824 
T. III, p. 164) und es erfuͤllt ein See den neuentſtandnen Bergkeſſel. 
Auf ſolche Weiſe iſt noch in einer hiſtoriſch bekannteren Zeit der See 
Onoi auf der Japaniſchen Juſel Niphon entſtanden (Thunbergs 
Reiſe II, 83); durch Zuſammenſtuͤrzen des Bodens, fo ſcheint es, wur; 
den zu Anfang dieſes Jahrhunderts die unterirdiſchen Abfluͤſſe des Sees 
von St. Anna auf Jamaika verſtopft, wodurch der vorher nur 70 Aeres 
große See bis zu einer Ausdehnung von 3000 Acres anwuchs und nun 
an mehreren vorhin ganz waſſerloſen, tief gelegnen Punkten ein reich: 


lluiches Gewaͤſſer aus dem Boden hervorquoll (Allgem. Geogr. Ephem. 


Bd. XXXVIII, S. 245). Ein Bergfall, welcher im Jahr 1512 im 
Canton Teſſin den Lauf des Blegno am Ausgang des Thales von Po; 
lenza hemmte, verwandelte dieſes Thal in einen See, welcher bis 
zum J. 1714 beſtehen blieb, wo das Gewaͤſſer den Damm des Schut⸗ 
tes durchbrach, mit einer verheerenden Gewalt, welche 600 Menſchen 
das Leben, einer noch groͤßern Schaar Hab und Gut benahm, ins 
Thal von Riviera ſich ergoß und den Lago Maggiore hoch anſchwellen 
machte (Ebel, Bau d. Erde I, 46). Der Abſturz von Eis und Schutt, 
welcher ſchon vor 1818 vom Getrop⸗Gletſcher herab den Ausfluß der 
Dranfe aus dem Bagnethale im Wallis zuweilen aufgehalten und er⸗ 
ſchwert hatte, war endlich in dieſem Jahre ſo angewachſen, daß im 
April deſſelben der Fluß keinen Ausweg mehr unter dem Eiſe fand, 
und nun fein Waſſer zu einem 7 Meile langen See ſich anſtauchte, 
deſſen Inhalt gegen 800 Mill. Cubikfuß betrug. Von dieſer Maſſe 
wurden zwar, durch Anlegung eines Stollens gegen 270 Mill. Cubik⸗ 
fuß abgezapft, als aber am 16. Juni das Gewaͤſſer den untren Theil 
des Schuttdammes am Fuße des Mauvoiſin durchbrach, ſtuͤrzte es ſich 
mit der ſchon beſchriebenen Gewalt ins Thal. Seine Geſchwindigkeit 
vom Gletſcher bis Le Chable betrug gegen 33, von hier bis Martigny, 
welches ſehr verheert wurde 18 F., von da bis St. Moritz 112, von 
hier zum Genferſee 6 F. in 1 Secunde (Eſcher v. d. Linth in Gil⸗ 
berts Annalen LX, 331 u. 355 LXII, ©. 108), ne 

‚Wie die Zerſetzung vornaͤmlich der Feldfpath -haltigen Gefteine 
zunaͤchſt nur folche Felſenmaſſen trifft, welche der unmittelbaren Ein⸗ 
wirkung der Atmoſphaͤre ausgeſetzt ſind, ſo trifft die Zerſetzung des 
thieriſchen Leimes vornaͤmlich ſolche Knochen, welche frei liegen, waͤh⸗ 
rend ſich in andern, die von einer ſchuͤtzenden Maſſe eingehuͤllt find, 
das thieriſche Gluten bis auf ſchwer zu beſtimmende Zeiträume hin us 
erhalten kaun. So hatte ſich in einem Theil der Knochen der Kirk⸗ 
daler Höhle der Leimen erhalten, und Gimbernat ſchied durch Ber 
handlung mit Salzſaͤure aus einigen Knochen des Maſtodon vom Ohio 
und des Sibiriſchen Mammuth eine ſo friſch ſchmeckende Gallerte aus, 
daß dieſelbe an der Tafel des Praͤfeeten von Straßburg, Lezay de 
Marnezia, verſpeiſt werden konnte. 

Einer der oben erwähnten, hohen Baſaltmauern, die ſich bei Ars 
e und 12 Metres hoch iſt, erwahnt d' Aubuiſſon II, 553 

er d. Ueb. 5 

Die Anwendung der allmaͤligen Erhöhung des Bodens durch 
Torf oder trocknes Erdreich zu einem Zeitenmeſſer, wie dies Juſti 
verſuchte, unterliegt großen Schwierigkeiten, da dieſer Anwachs unter 
verſchiednen Umſtaͤnden ſehr ungleich ausfällt. Waldungen, welche 
der Sturm oder eine Waſſerfluth umſtuͤrzte, werden in wenig Jahren 
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in Torfmoor umgewandelt. So war ein Windbruch bei Lochbroom in 
Schottland ſchon nach 50 Jahren zu einem benutzbarem Torfmoor ge⸗ 
worden; der im Jahr 1756 bei Drumlanrig entwurzelte Wald giebt 
ſchon laͤngſt guten Torf (Lyells Principles of Geolog. p. 65). In den 
Torfmooren von Hatſield und Kinardine fand man in der Tiefe von 
8 F. roͤmiſche Landſtraßen (Münzen, Waffen und andre Werkzeuge). — 


Im J. 1818 entdeckte man in der Landſchaft Drenthe in den vereinig⸗ 


ten Niederlanden unter einer Decke von Torf, welche von 3 bis 12 Fuß 
Dicke hatte, eine von Holz grob zuſammengefuͤgte Straße von 12 Fuß 
Breite und 2 Meilen Laͤnge, welche wahrſcheinlich erſt im Jahr 1665 
angelegt war, als das biſchoͤfflich Muͤnſterſche Heer unter dem Gene⸗ 
ral Gorgas ſich eiligſt zuruͤckziehen mußte (Rhein. Weſtph. Anzeiger 

1820; Wiſſenſch. Bl. Nr. 2, 1822 Nr. 15, 16, 19). — In England 
hat man in den Moraͤſten 19 Fuß tief Muͤnzen von Eduard IV. gefun⸗ 
den (Buffon Hist. nat. univ. I, p. 571); bei Bath im J. 1755 Ue⸗ 
berreſte der alten roͤmiſchen Baͤder 20 F. tief (Ordinaire hist. nat. des 
Volcans p. 4). Die Ueberreſte der von den Roͤmern im 2ten Jahrh. 
durch Schottland gezognen Mauer finden ſich jetzt tief im Boden; eben 
ſo die unter Hadrian (im J. 123) von Neweaſtle bis gegen Carlisle 
aufgefuͤhrte Mauer, 1 5 ſie Aetius im J. 430 um 12 Fuß mit 
Backſteinen erhöhen ließ (Ferner in Observ. de Physique I, p. 23), 
und die Gemaͤuer der Häufer der alten roͤmiſchen Stadt Orea in Suͤd⸗ 
ſchottland, bei welchen auch 6 eherne, roͤmiſche Gefäße gefunden wur⸗ 
den (Neue allgem. geogr. Ephem. XIII, S. 108). Wenn dagegen in 
einem Sandlager 40 Fuß uͤber dem Clyde, 4 Meilen von Glasgow, 
Seemuſcheln, wie fie an der jetzigen Muͤndurg des Clyde vorkommen 
und zugleich in 12 Fuß Tiefe ein Boot entdeckt worden (Ferrussac 
Bullet. des sc. nat. I, p. 216), ſo laͤßt ſich dieß nicht aus einer Er⸗ 
boͤhung des Bodens allein, ſondern nur aus gewaltigeren Veraͤnderun⸗ 
gen der Erdoberfläche erklaͤren. — In Schleswig findet man 2 bis 3 
alte Straßenpflaſter unter einander; in Copenhagen iſt das alte Nor⸗ 
derthor ganz von dem neu angehaͤuften Erdreich umſchloſſen; zu Aar⸗ 
hus muß man 6 Fuß tief von dem Boden der jetzigen Straße auf den 
der alten Kirche hinabſteigen (Pontoppidan S. 48). In Warſchau 
fand man im J. 1821, 6 F. tief ein altes Straßenpflaſter nebſt meh⸗ 
reren Buͤſten und Statuͤen (Journ. de Francfort 1821, Nr. 329). Fuͤr 
eine Erhoͤhung des Bodens zeugen die meiſten der auf S. 542 u. f. erwaͤhn⸗ 
ten Menſchenwerke, welche in ſehr verſchiednen Gegenden tief im Bo⸗ 
den entdeckt wurden. Am meiſten faͤllt eine ſolche in langbewohnten 
und angebauten Gegenden in die Augen. So beſteht ein großer Theil 
der Ebenen von Morea ſtellenweiſe bis zu ziemlicher Tiefe aus einem 
Gemeng von Ziegeln, Backſteinen, Toͤpfergeſchirr und andern Truͤm⸗ 
mern von Menſchenwerken, vermiſcht mit Dammerde und angeſchwemm⸗ 
tem Lande. Dieſes Gemeng iſt nicht ſelten zu einem feſten Conglome⸗ 
rat verbunden und bildet eine eigenthuͤmliche Formation der juͤngeren 
Oberflaͤche, welche den Namen der Keramiſchen empfangen hat 
(Boblaye in Annal. des Sc. nat. XXII, p. 117). — Die alte Via 
Appia verliert ſich in den Pontiniſchen Suͤmpfen unter dem Boden, 
und auch anderwaͤrts haben ſich auf ihr oͤrtliche Erhoͤhungen gebildet, 
die ſie bedecken; die Via Flaminia wurde zwiſchen Otricoli und Castel 
nuovo erſt in neuerer Zeit wieder, ziemlich tief unter der Erdoberflaͤche 
aufgegraben. Der Boden des alten Forums wie der ehemalige Boden 
des ganzen alten Roms liegt jetzt tief unter dem Schutt und feſt ges 
wordnem Staube der ſpaͤteren Jahrhunderte; das Grabmal Theodorichs 
zu Ravenna, das 495 erbaut war, iſt hoch vom neuen Boden bedeckt; 
in Bologna findet man mehrere alte Straßenpflaſter lagenweiſe unter 


/ 
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den jetzigen (Ramazzini Opp. p. 143); in Modena bemerkt man 14 Fuß 


unter der Erde den Boden von Häufern, Moſaik, Straßenpflaſter und 
Ruinen Detsy de success. teiluris habitab. increm. ). Bei einer 
Reparatur an der Kirche zu Rouen entdeckte man in 20 F. Tiefe ein 
Stuͤck roͤmiſches Mauerwerk und daneben den Boden einer Wieſe 
(Journ. de Franecf. 1829 Nr. 93); ſogar um die Truͤmmer des auf 
nacktem Felſenboden begruͤndeten Tempels zu Segeſtum in Sizilien hat 
ſich eine dicke Lage neuentſtandnen Erdreiches angelegt, daher Raf— 
ineske dieſen Anſatz von kosmiſchen Staub oder Sonnenſtaub 
herleiten wollte, der im Kleinen daſſelbe ſey, was die Meteorſteine 
im Großen (Sillimans American Journal 1819 Nr. 4; Kaſtners Arch. I, 
293). 
5 Des Anſatzes von Raſeneiſenſtein uͤber alten Graͤbern erwaͤhnt 
v. Hoff III, 53; Conglomerate, durch kalkiges Bindemittel zuſammen⸗ 
gefügt, bilden ſich, wie ſchon oben erwaͤhnt, noch fortwaͤhrend in 
Menge an der Kuͤſte Kleinaſiens bei Adelia, Laara, Selinty u. f. 
(Beaufort Karamania p. 5). Solche ſteinartige Coneretionen W 
an einem Fluß bei Heraklea (Otters Reiſe durch d. Tuͤrkei, deutſch. 
Ueb. S. 71), am Ufer der 000 bei Krainburg, an der Moskwa u. f. 
(Schmieder Geognoſie S. 115, 116). An der Kuͤſte der kleinen 
Inſel Uſtica. beobachtete ſie Hofmann (m. v. Poggend. Ann. XXVI, 80), 
Dem fortwaͤhrenden Entſtehen eines Sandſteines an der Meerenge des 
Leuchtthurmes von Meſſina, kann man faſt zuſehen (Ferrara Campi 
flegrei p. 13); bei Paͤſtum, welches ehemals am Meere lag, von wel⸗ 
chem anfſetzt feine Truͤmmer 1500 Fuß weit entfernt find, fest ein an 
ihm voruͤberfließender Bach ſo viele Steintheile ab, daß ſich durch ſie, 
hinter den Mauern der alten Stadt unausgeſetzt neue Felsmaſſen 
bilden (Hackerts Leben von Goͤthe S. 60); bei Tivoli waͤchſt der Abs 
aß des Kalkſinters und Kalktuffes ſehr merklich. Ein Conglomerat 
von bedeutender Feſtigkeit erzeugt ſich noch immer an mehreren Punk⸗ 
ten der Kuͤſte des Mittelmeeres. Namentlich am Cap Argentaro in 
Toscana, m. vergl. oben S. 507; an den Kuͤſten von Languedok als 
Magiotan, m. v. oben S. 206. Ein großer Theil der Huͤgel um Mar⸗ 
ſeille beſtehet aus ſolchem Conglomerat, unter welchem dort eine Lage 
von grauem Thon mit Schwefelkies gefunden wird, die ihrerſeits Mies 
der auf einer ſandigen, lockren Erdmaſſe aufruhet. Zwiſchen der grauen 


Thonlage zeigen ſich Baumſtaͤmme in mehr oder minder verkohltem 


Zuſtande, theils zerbrochen, theils noch an ihrem Orte ſtehend, noch 
ſo unveraͤndert, daß ſie geſaͤgt und verbrannt werden koͤnnen; in dem 
lockren, unter der Thonſchicht befindlichen Erdreich entdeckte man Ue⸗ 
berreſte von Bauwerken und andren Menſchenwerken, namentlich auch. 


bronzene Muͤnzen aus der aͤlteſten Periode Maſſiliens. Auch an an⸗ 


dern benachbarten Punkten, wie bei Vielle Ville und in der Ebene 
von St. Michel findet man unter dem Conglomerat Stuͤcken von 
Toͤpferwaaren, Glas, Eiſen, Reſte von alten Mauern, Eſtrich, Back⸗ 
ſteine, Münzen, ja ſelbſt Umzaͤunungen, welche längs der Fußwege 
hinliefen und nun in Kohle verwandelt ſind. Vielleicht iſt es die 
Entſtehung dieſes Conglomerats geweſen, welches die Huveaune aus 
ihrem alten Bette verdraͤngte (Toulouzan in Ferussac Bull. des sc. 
nat. IX, p. 265). Wenn fich wirklich im Conglomerat des Felſens 


von Gibraltar unter Kings Lines der Reſt eines aus dunkelgruͤnem 


Glasfluß gebildeten Gefaͤßes gefunden hat, fo würde dieß beweiſen, 
daß auch jene Felſenmaſſe von einer ſehr neuen Entſtehung ſey. (Im- 
rie: Mineralogical Descript. of the Mountain of Gibraltar, in Trans, 
of the Roy. Soc. of Edinburgh. 1798). Ein neuer Kalkſtein bildet 
ſich an der noͤrdl. Kuͤſte von Cornwallis aus dem Muſchelſand (Trans. 
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of the Roy. geol. Soc. of Cornwall. I, 1; Göttinger Anzeigen 1822, 
S. 1604). Eben fo bei Helſingoͤr. Selbſt bei Baſel hat man ein Zei⸗ 
chen fuͤr ſolche neue und noch fortgehende Erzeugung der dortigen, ſehr 
feſten Nagelfluh darinnen gefunden, daß dieſes Geſtein ſelbſt an den 
Mauern des am Rheine ſtehenden Thomasthurmes feſt anſitzt und mit 
dieſen verwachſen iſt, obgleich dieſe Gemaͤuer erſt im 14ten oder aufs 
Laͤngſte im 12ten Jahrhundert erbaut find (von Hoff a. a. O. III, 
S. 55). Auf gleiche Weiſe entſtehet auch noch jener feſte Kalkſtein, 
in welchem man auf Guadeloupe menſchliche Gerippe eingeſchloſſen 
fand. Dieſe Steinbildung erſcheint zuerſt als ein zerreibliches Aggregat von 
dicken Koͤrnern, dann als eine immer feſter und homogener werdende 
Felſenmaſſe, beſtehend aus kohlenſaurem Kalk mit ſalzſaurem Kalk und 
ſalzſaurer Soda, nebſt Fragmenten von Conchylien des jetzigen, dortigen 
Meeres ſo wie Menſchenwerken, und ſie gehet ſo raſch von ſtatten, daß man 
hierauf die Meinung gruͤnden wollte, jene Gerippe ſeyen die der Ga⸗ 
libis, die um das Jahr 1711 hier in der Schlacht mit den Caraiben 
fielen (Bericht an den Gouverneur Ernouf in den Trans. of the Lin- 
néan Society XII; Goͤttinger Anzeigen 1820 Nr. 74). Eines der auf⸗ 
fallendſten Beiſpiele von noch immer anhaltender, neuer Steinerzeu⸗ 
gung giebt der ſchon oben S. 277 erwaͤhnte, ſchoͤne Marmor von Ta⸗ 
briz, der ſich aus den Quellen bei Schiramihn am Urmiaſee anſetzt. 
Dieſer Kalkſinter erzeugt ſich zuerſt als eine duͤnne, leicht zu durch⸗ 
brechende Rinde auf der Oberflaͤche des Waſſers der kuͤnſtlichen Waſ⸗ 
ſerbehaͤltniſſe; die Rinde verdickt ſich aber bald durch Anſetzen von ims 
mer neuen Lagen ſo ſehr, daß man ohne durchzubrechen, trocknen Fußes 
darüber hinweggehen kann (Morier a second Journey through Per- 
sia p. 283, 286, 298; Kinneir, a geographical Memoir of the 
Persian Empire, 1813). — Wenn in vielem der hier angeführten 
Fälle das Bindemittel des neuentſtehenden Conglomerats von der Na⸗ 
tur des kohlenſauern Kalkes iſt; fo erſcheint es dennoch in andern 
auch als Kieſelerde. Denn auſſer an den oben (S. 278) angegebenen, 
kieſelhaltigen Waſſern, werden in allen Gegenden der Erde einzelne 
Stellen gefunden, wo die kieslichte Verſteinerung, ſelbſt des Holzes, 
überaus ſchnell vor ſich gehet Kichtenbergs Magazin I, 213; Mir 
neralog. Taſchenbuch X, 601). Obwohl nicht ſelten die Zeit aufs Ohn⸗ 
gefaͤhre anzugeben ſeyn wuͤrde, in welcher eine Lage von Stein von 
gewiſſer Dicke, unter der man etwa, wie bei Helſingoͤr, Münzen aus 
einem nahe vergangnen Jahrhundert auffand (v. Hoff a. a. O. III, 
311), oder der Steinanſatz in einer Waſſerleitung (Journ. de Phys. 
T. XIII; d' Aubuiſſon deutſche Ueb. II. S. 145) ſich erzeugte; ſo 
erſcheint es dennoch bis jetzt noch unmöglich den Fortgang ähnlicher 
Steinbildungen als einen Zeitenmeſſer zu gebrauchen. Am allerwenig⸗ 
ſten zu einem ſolchen, wie der war, den man aus der Zahl der Lagen 
des Kalkſinters in der Baumannshoͤhle entnehmen wollte, indem man 
jede dieſer Lagen, deren oft 20000 über einander gefunden werden, 
fuͤr das Werk eines Jahres halten wollte; eine Meinung, deren Un⸗ 
grund Parrot genuͤgend gezeigt hat (in ſ. Phyſ. III, 90, 91). Eben 
ſo wenig zu einem ſolchen, dergleichen man an verſteinerten Baum⸗ 
ſtaͤmmen gefunden haben wollte, indem man aus dem in 1700 Jahren 
nur 4 Zoll weit vorgeruͤckten Verſteinern eines 1 F. dicken Pfeilers 
aus der Bruͤcke, die Trajan bei Belgrad über die Donau ſchlagen laſſen, 
den Schluß machen wollte, daß ſolche verſteinerte Staͤmme, deren 
Durchmeſſer 6 bis 8 F. groß iſt, gegen 200 bis 300 Jahrtauſende muͤß⸗ 
ten im Boden gelegen ſeyn (Juſti's Geſch. des Erdkoͤrpers S. 270).— 
Auch der allmaͤlige Anwachs der Corallenbaue im Meere kaun noch 
nicht zu einem Zeitenmeſſer benutzt werden, obwohl man in neuerer 
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Zeit weiß, daß die Thlere, welche jene Riffe aufführen, dieſelben in 
keiner ſehr großen Tiefe begruͤnden, indem ſie zu ihrer Lebensthaͤtig⸗ 
keit des Lichtes beduͤrfen. Der Grund der meiſten dieſer Baue reicht 
daher kaum 30 Fuß unter den Meeresſpiegel hinab und ruhet auf 
vulkaniſchen Felſenmaſſen, deren urſpruͤngliche Anordnung in kreisfoͤr⸗ 


. £< 


mige Ränder eines Kraters und in lange, meiſt von N. gen S. lau⸗ 
fende Reihen, deren eine durch die Malediven und Lakediven gehende 
180 Meilen lang iſt, deutlich an den Coralleninſeln erkannt wird 
(Serope Considerations on Volcanos p. 185; nur die äftigen Corals 
len bauen in größeren Tiefen, Lyell Principles II, 286). Der Aus 
wachs ſolcher Riffe ſcheint in verſchiednen Gegenden in verſchiednem 
Maße vorzuſchreiten, indem er an einigen Orten nur wenig merklich 
iſt (Lyell Principles II, p. 287), waͤhrend an der Kuͤſte von Neu⸗ 
holland Cook auf feiner dritten Reiſe auf Corallenriffe ſtieß, da wo 
er fruͤher noch gutes Fahrwaſſer gefunden hatte. Auch an der Kuͤſte 
von Isle de France wachſen die Corallenbaue zuſehends an (Milbert, 
in Leonhards Zeitſchr. fuͤr Min. 1825, 1 S. 142). — Ueber die An⸗ 
wendung des Zuſtandes der Laven, die in verſchiednen Zeiten aus den 
Vulkanen ausfloſſen, zu einem Zeitenmeſſer vergl. m. auſſer dem oben 
bei $. 24 Erwaͤhntem: Ritter, Beſchr. merkw. Berge, Felſen und 
Vulkane II, 17; Parrot Phyſ. III, 234; Stolbergs Reiſen IV, 
S. 206; Muncke phyſ. Erdbeſchr. S. 163). | 
Die Dünen, welche wie Windwehen von Schnee aus dem feis 
nen Sande aufgehaͤuft werden, den das Meer gegen die Kuͤſte wirft, 
und welche zuweilen, wie an der Nordſeite der Tay⸗Muͤndung eine 
Hoͤhe von 300 F. erlangen koͤnnen, breiten ſich allerwaͤrts, wo das 
Meer ſolche feine Sandmaſſen an das ebene Land anſchlaͤmmt, weiter 
landeinwaͤrts aus. Schon dadurch, daß der ſteile Abhang der Duͤne, 
welcher nach dem Lande zu liegt, leichteren Abſtuͤrzen unterworfen iſt; 
noch mehr aber unmittelbar durch die vom Meere her wehenden Winde. 
Waͤhrend Portugalls und Spaniens felſige Kuͤſten frei von Duͤnen 
ſind, zeigen ſich dieſe häufig an der Suͤd⸗Weſtkuͤſte von Frankreich. 
Ihr Fortſchreiten in das Land betraͤgt, namentlich an der Kuͤſte von 
Guyenne, nach Bremontiers genauen Beobachtungen, jaͤhrlich ger 
gen 60 Fuß, und mit ihnen zugleich rücken auch die Etangs und Mas 
rais weiter landeinwaͤrts. In 2000 Jahren, ſo berechnet Bremontier, 
koͤnnen die Duͤnen Bordeaux erreichen und es muß etwas über 4000 
Jahre her ſeyn, daß ihre Bildung dort angefangen hat (Bremo n- 
tier, Memoire sur la fixation des Dunes; Desmarest im Diction- 
naire de la Geographie phys. zur Encyclopedie method. unter dem 
Artikel Dunes, Dunkerque; v. Hoff a. a. O. III, 76). — Auch in 
der Naͤhe der Sandwuͤſten im Innren der Welttheile, namentlich 
Aſiens und Afrika's, breiten ſich die Sandfelder immer weiter aus, 
doch fehlt es, uͤber die Zeit, in welcher dieß fortgeht, noch an ge⸗ 
nauern Beobachtungen. ' 6 
In der Regel erhoͤhen alle Fluͤſſe, wenn ihr Gefälle nicht zu ſtark 
iſt, ihr Bette, durch die von ihnen hinzugefuͤhrten Subſtanzen. Das 
Bette des Nils und das mit ihm ſich zugleich erhoͤhende Ufer dieſes 
Stromes liegen jetzt auffallend höher als manche Gegenden zu feinen 
Seiten; doch ſcheint die Erhoͤhung des aͤgyptiſchen Bodens nach Gi⸗ 
rards Beobachtung (Girard sur la vallee d’Egypte; Deser. de PE- 
gypte VI, Antiqu. p. 16 — 23) in 100 Jahren nur 0,126 Metres zu 
betragen. — Die Anſchwemmungen des Hoangho in den Meerbuſen 
von Pecking ſind ſo bedeutend, daß ſie nach Barrows Berechnung 
alljaͤhrlich 220 dieſes Meerbuſens ausfüllen (d'Aubuiſſon II, 240).— 
Wenn die Gave in den Pyrenaͤen, wo fie 1 St. unter den Bädern 
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von St. Sauveur in einer großen Tiefe zwiſchen zwei ebenen und 
ſenkrechten Felſenwaͤnden von Kieſelſchiefer ihren Lauf nimmt, ihr Bette 
immer tiefer einſchnitte und nicht vielmehr daſſelbe beſtaͤndig erhöhte, 
müßte ihre auswaſchende Gewalt an hoͤheren Stellen jener Felſenwaͤnde 
ſichtbar ſeyn; hiervon aber findet ſich keine Spur (Piktet in Gilb. 
Annal. Neue Folge XXII, 2tes St. S. 166). Dieſe Erhöhung des 
eignen Bettes durch den alten Weg der Kanaͤle und das Verſanden 
der letzteren durch den aus der Lybiſchen Wuͤſte herbeigefuͤhrten Sand 
iſt auch die Urſache, daß der Nil, nach Minutoli's Beobachtung, 
auf ſeinem ganzen Lauf durch Oberaͤgypten ſein Bette immer weiter 
nach Dften hindraͤngt und auf dieſe Weiſe die meiſt auf ſeinem rech⸗ 
ten Ufer liegenden Reſte der alten Staͤdte und Denkmale zu Grunde 
richtet (v. Hoff a. a. O. III, 104). —. Daſſelbe geſchieht dem In⸗ 
dus, deſſen untrer Lauf durch den gegen ihn andraͤngenden Stand der 
Wuͤſte ſchon um 15 Meilen von Nulla Suntra gegen Weſten hingedraͤngt 
iſt; daſſelbe dem Jumna, deſſen Bett gen S. O. geruͤckt iſt, und auch 
der Indus hat an der großen Sandwuͤſte zwiſchen Haleb und Anah 
ſeit dem 13ten Jahrhundert ſeinen alten Weg verlaſſen und ſich von 
S. W. nach N. D. gewendet. Ungleich bedeutendere Veränderungen 
haben ſeit dem Beginn unfrer hiftorifchen Kunde der Lauf des Syr (Sir 
hon), des Gihon (Orus!, Kur (Cyrus), des Terek und ihrer Neben⸗ 
fluͤſſe erfahren (v. Hoff III, 108 u. f). Ein ſolches Verlegen des Bet⸗ 
tes nach andren Stellen, Entſtehen und Vergehen von kleinen Lands 
ſeen und Inſeln zeigt der Miſſiſſippi beſtaͤndig (Lyells Principles II, 
185; Hall, Travels in North America III, 361). Wenn aber auch 
in ſolchen Fällen, wie die eben angefuͤhrten find, ein langſamer flie⸗ 
ßender Strom ſeinen Lauf durch Anfuͤllung des alten Bettes veraͤn⸗ 
dert; ſo zeigt ſich dennoch andre Male, wo das Waſſer mit ſtarkem 
Fall uͤber nackte Felſenmaſſen hinrinnt, ohne Zeit und Gelegenheit zu 
gewinnen, einen Anſatz im Rinnſal zurück zu laſſen, deſto deutlicher 
die einſchneidende Gewalt deſſelben. So hat ſich der kleine Fluß Calta⸗ 
bianco am Aetna ſeit 22 Jahrhunderten in einem Lavaſtrom von feſter 
Maſſe, der im Jahr 396 v. Chr. ausgefloſſen war, ein 14 Fuß tiefes 
Bett gegraben. Hiernach zu rechnen, wuͤrden auch manche Baͤche und 
Fluͤſſe, deren Lauf die alten Lavaſtroͤme der Auvergne durchſchneidet, 
keine ſo unermeßbar lange Zeit zu dieſer Wirkung gebraucht haben 
(Scrope, Memoir of the Geology of Central France, 1822). Der 
Lauf der meiſten Fluͤſſe in Liefland, Eſthland, Karelien und Inger⸗ 
mannland gehet uͤber einen Kalkſtein, welcher in horizontaler Richtung 
der Schichten auf Sandſtein aufgelagert iſt und deſſen obere Schich⸗ 
ten von feſterer Beſchaffenheit ſind als die unteren. Gegen den Fin⸗ 
niſchen Meerbuſen hin hat das Waſſer der Fluͤſſe Einſchnitte in den 
Kalkfelſen gebildet, von 20 — 50 Fuß Tiefe, in welche es ſich durch 
Waſſerfaͤlle hinabſtuͤrzt und dann vollends, vom Fuß der Felſenmaſſen 
bis zum Meere hin, die fandige Ebene durchlaͤuft. Schon find, in der 
Nähe der Abſtuͤrze, die oberen, feſteren Schichten durchbrochen uud die 
Fluͤſſe greifen nun ſo ſtark in die weichere Unterlage ein, daß am Ab⸗ 
hang die oberen Lagen unterwaſchen werden und zuſammenbrechen. 
Hierdurch ruͤcken die Waſſerfaͤlle allmaͤlig ſtromaufwaͤrts, wie dies an 
der Narowa, dem Jagowal u. a. ſo merklich iſt, daß man annimmt, 
das Zuruͤckweichen habe bei jener ſeit Menſchengedenken mehrere Mei⸗ 
len betragen (Rhode in der Zeitſchr. Eunomia 1801, I S. 21). — 
Nach Ritters Vermuthung koͤnnte ſelbſt der Durchbruch der Rhone 
zwiſchen Genf und Lyon, durch ihre unterirdiſchen Kanaͤle ein Tpater, 
erſt ſeit Polybius Zeiten entſtandner ſeyn, weil dieſer Schriftſteller 
des Alterthums durch Hannibals zehntaͤgigen Zug an der ne mit 
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ihrem Verſchwinden wohl haͤtte bekannt ſeyn koͤnnen, und in dieſem 
Falle das Verſchwinden des Gihon unter der Erde nicht wuͤrde fuͤr 
unmoͤglich gehalten haben (Erdkunde II, 494 1ſte A.). — Der Erie⸗See, 
aus welchem der Niagara hervorkommt, von deſſen Waſſerfall oben 
die Rede war, liegt 330 F. uͤber dem Ontario⸗See. Der Fluß ſtroͤmt 
vom Erie⸗See aus ohne merklichen Fall, auf einem horizontalen Kalk⸗ 
ſteinlager 25 engliſche Meilen weit bis zu ſeinem Abſturz, deſſen Hoͤhe 
163 F. beträgt. Unterhalb dem Waſſerfall läuft er gegen 7 engliſche 
Meilen weit in einer tiefen, von ſeiner Stroͤmung eingeſchnittenen 
Rinne, zwiſchen ſenkrechten Felſenwaͤnden bis Queenstown, dann vol⸗ 
lends 6 — 8 engl. Meilen in einer Ebene bis zum Ontarioſee. Der 
Fall des Waſſers in der untren Rinne betraͤgt mithin gegen 170 Fuß. 
Das Zuruͤckweichen des Waſſerfalles wird dadurch herbeigefuͤhrt, daß 
unter der etwa 90 F. maͤchtigen, feſten Kalkſteinlage ein ſchiefriges, 
weiches Geſtein ſich befindet, das von der Brandung des am Abſturz 
aufwallenden Waſſers immer angegriffen und aufgeloͤſt wird, worauf 
dann der Kalkſtein, ſeiner Unterlage beraubt, zuſammenſtuͤrzen muß 
(de la Beche a. a. O. S. 68; Lyels Principles I, 179 — 182; 
v. Hoff III, 116). — Durch ſolche Einwaſchungen des Wafferlaus 
fes, zuſammengenommen mit dem was die Ausfuͤllung durch Anſchwem— 
mungen dazu beitrug, ſind mehrere kleine Seen verſchwunden, welche 
die hiſtoriſche Kunde uns nennt. So jene, welche der Anio oder Tes 
verone vormals in feinem Thale bildete (Lyel I, 208). — Der 
See St. Michael, der ehehin das Thal von Servoz in Savoyen er— 
fuͤllte, durchriß im 16ten Jahrhundert ſeinen Keſſel, welcher nun 
trocken liegt (Ebel, Bau der Erde I, 46; Neues Bergmaͤnniſches 
Journal II, 489); auch der See des Pilatusberges: der Pilatusſee 
hat im 7ten Jahrzehend des vorigen Jahrhunderts feinen alten Damm 
durchbrochen und das Eigenthal mit ſeinen Felſentruͤmmern uͤberdeckt 
(Rengger Beiträge zur Geognoſie der Schweiz I, 1, S. 111; 
v. Hoff III, 129). c 
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§. 37. Wenn eine, wie an einem andern Orte gezeigt 
worden, erſt ſpät entſtandene Sage bei den Indern jede der 
einzelnen Weltperioden mit einer großen, allverheerenden Fluth 
endigen, und ſo die Geſchichte der allgemeinen, den Völkern 
aus alter Ueberlieferung bekannten Ueberſchwemmung, welche 
wirklich gegen das Ende der erſten indiſchen Weltperiode eins 
trat, noch zwei Male vor Chriſti Geburt, nämlich nach je 
desmaligem Verlauf von einem Multiplum von 432 Jahren 
ſich wiederholen läßt; ſo hatte dagegen die urſprüngliche Ue— 
berlieferung, auf deren Grundlage das ſpätere, aſtronomiſche 
Mährchen gegründet worden, ganz der Wahrheit gemäß, nur 
eine Sündfluth zur Zeit des 18. Jahrhunderts der Weltenära 
angenommen. Die ſcheinbar ſehr unter einander abweichenden 
Angaben über die Zeit der Sündfluth, nach der Zeitrechnung 
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der alten, ſamaritaniſchen Chronik und der griechiſchen Ueber⸗ 
ſetzung der heiligen Schrift, ſo wie nach dem hebräiſchen 
Grundtexte derſelben, haben ſämmtlich einen und denſelben 
Zeitraum vor Augen gehabt, welcher, nach einem nicht ſchwer 
zu entdeckenden Geſetz, von jenen alten Zeitrechnern nur Aa 
andre Jahreschklen reducirt wurde. 

Eben ſo wird auch unter der Fluth des Deukalions 4 = 
wie unter jener des Ogyges, urſprünglich keine andere ver⸗ 
ſtanden, als die allgemeine Noachiſche. „ und die ſpäteren Zeit 
rechner, welche die erſtere 1548, die letztere 1796 Jahre vor 
Chriſti Geburt ſetzten, hatten beide die Weltenära von dem 
noch jetzt bei den Indern nach einer gewiſſen Angabe als An⸗ 
fangspunkt der Menſchenzeit vorausgeſetzten Kaliyug an ges 
zählt, und von dieſem Anfangspunkte an eben ſo viele Jahre 
gerechnet, als nach dem Grundtext der heiligen Schrift und 
nach der ſamaritaniſchen Chronik von der Schaffung der Welt 
an bis zur Sündfluth vergangen waren. Daher ſetzt auch 
eine andre, ſcheinbar mit jenen beiden im größten Widerſpruche 
ſtehende Angabe, die wir bei Cenſorin finden, die Fluth des Ogyges, 
ganz übereinſtimmend mit unſrer Zeitberechnung der noachiſchen 
Fluth, an das 17te Jahrhundert vor dem Beginn der Olympia— 
denrechnung, mithin an das 25ſte vor Chriſti Geburt hinan. 

Hiermit ſollen übrigens jene an mehreren Orten vorz 
gekommenen örtlichen, in ihrem Kreiſe immer genug ver— 
heerenden Fluthen, welche nach der allgemeinen, durch das 
Ausreiſſen der Dämme ſolcher Seen entſtunden, die in hochge— 
legenen Gebirgskeſſeln zum Theil noch durch das hier zurück⸗ 
gebliebene Gewäſſer der großen Fluth gebildet waren, keines⸗ 
wegs geläugnet werden. Wir ſahen eben, daß der große 
Niagarafall allmählig gegen den Erieſee hinaufrücke. So hat es 
auch allem Anſcheine nach eine Zeit gegeben, wo die Elbe, 
aus dem noch mit Waſſer gefüllten Keſſel von Böhmen her⸗ 
vordringend, Meilen weit pon dem See ihres Urſprungs, als 
hoher, mächtiger Waſſerfall, von den Bänken des urſprünglich 
unter einander verbundenen Sandſteingebirges ſich herabſtürzte, 
in den uralten, ſchon untermeeriſch gebildeten Rinnſaal, oder 
in die tiefere Ebene. Es könnte dieſer Waſſerfall das weiche, 
der Zerſtörung durchs Waſſer leicht ausgeſetzte Sandſteinge⸗ 
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birge allmählig hinabgewaſchen und ſo ſeine Lage von Jahr 
zu Jahr weiter hinan an den Seekeſſel gerückt haben, bis zu: 
letzt die ganz dünn gewordene Wand von dem Ungeſtüm des 
hier mächtig drückenden Gewäſſers zerbrochen, und nun die 
ganze Maſſe deſſelben mit furchtbarer Gewalt in die Ebene 
und in das benachbarte Thalgebiet hinabgeſtürzt wäre. Man 
hat dies Ereigniß in eine ziemlich ſpäte Zeit herabſetzen wollen, 
und hat hiebei an die Cimbriſche Fluch um das 644te Jahr nach 
Erbauung der Stadt Rom erinnert, ſo wie an jene menſchli— 
chen Werkzeuge, Münzen und andre ähnliche Ueberreſte, welche 
in Böhmen in den dortigen Braunkohlenlagern gefunden wur— 
den, und welche die Anweſenheit eines großen Sees, im 
böhmiſchen Thalkeſſel, in keiner ſo gar entlegenenen Zeit zu 
bezeugen ſchienen. Außer der hiſtoriſchen Unſicherheit, welche 
über das Wie und Wann? der ſogenannten Cimbriſchen Fluth 
herrſchet, möchte die Anſicht, daß ſie dem Durchbruch des böh— 
miſchen Seekeſſels durch die Elbe ihr Entſtehen verdanke, auch 
noch andren Zweifeln vom Gebiet der Geologie aus unter— 
worfen ſeyn. Denn der Anblick des Elbthales und ſeiner Ne— 
benthäler in den Flötztrapp- und Sandſteingebilden der ſogenann— 
ten ſächſiſchen Schweiz, lehret deutlich, daß bei ihrem Entſte— 
hen nur jene mächtigere und allgemeinere Urſache gewirkt ha— 
ben könne, welche nach §. 34 die Entblößungsthäler hervorbrachte. 
Auch der Durchbruch des ſchwarzen Meeres in den thrazi⸗ 
ſchen Bosporus, wird von einigen älteren und neueren Schrift⸗ 
ſtellern als ein hiſtoriſch begründetes Factum angeführt, und 
Choiſeul Gouffier glaubt dieſen Durchbruch durch ein vulfani- 
ſches Naturereigniß erklären zu müſſen. Gewiß iſt, daß, wie 
ſchon oben erwähnt, ſelbſt noch Clarke auf dem ſteilen Wege 
von Bachtſchiſarai zur Juden-Colonie Dſchufut-Kali in der 
Krimm, nach dem allerhöchſten Rücken der Felſenmaſſen hin, 
einen Ring zur Befeſtigung der Schiffe eingemauert fand, ob⸗ 
wohl nicht vergeſſen werden darf, daß dieſe Stelle mehrere 
hundert Fuß hoch auch über jenem Spiegel des ſchwarzen Mee— 
res erhoben ſtehet, welchen dieſes, ſo lange die Bildung des 
Landes dieſelbe war, die ſie jetzt iſt, jemals haben konnte. 
Als in alter Zeit unſer ganzes Vaterland noch mit einem, 
viele Tagreiſen langen und breiten Wald bedeckt, und in Folge 
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hiervon, wie bereits erwähnt, die Waſſermenge der Flüſſe 
eine ungleich größere und mächtigere war, mußte auch die 
Macht der Ueberſchwemmungen ungleich gewaltiger und um 
ſich greifender ſeyn, und von ihnen zeugt vielleicht noch in 
dem jetzigen aufgeſchwemmten Lande der nördlichen Gegenden 
unſers Vaterlandes, ein großer Theil jener Braunkohlenlager, 
unter denen nicht ſelten Spuren der menſchlichen Anwe⸗ 
ſenheit und des menſchlichen Kunſtfleißes gefunden werden. 
Die Ströme, welche aus den Nordamerikaniſchen, eben ſo 
dicht als die ehemaligen deutſchen ſtehenden Waldungen, in 
die Landſeen oder ins Meer hineinſtürzen, führen, in der Re⸗ 
genzeit oder bei großen Ueberſchwemmungen, ganze Waldungen 
mit ſich hinab in den Keſſel der Seen, oder in jene Niederuns 


gen und Ebenen, in welche ſie ſich aus dem überlaufenden 


Bette entleeren. Es wird eine ſolche Holzmaſſe nachmals durch 
Feuchtigkeit und den Druck der aufgelagerten Erde und Ge— 


ſteine, in einem nicht ſo gar langen Zeitraume, in einen mehr 


oder minder vollkommen verkohlten Zuſtand übergeführt, oder 


auch unter gewiſſen Umſtänden lange Zeit hindurch unverän⸗ 


dert erhalten, und die öfters überaus mächtigen Waldungen, 
welche z. B. bei Herrenhauſen unweit Hannover, welche in 
Frankreich und England, theils in dem jetzigen Moorgrund, 
theils ſelbſt in dem Bette des Meeres begraben gefunden wer— 
den, ſtammen unfehlbar aus jener jetzigen und jüngſten Welt⸗ 
periode her, welche bis zu unſern Tagen in ihren Wirkungen 
und Erzeugniſſen ſich unveränderlich gleich geblieben iſt. 

Welche Gewalt dem Waſſer der ihre Dämme durchbre— 
chenden Seen zuzutrauen ſey, hat neuerdings der oben er— 
wähnte, neuentſtandene See der Dranſe bei ſeinem Ausreiſſen 
in das Bagnethal bewieſen. 

Vielleicht denn, daß viele von jenen Bildungen und Zer⸗ 


— 


ſtörungen, vor deren Spuren der betrachtende Menſch ſtaunet, 


das Werk jener letzten Tage ſind, in denen ſchon daſſelbe 
an Sprache und innrer Richtung gleiche Volk in die Heimath 
eingewandert war, in welcher nach kaum 50 und vielleicht noch 
wenigeren Geſchlechtern ſeine Nachkommen noch jetzt wohnen. 


Erl Bem. Ueber die ſcheinbare Verſchiedenheit und dennoch 
Uebereinſtimmung der ehronologiſchen Syſteme der alten Welt, wenn 
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ſie von dem Zeitalter der großen Fluth reden ſ. m. die ausfuͤhrliche 
Auseinanderſetzung in der 2ten Auflage meines kleinen Lehrbuches der 
Sternkunde unter dem Abſchnitt: Die Zeitrechnung der Voͤl⸗ 
ker, vorzuͤglich von S. 216 an. 
Von der Cimbriſchen Fluth ſpricht ſchon Strabo (L. VII, T. II, 

p. 338, 334) als von einem Ereigniß, deſſen Ephorus, ein Zeitge⸗ 
noſſe Alexanders des Mgeedoniers, gedenkt, findet jedoch die Sage, 
daß die Anwohner der Meereskuͤſte durch jene Fluth aus ihren Wohnz 
ſitzen vertrieben ſeyn ſollten, keinesweges wahrſcheinlich (m. vergl. 
55 Hoff a. a. O. I, 314). Später erwähnt der Sage Florus (L. III, 

c. 3). — Die Nachweiſung eines alten Durchbruches jenes Landſees, 
welcher vormals das Keſſelthal von Boͤhmen erfuͤllte, zwiſchen Lowo⸗ 
ſitz und Tetſchen, ſo wie eines zweiten, kleineren Sees, der ſich bei 
Meißen einen Ausgang in das breitere Elbthal bahnte, ſuchten der 

große Geognoſt Werner und einige feiner Schuͤler durch das Zeug⸗ 
niß mehrerer Thatſachen zu begruͤnden. Selbſt ein Theil der (juͤn⸗ 
geren) Kalkmaſſen der erwaͤhnten Thalkeſſel erſchien ihnen als Nieder- 
ſchlag aus jenen alten Seen. 

Die wichtiaſten Stellen der Alten, welche von einem Durchbruch 

des ſchwarzen Meeres durch den Thraeiſchen Bosporus oder die 9 
enge von Conſtantinopel ſprechen, ſ. m. bei Strabo (L. I, 
p. 133; L. XI, T. IV, p. 466), Diodor von Sizilien (I. V, c. re 
Dionys von Halicarnaß (L. I. e. 61 u. 68). Diodor beruft fich 
hierbei auf die Sagen der Samothrazier und er ſo wie Dionys laſſen 
mit dem Durchbruch des ſchwarzen Meeres durch den Bosporus und 
das Aegeiſche Meer eine große Ueberſchwemmung eintreten, welche 
das umliegende Land bis nach Arkadien uͤberfluthet haben follte. Da: 
mals habe Dardanus ſich und einen Theil der Bewohner Arkadiens 
auf Schiffen gen Samothraze geflüchtet; ſpaͤter aber jenſeits des Hel— 
lefpont am Fuß des Ida die Stadt Dardania begründet. Dardanus, 
wie andre Züge der Sage ſchließen laffen, war Zeitgenoſſe des Deus 
calion in Theſſalien, des Tecrops und Cranaus in Attika; 
das Ereigniß harte demnach zwiſchen 1548 bis 1524 v. Chr. ſtatt ger 
habt. — Allerdings hat der Thraziſche Bosporus ‚gan die Geſtalt 
eines Stromes von kurzem Laufe und von z bis 4 Meilen Breite; 
ſeine innren Winkel, namentlich der bei Bujukdere, laſſen es deutlich 
wahrnehmen, daß ſie nur durch eine Fluthſtroͤmung aus Norden (vom 
ſchwarzen Meere her) koͤnnen gebildet worden ſeyn, und noch jetzt hat die 
beſtaͤndige dortige Meeresſtroͤmung dieſelbe Richtung. Aber der ganzen 
Beſchaffenheit desLandes zu Folge konnte den ehemalige Spiegel des ſchwar⸗ 
zen Meeres, vor ſeinem Durchbruch in das Mittelmeer nicht mehr als 
36 Fuß hoͤher ſtehen als jetzt, weil die Ebene von Nieaͤa, welche die 
Waſſerſcheide zwiſchen dem ſchwarzen Meere und der Propontis bildet, 
nur 6 Toiſen über jenem Meer liegt ‚(Kephalides, Historia maris 
Caspii , Götting. 1814, p. 236). Hätte demnach der Durchbruch auch 
wirklich in das 8 mal an Flaͤcheninhalt größere Mittelmeer auf einmal 
ſtatt gefunden; ſo wuͤrde dieſes dadurch nicht mehr als 4 Fuß uͤber 
ſeinen gewoͤhnlichen Stand angewachſen ſeyn. Ueberdieß begreift man 
kaum, wie ein ſolches Ausſtroͤmen des ſchwarzen Meeres einen ſo tief 
einfchneidenden Waſſerriß Bye begründen koͤnnen, als der des Thra— 
ziſchen Bosporus iſt. — Die Zeit, in welcher der Theſſaliſche See 
zwiſchen dem Olymp und Oſſa hervorbrach und das Thal von Tempe 
zuruͤckließ, fällt nach Larcher (Anm. zu Herodots ee 129) 
in das Jahr 1885 v. Chr. (m. vergl. v. Hoff a. a. O 


Von großen Ueberſchwemmungen der neuern Zeit 25 oben, S. 518, 
die Rede; vom Durchbruch kleiner Landſeen beim $. ur wozu noch aus 
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Luloffs Einleitung zur Kenntn. d. Erdkugel §. 430 der Ses angeführt 
werden koͤnnte, der nach dort aufgefundnen Schiffsgeraͤthſchaften u. f. 
auf dem Berg Eſtrella in Portugall vormals vorhanden geweſen ſeyn 
muß und von welchem noch 3 in dem alten Keſſel zurückgebliebene 
kleine Waſſermaſſen (Seen) ein Ueberreſt ſind. er N 

Als die Roͤmer zuerſt Germanien kennen lernten, zog ſich der un⸗ 
geheuere hereyniſche Wald 9 Tagereiſen weit in die Breite; man ſprach 
von 60 Tagereiſen der Laͤnge. Auſſer ihm gab es noch eine Menge 
Bergwaldungen: den teutoburgiſchen, aſeiburgiſchen (Rieſengebirge), 
ſudetiſchen (Fichtelgebirge), femanifchen (der Buchonia- Wald), mars 
eianifchen (Schwarzwald) und gabretiſchen(zwiſchen Bayern und Böhmen). 
Zugleich waren damals die Stroͤme ſo anſehnlich, daß Druſus den 
Brukteren eine Seeſchlacht auf der Amiſia (Ems) lieferte und Ger⸗ 
manicus eine Flotte von 1000 Schiffen aus der Nordſee in die Ems 
fuͤhrte. Selbſt die Luppia (Lippe) war ſchiffbar. M. v. Sprengels 
Anleitung zur Kenntniß der Gewaͤchſe, 2te Aufl. I, S. 136. 


Sch lu ß. 


§. 38. So begegnet unſer Auge überall, wohin es ſich 
auf Erden wendet, den Spuren einer verheerenden und aufs 
löſenden Gewalt, vor deren Bewegen die Zinnen der Erdveſte 
fallen, wie Blätter der Bäume, vor dem Bewegen des Win⸗ 
des. Die ganze Schöpfung des heutigen Weltentages erſchei— 
net wie ein Anbau über den Trümmern einer reicher blühen⸗ 
den Vergangenheit; ein Anbau auf ſchwankendem Grunde. 
Blickte nicht allenthalben durch die bewegliche Oberfläche des 
ſinnlichen Scheines ein feſter Grund des Seyns hervor, welcher 
beſtändig derſelbe bleibt; fo könnte es unſrer Forſchung erge- 
hen wie dem Kinde, das von dem Getriebe einer Mühle mit 
Scheu ſich hinwegwendet, weil daſſelbe in den laut toſenden 
Rädern und Mühlſteinen nur Werkzeuge der Zerſtörung, noch 
nicht die der Brodbereitung erkennt. . 

Auch in dem Getriebe der irdiſchen Sichtbarkeit wird zus 
letzt ein Bauplan ſichtbar, welcher der Natur unſres Geiſtes 
nahe befreundet iſt. Auf einige Grundzüge jenes Planes ha—⸗ 
ben wir ſchon in dieſem erſten Theil unſre Unterſuchungen öf⸗ 
ters hingedeutet. — Jene beiden Elementarrichtungen alles 
ſichtbaren Weſens und Geſtaltens, welche ſich nach §. 3 in 
der Geſchichte des menſchlichen Erkennens, wie nach S. 6 in 
den erſten Bewegungen der Sinnenwelt kund geben; die beiden 


Ordnungen, nach denen die Lichtwelten des Fixſternenhimmels 
i 


# 
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im Raume gelagert (S. 7), oder die Bergrücken der Erde auf 
die Tiefe gebettet fü ind ($. 19); die beiden Hauptfamilien der 
eigentlichen Planeten (§. 13) wie die beiden, polariſch verſchie⸗ 
denen Reihen der Bergarten (§. 25 und 27) zeigen uns, die 
einen das an, was die Baſis, die andren das, was der Um⸗ 
fang des Gebäudes ſey. Der Grund, worauf das Seyn der 


Dinge ruhet, das iſt der beſtändige Verkehr des beſondren 


Seyns mit einer allgemeinen Urſache alles Seyns; das Ende 
wohin es ſich erſtrecket, das iſt der Verkehr des einen werden⸗ 
den und gewordenen Dinges mit allen andren Werdenden und 
Gewordenen. Wie aber, und nach welchem Geſetz an dieſen 
beiden Grundlinien alles ſichtbaren Beſtandes die ganze Man⸗ 
nichfaltigkeit der irdiſchen Natur ſich entwickle; in welcher 
gedankenvollen Beziehung die einzelne Form des Seyns mit 
andren Formen und zuletzt mit der Wurzel des Quadrates 
ſtehe, welche die Einheit iſt die allen Dimenfü onen des Gebäu⸗ 
des zu Grunde liegt, das wird uns, ſo weit die Kräfte dazu 
verſtattet ſind, in den beiden W 1 dieſes 
non ae 
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Ki Angabe von „ Drudfetern und Btsruman, 


Ein vollſtä ndiges Verzeichniß der Druckehler und etwa 
nöthig erſcheinenden Abänderungen wird zwar dem dritten 
Bande dieſes Buches beigegeben werden, doch ſind ſchon bei dem 
bisherigen Hineinblicken in den erſten Band die nachſtehenden 
Fehler aufgefallen, weiche man vor dem un: zu RER 
bittet: 


S. 16, 3. 19 u. 18 v. u. leſe man: 1950 Knabe iſt noch Greis.— 
S. 121 3. 19 v. u. l. m. N. 70. — S. 134 3.8 v. u. l. m. 9593.— 
S. 140 3.2. v. o. ae re Seite. — S. 156 3. 24 l. m. 199 Millionen 
Nite. — S. 162 3.9 v. u. Columne 3, l. m. 1408230. — S. 196 3.21 
v. O. l. m. ſtoͤchiometriſche.— S. 207 3.6 v. o. l. m. Anzin in Valeneiennes. — 
S. 209 3. 15 l. m. Melville. — S. 210 3. 13 l. m. In den zuerſt 
1 — S. 212 3.16 l. m. in 620 F. Tiefe 16,1; S. 225 3.19 
m. Da aber, wo ſich überall — S. 220 3 18 b. u. l. m. 2650 Mil⸗ 
ce Cubikmeilen, — S. 254 3.9 v. u. l. m. deſſen oͤſtlicher Arm 
die Nolfſchen, Alpen, 3.8 v. u. l. m. der weſtliche aber ni Rhaͤti⸗ 
ſchen. — S. 257 3. 2 l. m. Grimſel — S. 273 3.9 v. u. I. m. (Me- 
teor. I, 13, 14; II, 2, 3) — S. 311 55 6 l. m. den Ba (genau 
24, 1usſten) Theil — S. 319 3. 11 v. u. l. m. Perrier wollte gefunden 
haben — S. 357 Z. 17 u. 16 v. u. l. 10 das Land an der Kuͤſte ſollte 
ſich, nach der freilich durch ſpaͤtere, genauere Verichte ſehr e ve 
SEEN Angabe einer Augenzeugin gehoben haben; — S. 359 3.7 
v. u. l. m. im Jahr 1537 — S. 361 3:19 l. m. 1712, 1125 — 
S. 361 Z. 7 v. u. l. m. en der Stadt — S. 363 Z. 23 v. u. 
I. m. 6. 223 3.20 v. u. l. m. Blesken, — S. 367 3. 14 v. u. I. m. 
10000 Menſchen — G. 383 3.9, den 10ten Theil der Breite des Hoͤ⸗ 
benzuges — S. 389 Z. 20 u. 21 I. m. Marmor candidum — S. 396 
Z. 19 und 3.16 v. u. l. m. corallifer — ©. 399 3.8 l. m. in man⸗ 
90 + 


* 


x x 7 
— D 
. 
Ver⸗ 
0 

17 h 

f 

1 1 


— 


Verzeichniß einiger Verlagswerke von Palm u. Enke 
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Seife durch 15 übliche Terzi und N Folien Von 
Dr. G. H. von Schnbere In Zwei Bänden. gr. 8. 
a 1827 u. 1831 geh 4 Kthlr . 8 gr. oder 6 fl. 48 kr. rhein. 
Die Geſchichte der Natur, als zweite umgearbeitete Auflage 
der Allgemeinen Naturgeſchichte. Von Dr. G. H. von Schu⸗ 
bert. Erſter Band. gr. 8. weiß Druckpap. 2Rthlr. 12 gr. 
oder Afl. — Daſſelbe auf Velinpapier 3 Rthlr. 3 gr. od. 5fl. 
Peurbach und Regiomontan, die Wiederbegründer einer ſelbſt⸗ 
ſtändigen und unmittelbaren Erforſchung der Natur in Eu⸗ 
ropa. Von Dr. er H. von Hühint en 8. geh. 1826. 
l gr. oder 45 kr. 
Wanderbüchlein 55 reiſenden Gelehrten 1 e 
Tirol und der Lombardey. Von Dr. G. H. von Schubert. 
Zweite Aus gabe, mit der Reiſe über das Wormſer Joch 
nach Venedig. 12. 1834. geh. 1 Rthlr. 12 gr. od. 2fl. 24kr. 
Handbuch der Meteorologie. Für Freunde der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft entworfen von Dr. K. W. G. Kaſtner. Zwei Bände 
mit 5 Kupfertafeln. gr. 8. 1823 — 1830. B the 12 gr. 
| oder 13 fl. 21 kr. | 
Vom Leben der menſchlichen Seele. Von Dr. F. W. Hei⸗ 
denreich. gr. 8. 1826. 22 gr. oder 1 fl. 24 fr. 
Teutſchlands Urgeſchichte. Von Chr. K. Barth. Zwei 
Theile. gr. 8. 1817. 1820. 4 Kthlr. 4 gr. od. 7 fl. 12 kr. 
Ueber die Druiden der Kelten und die Prieſter der alten Teut⸗ 
ſchen, als Einleitung in die altteutſche Religionslehre, von 
Chr. K. Barth. gr. 8. 1826. 1 Rthlr. oder 1 fl. 36 kr. 
Die Kabiren in Teutſchland. Von Chr. K. Barth. gr. 8 
1832. 1 Rthlr. 12 gr. oder 2 fl. 24 kr. 

Teuto oder Urnamen der Deutſchen, geſammelt und erklärt 
von G. W. F. Beneken. 8. 1816. 2 Kthlr. od. 3 fl. 
Fides oder die Religionen und Culte der bekannteſten Völker 
der Erde alter und neuer Zeit. Von J. P. Gerlach. Zwei 

Bände. gr. 8. 1830. 3 Kthlr. 12 gr. oder 5 fl. 24 kr. 


Der berühmte Jeſuit Juan Mariana, über den König und 


deſſen Erziehung. Ein Beitrag zur pädagogiſchen Literatur⸗ 
geſchichte von Dr. J. Leutbecher. 8. 1830. gr., oder 
aa, Ad 8 e . 

Abriß der. Methedelgi des akademiſchen Sti 
Dr. J. Leut becher. gr. 8 1834. 18 gr. oder 

Ueber den Unterſchied zwischen delten und Germanen mit 
beſonderer Rückſicht auf die eriſche Urgeſchichte. Von 
Dr. G. Th. Rudhart. 8. 1826. 10 gr. oder 40 kr. 

Die Nawen der alten Teutſchen, als Bilder‘ ihres ſittlichen 

Rund bürgerlichen Lebens dargeſtellt. Von Fr. W. Bieh⸗ 
beck. 8. 1819. 9 gr. oder 36 kr. 18 

Nachklänge aus Dianens Reich. Ein Kranz, Sägen und 
Jagdfreunden gewunden. 12. FR Wett . SSH oder 

1 fl. 30 kr. 

Die nordamerikaniſche Revolution und ihre Holzen Ein Ver⸗ 
ſuch von E. Widenmann. gr. 8. 1826. 1 Reh. Agr. 
oder 1 fl. 48 kr. 

Der Mägdlein Luſtgarten. 2 Theile, mit fa Kupfern gr. 12. 
carton. 1822. 1823. 4 Rthlr. 6 gr. oder 6 fl. 24 kr. 

Quellen der Verſöhnung. 8. 1826. geh. 8 gr. oder 30 kr. 

Lebensregeln, mit Erfahrungen aus dem Leben belegt, ‚für 

Jünglinge, welche in die größere Welt treten wollen, auch 
hin und wieder für Erwachſene, die Regeln brauchen oder 
dulten können. Von Thereſ. Freih. v. Seckenberfke 8. 
1816. 1 Rthle. 8 gr. oder 2 fl. 24 kr. 


Abendblätter, ein Taſchenbuch für Freunde der chriſtlichen 
Gedanken - und Gefühlswelt. Von S. A. C. 3 


8. 1832. re 20 gr. oder An 18 kr. 
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